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I. 


Bemerkungen zu Dr. Benien’s Buch über Die 
Katafirophe von Magdeburg. 


Aktenſchluß über Magdeburg! mit diefem Eindruck wird 
jeder Unbefangene das neueſte Werf aus der Hand legen, 
welte® der gelehrie Rektor Benfen der hiftorifhen Zurechts 
feßung gewidmet hat”). Dan fellte glauben, von jebt an 
fönnte Niemand mehr, dem literarifche Reputation und bie 
Achtung des ehrlihen Mannes lieb find, ed wagen, das 
Schiller'ſche Gediht von Tilly's Mordbrand in Magdeburg 
nachzuerzählen. Der Hr. Verfaſſer ſelbſt erwartet aber eine 
folde Wirfung keineswegs; die Ueberzeugungs⸗Gläubigen in 
dieſer Eache, meint er, müßten wohl als ganz unheilbar ans 
geiehen werden, und würden das Tillyanifhe Doyma feſt⸗ 
balten bi8 an das Ende aller Tage. In der That macht 
ein Blick auf die jüngfte Geſchichte dieſes Dogma’s die uns 
glaublichſte Hartnädigfeit der Lüge glaublich. 


*) Das Berhängniß Magdeburgse ine Geſchichte aus dem 
großen Zwiefralt der beutfchen Nation im 16ten und 17ten Jahrs 
hundert. Bon Dr. Heinrich Wilhelm Benfen. Schaffhau⸗ 
fen, bei Hurter, 1858. 
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Hr. Benfen, der feine Quellen forglih prüft und von 
©. 531 an theilmeife zum Abdrud bringt, betont mit Recht 
den Umftand, daß gerade die nächſten Zeitgenojjen, proteſtan— 
tifche Magdeburger, welche dad Verderben ihrer Heimath mit« 
anſahen, felbft weit behutfamer urtheilen als die fpätern Nachs 
fhreiber. Eogar die fanatifhe Fax Magdeburgica, welche 
den Brand geradezu den Kaiferliben Echuld gikt, bemerkt 
doch: „wie man fagen will, fol e8 dem Herrn General Tilly 
felbft nicht gefallen haben.” Als der Schwedentönig in einem 
heuchlerifchen Manifelt darlegte, wie ganz unmöglich ihm der 
Entfah der Etadt gewelen: da erdröhnten die proteltantiichen 
Kanzeln von feinem Lobe über der Zerftörung Magdeburgs 
und von allen Teufeln über die Kaiferlihen; aber von den 
nächften Zeugen wagte feiner auch nur den geringiten Tadel 
gegen Tilly. „Natürlih”, fagt Hr. Benfen, „die Sache 
war zu neu, um fo arg lügen zu können; es lebten ja in 
Magdeburg fo viele Menfchen, welche der Oberfeldherr per⸗ 
fönlich befhüst hatte.“ Erft in weiter Kerne und nicht vor 
1633 wurde dad Dogma zum erftenmal firirt, von dem Gen: 
fer Theologen Spanheim in einer franzöfifiten Schrift über 
den Schwedenkrieg. Epanheim führt die Anekdote an, Tilly 
habe einigen ligiſtiſchen Dfficieren, die ihn um Beenbi- 
gung des Blutbads gebeten, geantwortet: fommt in einer 
Etunde wieder ıc. Der Genfer fügt noch bei „wenn e8 wahr 
iſt“; bald aber ſchien alle Neferve überflüffig, die Anefvote 
wanderte von Buch zu Buch ohne jeden Zufag ; das Dogma 
wuchs im Lauf glei einer Lawine, gewann Form und in« 
nere Ausbildung, und gerade in unferm Jahrhundert nahm 
feine Perfeverang, nach Benſen's Ausdruck, mit der Tiliy- 
Muth erft recht zu. 


Die Reaktion gegen diefe Gefchichtslüge ift etwa zwanzig 
Jahre alt; fie ging auf proteftantifcher Seite namentlich von 
K. U. Menzel aus. Obgleich aber eine anfehnliche Reihe 
yon Männern in feine Fußſtapfen trat, fo fcheinen die Res 
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fultate bier dennoch nur in einem Fleinen Häuflein williger 
Gelehrten beſchloſſen geblieben zu feyn. Als Dr. Helfing 
zum erftenmale die wahre Entitehung des Braudes nachiwieg, 
wie jetzt Benfen, vertheidigte Hr. Valerius Kutfcheit in einer 
albernen Gegenfchrift (Magdeburg 1847) die Kügentradition 
in ihrem vollen Umfange. Seitdem verbreitete ſich ©frörers 
Guſtav Adolf, erihien Heifings Echrift zum zweitenmale; 
dennoch dichtete 3. B. Paſtor Echiller in der Pfalz in feinem 
Bolföfalender für 1858 neuerdings: Tilly habe in Magde— 
burg den Kindermord befohlen. Mehrere Monate nad dem 
Erſcheinen des Benſen'ſchen Buches hat auch das Leipziger 
„Illuſtrirte Familien-Journal“ wieder denfelben Tert einer 
Anfiht von Magdeburg angehängt: „Tilly's Hochzeit: wie 
der biutige Greis in grauenhaftem Scherze fein Meifterftüd 
vom 10. Mai zu nennen beliebte; als die Etadt faſt gänz« 
lih vernichtet war, und einige liguiftifhen Hauptleute ihn 
um Gnade baten für die Wenigen, die noch athmeten, da 
antwortete der greife Mann mit dem Steinherzen: ter Eol« 
Dat muß den Lohn feiner Mühen genießen; mordet, raubt 
und fengt noch eine Stunde, dann will ich mich befinnen.“ 
Kurz: fie wollen eben lügen, was hilft da aller biftorifche 
Gegenbeweis? 


Hr. Benſen iſt Proteſtant; fein Eifer für die gefchichts 
lihe Wahrheit im 30 jührigen Kriege hat ihm bereitd den 
Vorwurf des Abfall vom Evangelium in „Eryptofatholifches* 
Wefen zugezogen. Das war vorauszufchen! In Wahrheit 
it der gelehrte Rektor von Rothenburg ein ganz unpartelis 
ſcher Forſcher; fein treffliches Werf über den Bauernfrieg 
ftand noch auf ſcharf proteftantifchem Standpunfte, feitdem 
ift ihm nur mehr Eine Leidenfchaft geblieben: die für die 
Ehre und Größe Deutfchlande. „Was vermögen gegen das 
Geſchick einer Nation, die nad Jahrhunderten zählt, gefchries 
bene Berträge, wie wir fie alle fchon gleich dem Yrühlinge- 
Schnee wieder zerfließen fahen? Wenn auch öfterreichifche 
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oder preußifche Literaten gegenwärtig über die deutfche Nation 
fpötteln, fie ein Ding nennen, das überall und nirgende fei 
oder das nur in dem deal eriflire, jo Ändert dieß nichts an 
der Sade; für mich gibt ed dennoch bei der Beurtheilung 
biftorifcher Thatfachen nur den allgemeinen, nationalen, deuts 
fhen Etandpunft.“ 


Diefe Stellung des Forſchers war ed, was nicht nur 
fein Auge ungetrübt erhielt für die Vorgänge von Magde- 
burg, fondern ihm auch den „evangeliichen” Helden der Epoche 
im wahren Lichte erfrbeinen ließ. Echon in dem erfien Mar 
nifeft Guſtav Adolfs fällt ihm der Mangel aller Andeutung 
von Religion und Kirche, von dem Berufe auf, als „Meſſias“ 
der deutfchen Proteſtanten zu erfbeinen, mit welchem Titel 
der frangöfifhe Geſandte ihm gefchmeichelt hatte. „Guſtav 
Adolf nimmt diefe hohe Rolle vorerft nit an; er beginnt 
den Krieg in derfelben Gefinnung und Art, wie er früher 
die deutſchen proteftantifhen Städte an der Oſtſee beſchoſſen 
und weggenommen hatte. Seine Abfiht ging anfänglich 
bloß auf den Befig Bommerns; dazu paßte aber die Meffias- 
rolle feineswege. Erſt als feine politifchen Verſuchungen in 
Norddeutſchland, ja felbft in Mecklenburg nur fehr wenig 
Gehör fanden, und er dagegen wahrnahm, wie leicht man in 
Deutſchland mit religiöfen Redensarten durchfomme, da befann 
er fih gar fchnell eines Beſſern. Er ließ es fih gefallen, 
daß die Prediger ihn dem Volke, das gar oft mit heiliger 
Blindheit gefchlagen, als den neuen Heiland verfündigten, 
obgleich ihm zuweilen felbit vor der Blasphemie graute (feine 
Verehrung ging nah der Schlacht bei Breitenfeld bei den 
Proteftanten oft bis zum Aberwiß); er begann von. jeiner 
hohen Sendung zu reden, und fiehe! e8 gelang ihm gut.” 
Indem Hr. Benfen diefe Politik Schritt für Schritt verfolgt, 
fommt er zu dem Schluß, daß fie an Machhiavellismus die 
parallel laufende franzöfifche, auf Koften der deutfchen Freis 
beit, noch übertroffen babe. Diefe Refultate der wirklichen 
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Wiſſenſchaft Hat Hr. W. Menzel in feiner Befprechung des 
Benſen'ſchen Buches (Riter. » Blatt Num. 26) mit befannter 
Energie und Prägnanz in folgenden Worten zufammengefaßt: 

„Sener Guſtav Adolf, Deutichlands fchlimmfter Feind, der 
unfere Blaubendfriege nur zu feinem politifchen Vortheil ausbeu⸗ 
tete, und hinter ver Maske evangeliicher Einfachheit und Frommigkeit 
ter argliftigfte, falſcheſte, verlogenſte Diplomat war, deſſen Politik auf 
eine Theilung Deuiſchlands zwiſchen Sranfreih und Schweden aus⸗ 
ging, und wirklich cin paar fchöne Provinzen an der Oſtſee enrriß, 
und ten Franzoſen das Elfaß verfaufte, diefin intriganten, auf uns 
irre narionale Schmach fpefulirenden, unferer Noth hohnlachenden 
Audländer feiern wir heute noch in Profa und Berfen, und bilden 
Pereine zur Ehre und zum Preife feines Namens, zum Tächerlis 
hen Beweiſe, tag unfere politiſche Einfalt unheilbar if.” 


Nachdem das Halle'ſche „Volksblatt“ fih vor Kurzem 
ganz ähnlich geäußert und die Politif des Schwerenfonige 
ebenfo beurtheilt hat, ift allerdings Grund zur Befriedigung 
über tie Kortfchritte derjenigen vorhanden, welche ſich der 
Lehrhaftigkeit hiſtoriſcher Thatſachen nicht von Vornherein 
unzugänglid gemacht haben. Nur daß eben die Maſſe der 
Ziondswächter keineswegs in dieſem Falle ift. 


Das Tillyaniſche Dogma, gegen welches das vorliegende 
Buch zunähft gerichtet ift, zerfällt in drei integrirende Theile: 
1) Guſtav Adolf Habe Das von den Kaiferlichen dem Unter⸗ 
gang geweihte Magdeburg nicht retten können; 2) die Kai⸗ 
ferlicden hätten Magdeburg angezündet, was noch der neuefte 
Hiftoriograph der Stadt, Hoffmann (1850), auf jeden Kal 
fefthalten gu müſſen glaubt; 3) Tilly habe als unbarmherzis 
ger Würherih die Plünderung der Stadt in die Länge ges 
jogen. Indem Hr. Benfen das Begentheil aller diefer Ariome 
ale thatfächlich nachweist, bringt er allerdings wefentlich 
Neues nicht vor. Aber er verftärft den Beweis außerordent« 
(ih, insbefondere bei dem zweiten Punkte, durch die detaillirte 
Auseinanderfeßung, wie der Brand von den Bürgern jelbft 





6 Magbeburg. 


gefhürt und durch ſchon vorbereitete Flatterminen innerhalb 
der Stadt genährt worden fei. 


Die Bürger, denen die That zur Laft füllt, exiſtirten 
in Magdeburg längft, von Reformationds und Anterine: 
Zeiten ber, als eine zu Allem fähige Partei. Eie bildeten 
nachher die Partei des Adminiftratore, und wurden mit ihm 
„ſchwediſch.“ Der Geſandte des Schwedenkönigs, Obrift Fal⸗ 
kenberg, hatte außer feiner officiellen Stellung beim Magde— 
burger Rath insbeſondere die Führung dieſer Partei in der 
Hand, und von ihrer Verſchworung ging der Untergang der 
Stadt aus, „mit vleiß vnd ex malitia Zue dem intent, wie 
der gefangenen aufjag ind gemein verlautet, daz den vnſrigen 
foldhe nit Zue gueten Khomme“ (Worte Tilly's in dem Be: 
riht an den bayerifhen KHurfürften vom 21. Mai 1631). 
Nur das ift nicht befannt, ob dabei Oberſt von Balfenberg 
nach direkten Inftruftionen Guſtav Adolf oder aus eigenem 
Ermefien handelte, auch ob er fchon bei der Anlegung der 
Sprengfeuer an den gräßlichen Ausgang im äußerften Noth⸗ 
falle dachte. Alles dich hat der unvermuthete Tod bedeckt, 
der Falfenberg bei dem Eturme traf. Jedenfalls lag aber 
eine folge Intention auf dem geraden Wege der ſchwediſchen 
Politik: Fonnte die hochwichtige Stadt nicht des Königs wer⸗ 
den, fo mußte fie nicht mehr feyn, denn ihr Beſitz war die 
Lebendfrage für Tilly's Stellung in Norddeutichland. 


Der Kurfürft von Sachfen hätte die unglüdlide Etadt 
fo leicht entfeßen Fönnen, wie der Schwebenfönig. Allein 
Erfterer wollte nicht, au Aerger darüber, daß der Branden⸗ 
burger Ehriftian Wilhelm und nicht fein eigener Eohn ale 
erwählter Adminiftrator das Erzfift Magdeburg innehatte. 
Guſtav Adolf aber zögerte aus Lift, weil er durch die Gefahr 
der Etadt die beiden Kurfürften von Sachſen und Branden« 
burg, insbefondere den leptern, der immer noch feſt an der 
Partei des Kaifers hielt, aus ihrer Neutralität herauszwin⸗ 
gen wollte, „Nach feinen politiihen Gewohnheiten“, fagt 
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Hr. Benfen, „nebrauchte er das belagerte Magdeburg vors 
läufig auf eine Weife, die ihn ganz dharafterifirt; er benüßt 
ed nämlich als cine Art von Popanz, den er bei den Aufs 
forderungen an Kurbrandenburg und Kurſachſen voranftellt, 
zur Ulnterftügung fie beichwörend: denn eine ſolche Etadt, 
die Vorkämpferin der Evangelifchen, dürfe man nicht im 
Stiche laſſen“. Inzwiſchen hatte die ſchwediſche Partei in 
ter Etadt die Aufgabe, alle Unterhandlungen zu vereiteln, 
welche Tilly mit Milde und erflärliher Haft wegen Ueber⸗ 
gabe Magdeburgs anfnüpfte Die befleren Bürger wären 
zum Nachgeben bereit geweſen. „Der Adminiftrator Dagegen 
wies auf die nahe ſchwediſche Hilfe bin, Falkenberg ſprach 
erfräftigende Worte, und da ohnehin die Geiftlichen alle Tage 
von ihren Kanzeln gegen vie Ergebung an ben Kaifer als 
gegen ein Werf der ärgſten Gottlofigfeit predigten, konnte 
ſolcher Vorſchlag feinen Raum gewinnen“. So führt Hr. 
Benfen die drei moralifchen Urheber der furchtbaren Katas 
ſtrophe auf, deren Werkzeug bereitö unter der Erde der ver- 
bängnißvollen Etunde entgegenharrte. 


Die Flatterminen nämlich, welche Kommandant Fal⸗ 
fenberg, mit Hilfe feiner Bertrauten, auf dem Markt und in den 
Hauptftraßen gelegt hatte. Die Soldaten Pappenheims erzähls 
ten nach der Kataftrophe, daß fie, in der Hitze des Kampfes, 
an der hohen Pforte Cein befeitigtes Stadtthor), und um bie 
gedeckten Büchfenfchügen zu vertreiben, auf Commando ein 
paar Häufer angezündet hätten. Man überfah die bes 
fimmten Zeugniffe, daß diefes Feuer ſich nicht weiter ver- 
breitet, und die vernichtende Lohe von ganz anderer Seite 
ausgegangen war. Dieß erflärt Alles: den furz zuvor einges 
tretenen Bulvermangel, die wilden Drohungen der ſchwediſch⸗ 
gefinnten Dingebanfbrüder, manche auffallenden Aeußerungen 
des Eommandanten Falfenbera, dahin deutend, daß die Kai⸗ 
ferlihen fih in der Stadt felbft noch ihr Verderben holen 
würden x. Nicht nur alle Eaiferlichen und liguiftifchen Offi⸗ 
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Hr. Benfen, der feine Quellen forglih prüft und von 
©. 531 an theilweife zum Abdrud bringt, betont mit Necht 
den Umftand, daß gerade die nächften Zeitgenoſſen, proteftan= 
tifche Magdeburger, welche das Verderben ihrer Heimath mit- 
anfahen, felbft weit behutfamer urtheilen als die fpätern Nachs 
fhreiber. Eogar die fanatifche Fax Magdeburgica, melde 
den Brand geradezu den Kaiferliben Echuld gibt, bemerft 
doch: „wie man fagen will, fol e8 dem Herrn General Tilly 
felbft nicht gefallen haben.” Als der Schwebenfönig in einem 
heuchlerifhen Manifeft darlegte, wie ganz unmöglich ihm der 
Entſatz der Etadt geweſen: da erbröhnten die proteftantifchen 
Kanzeln von feinem Lobe über der Zerftörung Magdeburgs 
und von allen Teufeln über die Kaiferlichen; aber von den 
näcdhften Zeugen wagte Feiner auch nur den geringften Tadel 
gegen Tilly. „Natürlich“, fagt Hr. Benfen, „die Sache 
war zu neu, um fo arg lügen zu fünnen; es lebten ja in 
Magdeburg fo viele Menfchen, welche der Oberfeldherr pers 
fönlich beichüst hatte.“ Erft in meiter Kerne und nicht vor 
1633 wurde dad Dogma zum erftenmal firirt, von dem Gen: 
fer Theologen Spanheim in einer frangöfifiten Schrift über 
den Schwedenkrieg. Spanheim führt die Anekvote an, Tilly 
habe einigen ligiſtiſchen Officieren, die ihn um Beendis 
gung des Blutbads gebeten, geantwortet: fommt in einer 
Etunde wieder ıc. Der Genfer fügt noch bei „wenn ed wahr 
in“; bald aber ſchien alle Reſerve überflüffig, die Anekdote 
wanderte von Buch zu Buch ohne jeden Zuſatz; das Dogma 
wuchs im Lauf glei einer Lawine, gewann Form und ins 
nere Ausbildung, und gerade in unferm Jahrhundert nahm 
feine Berfeveranz, nach Benfen’s Ausdrud, mit der Tilly⸗ 
Muth erft recht zu. 


Die Reaktion gegen dieſe Geſchichtslüge ift etwa zwanzig 
Jahre alt; fie ging auf proteftantifcher Seite namentlich von 
K. U. Menzel aus. Ohglei aber eine anfehnliche Reihe 
von Männern in feine Bußftapfen trat, fo fcheinen bie Res 
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fultate bier dennoch nur in einem Fleinen Häuflein williger 
Gelehrten beſchloſſen geblieben zu feyn. Als Dr. Heifing 
zum erſtenmale die wahre Entitehung des Brandes nachwieg, 
wie jept Benfen, vertheidigte Hr. Valerius Kutfcheit in einer 
aldernen Gegenfchrift (Magdeburg 1847) die Lügentradition 
In ihrem vollen Umfange. Seitdem verbreitete fich &frörers 
Guſtav Adolf, erſchien Heifings Echrift zum zmweitenmale; 
dennoch dichtete 3. B. Paſtor Echiller in der Pfalz in feinem 
Bolfsfalender für 1858 neuerdings: Tilly habe in Magdes 
burg den Kindermord befohlen. Mehrere Monate nah dem 
Erſcheinen des Benſen'ſchen Buches hat auch das Leipziger 
„Illuſtrirte Familien-Journal“ wieder denfelben Tert einer 
Anficht von Magdeburg angehängt: „Tilly's Hochzeit: wie 
der biutige Greis in grauenhaftem Scherze fein Meifterftüd 
vom 10. Mai zu nennen beliebte; ald die Etadt faſt gänz« 
lid vernichtet war, und einige liguiftifhen Hauptleute ihn 
um Gnade baten für die Wenigen, die noch athmeten, da 
antwortete der greife Mann mit dem Steinherzen: der Eol- 
tat muß den Lohn feiner Mühen genießen; mordet, raubt 
und fengt noch eine Stunde, dann will ich mich befinnen.“ 
Kurz: fie wollen eben lügen, was Hilft da aller hiftorifche 
Gegenbeweis? 


Hr. Benſen iſt Proteſtant; fein Eifer für die geſchicht— 
lihe Wahrheit im 30 jährigen Kriege hat ihm bereit den 
Vorwurf des Abfalls vom Evangelium in „Eryptofatholifches“ 
Wefen zugezogen. Das war vorauszuſehen! In Wahrheit 
it der gelehrte Rektor von Rothenburg ein ganz unpartelis 
fher Forfcher; fein treffliches Werf über den Bauernfrieg 
ftand noch auf ſcharf proteftantifhem Standpunfte, feitvem 
ift ihm nur mehr Eine Leidenfchaft geblieben: die für die 
Ehre und Größe Deutfchlande. „Was vermögen gegen das 
Geſchick einer Nation, die nach Jahrhunderten zählt, geichries 
bene Verträge, wie wir fie alle ſchon gleich dem Frühlings⸗ 
Schnee wieder zerfließen fahen? Wenn auch öfterreichifche 
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oder preußifche Literaten gegenwärtig über die beutfche Nation 
fpötteln, fie ein Ding nennen, das überall und nirgends fei 
oder das nur in dem deal eriftire, fo ändert dieß nichts an 
der Sade; für mich gibt ed dennoch bei der Beurtheilung 
biftorifcher Thatfachen nur den allgemeinen, nationalen, deut- 
fhen Standpunft.“ 


Diefe Stellung des Forſchers war ed, was nicht nur 
fein Auge ungetrübt erhielt für die Vorgänge von Magde— 
burg, fondern ihm auch den „evangeliihen“ Helden der Epoche 
im wahren Lichte erfrheinen ließ. Echon in dem erfien Ma- 
nifeft Guſtav Adolfs fällt ihm der Mangel aller Andeutung 
von Religion und Kirche, von dem Berufe auf, als „Meſſias“ 
der deutfchen Proteſtanten zu erfbeinen, mit weldem Titel 
der frangöfifhe Geſandte ihm gefchmeichelt hatte. „uftav 
Adolf nimmt diefe hohe Rolle vorerft nit an; er beginnt 
den Krieg in derfelben Gefinnung und Art, wie er früher 
die deutſchen proteftantifhen Etädte an der Oftfee befchoffen 
und weggenommen hatte. Seine Abſicht ging anfänglich 
bloß auf den Beſitz Bommerns; dazu paßte aber die Meſſias— 
rolle keineswegs. Erſt als feine politifhen Verſuchungen in 
Norddeutſchland, ja felbft in Medlenburg nur fehr wenig 
Gehör fanden, und er dagegen wahrnahm, wie leicht man in 
Deutſchland mit religiöfen Redensarten durchfomme, da befann 
er fi gar fehnell eines Beflern. Er ließ es fih gefallen, 
daß die Prediger ihn dem Bolfe, dad gar oft mit heiliger 
Blindheit gefchlagen, als den neuen Heiland verfündigten, 
obgleich ihm zuweilen felbft vor der Blasphemie graute (feine 
Verehrung ging nah der Schlacht bei Breitenfeld bei den 
Proteftanten oft bis zum Aberwiß); er begann von jeiner 
hohen Sendung zu reden, und fiehe! e8 gelang ihm gut.” 
Indem Hr. Benfen diefe Politif Schritt für Schritt verfolgt, 
fommt er zu dem Schluß, daß fie an Machhiavellismus die 
parallel laufende franzöfifche, auf Koften der deutichen reis 
beit, noch übertroffen babe. Diefe Refultate der wirklichen 





Magdeburg. 5 


Wiſſenſchaft Hat Hr. W. Menzel in feiner Belprechung bes 
Benſen'ſchen Buches (Liter. » Blatt Rum. 26) mit befannter 
Energie und Prägnanz in folgenden Worten zufammengefaßt: 


Jener Guſtav Arolf, Deutichlandg fchlimmfter Feind, der 
unfere Glaubenskriege nur zu feinem politischen Vortheil ausbeu⸗ 
tete, und hinter der Maske evangeliicher Einfachheit und Frömmigkeit 
ber argliftigfte, falichrfte, verlogenfte Diplomat war, deſſen Politik auf 
eine Theilung Deuiſchlands zwijchen Branfreih und Schweden aus⸗ 
ging, und wirflih cin paar ichöne Provinzen an der Oſtſee entriß, 
und ten Brangofen das Elfag verfaufte, diefin intriganten, auf uns 
fere nationale Schmach fprfulirenden, unferer Noth bohnlachenven 
Ausländer feiern wir heute noch in Profa und Berfen, und bilden 
Vereine zur Ehre und zum Preiſe feines Namens, zum Tächerlis 
hen Beweiſe, daß unfere politiſche Einfalt unbeilbar if.“ 


Nachdem das Halle'ſche „Volksblatt“ fih vor Kurzem 
ganz ähnlich geäußert und die Politif des Schwerenfonigs 
ebenfo beurtheilt hat, ift allerdings Grund zur Befriedigung 
über tie Kortfchritte derjenigen vorhanden, welche ſich der 
Lehrhaftigfeit hiſtoriſcher Thatfachen nicht von Bornherein 
unzugängli gemacht haben. Nur daß eben die Maſſe der 
Ziondwächter keineswegs in dieſem Falle ift. 


Das Tilyanifche Dogma, gegen welches das vorliegende 
Buch zunächſt gerichtet ift, zerfällt in drei integrirende Theile: 
1) Guſtav Wolf Habe das von den Kaiferlihen dem linter- 
gang geweihte Magdeburg nicht retten können; 2) die Hals 
ferlicden hätten Magdeburg angezündet, was noch der neuefte 
Hiftoriograph der Stadt, Hoffinann (1850), auf jeden Hall 
fethalten zu müflen glaubt; 3) Tilly habe als unbarmherzis 
ger Wütherih die Plünderung der Etadt in die Länge ger 
zogen. Indem Hr. Benſen das Gegentheil aller diefer Ariome 
ale thatſächlich nachweist, bringt er allerdings wefentlich 
Neues nicht vor. Aber er verftärft den Beweis außerordente 
li, insbefondere bei dem zweiten Punkte, durch die detaillirte 
Auseinanderfegung, wie ber Brand von den Bürgern jelbft 
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geſchürt und durch ſchon vorbereitete Flatterminen innerhalb 
der Stadt genährt worden ſei. 


Die Bürger, denen die That zur Laſt füllt, exiſtirten 
in Magdeburg längft, von Reformationd- und Interims— 
Zeiten ber, als eine zu Allem fähige Partei. Eie bildeten 
nachher die Partei des Adminiftrators, und wurden mit ihm 
„ſchwediſch.“ Der Gefandte des Schwedenkönigs, Obrift Fal⸗ 
fenberg, hatte außer feiner officielen Stellung beim Magde— 
burger Rath iInsbefondere die Führung diefer Partei in der 
Hand, und von ihrer Verſchwoͤrung ging der Untergang der 
Stadt aus, „mit vleiß vnd ex malitia Zue dem intent, wie 
der gefangenen auſſag ind gemein verlautet, daz den vnfrigen 
foldhe nit Zue gueten Khomme“ (Worte Tilly's in dem Be: 
richt an den bayeriſchen Kurfürften vom 21. Mai 1631). 
Nur das ift nicht befannt, ob dabei Oberſt von Falkenberg 
nach direften Inftruftionen Guſtav Adolfs oder aus eigenem 
Ermefien handelte, auch ob er ſchon bei der Anflegung der 
Eprengfeuer an den gräßlichen Ausgang im äuferften Noth- 
falle dachte. Alles dich hat der unvermuthete Tod bededt, 
der Balfenberg bei dem Sturme traf. ebenfalls lag aber 
eine ſolche Intention auf dem geraden Wege der ſchwediſchen 
Politik: fonnte Die hochwichtige Stadt nicht des Königs wer« 
den, fo mußte fie nicht mehr feyn, denn ihr Beſitz war die 
Lebendfrage für Tilly's Stellung in Norddeutſchland. 


Der Kurfürft von Sachſen hätte die unglüdlide Stadt 
fo leicht entfegen können, wie der Schwedenfönig. Allein 
Erfterer wollte nicht, au Aerger darüber, daß der Branden« 
burger Ehriftian Wilhelm und nicht fein eigener Eohn ale 
erwählter Adminiftrator das Erzſtift Magdeburg innehatte. 
Guſtav Adolf aber zögerte aus Lift, weil er durch die Gefahr 
der Etadt die beiden Kurfürften von Eachfen und Branden« 
burg, insbejondere den lehtern, der immer noch feft an der 
Partei des Kaifers hielt, aus ihrer Neutralität herauszwin⸗ 
gen wollte, „Nach feinen politiſchen Gewohnheiten“, fagt 
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Hr. Benfen, „gebrauchte er das belugerte Magdeburg vors 
läufig auf eine Weife, die ihn ganz charafterifirt; er benüßt 
es nämlich al8 cine Art von Popanz, den er bei den Aufs 
forberungen an Kurbrandenburg und Kurſachſen voranftellt, 
zur Unterflügung fie beſchwörend: denn eine ſolche Stadt, 
die Vorkämpferin der Evangelifchen, dürfe man nicht im 
Stiche laſſen“. Inzwiſchen hatte die ſchwediſche Partei in 
der Etadt die Aufgabe, alle Unterhandlungen zu vereiteln, 
welche Tilly mit Milde und erflärliher Haft wegen Leber: 
gabe Magdeburgs anfnüpfte Die befleren Bürger wären 
zum NRachgeben bereit geweſen. „Der Adminiftrator dagegen 
wies auf die nahe ſchwediſche Hilfe hin, Falkenberg ſprach 
erfräftigende Worte, und da ohnehin die Geiftlihen alle Tage 
von ihren Kanzeln gegen die Ergebung an den Kaifer als 
gegen ein Werk der ärgften Gottlofigfeit predigten, konnte 
folder Vorfchlag feinen Raum gewinnen”. So führt Hr. 
Benfen die drei moralifhen Lirheber der furdhtbaren Kata⸗ 
ſtrophe auf, deren Werkzeug bereits unter der Erde der vers 
bängnißvollen Etunde entgegenhartrte. 


Die Slatterminen nämlidh, welche Kommandant Fal⸗ 
fenberg, mit Hilfe feiner Bertrauten, auf dem Marft und in den 
Hauptitraßen gelegt hatte. Die Soldaten Pappenheims erzähls 
ten nach der Kataftrophe, daß fie, in der Hitze des Kampfes, 
an der hohen Pforte (ein befeftigtes Stadtthor), und um die 
gededten Büchlenfchügen zu vertreiben, auf Commando ein 
paar Häufer angezündet hätten. Man überfah die bes 
fimmten Zeugniffe, daß diefes Feuer fich nicht weiter ver- 
breitet, und die vernichtende Lohe von gang anderer Seite 
auögegangen war. Dieß erflärt Alles: den kurz zuvor einges 
tretenen Bulvermangel, die wilden Drohungen der ſchwediſch⸗ 
gefinnten Dingebanfbrüder, manche auffallenden Yeußerungen 
des Gommandanten Falfenbera, dahin deutend, daß die Kai⸗ 
ferlichen fih in der Stadt feltft noch ihre Verderben holen 
würden 20. Nicht nur alle Eaiferlichen und liguiftifchen Offi⸗ 
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ciere berufen ſich auf das Pulver, welches die verzweifelte 
Bürgerfbaft in die Häufer eingelegt und in den Straßen 
vergraben, auch von der Gegenfeite, fogar in der Fur M., 
eriftiren beftimmte Andeutungen darüber. Zweifeldohne hat 
Hr. Benfen, unter Zugrundlegung der damaligen Krieges 
Bräude, diefe Frage von den Falfenberg’fchen Minen zum 
Abſchluß gebracht. Eeine Schilderung der Kataftrophe, Hand 
in Hand mit den Quellen, ift grauenhaft fchön: 


„Nah der Eroberung der Statt fand man folche Flattermi⸗ 
nen noch an vielen Orten, in ven KHauptflraßen und auf den 
Dlägen verborgen; die Mine auf dem Hauptmarft, welche man aufs 
grub, fand ſich mit fünf Centnern Pulver gelaten, was ſchon eine 
bedeutende Wirkung hervorbringen Eonnte. Neben jenen eigentlichen 
Slatterminen Tagen aber auch in den Wohnungen der wilden Par⸗ 
teigenoffen Fleinere oder größere Nulvervorräthe, geborgen in Kel⸗ 
lern, Gemwölben und andern Verſtecken, welche theilmeije mit den 
Minenleitungen in Verbindung ftanden, mas eine gleichzeitige Ent⸗ 
zundung möglich machte. Beſonders muß auf bie eine ober bie 
andere Art die Breite Gaffe, welche Magveburg nad) ver Ränge 
durchfchneidet, bedacht worden ſeyn. Denn als der große Brand 
ausbrach, nahm man wahr, daß in jener Straße plöhlich je das 
dritte oder vierte Haus in Ylammen ſtand. Doch auch über an» 
dere Stadttheile verbreitete fi) das Minenneg , beſonders wahrs 
fcheinlich in den Gaffen, welche nady ten Hauptthoren führten“ sc. 


„Inmitten des entſetzlichen Getümmels, wo das Krachen eitte 
gefchlagener Thüren und Musfettenfeuer mit dem Grjchrei der Weiber 
und dem Jammern der Kinder, mir dem Stöhnen der Eterbenden 
und Schwerverwundeten fich vereint, entfteht plöglih ein neuer 
Brand. Mag e8 auch feyn, daß jenes vernachläfftgte Feuer an der 
Hohen Pforte aus den angeftedten Gebäuden ſich aflmählig weiter 
verbreitete; jedoch an dieſer neuen Brunft hat ed keinen Antheit. 
Denn dieſe bricht an einer ganz entfirnten Stelle, und wie be⸗ 
flimmt berichtet wird, in tem Haufe neben ver Apotheke am alten 
Ring aus (nah Guericke). Jedoch auch dieſes war kein zufälli= 
ged, aus Nachläffigkeit eniſtandenes Feuer. Krachend entzünden fich 
viele der von Falkenberg gelegten Minen auf einmal, Die Dede 
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der Straßen wird vielfach zerfprengt, Feuer und Rauch wirbelt 
auf, Beinde und Freunde zugleich werden verbrannt, verwundet, 
zerrifien. Gebaͤude flürzen cin, und aus ihren Trümmern ftelgen 
Slammen auf. Bald brennt es an 50 bis 60 Stellen zugleich, 
auch in tenjenigen Stadttheilen, mohin die Kaiferlichen noch gar 
nicht gedrungen waren, Die Brunft ift um fo hHeftiger, va fie durdy 
virborgened Echießpulver genährt wird, indem häufige Erplofionen 
bie Feuerbraͤnde welt hinausjchleudern. Falkenberg's Vertraute, an 
jever Rettung verzweifeln, haben von irgend einem Gentralpunfte 
der geheimen Leirungen — wahrſcheinlich in jenem Kaufe am alten 
Ring — die Flatterminen entzündet, aber, in der Betäubung der 
Eile oder meniger gerau unterrichter, {hr Werf nur unvollftändig 
aethan. Es ift gar nicht unmeahricheinlich, daß Einzelne derfelben 
Partei, die Dingebankbrüder, getreu ihren wilden Grundſaͤtzen, 
ſelbſt in unbefchädigee Häuſer Mechfränze warfen, um ven Brand 
zu vermehren, und dem verhafßten Feinde Die reiche Beute zu ent⸗ 
reißen" 30. (S. 473. 486.) 


Wie man fieht, fegt Diefer ganze Hergang, unter der 
Bürgerfchaft von Magdeburg felbft, eine ftarfe und aufs Aus 
ßerſte fanatifirte PBartei von verdorbenen Leuten voraus, die 
nichts zu verlieren hatten, und auf welche geftügt Falkenberg 
und der Adminiftrator in der Stadt terrorifirten. In ber 
That fehlt e8 nicht an bedeutfamen Anzeichen, daß eine ans 
dere Partei, nach ter Eeite des Kaifers hinhängend und 
über die ganze Wendung der Dinge unter dem ſchwediſchen 
Commandanten höchſt ungehalten, ſich in den Verſtecken barg, 
und ihre vergrabenen Schätze hütete, während die ſchwediſch⸗ 
gelinnte Rolfspartei den Kampf der Verzweiflung ftritt. Abes 
lin wie die Kar M. führen fehr bezeichnende Stlagen über 
die reihen Magdeburger, welche über dem Geld geſeſſen, 
wie eine Gans über den Eiern, daffelbe eher dem Keind ger 
gönnt, als den Eoldaten ein Bißlein Brod gegeben; „alfo 
daß diefe zum Theil Haben müflen betteln gehen, und wenn 
fie dann von einem Butherzigen ein Etüdlein Brod befom« 
men, feynd fie wieder auf den Wall gegangen, und ihre 





10 Magdeburg. 


Wache gegen den Feind auf's getreulichfte verfehen, alfo daß 
bei den Soldaten im Geringften fein Mangel geweſen“. Der 
Widermille ging fo weit, daß die Eoldaten nach Verbrens 
nung der Vorftädte Tag und Nacht unter freiem Himmel 
liegen mußten, während die Magazine der Stadt auf'8 befte 
mit Gezelten verfehen waren. Balfenberg und die Dfficiere 
vermochten nichts gegen dieſes mürriſche Vorenthaltungsſy— 
ſtem. Erſt drei oder vier Tage vor der Eroberung, als die 
Noth an Mann gegangen, wurde den Soldaten „etwas von 
Speck und Brod gereicht, doch von Etlichen mit großem Un- 
willen und Fluchen“. Es fcheint fat Eyftem gewefen zu 
feyn, die eigene Beſatzung durch Hunger und Mangel zum 
Nachgeben zu zwingen, indeß die Stadt aufs reichfte mit 
Vorräthen aller Art verfehen war. Unter Anderm fah man 
nachher, ald Magdeburg in Flammen ftand, zahllofe Eyed- 
feiten und fette Würfte, von den reichen Bürgern im Schorn⸗ 
fein aufgefpart, brennend gleich Rafetten durch die heiße Luft 
ziihen und miederum zünden. 


Freilich hat ſchon Heifing die beftehende bürgerliche Par- 
teiung in's Auge gefaßt; aber Hr. Benfen hat das Verdienſt, 
auch diefe Frage zum Abfchluß gebracht, und das Phänomen 
bis auf den erften Urfprung zurüd verfolgt zu haben. Die 
Bar felbft und eine bei Balvifius abgedrudte Relation ges 
währen hinlänglichen Einblid in die innere Gefchichte der 
Stadt und in das Treiben der „demokratiſch-ſchwediſchen 
Partei” , dag, wie Hr. Benfen fagt, auf das Märtyrerthum 
Magdeburgs ein ganz befonderes Licht wirft. 


Mit diefer Parteiung wirfte dann von Außen die dyna⸗ 
ſtiſche der Neichsfürften zufammen, deren Verrath an Kaifer 
und Reich dem deutfchen Baterlande einige Generationen 
fpäter daſſelbe Schidfal bereitete, wie dereinft der unglüdlichen 
Stadt. Das Stichblatt der dynaſtiſchen Oppofition war da⸗ 
mals der „geiftliche Vorbehalt". Dieß und die Dingebanfbrü- 
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ber haben Magdeburg zu Grunde gerichtet. Beide Parteluns 
gen hatten aus der Religionsfpaltung ihren Urfprung genoms 
men, und von ihrem Mutterfihooße an beobachtet fie Hr. 
Benfen. Er bemerft fehr wohl das eigenthümliche Zuſammen⸗ 
wirfen der beiden Mißverhältniffe zum Verderben des Reiche: 

„Tie geiftlihen Fürſtenthümer bildeten, nebft den 
freien Reichsſtädten, ein notywendiges Mütelglied zwiſchen 
tem Kaifer und ten weltlichen Fürſten. Denn jene geiftlichen 
Bürften pflegten fich, fehon ihrer Stellung nach, und da Bei ihnen 
ta Eondirinterefie wegfiel, welches die Erblichkeit des Beſitzes er⸗ 
zeugte, genauer an den Kaiſer zu ſchließen und deſſen Macht zu 
ſtärken. Wurde aber dieſes Mittelglied geſchwäͤcht oder gänzlich 
zerſtört, jo mußte das Kaiſerthum zu einem Schatten werden, und 
Deutichland in eine Menge von machtloſen, unter ſich zwiſtigen 
Staaten zerjallen, eine Veute der Mächtigern oder des Auslandes. Dir 
Erjolg hat dieſes bewährt. Ueberdieß kann man leicht erachten, daß 
die Anhänger der alten Religion mit Erbitterung die neue Wirih⸗ 
ſckaft in den atminiftrirten Bisthümern anſahen, wo weltliche 
Demherren ihre Pirinden müßig verzehren, und an der Erle, 
wo font ernfle Männer ihr geiftliches Amt mit großer Würde vers 
waltet barttm, junge, kaum mündige Prinzen vie für geiftliche 
Zwede beſtimmten Einkünfte in prächtiger Hofhaltung und jeder 
Ucppigkeit verſchwendeten. (S. 153.) 


Sn dem lestern Falle war vor Allem das Erzſtiſt Mag⸗ 
deburg. Es war die eigenthümliche Praxis dieſes Säfuluris 
fationd« Berfuhrend, taß man im Mittelpunft der Stifte, im 
Tom, noch eine Zeitlang Fatholifchen Gottesdienſt fortbeftehen 
ließ, während die Domherren und die Landflände der Stifte 
bereitö proteftantifch und natürlich leicht zu bewegen waren, 
die Adminiftratur dem nachgebornen Prinzen irgend eines 
proteftantifhen Hauſes zu übertragen, welches ſodann die 
ſchicliche Gelegenheit zur völligen Einverleibung abwartete. 
In folder Weile war das Etreben proteftantifher Prinzen 
nach erledigten Stiften bis zum Anfang des 17ten Jahrhuns 
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derts zur förmlichen Jagd geworden, und eine bedeutende An⸗ 
zahl reichöfreier Bisthümer war der eigenen freiheit, dem 
Neih und der Kirche ſchon verloren gegangen. Das Ersfift 
Magdeburg befand fih noch in der befondern Bebrängniß, 
daß hier Kurfachfen und Brandenburg ſich um die Beute ftrit- 
ten. Mit der Wahl des eilfjährigen Marfgrafen Ehriftian 
Wilhelm zum Adminiftrator (1598) gewann lehteres den ents 
fbiedenften Vorſprung. Als aber diefer Prinz, im Bunde 
mit den Dänen, die Waffen gegen den Kaifer ergriff und in 
die Acht gerieth, feste ihn das eigene proteftantiihe Domfa- 
pitel ab, und mählte 1628 den eilfjährigen Kurpringen Aus 
guf von Sachſen. Der Kaifer dagegen präfentirte dem Papfte 
feinen Eohn Erzherzog Leopold als Erzbifhof von Magde—⸗ 
burg. Chriftian Wilhelm hatte auch den Rath der Stadt 
und die Landftände gegen ſich; um das fchöne Etift wieder 
zu erlangen, mußte er allerdings zu befondern Mitteln grei« 
fen. Er that ed, und trat in den Bund mit den Mage 
burger Dingebanfbrüdern und mit den Schweden. So ges 
ftaltete fibh denn die Complication, aus welder die Todes 
Flamme über Magdeburg aufichlug, während die „evangeli- 
fen” Kriegäherren von Schweden, Sachfen und Branden- 
burg müßig umberftanden, und mit verfchränften Armen 
zuſchauten. 


Hr. Benſen faßt die magdeburgiſche Kataſtrophe über⸗ 
haupt nicht als vereinzelte Thatſache auf, ſondern in ihrem 
Zuſammenhang mit der frühern Geſchichte der Stadt, gleich— 
ſam als das nothwendige Reſultat aus der Entwicklung die— 
fer Bürgerſchaft, und in ſoferne als cin Vorbild der Bewer 
gungen in der ganzen Nation. War der Berfaffer dadurch 
genöthigt, einen fehr großen Theil von der allgemeinen Ge⸗ 
fhichte der deutfchen Nation feit Interimszeiten In feine fpe- 
ciele Darftelung aufzunehmen: fo möchten wir dieß faft be- 
dauern, weil dadurch feine Unterfuhung über die innere 
Geſchichte Magdeburgs immer wieder unterbrochen, und fo 
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der frappante Totafeindrud des trefflihen, im forgfältigften 
Detail ausgearbeiteten Bilded vereitelt wird *). 


Das alte Magdeburg zerfiel in drei unter ſich fehr vers 
widelte Verhältniſſe: die Stadt mit ihrem Rath, welche 
Schritt für Schritt der Reichsfreiheit zuftrebte, der Erzbiſchof 
mit feinem Stiftsland, wozu auch ſchon die vier Borftädte 
Magdeburgs gehörten, die mächtige Corporation ded Tom: 
Gapitel8 mit feinem Domgebiet. In vielen Metropolen Deutfche 
land3 lagen diefelben drei Mächte nebeneinander, und nies 
mals fehlte es, bei den intrifaten Nerfaflungszuftänden des 
Mittelalters, an ftetem Hader zmwifchen ihnen, am wenigften 
in Magdeburg. Ratürlich wirfte überall da die Reformation 
um fo mehr wie der Kunfe in der offenen Bulvertonne. 
Zudem war der Stadt Magdeburg noch ein andere Mißvers 
hältnig mit allen andern freien Reichsſtädten gemein, und 
zwar im höchften Grade: die Oppofition der großen Bürs 
germafle gegen das Monopol und die Uebermacht der patri» 
ciſchen Geſchlechter. 


Im Laufe des 15ten Jahrhunderts hatten faſt alle dieſe 
„Gemeinen“ die Mitbetheiligung, ſelbſt die Gleichheit am 
Stadtregiment in mehr oder minder gewaltſamer Weiſe den 
„Ehrbarkeiten“ abgezwungen. Dieß war aber noch nicht jene 
demokratiſch-anarchiſche Parteiung, welche in Magdeburg die 
grauenhafte Kataftrophe herbeiführte. Jene ältere Bewegung 
lag no im natürlichen Entwidlungsgange; das eigentliche 
Unheil der Städte entftand erſt aus der Reformation, welche 
die Zerrüttung nad Innen fhuf, und die freien Gemeinme- 
jen von aller Autorität nach Außen losriß. Bon da an be- 
währt fi allenthalben jene merfwürdige Eentenz des Human: 
niften Johann Baber, zu Reformationszeiten Etadtpfarrer in 


*) Gülte es hier eine eigentlich Literarifche Kritik, fo wäre insbeſon⸗ 
bere noch die Menge ärgerlichfter Drudfehler zu rügen, welche 
namentlich in den auszugswelfen Partien des Buches herrſcht. 
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Lindau, nachher Bifhof von Wien: „Eine Stadt, die einft 
unter dem wahren Evangelium mit zehn Wächtern hinrei— 
hend verforgt war *), bedarf jetzt deren hundert und mehr, 
und doch find die Reihen, Vornehmen und Gemwaltigen ih: 
red Gutes, Leibes und Lebens nicht fiher; das find die noch 
immer nachwirfenden Folgen jener Erfchütterung“ **). 


Buchſtäblicher ift diefes Urteil nirgends in Erfüllung 
gegangen ald in Magdeburg. Der alte Rath fah der Auf- 
richtung des „reinen Evangeliums” mit verhehltem Unwillen 
au; er wußte wohl, daß der Olaubendeifer der Neuerer vor 
Allem Gonfisfation des Domfapiteld, des Erzbiſchofs, des 
Stiftslandes für die demofratifhe Gemeine, ſchließlich feine 
eijene Entthronung, und in Allem Revolution gegen den 
Kaijer bedeute. Durch diefe günftige innere Lage und feine 
äußere Bedeutung war Magdeburg von Anfang an der Sam⸗ 
melplag der fanatifchften Präpdifanten geworden; ihr eigents 
licher Charafter war der von wüthenden Pöbelführern gegen 
den bejonnenern Rath. In jolcher Eigenfhaft machten fie die 
Stadt zur „Kanzlei Gottes“ während der erften Belagerung 
zur Zeit des Interims. Als der Rath nachher die Rechts: 
verlegungen und Plünderungen der Partei am Gapitel und 
am Erzfift durch den Bertrag von Wollmirftädt gutzumachen 
hatte, fingen die geiftlihen Demagogen ein folches Fluchen 
und Berdammen an, daß die Obrigfeit zur Gewalt greifen 
mußte. Es gehörte ein Aufgebot von taufend Bewaffneten 
dazu, um die predigenden Wütheriche aus der Stadt zu fchaf- 
fen. Obgleich der „papiftiiche Goͤtzendienſt“ als folder ſchon 
damald vom Magdeburger Boden ganz verfchwand, blieb 
doch dieſes Verhältniß der ftädtifchen Parteien ganz daffelbe 
zur Zeit des norddeutfchen Krieges, und in der zweiten Ber 
lagerung der Stadt dur Wallenftein. Der Rath that für 


*) Und doch hatte auch Lindau feine Rebellion der Zünfte gehabt! 
*) J, Fabri Opuscula, Lipsiae 1537. x. 
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die Kaiferliden, was er vermochte; der „Bürgerverein“ der 
Dingebankbrüder aber, urfprünglich „eine Anzahl ziemlich lüs 
derlicher Kameraden, welche die Wein» und Bierhäufer fleißig 
beſuchten, und befonders in ter Rathsſchenke der Euden- 
burg, Dingebanf genannt, fich zufammenfunden, und über 
Politik und alles Andere nach ihrer Weile räfonnirten? — 
bielt feinen eigenen Tiplomaten (Oberft Schneidewind), und 
betrieb, im Bunde mit dem Adminiftrator, heimlich den Bers 
rath der Etadt an die Dänen. 


‚Die groge Bewegung, welche in Folge der Reformation fich 
an allen Orten funtgab, warf auch hier ein neue3 Element in 
den langjährigen Zwiſt (der Zünfte und des Patriciats). Die alten 
Rathsgeſchlechter, denen häufig kaiſerliche Gnaden zugekommen was 
ren, ſelbſt reich an Erfahrung, faßten das enge politiſche Verhaͤlt⸗ 
niß der nach Freiheit ſtrebenden Städte zu dem Kaiſer ganz richtig 
auf, und begriffen, daß ſich Magdeburg nur durch bejontere Treue 
gegen das Reichsoberhaupt vor der Uebermacht der landgierigen 
benachbarten Zürflen zu weyren vermöge. In gefahrvollen Lagen 
mußten fie ſich in die Zeit zu ſchicken — zu temporifiren, wie mau 
jept jagt.... Ein folches Verfahren erjchien jedoch den eifrigen 
lutheriſchen Predigern, die in Bezug auf ihre Religionsfachen fein 
Zagen und Zaudern Fannten, als unwürdige Feigheit, ja als Ver« 
rarh. Wenn fie nun bei dem befonnenen Nach wenig Gehör fan» 
den, fo wenbeten fie fich zu den geringern Bürgern, deren Gemüs 
ther ſtets feichter anzuregen find. Ta nun auch wirklich mandhe 
Mipkräude bei der Verwaltung der Stadt biftanden, fo wuchs vie 
Erbitterung um jo leichter. Endlich dauerte auch zwijchen dem Erz⸗ 
Eiichofe (oder dem Apminiftrator) und dem Domkapitel, und zwi⸗ 
ichen jenem und der Stadt der alte Zwift wegen der Huldigung, 
der Privilegien, der Herrenrechte, der Berichtäbarfeit und anderer 
Tinge fort. Wäre es aber auf die Demokraten in der Etadt an« 
gefommen, fo würden fie fih am Tiebften des ganzen Erzbistums 
bemächtigt, und dieſes ihrer freien Reichsſtadt unterworfen haben. 
Tas war nun gewig ein recht guter Sruchtboden für politifche 
Ränke und Unternehmungen, wenn äußere Umflände dazu Famen, 
biejelben zu fördern.“ (©. 313.) 
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Es kann Schritt für Schritt nachgewiefen werben, und 
wird von Hrn. Benfen nachgewielen: wie die Partei des 
Bürgervereind einerfeitd durch die in den unaufhörlichen 
Kriegstroublen zunehmende Verarmung der geringern Bürger 
teißend anſchwoll, andererfeitd durch die fhonende Haltung des 
Kaiferd nur um fo übermüthiger wurde; wie die Partei na» 
mentlich durch einen während der zweiten Belagerung errichteten 
Sicherheits: Ausfchuß terrorifttte, und fofort den alten Rath 
und die bisherige Etadiverfaffung flürzte; wie fie auf Grund 
der neuen demofratifhen Rathsordnung ihre Leute an die 
Herrichaft brachte, deren Lofung alsbald verlautete: „wir 
ſeyndt nun gut Schwediſch“. Man fennt die Gefchäftsträger 
mit Namen, welche zwifchen Magdeburg, dem flüchtigen Ads 
miniftrator in Hamburg und den ſchwediſchen Agenten ver- 
handelten, ehe die lebteren nach der Stadt felber kamen. 
Ehriftian Wilhelm verfprach ihr jede Eonceffion von den 
Rechten des Stifts, doch wollte Anfangs felbft der neue 
Rath von feinen Vorfchlägen nichts willen; er mußte fidh 
verfleidet einfchleichen, und durch die Dingebankbrüder den 
Rath mit feiner Perſon überrumpeln laffen. Der Bundes 
Bertrag mit ihm beftimmte fofort: „daß der Paß für Se. 
Majerät von Schweden offen ftehen ſolle!“ | 

Co ward Magdeburg, durch Lug und Trug der Verſchwor⸗ 
nen, dem fremden König untertban, der die Stadt dennoch 
opferte. Faſt noch fchmählicher fiel zwei Jahre darauf das 
uftre Nürnberg, als Guſtav Adolf von den Gefandten 
diefer Stadt Anerkennung feiner eventuellen Kaiferrechte über 
Deutſchland verlangte. Die Nürnberger verficherten: daß fie 
fein befiere8 und gefegneteres subjectum zum Oberhaupt 
wüßten, als Se. Königlihe Majeftät felber. In Hrn. Ben- 
fen überfließt das bittere Gefühl bei der Betrachtung ſo 
ſchnöden Verraths, den gerade diefe freien Etädte an Kaiſer 
und Reich verüben mußten: 


‚Nürnberg, groß geworben durch feine Treue gegen vie Kai⸗ 
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fer und deren Gnadenbeweiſe; reich durch den Gewerbfleiß, den 
Handel, die Kunſt jeiner tüchrigen Bürger; mächtig durch feine De= 
fefligungen, die Einwohnerzahl, das fchöne Gebiet; Nürnberg, das 
Palladium des Reichs, war flarf genug, um bie ganze fehmebiiche 
Macht In Zranfen abzumehren, und Süddeuiſchland zu deren, 
Niemald gab es Hier eine Meligionsv:riolgung , welche einen Vor⸗ 
wand zum Abfall lich. Manche gewaltfame Vorgänge bei der Kire 
chenreformation zu Nürnberg waren überjehen worden. Die Stadt 
war von den Kaiſern bei mancher Gelegenheit, wo fie zur feind« 
lichen Partei Hielt, zulegt noch als fie der Union fich anfchloß, 
fehr nachfichtig behandelt worden. Dennoch waren auch bieder 
jene verberblihen Künfte gedrungen, welche damals den Stun der 
Deutſchen verblendeten und verführten.” (S. 579.) 


In der That kann man fagen, das Reich fei damals ſchon 
und durch die Etädte verloren worden, als ed dem großen 
Kaifer Karl V. durh ten Verrath ded Mori; von Eachfen 
mit dem Interim mißlang, deſſen Hauptabfehen eben auf die 
freien Reichsſtädte gerichtet war. Um zu ermeffen, wie nahe 
daran die Neuerung damald war, in ihren geführlichften 
Brennpunften erdrüdt zu werden, muß man die Allgemeins 
beit der Erfcheinung betrachten, daß die alten Geichlechter, 
wie 3. B. au in Augsburg, feſt zum Kaifer hielten, die 
Gemeinen der Zünfte dagegen mit der Maffe des dummen 
Pöhels zu den Echmalfaldenern, fowie daß jene hochgebil« 
deten Patricier meiftens in aller Etille altfirhlihe Sympas 
tdien hegten, und die Mafle der neugläubig Gefinnten bei 
widrigem Winde fi immer gefchmeidig zu duden wußte. 
Es war eine weitausfehende Maßregel Karl's, die er bezüg- 
lich der Städte mit dem Interim verband, indem er die mos 
dernen Rathsordnungen und die Zünfte abfchaffte, das alte 
Sefhlechters Regiment wieder einführte. Die Ausfichten dies 
fer Reform find nur noch nicht genug im Einzelnen erforfcht 
und befamnt. 


So erflärten z. B. in Lindau die Faiferlihen Comes 


miſſarien: der Kaifer habe viel Jahr her befunden, daß in 
zul]. 2 
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den Städten hin und wieder durch WVielheit ter in die Re⸗ 
gierung gezogenen Perfonen allerhand Zerrüttung erwachſe, 
denn wegen diefer Vielheit müßten eiwan zu Erfüllung der 
Anzahl Perſonen fürgenommen werden, die zu Der Regie 
rung nie aufergogen und ihrer gar unerfahren, aber nidhte- 
deftoweniger etwan, nicht aus böfem Gemüth, fondern aus 
Unverftand, dieweil fie liederlich bald auf viele, bald auf 
eine andere Eeite zu wenden, allerhand herfürbrädhten, mas 
gemeinem Wefen zu verderblidem Schaden gereiche, wie deſ⸗ 
fen viel Erempel zu erzählen wären; überdieß müſſe mancher 
arme Biedermann bei folchen Regierungen fiten, feine Arbeit 
damit verfäumen, und könne alfo Weib und Kind defto wes 
niger ernähren, während er doch auch bei der Regierung 
nicht viel ausrichten möge. Insbeſondere verlangten die 
Eommiffarien auch, daß für die Stadtämter in allweg dieje— 
nigen vorgezogen würden, „die der wahren chriftlichen Reli- 
gion anhängig, oder wo nicht gar, doch derfelbigen am näch—⸗ 
ften ſeien“. — Die Lindauer hatten ungeheure Opfer für die 
fhmalfaldifchen Bündner gebracht, fie fehienen jegt bis auf 
den legten Blutstropfen widerftehen, oder aus der Haut fah⸗ 
ren zu wollen. Aber fiehe da! kaum vermerften fie den Ernft 
der Adıt, fo inftallirten fie in aller Ruhe den neuen Rath, 
die von Interims wegen Ausgewanderten fehrten heim, und 
obwohl das neue Patricierregiment fih den Namen „Hafen- 
Rath” verdiente, fo nahm die ftörrige Stadt der Tetrapolis 
tana dennoch ein paar Jahre hindurch wieder vollig Fatholis 
ſche Phyſiognomie an. 


Die innere Geſchichte der deutſchen Reichsſtädte iſt über⸗ 
haupt in auffallender Weiſe über einen Leiſten geſchlagen. 
Zwei Decennien dieſes wohlthätigen Zwanges hätten zur Be⸗ 
ruhigung der reichsſtädtiſchen Geiſter ohne Zweifel Wunder 
gewirkt. Aber der dynaſtiſche Verrath hob ihn auf, und 
machte den Etädten freie Gaffe — in ihre Verderben. Er 
forderte von ihnen nichts weiter für die „evangeliſche“ Bei⸗ 
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hilfe, als das Opfer des Reiche und ihrer eigenen Freiheit. 
Magdeburg war die erſte Reichsftadt, welche diefer Nemefis 
unterlag, und damis fchließt Hr. Benfen fein verbienftliches 
Werk. Wahrlich, ein tragifcher Schluß! 


„Dan wird”, fagt er, „Lbegierig feyn, zu vernehmen, 
wie die hochherzigen Bundesgenofien der Etadt für fo theure 
Aufopferungen Erfah leifteten, wie fie dieſen gepriefenen 
Hort des evangelifhen Glaubens für feine Ausdauer, durch 
welche allein ed den Schweden möglich wurde, ſich in Nord» 
Deutfchland feftzufegen, in ehemaliger, ja in vermehrter Herr⸗ 
lichfeit wieder Herftellten, al ein Denkmal edler Dankbarkeit 
für alle fpäteren Zeiten !* 


Nun, erft gruben die Echweden auf den magdeburgifchen 
Brandftätten nach Kupfer, und verkauften davon drei Schiffe 
voll für die Kriegsfaife ihres Könige. Nach dem Prager 
Frieden zwiſchen Sturfachfen und dem Sailer (1635) ftritten 
Sachſen und Schweden um die Stadt, wobei ed zu einer 
vierten Belagerung bderfelben fam. Im Osnabrücker Frieden 
verfchaffte ihr die ſchwediſche Politik die Anerfennung vols 
ftändiger Reichöfreiheit. Niemand vroteftirte dagegen, ald 
alle Beiheiligten „evangelifchen Glaubens”: der Adminiſtra⸗ 
tor, das Domfapitel, die Etände des Erzſtifts und Kurbrans 
denburg, dem das Erzitift Magdeburg ald ewiged Lehen 
zuerfannt ward. Während der Kaljer die Sache auf ben 
Rechtsweg wies, machte der Kurfürft Friedrich Wilhelm kur⸗ 
zen Proceß; er rüdte 1666 mit einem Heere vor die Stadt, 
die Erbhultigung verlangend. Der Rath hatte noch einmal 
einen. Traum von der alten Eelbftfländigfeit, und es fam zu 
der fünften Belagerung der Etadt; fie dauerte aber kurz; 
mit der Gapitulation ward und blieb Magdeburg eine — 
furbrandenburgifche Landftadt! 





d° 





Aus der Gefchichte des Pietismus im 
Wuppertbal. 


I. 


Einige Notizen zu ter Gefchichte Elberfelde. — Erſte Enifiehung ber 
pietiftifchen Nichlungen. — Hochmann, Dippel ꝛc. — Beginn der 
Eller’fchen Sekte. 


Der Name Elberfeld fommt von einem alten Dynaftens 
Sitze, der, urfprünglich ein Lehen des erzbiichöflichen Stuhls 
von Köln, im 12ten Jahrhundert an die Grafen von Berg 
übertragen wurde, Im Anfange des 15ten Jahrhunderts 
wurden die Güter der Herrn von Elberfeld vollig mit Berg 
vereinigt; nachdem Elberfeld in der Folge noch eine Zeitlang 
im pfandfchaftsweifen Befid anderer Herren gewefen, erhielt 
es erft im Jahre 1619 Stadtrechte. Elberfeld ift alfo eine 
Stadt von fehr geringem Alter und dieſer Umſtand ift in fo 
fern für die Geſchichte der religiöfen Bewegungen, deren 
Herd und Mittelpunkt es it, wohl nicht ganz ohne Bedeu⸗ 
tung, als es befanntlih zu den Eigenthümlichfeiten ſchnell 
durch Außern Zuwachs groß gewordener Stabtbevölferungen 
gehört, in al ihrem Thun und Treiben das individuelle Dos 
ment der fubjertiven Reflexionen und einer gewiſſen zufälli⸗ 


HE — 
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gen Willfür des Wollend und Handelns in ruhelofer Ges 
fhäftigfeit hernorzufehren. Der Pietismus oder wenigftens 
tie Art des Pietismus, welche in Elberfeld von jeher berrfchte, 
wäre, rein menfchlid und natürlich betrachtet, auf feinem 
wahrhaft gefchichtliden Boden, in feiner wahrhaft geichicht« 
lihen Etadt wie 3. B. in Köln möglich geweien: feine pſy⸗ 
chologiſche Möglichkeit beruht auf dem lofen Nebeneinanders 
ſtehen einer durch feine geſchichtlichen Bande zu einem leben« 
digen Ganzen geeinten Bevölferung. Nur in einer folchen 
Bevölferung war er möglih, welche wie die Elberfeld aus 
allen Eden und Enten der Welt in furzer Zeit zufammen 
geweht, nur noch eine Waffe ifolirter Eubjectivitäten darftellte, 


Zur Zeit der Reformation war In Elberfeld außer der 
Kapelle in der Burg nur noch eine Kirche, deren Patron 
der heil. Antonius war. An diefer Kirhe waren zwei Prie⸗ 
ſter angeftelt, der Pfarrer Schnuten und fein Kaplan Peter 
vom Lohe. Lebterer, aus Eiberfeld felbft gebürtig, fing um's 
Zahr 1552 mit der Einführung der neuen Lehren und Ger 
bräude an, wurde anfänglich zwar vom Amte entfegt und 
Landes verwiefen, 1561 aber unter Herzog Wilhelm wieder 
in fein voriges Amt eingefept, nachdem fchon früher der ka⸗ 
tholifch gebliebene Pfarrer Schnuten durch eine Abfindung 
vom Amte entfernt und ein reformicter ‘Brediger an feine 
Etelle gefegt worden war. Die Kirche fam in den Beſitz der 
Proteſtanten. Erft 1729 Fonnten die Katholifen, deren nur 
wenige in der Reformationggeit übrig geblieben, durch die 
Thätigfeit der Jeſuiten aber bi zu jenem Jahre wieder meh⸗ 
rere geworden waren, den Grundſtein zu einer neuen Kirche 
legen, in welcher fie beinahe ein Jahrhundert ihren Gottes» 
dienft hielten, biß die wieder fehr angewachſene Gemeinde 
1829 die jebige große, neue Kirche zu bauen begann. 

Der Grund zu Elberfelds Wachsthum und jehiger Bes 
deutung war die Induftrie und der Handel. Das Wafler 
der Wupper und ihre bequemen Ufer wurden die Veranlaffung 
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zu einer großen Ausdehnung der Bleicherei und Tebhaftem 
Handel mit gebleihtem Garn, an den fi bald großartige 
Weberei von Leinezeug anfchloß. Schon im 17ten Jahrhun⸗ 
dert hatten diefe Gefchäfte einen bedeutenden Aufſchwung ges 
nommen, famen aber befonders feit dem 18ten in immer 
größere Blüthe und murden wahrfcheinlih auch die erfte Ber: 
anlafjung für das Entjtehen der pietiftifchen Eeften in dieſer 
Gegend. Wenigftens erklärt Krug in feiner fritifhen Ges 
fhidhte der Echmwärmerei ıc. im Wupperthal*) die erfte Ent» 
ſtehung der pietiftifchen Richtungen in folgender Weife: 
‚Eine Babrif- und Hanbelsftadt wie Elberfeld konnte wegen 
ihres lebhaften Verkehrs mit der Außenwelt, namentlich mit Franf« 
reih und den Niederlanden, fo wie auch mit den hauptlichlichften 
deutſchen Marftplügen, bei ihrer Lage und dem Naturell ihrer Bes 
mwohner von cinflugreicher Berührung mit faft allen Gattungen ber 
in Branfreih und Deurfchland vorhandenen Schwärmerei und Sek⸗ 
tireret nicht frei bleiben. Einwanderer von Welten und Often ber, 
reifende Kaufleute und mandernde Handwerksgeſellen brachten aller 
Mahrfcheinlichkeit nach) mehr Zündfloff mit, als auf ven Wege 
des Buchhandels verbreitet wurde. Der Eine hatte im Weften 
etwas von der Lehre des Moſes Amprault (Predigers und Pro= 
fefford der Theologie zu Saumür) aufgefangen, daß Gott zwar 
allen Menfchen, die an Chriftum glaubten, das Heil verleihen 
wolle, daß er aber zugleich beſchloſſen babe, nur einer gewiſſen 
Anzahl durch feine gratia irresistibilis (unmoiderftchliche Gnade) 
den Glauben zu verleihen; ferner, daß alle Menfchen das allgemeine 
Vermögen hätten, zum Glauben und zur Seligkeit zu gelangen; 
daß aber der Wirkſamkeit dieſes nur phyſiſchen Vermögen! durch 
die Erbjünde ein moraliſches Unvermögen entgegenſtehe, welches 
allein durch die beſondere Gnade Gottes, die einzig durch unbe— 





*) Kritiſche Geſchichte der proteftantifch religiöfen Schwärmerei, Sek: 
firerei und der gefammten un- und widerfirchlichen Neuerung im 
Großherzogthum Berg, beſonders im Wupperthale Borlefungen 
von F. W. Krug. Elberfeld 1851. Verlag von R. 2. Friederichs. 
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dingten Rathſchluß den Vorberbeftimmten verlichene gratia efficax 
(durchdringend wirkſame Gnade) gehoben werden fünne. Was hier 
von dieſer Lehre mitgeteilt und aufgefaßt wurde, bildete bie 
fogenannten Univerjalijten (Gläubige an vie bedingte Allgemein⸗ 
keit der göttlichen Enade). Ein Anderer hatte vielleicht im 
Eüten, Oſten oder Norden etwas von Fer Lehre der Wieder⸗ 
bringung aller Dinge gehört, und ſeine Mittheilung und die 
Auffaſſung derſelben bildete die ſogenannten Origeniſten, fo genannt 
vom Kirchenvater Origenes, der da den Grund zu dieſer Lehre ge⸗ 
legte. Ein Dritter brachte aus dem Weſten cin Buch von Peter 
Poirer mit, welches myſtiſch⸗quietiſtiſche Lehren von einer faft un« 
bedingten Freiheit de8 Menfhen zum Sündigen und Guteötbun, 
von der Norhwendigfeit der Einkehr in's Innere der Seele und bes 
Laufchend auf Gottes Stimme in ihr, von der davon abhängigen 
Erweckung des göttlichen Saamınd zur Geburt des Chriftus in ihr 
und zur Vermählung mit ihm, von der dadurch entſtehenden füßen 
Serlenrube und uneigennüßigen Gottesliebe u. |. mw. enthielt. Ein 
Birrter brachte aus dem Dften irgend eine Schrift von Valentin 
Weigel, Jakob Böhm, over Johann Gichtel mit, in welcher ſchwer 
vervauliche theofophiiche Ragouts vom vreifachen Prinzipio in Gott 
und in Menfchen, von ven fieben göttlichen Qucligeiftern u. f. w. 
enthalten waren. Co geriethen venn hier im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts manche Köpfe und Gemüther fchon in Aufregung 
und Gährung, welche noch ſehr vereinzelt und ſchwach bald allge« 
meiner und flärfer werden ſollte. 


Die Werkzeuge hiezu waren: Ernft Ehriftian Hochmann 
von Hochenau und Johann Eonrad Dippel ıc. Ueber Erfteren 
berichtet Jung Stilling: 

‚Nun traten zween Männer von ganz verfchievenem Charakter 
auf, die aber beide den geifllichen Stand zur Geißel dienten. Der 
eine war der in ganz Niederteutſchland bekannte Hohmann, und 
der andere der weltbekannte Chriftian Dippel, oder Chriſti— 
anus Temofritus, wie er fih in feinen Echriften nennt. Diefe 
zween Männer find eigentlich die Haupttriebfevern der Schwärmeret, 
des Pierismus, des Separatiömus, und mitunter auch wahrlich des 
wahren Chriſtenthums in Teutſchland geweſen.“ 
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„Ih kann eigentlich nicht fagen, wo Hochmann ber war, ih 
vermuthe aber, er fri ein oberlänbiicher Handwerksgeſell geweſen *), 
der in die Niederlande auf fein Handwerk gewandert, und dort in 
Poirets Schule zu feinem eigentlichen Beruf gebildet worden. Ge⸗ 
nug, er redete hochteutſch, war ein gemeiner Mann und fein Ges 
lehrter, er war ehrbar ſauber und bürgerlich gekleidet, und vom 
vortrefflichſten Charakter, ven man fiy nur denken kann. Gegen 
das Ende ver zwanziger und in ben dreißiger Jahren ging er aus 
Holland aus, durdyzog die Herzogthümer Jülich, Berg, Elere, 
und die umliegenden Gegenden; überall fuchte er Gelegenheit zu 
lehren; er verſammelte wenige und viele Menfchen, wie es tie Ge⸗ 
Iegenheit gab, und lehrte fie den reinften Myſticismus, gaͤnzliche 
Sinnesänderung, vollkommene moralische Beſſerung, nach dem Bei⸗ 
ſpiel Chriſti, vollkommene Liebe Gottes und der Menſchen, u. ſ. w. 
Hochmann redete mit erſtaunlichem Enthuſiasmus, und mit unbe⸗ 
föhreiblichem Feuer, aber ohne Schwulſt und Schmwärmerei, in ber 
Volksſprache, und alles was er lehrte, belebte er felbft; ganz Mei- 
fter über fein Herz und über feine Xeidenfchaften, demüthig und ges 
lafien im hHöchften Grad, ſtahl er jedem das Herz, der mit ihm 
umging. Wo er geladen wurde, ta ging er Hin, feßte ſich unten 
an, oder bei dad Geſinde, er ſchwieg, bis er glaubte mit reden et⸗ 
was ausrichten zu können; mit einem Worte; er war cin herr⸗ 
licher Dann.“ 


‚Hochmannd Predigen mochte fo unfihuldig und fo nuͤtzlich 
feyn, als e8 wollte, jo wurde es ihm doch von ver Geiftlichkeit 
verboten, und als das nicht half, fo warf man ihn in's Gefüng- 
niß: wie ich oben ſagte, fo war's das Hefte Mittel, Hochmanns 
Lehren den größten Beifall zu verichaffen. Ste Freunde der Mes 
ligion unter dem gemeinen Volk fanden in den wenigften Kirchen 
Nahrung, viele Fonnten die moftifchen Bücher nicht kaufen, viele 
hatten kaum etwas davon geydrt; nun Fam ein Mann, der rebete 
mit Kraft tie Wahrheit, gleich wurde er für einen Geſandten ber 


*) Hochmann war zu Hochenau, einem Flecken in Nieberöfterreih an 
der Maͤhriſchen Grenze geberen. Seine frühere Lebensgefchichte 
liegt ganz im Dunkeln. 
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Gottheit gehalten; man beobachtete ihn, und fand alle Merkmale 
eines ſolchen Mannes an ihm, und nun auch das, daß er verfolgt 
murde, nun wurde der Beifall erftaunlih groß. Nicht nur alle, 
tie vorber ſchon Böhms und ver Frau Guyon Schriften kann⸗ 
ten, ſondern noch viele, die an Feine Befferung ihrer ſelbſt bis da⸗ 
bin gedacht Hatten, fingen nun erſt an, daran zu denken, und fo 
wurde die Erweckung allgemein, einer ſteckte den andern an. Hoch⸗ 
mann jaß oft lange, danıı wurde er wieder frei, und ſobald cr 
das war, 305 er weiter, und feßte fein Lehren und Ermahnen eifrig 
fort. — Hochmann fam nun in's Herzogthum Berg, Hier fand er 
nirgends mehren @ingang als zu Elberfeld und Solingen; an bie 
fen Orten blüht tie Handlung und vie Fabriken, daher find fle 
ſehr volkreich, und ver Geiſt der Nation iſt auch thätiger und aufe 
geflärter. Hundertweis Tief tag Volk dem Hochmann zu, und die 
Erweckung wurde fo allgemein und fo heftig, daß ed nicht zu bee 
ickreiben if. Ein alter Bietift erzählte mıir, Hochmann hate eind« 
mal8 auf der großen Wieſe unterhalb Elberfeld , der Ochfenfamp 
genannt, geprebigt, und dad mir einer jelchen Gewalt und Biredt- 
jamfeit, fo daß fie alle, ihrer viele hunderte Zubörer, ganz ficher 
geglaubt haͤtten, fie alle würden empor gehoben zu den Wolfen, 
ihnen fei nicht andırd zu Muthe geweſen, ald wenn ber Morgen 
der Ewigkrit wirflih am Anbrechen fei.“ 


„Hochmannsd Predigten brachten ungemein viele Menfchen zur 
Herzend= und Einnesänderung; er machie feine Fanatiker, ſondern 
enthuflaftiiche Verehrer Gottes und Chriſti. Das einzige Tadelhafie 
kei Der ganzen Sache war, daß alle Hochmanniiche Anhänger Feinde 
ter GSeiftlihen, und überhaupt des äußeren Gottesdienſtes wurden. 
Dieß war freilich Erin Wunder, da die Geiftlichkeir nebft dir Kir⸗ 
chenverfaſſung ſo aͤußerſt jchlecht beſtellt war, alliin der wahre 
Chriſt ſchickt ſich in die Zeit" ar. 


Eehr verfhieden von Hochmann, dem alle Berichte den 
Ruhm laſſen, daß es ihm wirklich Ernft mit dem Ehriftens 
thum geweſen, daß er hauptfächlich auf fittlihe Beflerung des 
Lebend gedrungen, und dieſe Beflerung mit Entfhiedenheit 
und Erfolg zunähft an fich felbft erſtrebt und feine Lehre 


— 
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durch feinen Wandel empfohlen habe, war und wirkte Dippel, 
über den Krug Folgendes erzählt: , 


‚Johann Conrad Dippel wurde 1673 zu Frauenſtein 
bei Tarmfladt geboren. Er war cin Mann nicht ohne große 
Fähigkeiten, aber verband damit einen reyellofen unrubigen @eift. 
Nachdem er zu Gießen die Theologie und die Rechte ftudirt hatte, 
trat er zuerft als orthodoxer Gegner des Halliichen Pietismus auf. 
Ta aber auf diefem Felde keine fonderlichen Lorbeeren zu pflüden 
waren, und er dabei eine immer größere Leere fühlte, die nur nidht 
bie eines wahren Hellöberürinijieg war, fo fuchte er dieſelbe erft 
durch Spener's Lehre von der Glaubensgerechtigkeit, jorann, beim 
Schlichlagen hievon, durch die Leerüre theofophijcher und anderer 
ſchwaͤrmeriſcher Echriften audzufüllen, um auf dieſem Felde als 
Gegner der allerdings fehr im Argen liegenden Kirche und ihrer 
orthod oxen Organe eine Rolle zu fpielen. Durch dieſes hervor⸗ 
tretende Beſtreben verſchloß er ſich den Weg zu einem kirchlichen 
Amte; er warf ſich nun noch zu Straßburg auf das Studium der 
Medicin und wußte es in ihr zu großer Geſchicklichkeit zu bringen. 
Indeſſen ſollte diefe nur Brodſtudium ſeyn, ſein Hauptaugenmerk 
blieb eine reformatoriſche Wirkſamkeit auf dem religiöſen Gebiete. 
Als der ruſſiſche Czaar Peter der Große die berühmte Reiſe durch 
Deutſchland machte, lernte dieſer ihn kennen, machte ihn zu ſeinem 
Leibarzt und nahm ihn mis nach Rußland. Deſſen barbariſche 
Behandlung eines rohen Volkes bewog Dippel zu ernſten Vorſtellun⸗ 
gen und das nöthige Maaß ver Klugheit überſchreitenden Verweiſen, 
und dieſe hatten des Kaiſers Ungnade und feine Entlaffung zur 
Folge. Dippel ging als Arzt nach Tänemarf, fand daſelbſt eine 
gute Aufnahme, griff aber dergejtalt die Geiftlichfeit an, daß er auf 
der Inſel Bornholm gefangen gefegt wurde. Aus dem Gefängniß 
auf unbefannte Weife entfonmen, begab er ſich nach Schweden, be⸗ 
wirfte aber auch da durch maplofe Bekämpfung der Geiſftlichkeit, 
daß er des Landes verwieſen wurde. Nun Fam er wieder nad 
Deurfchland und fand hei den regierenden Grafen von Mittgenfleine 
Berleburg und Sayn-Wittgenſtein eine günftige Aufnahme und 
Sreiftätte. Don Hier aus fchleuderte er nun unter dem Namen 
Chriſtianus Demofritus (chriftlicher Volkoſtreiter) feine ſchwaͤrmeri⸗ 
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Sottheit gehalten; man beobachtete ihn, und fand alle Merkmale 
eines folchen Manns an ihm, und nun auch das, daß er verfolgt 
wurde, nun wurde der Beifall erftaunlich groß. Nicht nur alle, 
Me vorher ſchon Böhms und ter Frau Guyon Schriften kann⸗ 
ten, fondern noch viele, die an feine Beſſerung ihrer felbft bis da⸗ 
bin gedacht Hatten, fingen nun erfl an, daran zu denken, und fo 
wurde die Erweckung allgemein, einer ftecre den andern an, Koch- 
mann faß oft lange, dann wurde er wieder frei, und ſobald er 
das war, 303 er welter, und ſetzte fein Lehren und Ermahnen eifrig 
fort. — Hochmann fan nun in's Herzogthum Berg, bier fand er 
nirgentd mehrern Gingang als zu Elberfeld und Eolingen; an bie 
fen Orten blüht vie Handlung und tie Fabriken, daher find fie 
fchr volfreih, und ker Geiſt der Nation ift auch tätiger und auf- 
geflärter. Hundertweis Tief tag Volk den Hochmann zu, und die 
Erwrdung wurde fo allgemein und fo heftig, daß es nicht zu be= 
ſchreiben if. Ein alter Bietift erzählte mir, Hochmann hate eine- 
mald auf der großen Wieſe unterhalb Elberfeld , der Ochſenkamp 
genannt, gepredigt, und dad mir einer jelchen Gewalt und B.redt⸗ 
famfeit, fo daß fie alle, ihrer viele hundert Zuhörer, ganz ficher 
geglaubt harten, fie alle würden empor gehoben zu den Wolfen, 
ihnen fei nicht andırd zu Muthe geweſen, als wenn der Morgen 
ter Ewigkrit wirklich am Anbrechen fei.“ 

Hochmanns Predigten brachten ungemein viele Menfchen zur 
Herzend= und Einnesänderung; er machte feine Fanatiker, fondırn 
enthuflaftiiche Verehrer Gottes und Chriſti. Das einzige Tadelhafıe 
bei der ganzen Sache war, rap alle Hochmanniiche Anhänger Feinde 
der Geiftlichen, und überhaupt des Äußeren Gottesdienſtes wurden. 
Dieß war frilih Erin Wunder, da die Geiftlichfeir nebft dir Kir- 
chenverfafſung To aͤußerſt ſchlecht beſtellt war, allein ber wahre 
Chriſt ſchickt ſich in die Zeit" ac. 


Sehr verichieden von Hochmann, dem alle Berichte den 
Ruhm laffen, daß es ihm wirklich Ernſt mit dem Ehriften- 
thum gewefen, daß er hauptfächlich auf ſittliche Befferung des 
Lebend gedrungen, und diefe Beflerung mit Entfchiedenheit 
und Erfolg zunächſt an fich felbft erſtrebt und feine Lehre 
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durch feinen Wandel empfohlen habe, war und wirkte Dippel, 
über den Krug Folgendes erzählt: ‚ 


„Johann Conrad Dippel wurde 1673 zu Frauenſtein 
bei Darmſtadt geboren. Er war ein Mann nicht ohne große 
Bähigkriten, aber verband damit einen regellofen unrubigen Geiſt. 
Nachdem er zu Gießen die Theologie und die Rechte ſtudirt Hatte, 
trat er zuerft als orthodorer Gegner des Hallijchen Pietismus auf. 
Ta aber auf biefem Felde Feine fonderlichen Lorbeeren zu pflüden 
waren, und er dabei eine immer größere Leere fühlte, die nur nicht 
die eined wahren Helläberürinij’ed war, jo fuchte er dieſelbe erft 
durch Spener's Lehre von der Glaubensgerechtigkeit, forann, beim 
Schlichlagen hievon, durch die Lectüre theofophijcher und anberer 
ſchwaͤrmeriſcher Echriften auszufüllen, um auf biefem Felde als 
Gegner der allervings ſehr im Argen liegenden Kirche und ihrer 
orıhotoren Organe eine Rolle zu fpielen. Durch dieſes hervor⸗ 
tretende Beftreben verſchloß er fich den Weg zu einem Firchlichen 
Amte; er warf fih nun noch zu Straßburg auf dad Stublum der 
Medicin und wußte e8 in ihr zu großer Geſchicklichkeit zu bringen. 
Indeſſen follte dieſe nur Brodſtudium feyn, fein Hauptaugenmerk 
blieb cine reformatorijche Wirkſamkeit auf dem religidfen Gebiete. 
Als der rufjiihe Czaar Peter der Orofe die berühmte Meije durch 
Deutjchland machte, Ternte dieſer ihn Fennen, machte ihn zu feinem 
Leibarzt und nahın ihn mit nad Rußland. Deſſen barbarijche 
Behandlung eines rohen Volfes bewog Dippel zu ernſten Vorſtellun⸗ 
gen und das nöthige Maaß ver Klugheit überfchreitenden Verweiſen, 
und dieſe hatten des Kaiſers Ungnade und feine Entlaffung zur 
Folge. Dippel ging als Arzt nah Tänemarf, fand daſelbſt eine 
gute Aufnahme, griff aber dergejtalt die Geiftlichfeit an, daß er auf 
der Injel Bornholm gefangen gefigt wurde. Aus dem Gefängniß 
auf unbekannte Weife entfonmen, begab er ſich nach Schweden, be⸗ 
wirfte aber auch da durch maßloſe Bekämpfung der Geiſtlichkeit, 
daß er des Nandes verwirfen wurde. Nun kam er wieder nad 
Deurfchland und fand Hei den regierenden Grafen von Wittgenſtein⸗ 
Berleburg und Sayn » Wittgenftein eine günftige Aufnahme und 
Sreiftätte. Don Hier ans fchleuderte er num unter dem Namen 
Chriſtianus Demokritus (chriftlicher Volfäftreiter) feine ſchwaͤrmeri⸗ 
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chen, kirchenfeindlichen Brochuren in die Welt. Er hatte fich aber 
jo rationaliftifch theoſophiſch entwickelt, daß er nicht bloß die ſtarre 
todte Form, jondern auch in manchen Punkten das Weſen der 
Orthodoxie bekaͤmpfte, namentlich in Bezug auf die Dreieinigkeit, 
rom Eündenjall und Verderben des Menfchen, von der der Men- 
ſchen Stelle vertretenden Genugthuung Ehrifti und von der Recht⸗ 
iertigung durch den Glauben. Ihm feleft beftand die Religion in 
Like und Selbftverläugnung, wogegen er fich aber theils durch 
liebloſes Urtheilen, theils durch Eitelkeit in der Kleidung und Ueppigs 
feit in felaen Einnengenüffen fehr verſündigte. Gleichwohl be« 
bauptete er De Möglichkeit einer abfoluten Vollfommenheit des 
Menſchen in tiefem Leben, und ſetzte das Verdienft Chriſti Haupt- 
ſächlich nur in das Vorbilvliche feines Kıbens und Todes. Beides 
flo aus derfelben Quelle: der gänzlichen Verfennung des totalen 
menſchlichen Verderbens. Alles Studium ver Theologie verwarf er, 
wie auch den Gebrauch der Saframente, weil auch ihm an ber Bes 
feirigung des Fofitiven und Hiftoriichen der Religion gelegen ſeyn 
mußte. Tie wahre Kirche erklärte er für die Gemeinfchaft der 
Frommen, hielt aber dafür, daß fo aut als Chriften auch Juden, 
Heiten und Türfen Glieder derſelben und durch vie Erweckung bed 
innern Lichtes Jünger ChHrifli ſeyn könnten“ u, f. w. 


Aus Hochmanns und Dippeld Anregungen gingen als— 
bald mächtige. Wirkungen hervor. Der Letztere fcheint mehr 
negativ in naturaliftifchefophiftiicher Weile gegen die beftehen- 
den kirchlichen Zuflände und Lehren gewirkt und mehr natus 
raliſtiſch⸗ſpöttiſche Separatiften gebilder zu haben als fromme ; 
feine Lehre von der Eelbfiverläugnung 2c müllen er und 
feine Anhänger nicht eben ftreng befolgt haben, da einem 
Theile von ihnen vom Bolfswig der Name der „Schwelg- 
Seinen” beigelegt wurde, während die Hocdhmannianer von 
ihren praftiihen Behtrebungen in Abtödtung der Sinne durch 
Faſten ıc. den Ramen der „Echmadht = Feinen* (Hungers 
Zeinen) befamen. Dippel fcheint übrigens mehr nur mittel 
bar durch Schriften Einfluß im Bergiichen ausgeübt zu haben, 
und durch fein Beifpiel aus der Berne in fofern, als feine 
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Beftrebungen zu Bildung einer philadelphifchen Gemeinde im 
benachbarten Berleburg’fihen nicht ohne bedeutenden Einfluß 
auf die Entitehung und Bildung der gleih zu erwähnenden 
zionitifchen Eefte geblieben ift. Hochmann bildete durch fein 
unmittelbares perfönliches Auftreten fromme Bietiften; er if 
eigentlich der Urheber der befferen Richtungen des bergifchen 
Pietismus. Die Nachwirfungen, die er hinterließ, hatten auch 
vorzüglich durdy den Bandidaten Hoffmann, der mit ihm in 
perfönlicher Beziehung geftanden und nachher Terfteegens 
Freund wurde, großen Einfluß auf die Bildung dieſes aus⸗ 
gezeichneten Mannes geübt. 


Wir haben über Terfteegen, diefen Altoater des bergis 
fhen Pietismus, feine Richtung und Schule ſchon im 32ten 
Bande der Hifter. polit. Blätter berichtet, und können alfo 
hier in Bezug auf denfelben, dem in der geſchichtlichen Dar⸗ 
ftellung dieſes Gegenftandes nicht allein wegen der Zeitfolge, 
fondern auch in vieler anderen Beziehung die erfte Stelle ges 
bührt, auf das dort Erzählte verweifen. Bon andern, bier 
weniger gefhichtli bedeutenden, mitunter fchönen Erſchei⸗ 
nungen in den erſten Zeiten des bergiſchen Pietismus, er⸗ 
wähnen wir nur, daß auch die Spener'ſche Richtung ſchon 
fehr frühzeitig ihre Vertreter in diefen Gegenden hatte. 

Die zweite bedeutende Richtung oder vielmehr Sefte, 
welche fi aus dem Chaos der widerfpreihenden Meinungen 
und Beflrebungen im Wupperthal zu einer beftimmten Ger 
ftalt ausbildete, war die der Zioniten oder Ellerlaner, fo 
genannt von ihrem Gründer Eliad Eller, deſſen Geſchichte fo 
eigenthümlich ift, daß wir glauben fie etwas ausführlicher 
mittheilen und befprechen zu follen. 


„Elias Eller wurde gegen das Ende des 17ten Jahrhun⸗ 
dert8 auf einem Gute zwifchen Elberfeld und Lennep geboren, in 
einer Bauerfchaft, die nach tem Namen des crften Anbauers biefer 
Gegend „„Ronstori“* Hieß, und bie mit den übrigen Bauer- 
fhaften und Gehöften unter dem allgemeinen Namen „„Honjchaft 
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Erbolõheꝰe zum Amte Beienburg gehoͤrte. Bis zum Jahre 1737 
war dieſe Bauerfchait weniger bedeutend, als die übrigen Theile der 
Honſchaft Erbölöhe: es fanden ſich außer dem Gute der ſchon ge⸗ 
sannten Familie (Eller, an die es von den urſprünglichen Beſitzern 
RNonsdorf übergegangen war) hier nur noch drei Höfe, namlich der 
Blombachs⸗, Königes und Zandershof, die im Ganzen neun Häujer 
zählten. Der Held unjerer Gejchichte war der jüngfte Cohn jriner 
Glen; da der Ältefte nach dem herrſchenden Majoratsrcchte Erbe 
des Hofes wurde, der Hein und unbedeutend war, fo mußte Elias 
auf andere Weile verſorgt werden. Gr lernte die Floretbandwirkerei, 
bie er eine Zeidlang bier berrich,” Er war ein Menfch von Kopf, 
namentlich auch mit einer ziemlich Ichhaiten Phantaſie begabt, abır 
auch in feiner förperlichen Kraft und Mobfgeftalt mir einer flarfen 
Bortion Einnlicykeit und mit Tricben der Eitelfeit, des Ehrgeizes 
und der Heirſchſucht veriehen. Im Sabre 1724 kam er ald Werke 
meifter in die Fabrik einer reichen Kaufmannswittwe in Glberfild, 
Namens Blodzaud, die eine bedeutende Handlung und zwei Söhne 
batıe. Ta er bier in die Atmojphäre der Hochmann’ichen, Böhm’- 
then, Gichtel'ſchen und Dippel'ſchen Wirfjamfeit fam, jo wirfte 
diefslbe ungemein anziehend auf ih, und er wurde weniger elgent« 
licher Pier, als eklektiſcher (umbermühlender und wählender) 
Schüler aller damals courfirenden Gattungen von Schwärmvrei, 
vom franzöfifchen Myſticismus und der diutſchen Theofophie an 
bis auf die den Chiliasmus und tie Lehre von dir Wicverbringung 
aller Dinge dabei berreibenden Say = Wittgenftein - Verleburg’ichen 
und andern Philadelphier. Die tüchtige Urt, wie er feinen Dienſt 
bel der Wittwe Blockhaus zu verfehen wußte, fo wie feine förper- 
liche und geiftige Begabung übergaupt, und vielleicht auch feine 
eingeſchlagene rıligiöie Richtunz nahmen feine Herrin fehr für ihn 
ein, und führten einen ziemlich vertrauten Umgang mit ihr herbei. 
Wie fie jelbft in religiöier Beziehung geftanden Gabe, iſt zwar nicht 
geihichtlich notoriſch befannt ; eine wahre Ehriftin war ſie, Taut Ihrer 
fpäteren Geſchichte, ſchwerlich, ſondern eine ziemlich eitel gefinnte 
Grau, die ihre Gewiſſensregungen gern auf eine möglichft Teichte 
Weiſe beſchwichtigen mollte. Cie hörte daher ihren gewandten und 
frommen WBerfmeifter mit feinem enthuſiaſtiſchen Feuer und in 
ſchöner Weiſe gern vom Seelenbräutigam und der himmlifchen Liche 
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fprechen, fo wie Manches fagen, was ihr angenehmer und accep⸗ 
tabler Hang, als die frenge orthodoxe Kirchenlehre. Unvermerft 
fand mit feinen Worten und feiner Lehre auch feine Perfon ven 
Weg in ihr Herz. So geſchah es denn, daß die 45 jährige Wirtwe 
ihren 2Hjährigen Werfführer (1725) heirathete, und biefer aus 
einem armen MWerfmeifter ein reicher Kaufmann wurde, * 

„seht fehlte e8 ihm nicht an Mitteln, feinen verborgenen 
Trieben ver Eitelfeit, Ehr⸗ und Herrſchſucht im religiöfen Kichtengelöge- 
wande ein völlige Genũge zu thun. Wir haben bereits gefehen, worauf 
tie Myſtiker und Theoſophen bei der damaligen Befchaffenheit der 
Kirche und vieler yolitiihen und bürgerlichen Verhältniſſe ohne 
gründliche reformatorijche Gedanken hinſichtlich ihrer felbft und An⸗ 
derer in gottvorgreiflicher und ihm voreilender Weije ausgingen: 
naͤmlich Wegbahner und Stifter des verheißenen und recht finnliche 
angenehm ausgemalten taufenpjährigen Reichs zu werden, und dazu 
für fich ſelbſt und Andere eine bequeme Brüde in der Lehre von 
der Wiederbringung aller Dinge zu bauen. Hiebei vie niebrige 
paſſive Holle eines bloß harrenten Gläubigen zu fpiclen, war nicht 
für einen Mann, wie Eliad Eller; eine glänzenve aftive Rolle war 
feine Sache.“ 


Nun erzählt Krug weiter, wie Eller bald anfing „chriſt⸗ 
liche Berfammlungen“ in feinem Haufe zu halten, die um fo 
größeren Zulauf gefunden, als er feine geiftigen Gäfte auch 
zu leiblichen gemacht und fie mit Wein, Thee ıc. bewirthet 
hätte. Den Fortgang diefer Conventifel, die übrigens im Ans 
fang an fich wohl fehr unfchuldiger Natur und überdieß 
nichts Ungewoͤhnliches waren, beförderte befonders der Zutritt 
des angefehenen Predigers Schleiermacher, der ſich durch bie 
große geiftige Begabung und Begeifterung Eller hinreißen 
ließ, an feine Sendung und Syſtem zu glauben und nun 
felbft anfing, über die Offenbarung Johannis zu prebigen 
und Alles nach dem Syſtem Eflerd auszulegen. 

Die Hauptperfon in diefem Kreife wurde aber bald ein 
Mädchen, Anna von Buchel, Tochter eines Bäders, die 
der Eller'ſchen Haushaltung den Brodbedarf zutrug. In 
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die Richtung Ellers hineingezogen, las fie die Propheten und 
tie Offenbarung Johannis, und fing an felbft die Rolle einer 
Brophetin zu ſpielen. Nun begann eine feltfame Entwidelung 
des Conventikels zu einer abgeſchloſſenen Eefte. Einiges aus 
dem Berlauf verfelben wollen wir aus Stillings Theobald 
mitibeilen, ganz wörtlich, doch fo, daß wir Etillings pfeudo- 
nyme Bezeichnungen der Orte und Perfonen in die wahren 
biftorifhen Ramen verändern®). 


„Im Anfang der dreipiger Jahre, wo ich nicht irre, faß wie 
ganze Eeſellſchaft in Ellers Haufe. — Ihr war dad Wehen 
red Geiſtes der Schwärmerei flärfer als je, jeder war trunfen von 
Wonne und ſüßem Gefühl, alle umarmten fih, und ſchwuren fidh 
ewige Bruderliebe; auf einmal verwankelte ſich das Angeſicht der 
Anna von Buchel in ein engliiches Sefidht; fie Fam außer ſich, und 
fing an erflaunliche Dinge zu ſprechen; fle weisſagte die Nähe der 
erfien Auferflebung und des taufenvjährigen Reichs, und noch viel 
andere wichtigere Tinge mehr, und das alles mit einer fo unbe⸗ 
greiflichen Würde und Anſtand, daß alle Anmefende zu Boden 
funten, auf die Knie und auf's Angeſicht fielen , beteten, meinten, 
und flaunten; jeder war gewiß, taß die Anna von Buchel eine 
Propketin, und das was fie fügte, Gottes Wort fel.* 

„Tie fonderbare Erjcheinung mit der Anna von Buchel trug 
das Gerücht wie ein Lauffeuer durch ganz Elberfeld ; viele ver dor⸗ 
tigen Pietiſten, und fonft auch andere gute Leute, fingen an aufs 
merffam auf die Sache zu werden, fie befuchten Eller Verſamm⸗ 





e) Stillings Ref: Theobald“e, erwähnten wir jchon früher in 
den Mitiheilungen aus dem Leben dieſes Mannes in dieſen Bläts 
tern. Es ift dieſes Buch ein höchſt Ichrreicher Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der Schwärmerei im vorigen Jahrhundert; obgleich im der 
Ferm eines Romans gefchrichen, enthält feine Darftellung, nach 
der ausdrücklichen Berfiherung Stilling's, in Bezug auf den hier 
zu beſprechenden Gegenſtand doch nur reine Thatfachen. Stilling 
erflärt ausdrücklich, daß er fih vor der Eünde fürchten würde, 
fo etwas zu ertichten, und feine Darfiellung ift auch melit ruhiger 
und milder als die vieler andern proteflantifchen Quellen, 
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lungen, hörten die Anna von Buchel weisjagen, denn von nun 
an geſchah dieß in jener Verfammlung; und viele von ihnen tra⸗ 
ten zu dieſer neuen Eefte über, fo daß binnen Jahresfriſt bei fünfzig 
Haushaltungen dazu gehörten.” 


„Bis dahin ging alles gut, aber nun fing Satan an, das 
wohlgeſchmückte, und für ihn ausgeräumte Haus zu beziehen: vie 
Frau Efllerin war bisher eine getreue Anhängerin ihre Mannes 
geweſen; num aber, ta die Anna von Buchel auftrat, befonderd da 
ihr junger Mann das bildſchöne Mädchen lichEojete, fie Immer über 
alles erhob, auch die Anna von Buchel mehr ale Tiebreich gegen 
ihren Dann war, fo fing die fehmwärzefte Eijerfucht an, in dem 
Herzen der alten Frau zu wütben, fle erklärte die fogenannte Got⸗ 
teöfprache der Ana von Buchel für Betrüger, und firäußte ſich 
mit aller Gewalt gegen die Verfammlungen, fie bedrohte ihren 
Mann, kurz fie proteftirte gegen alles, aber es half nichts, beſon⸗ 
ders, ta ihre beiden Eöhne dem Syſtem ihres Stiefvaters aufs 
treulichfte anhingen.“ 

„Nun beſtimmte fi} der Griſt ter Echwärmerei näher; bie 
Anna von Buchel fing nun an von fich felbft zu zeugen, fie fel 
das Weib mit der Sonne bekleidet, fle werde dereinft ven männ⸗ 
Tihen Eohn gebären, der die Helden mit der eijernen Ruthe weiden 
follte, ihr Sohn werde der König bed taufenbjährigen Reiches wer⸗ 
den, ſie ſei aus dem Stamm und Geſchlecht Davids, Herr Eller 
auch; fie und Herr Eller ſeien auch die zwei Zeugen, und mas 
dergleichen ungebenre Dinge mehr waren. Was meint ihr wohl, 
liebe Leſer! werden das wohl vernünftige Leute geglaubt haben? — 
Gewiß! Paſtor Schleiermacer und... . . glaubten es ſteif 
und feft, gefchweige der übrige ungelchrte Haufen. Dieß Tap ih nun 
noch hingehen; aber daß die Unna von Buchel bald darauf bie alte 
ehrliche Frau Ellerin für die babyloniſche H .. . erflärte, daß das 
Jedermann glaubte, daß man fie nun oben Im Haufe einfperrte und 
abſcheulich mißhandelte, daß ihre beiden Teiblichen Söhne zu ihr 
gehen, und fle zum Pfuhl, der mir Feuer und Schwefel brennt, 
verfluchen mußten, daß das alle glaubten, alle billigen, das tft 
entſetzlich und unbegreiflih. Indeſſen iſt's doch gefchehen und 
wahr; die Ellerin wurbe enblich verrüdt, und Ichte nicht lange 
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mehr; den Verdacht wegen ihrem Tode überlaffe ich dem Herzen⸗ 
und Nierenprüfer. Schleiermacher hielt die Leichenrede über ven 
Iert: Auf daß der Herr Zebaoth erhöhet werde Im 
Rede." 

‚Rah ver Frau Ellerin Tode beirathete Eller tie Anna von 
Buchel; nad; der Meinung dieſes Haufens von Schmärmern mar 
nun die babyloniihe 5 . . . gerichtet, und nichts fland dem An⸗ 
bruch des herrlichen Reichs mehr im Wege. Es wurden auch 
Miſſionarien ausgeſchickt, welche biefe wichtigen Neuigkeiten evan« 
gelifiren mußten; nun mar ein großer Theil Menichen auf bdiefe 
Dinge vorbereitet, wie meine Leer aus dem Vorbergehenden wilfen; 
bie Sache wurde fo plaufibel vorgeſtellt, daß ver Beifall durch ganz 
Deutſchland, in Holland, England und den nordiichen Meichen 
außererdent!ih mar; es Famen Geſchenke von großen Geldſummen 
an Herrn Eller an, die er zum beften Gebrauch verwenden follte; 
Alles wartete nur noch auf die Offenbarung des neuen Jeruſalems, 
wohin ſich eine große Menge zu ziehen rüſtete.“ 


Zur Erklärung dieſes großen Beifalls, den Eller fand, 
und ſeiner nachfolgenden Geſchichte überhaupt, bedarf es außer 
der Vergegenwärtigung der allgemeinen Situation jener Zeit 
eines richtigen Maßſtabes für die Beurtheilung der Perſön⸗ 
lichkeit des Sektenſtifters ſelbſt, ſeines Strebens und Wirkens. 
Gler war ſicher im Anfange ſeines Auftretens fein abſicht⸗ 
licher Betrüger, auch läßt ficy nicht einmal annehmen, daß er 
nach bewußten Plane mit Wiffen und Willen fih als Sek⸗ 
tenführer aufgeworfen und feine Rolle als folcher gefpielt 
habe. Die harten proteftantifchen Beurtheilungen, welche ihn 
von diefer Eeite fafien und verdammen, thun ihm ficher un» 
recht, erflären aber nichts; es bleibt bei folder Annahme vor 
Allem unerflärlich, wie fo viele wirklich gutmeinenden und 
firebenden, auch fonft verflindigen Menfchen einen fo groben 
Betrug nicht follten gemerkt haben. Solche Leute, wie ein 
großer Theil von Ellers Anhang war, die ſich im irdiſchen 
Leben durch ihre rührige Induftrie und umfichtigen Hands 
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lungsbetrieb als fehr tüchtig und verftändig bewiefen, und in 
ganz furzer Zeit ein blühendes Städten ganz neu zu grün- 
den und empor zu bringen vermocsten, find ficher nicht fo 
ohne Weiteres der großen Dummheit zu befchuldigen, die dazu 
gehört, um fih Jahre lang von einem groben abſichtlichen 
Betrüger irre führen zu laffen; zur Durchführung einer fol« 
hen Rolle, wie die war, welche Eller Inuge Jahre glücklich 
fpielte, gehört alfo fidher etwas Anderes noch, als bloß menſch⸗ 
liche Weberredungsfunft und Betrug ıc. Wir glauben, daß 
überhaupt in der Ketzergeſchichte noch fehr viele andere als 
bloß menftlihe Einflüffe wirffam geweſen find, und daß alfo 
diefe Nachtfeite der Kirchengefchichte fi) eben fo wenig aus 
bloß menſchlichen Motiven und fubjectiven Eigenfchaften und 
Zwecken der handelnden Individuen erflären läßt, als die 
Kirchengefchichte felbit als ein Ergebniß bloß menfclicher 
Kräfte zu verfiehen ift. Wie die heilige Kirche und ihre Ges 
ſchichte an allen Punkten fih auf den fie leitenden und res 
gierenden Herrn der Kirche und den von ihm gefendeten heil. 
Geiſt zurüdführt und weiter hin mit dem gefammten Reich 
der guten Geiſter, die ja auch zur Kirche gehören , im näch⸗ 
fien Zufammenhange fteht: fo ift auch der Abfall von der 
Kirche und feine Gefchichte gewiß nicht ohne die nächfte Bes 
jiehung zu der andern Geifterwelt, welder in die Geſchicke 
der Weltmenfchen einzugreifen da Raum gegeben ift, wo bie 
Bemeinfchaft der Menfchen mit dem Reich der Engel und Heiligen 
unterbrochen ift oder wird. Die Geſchichte der Ketzereien läßt 
fi) ohne die Annahme der Einwirkung böfer Geifter auf die 
Menſchenwelt eigentlich gar nicht erflären, ober bietet wenig⸗ 
ſtens eine endlofe Reihe unauflösbarer pfychologifcher Schwies 
rigfeiten dar. So ift auch die Gefchichte Ellers nicht aus den 
gewöhnlich an fie angelegten Geſichtopunkten aus dem Zeits 
alter der Aufklärung zu verliehen; außer den menfchlidh« 
pſychologiſchen Momenten feines Wirkens ift zum Berftänpniß 
defielben auch noch ein anderer Maßſtab der Beurtbeilung 
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erforderlich, wenn die Erklärung nicht in den gewöhnlichen 
Fehler aller rationaliftifchen Erflärungsverfuche gefchichtlicher 
Thatſachen verfallen, nämlih eine Wirfung aus ganz unzus 
reihenden Urfachen herleiten will. Wir fuchen und finden 
diefen mehr als individuellen und fubjectiven Mapftab der 
Beurtheilung im nächften Zufammenhang mit Eller Pers 
fönlichfeit. 


Ellers Perfönlichkeit war nad) allen Berichten eine in 
jeder Beziehung leiblih und geijtig hochbegabte. Seine gels 
ftige Ausbildung war bei einer gewöhnlichen Bauernerziehung 
natürlich fehr unvollfommen, dafür war ihm aber auch jene 
unmittelbare geiftige und leibliche Naturfraft geblieben, welche 
durdy das verweltlichte Bildungsmwelen der neuern Zeit den 
meiften Menſchen fhon in der Kindheit verloren geht, indem 
ihr Geiſt mit Gewalt in vielen Dingen und Befchäftigungen 
zerjplittert und zerftreut — fozufagen in die Endlichkeit der 
Welt audgegofien wird. Es verbient überhaupt bemerft zu 
werden, daß die Lebensweife der Bewohner des bergifchen 
Landes, die früher auf einfamen Weilern und Höfen in ab» 
getrennten Thälern vielfady von der Welt abgefchloffen ein 
mehr in ich gefehrtes Dafeyn führten, der Entwidlung aller 
fhwärmerifhen Richtungen in fofern fehr günftig war, ale 
in fo abgefchlofienem Leben der in jener Menfchenbruft liegende 
natürliche Drang nad) dem Unendlichen, Myftifchen, Geheim⸗ 
nißvollen erhalten und genährt wird. Erhäft diefer Drang, 
mo er da if, durch höhere Leitung und Lehre der Kirche eine 
gefunde Befimmung und Richtung, eine wahre Erfüllung im 
chriſtlichen Leben, fo führt er, der an fi nur die Bedeutung 
einer natürlihen Difpofition hat, zu elner fo edlen Darftels 
lung des Chriſtenthums im Vollsleben, wie fie die tyrolifchen 
Gebirgsthäler aufzeigen. Sind aber Menſchen mit folchem 
Drange ohne höhere Leitung und Regierung fich felbit über⸗ 
laſſen, fo hängt es natürlich von der Willfür und dem erften 
beten zufälligen Einfluffe ab, ob und wie fich die Sehnſucht 

3*® 
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des Geiftes nach dem Unendlichen und einem über die Schran« 
fen des gewöhnlichen irdiſchen Daſeyns fchon hier herauss 
gehobenen Leben in mehr oder minder gefunden Richtungen 
und Formen zu befriedigen fucht. Als Eller nad feiner auf 
einem einfamen Bauernhofe verlebten Kindheit nach Elber⸗ 
feld Tam, traten ihm dort muftifch » theofophifche Lebensrich⸗ 
tungen nahe, die einen ſolchen Geift in hohem Grade 
anziehen mußten. Ohne alle höhere Leitung gab fih Eller 
diefen Richtungen hin; da, wie es fcheint, in feiner Perjon 
von Haus aus das eigentlih ethifhe Etreben und Leben 
fehr zurüdtrat vor dem natürlich geiftigen und phyſiſchen, 
fo ift leicht zu erflären, wie Eller dazu fam, einfeltig nur die 
natürlichsmuftifche Eeite der Religion zu betonen und hervor⸗ 
zuheben, und daher die praftifhrethifhhe Eeite ganz zurück⸗ 
treten zu laflen. 


Diefe Einfeitigfeit ift zu allen Zeiten die Mutter fals 
fher Myſtik, Thaumaturgie und ſchwarzer Magie gewefen, 
"von den Zeiten des griedhifchen Alterthums, wo fie in der 
Ascefe der alerandrinifchen PBhilofophen, z. B. eines Plotinos, 
zulept in ganz koloſſaler Weife hervortrat, bis auf unfere 
Tage, wo fie fi im Spiritualismus der Geifterflopferel wies 
der von neuem geltend macht. Die Richtung, welde Ver—⸗ 
einigung mit Gott und Eeinem unendlihen Leben ſucht auf 
natürlich geiftigen Wegen durch bloß natürlich geiftige Mittel, 
fann ihr Ziel unmöglich erreihen, weil Bott auch ein ge 
rechter und heiliger ift, der Sich Niemanden nahen läßt, der 
hm unähnlih iſt, an Deflen unendlidiem Leben Niemand 
Theil nehmen fann, der nit auch an Eeinem Weſen Theil 
nimmt. Bereinigung mit Gott und Seinem Leben und Reiche, 
in der Wirklichkeit, ift für den Menfchen nur möglich durch 
MWiederverähnlihung feines ethifchen Lebens mit dem Gottes 
auf dem Wege der Verläugnung feiner fündhaften Natur in 
der Nachfolge Chriſti. Wer auf einem andern als dieſem 
Wege fih Gott zu nahen, aus dem endlichen Wefen ber 
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irbifchen Welt zu einem endlihen Leben und Erfennen zu 
gelangen fucht, mit Beibehalt feiner fündhaften Natur, betritt 
in dem Maße, als er mit feinem Wollen und Wirfen wirf« 
lich die Schranfen der irdiſchen Weltlichkeit Durchbricht, jene 
Region der überirdifchen Welt, die der Aufenthalt und vie 
Wirfungsiphäre unfeliger Geifter if. Tiefe Geifterwelt hat, 
wie der Dichter jagt, auch ihre Rechte und Geſetze, d. h. fie 
it in den natürlichen Bedingungen ihres Dafeyns an Ges 
fege gebunden, und vermag daher nur unter beflimmten Ums 
Händen Einfluß und Einwirkung auf irdiiche Dinge und die 
Menſchen zu äußern. Ihre Einwirfung und Communication 
mit den Menfchen ſetzt eine Diſpoſition derfelben voraus, zu 
der vor Allem eine gewifle Geiftigfeit und eine der Dafeynss 
und Wirkensweiſe der Geifler entfprechende natürliche Form 
des Weſens und Strebend gehört. Ein ganz in die Natur 
gefallener und materialifirter Menſch kann unmöglidy mit 
den Geiftern verfehren, es fehlt ihm, eben weil fie Beifter 
find und er entgeiftigt ift, mit der Gfleichartigfeit der beiders 
feitigen Ratur auch jedes Organ für gegenfeitige Berührung ; 
ebenfo wenig kann ein. menfchlicher Geiſt, der in Beftrebuns 
gen um irdifche Dinge ganz verweltlicht ift, deffen Dafeynss 
weife eine feiner urfprünglichen Natur und geiftigen Weſen⸗ 
beit widerfprechende endlich⸗ mechaniſche Born und Geſtalt an⸗ 
genommen hat, mit den Geiftern verfehren: diefe find und 
bleiben, obgleich unfelig, doch als Beifter in einer geiftigen 
Daſeyns⸗ und Wirkungsweiſe, Fönnen nur in diefer und in 
einer Sphäre und Weile wirken, die außerhalb der irbifchen 
Enpdlichfeit und oberhalb der in den bloßen Mechanismus 
berabgefunfenen Handlungsweifen verweltlichter und verends 
lihter Menfchen liegt. Wenn diefe beiden Kategorien, ganz 
in die Ratur verfunfener und ganz in die Endlichfeit aufge 
gangener Menfchengeifter, in den legten Jahrhunderten ganz 
und gar überhand genommen hatten, fo daß es außer ber 
verhäftnigmäßig Fleinen Zahl wahrer und eifriger Chriften 
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wohl noch wenige Menichen gab, die nicht zu fehr vernatus 
talifirt und verendlicht gewefen wären, als daß fie auch nur 
einige natürlihe Empfänglichfeit und Fähigfeit für Einwir— 
fungen der Geifterwelt ꝛc. gehabt hätten: fo ift e8 eben fehr 
natürlich, daß diefe auch fo fehr lange nur wenig hat verlaus 
ten laflen; e8 lag das nicht an ihr, fondern an der Bes 
fhaffenheit der damaligen Menfhen. Wo dieſe Beſchaffen⸗ 
heit ausnahmsweiſe eine andere war, mo noch wirflich geis 
ſtige Menfchen,, die nicht verendlicht und aufgegangen waren 
in dem Äußerlichen Treiben, nad) einem höheren Leben auf 
anderem Wege ftrebten, ald den Ehriftus in Seiner Nach⸗ 
folge gezeigt hat, da fehen wir denn auch fofort Erſchei⸗ 
nungen, welche an das Treiben böfer Beilter erinnern. 

Eller war ein folher Menſch; mit großer geiftiger Naturkraft, 
bie fih in den einfachen Verhältniflen feiner erften Jugend 
in voller Intenſivität erhalten hatte, ftrebte er in falfcher, bloß 
natürlicher Myftif über die gewöhnlichen Weifen, Formen und 
Schranfen des religiöfen Lebens hinaus und brachte in der 
That Wirfungen zur Ericheinung, die auf einen andern als 
menichlihen Urfprung hinweiſen, ihn aber nicht als einen 
Propheten Gottes, wie er meinte, fondern vielmehr als eis 
nen Träger und Werkzeug dämonifcher Einflüffe erfcheinen 
laffen, und auch feineswegs allein aus dem Magnetidmus 
zu erflären find. Wir halten den Magnetismus als ein nas 
türliches Wirfungsverhältnig im Wefen des Menfchen, wel« 
ches darin befteht, daß er durch feinen bloßen Willen ale 
folhen wirft, für eine wirflihe Thatſache; wir geben ihm 
große Kraft und Macht auch für die Beeinfluffung und Bes 
wältigung anderer Geilter zu, und räumen ferner ein, daß 
all die Erfheinungen des Hellſehens ıc. gar merkwürdige 
Sachen hervorbringen fünnen: wir glauben aber nicht, daß 
ſich aus folhen bloß natürlichen Kräften und Wirfungsweifen 
Geſchichten von der Gattung genugfam erflären laffen, wie die 
der Ellerſchen Sekte if. Um eine folche Zahl folder Anhänger 
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zu einer abgeſonderten Sekte von ſolcher Art zu ſammeln 
und zuſammenzuhalten, dazu gehört, nach unſerer Anſicht, 
eine Reihe von Thatſachen, durch welche der falſche Prophet 
fi ſtarken Echein eines wahren gibt, und die in der Art 
und Geftalt, wie fie vorgefommen, fich wohl nicht füglidy 
ohne alle Beeinfluffung böfer Beilter erklären laffen. Solche 
anzunehmen, ift übrigens gerade dann um fo viel näher lies 
gend, wenn man den Magnetismus als eine natürliche Kraft 
kennt, und dieſe Wirfungsweije als in einem höheren Grade 
bei Eller und feiner zweiten Frau vorhanden annimmt Weil 
nämlich die magnetiſche Wirfungsweife diejenige ift, in die 
der Dienfch wieder eintritt, wenn er bewußt oder unbewußt 
aus den endlihen mechanifchen Weilen des Handelns und 
feiner Beräußerlihung in venfelben fich der Geifterwelt zu 

“nähern ſucht, und weil fie ferner diejenige ift, in welcher, 
aller Wahrfcheinlichfeit nach, die Geiſter felbft wirfen und 
find: fo legt der Gedanke an das Eine fhon von felbft den 
Gedanken an das Andere nahe, und in gar vielen Gefchich« 
ten ähnlicher Art, wie die Cllers ift, dürfte es ſich alfo nicht 
um die Frage handeln, ob Menſchen oder Dämonen, fondern 
nur um die Unterfcheidung, in wie weit die Menfchen, 
und in wie weit die Geiſter gewirkt haben. 





III. 


Die Mheinſchifffahrt und die feſte Brücke 
bei Köln. 


Eine thatſaͤchliche Darſtellung der Verhandlungen. 


Zwiſchen Köln und Deutz baut man eine feſte Brücke 
über den Rbeinftrom. Da diefe nun nicht fo hoch gebaut wer⸗ 
den Fann, daß Segelfchiffe mit ftehenden Maften und Dampf- 
Boote mit aufgerichteten Schloten unter der Brüdenbahn 
durchfahren fönnten, fo verlangen die Schiffer und Alle, die 
an der Schifffahrt betheiligt find, einen Durchlaß, d. h. 
eine Einrichtung, mittelt welcher man ein Stüd der Brücken⸗ 
Bahn aufhebt oder bei Eeite dreht, wenn ein Schiff durch⸗ 
geht, und den Zufammenhang wieder herftellt, wenn das 
Fahrzeug die Deffnung durdlaufen hat. Die preußifche Res 
gierung verweigert die Herflellung eines ſolchen Durchlafies, 
und fie will, daß die Frachtſchiffe und die Dampfboote Ein- 
richtungen treffen, um mit niedergelegten Maften und Kami⸗ 
nen unter der zufammenhängenden Bahn der Brüde durch: 
fahren zu können. Handelsvorftände, Dampſſchifffahrtsge⸗ 
fellfchaften, Schiffer, Kaufleute und Fabrifanten proteftiren 
gegen den preußifchen Antrag; fie behaupten, das Niederler 
gen der Kamine, und befonderd der Mafte auf Segelichiffen, 
fei unpraftifch, mit jeder Vorrichtung für Fahrzeuge, Ladung 
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und Mannſchaft gefährlich; es ftöre die Schifffahrt, ſtelle das 
aufgebobene Umſchlagsrecht thatfächlich wieder her; die feier, 
lich gewährte Freiheit der Rheinfchifffahrt fei gebrochen, und 
bie großen internationalen Afte, welche diefe Greiheit gewäh⸗ 
ren, feien verlegt. Während die Leidenfchaften der Bethei⸗ 
ligten immer mehr aufgeregt wurden, führten die Uferftaaten 
lange linterhandlungen,, fowohl unmittelbar unter fi), als 
durch das Organ der völferrechtlichen Schififahrtsbehörde. 
Diefe Berhandlungen wollen wir in gedrängter lleberfidht 
tarftellen. 

Die vorliegenden Blätter follen dem Lefer nicht Rech⸗ 
nungen und Zahlen, fie follen nicht Berichte über die Bes 
wegungen des Handeld und Nachmeifungen über die Lage 
des Geldmarktes vorlegen; aber fie fünnen auch nicht liber- 
fehen, daß die materiellen Intereffen eben auch ein Staats 
Element geworden find, und darum müffen fie anerfennen, 
dag auch materielle Kragen in ihren Bereich fallen, wenn fie 
yolitifge Beziehungen, den Stand des offentliden Rechtes, 
ftaatlihe Berhältnifie oder geſellſchaftliche Zuftände berühren. 
Eine ſolche if die vielbefprochene und wenig beleuchtete Frage 
der feften Brüde bei Köln. 


I. 


Das Rechtsverhältnig der Rheinſchifffahrt. — Ueberſicht feiner 
Entwicklung. 


Sollen die Verhandlungen über die Kölner⸗Brücke klar 
werden, fo muß deren Darſtellung vor Allem auf das inter- 
nationale Rechtsverhältniß der Rheinſchifffahrt zurüdgehen. 

Sedermann weiß, wie früher ter Rheinftrom geſperrt, 
und deſſen Schifffahrt belaftet war. Nach dem weftphäliichen 
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Brieden hat die Zerfplitterung unferes Vaterlandes den Zwang 
in’6 Ungemeſſene gefteigert. Mnftalten, früher wohlthätig, 
wurden zur Plage; Stapel und geziwungener Umſchlag, Gilten 
und Rangfahrten hemmten jede Bewegung; jedes Ländchen 
nahm fih die Befugniß, auf Koften feiner Nachbarn, Fleine 
Vortheile zu erwerben, jedes erhob andere Abgaben, erhöhte 
oder verminderie fie nach Belieben; der Zollämter waren fo 
viele, daß fie fi fat anrufen fonnten; es gab feine Bors 
ſchriften einer allgemeinen Etrompolizei; die höhern Schiffs 
Tahrtsbeamten verzehrten ihre Sinecuren, und bie niederen 
tbaten, was ihnen beliebte; überall wurde die Schifffahrt 
und der Schiffer gedrüdt, die Zeit der Förderung der Güter 
wurde nad Dionaten gemeflen, und die Frachtſätze hatten 
eine Höhe, die wir Heutzutage unglaublich oder lächerlich 
finden. Liebereinfünfte oder Reichögefege halfen dem Uebel 
nicht ab; Borftelungen an die Regierungen und Klagen bei 
den Reichögerichten hatten feine Wirfung, und der gräuels 
hafte Zuftand erlitt erft eine Berbefferung, als Deutichland 
das linfe Rheinufer gänzlich verloren hatte; denn nun lag 
die Regelung der Scifffahrts -Verhältniffe in dem Intereſſe 
Frankreichs. 


Die Verhältniſſe der Rheinſchifffahrt waren auf dem 
Raſtatter-Congreß zur Sprache gekommen, der Lüne- 
viller Friede (Art. VII) verwies in Betreff der Entſchädigun⸗ 
gen auf die Unterhandlungen dieſes Congreſſes, und fo 
mußte die außerordentlihe Reichsdeputation mit diefem Ger 
genftande fid) beichäftigen. 

Der Reihsdeputationshbauptfhluß vom 25. Fe 
bruar 1803 (Art. 39) ftellte nun zuerft die Grundfäge für 
eine allgemeine Ordnung der Rheinfchifffahrt auf; er beſei⸗ 
tigte die Rheinzölle, und fehte an deren Stelle eine alls 
gemeine gleichartige Abgabe unter dem Namen des Rhein, 
octroi, und beflimmte die Art feiner Erhebung. „Da der 
Rhein, von den Grenzen der batavifchen Republif an bis zu 
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den Grenzen der helvetiſchen Republik, ein zwiſchen der fran⸗ 
zöſiſchen Republik und dem deutſchen Reiche gemeinſchaftlicher 
Strom geworden iſt, fo geſchieht die Errichtung ſowohl, ale 
die Anordnung und Erhebung des Schifffahrts. Dectroi ges 
meinfchaftlich von Kranfreih und dem bdeutfchen Reiche *). 
Die Rechte des Kalfers wurden dem Kurfürften Erzkanzler 
übertragen , welcher mit der franzöfifchen Republik die nöthis 
gen Anordnungen unterhandeln, diefe dem Kurfürſten⸗Colle⸗ 
gium zur Genehmigung vorlegen, und zur Kenntniß „des 
unter feinem Oberhaupt verfammelten Reiches" bringen follte. 
Die Erhebung der Abgabe wurde einer einzigen Behörde ans 
vertraut, und der ©eneraldireftor derſelben follte gemein» 
ſchaftlich von der franzöfifhen Republif und dem Kurfürften 
Erzfanzler, die untergebenen Einnehmer auf dem rechten 
Rheinufer aber von dieſern, unter Einverftänpniß der betrefs 
fenden Lande sfürften, ernannt werten. 


In Bolge diefer Befimmungen wurde denn auch die 
fogenannte Detroiconvention vom 15. Auguft 1804 abs 


") Der Berfaffer kann Hier eine Bemerkung nicht unterbrüden. Nach 
dem tiplomatiichen Gebrauche von Jahrhunderten nahm der beuts 
ſche Kaifer in allen Aften die erite Rolle ein, und fein Geſandter 
hatte überall den Vortritt. Der Reichedeputationsſchluß iſt nicht 
etwa ein Bertrag zwifchen verfchiedenen Nationen, fondern er ifl 
ale ein Reichégutachten bezeichnet, ale eine Vorlage ber 
Meichsvertretung, welche erfi durch die Faiferliche Genehmigung 
formelle Rechtskraft erhält; und in biefem Butachten, in biefer 
Verlage au das Reichscherhaupt wird überall der Kalfer nach 
ber franzöfifhen Republik genannt, da doch nad als 
tem Gebrauche ſelbſt in den Internationalen Alten der Monarch 
den Borrang vor jeder Republif Hat (f. 3. B. Martens: Precis 
da Droit des gens modernes de l'Europe. $. 131a u. $. 132 
u. 133). Noch im Friedensvertrag von Prefburg hat Napoleon 
diefen alten Gebrauch beobachtet. 

Man fieht daraus, wie ticf die Deutfchen gefunfen waren, ans 
dere Schluffolgerungen wollen wir nicht ausfprechen. 
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geſchloſſen, durch welche der Tarif der Schifffahrtsabgabe 
feſtgeſtellt, eine allgemeine Schifffahrtspolizei organiſirt, deren 
Befugniſſe beſtimmt, der Stapel in Köln und Mainz aufge⸗ 
hoben, der gezwungene Umſchlag jedoch beibehalten wurde. 
Alle dieſe Einrichtungen reichten aber nur bis zu der hollän⸗ 
diſchen Grenze, und erſt ſechs Jahre ſpäter, als die Nieder⸗ 
lande dem franzoͤſiſchen Reiche einverleibt waren, unterwarf 
Napoleon unter dem 31. Oktober 1810 auch die bataviſche 
Rheinſtrecke den allgemeinen Beſtimmungen, und dehnte die 
Schifffahrt des Stromes bis zum Meer aus. 


Das war allerdings eine große Wohlthat, aber die Frei⸗ 
heit war e8 nicht; diefe fonnte ein Napoleonifhes Sy- 
ftem nicht denfen, denn es wollte überall nur einen geregels 
ten Zwang. Früher hatten gar wenige Menfchen die Freigeit 
einer Anftalt und deren nothwendige Wirkungen veritanden, 
aber mehr al8 alle Doctrinen hatte die Noth deren Begriffe 
verbreitet, denn zu allen Zeiten, in großen und fleinen Vers 
hältniffen, hat Zwang das Streben zur Freiheit erwedt. 


Wenn im Jahre 1814 die verbündeten Mächte erflär- 
ten, daß fie das europäifche Staatenfyftem auf neuen Orunds 
lagen wieder berftellen wollten, fo meinten fie doch wohl 
nicht, daß alte, vermoderte, in fich felbft verfallene Inſtitute 
wieder hergeftellt, und daß Zuftinde, welche in den unge 
heuern Etürmen fi naturgemäß entwidelt hatten, wieder 
abgefchafft werden follten; die Mächte meinten gewiß, daß 
fie den gegründeten Borderungen der Zeit Rechnung tragen, 
die thatfächlich gewordenen Ideen anerfennen, und das neue 
Syſtem mit diefen in Einflang bringen müßten. Die freie 
Edifffahrt auf den Strömen war eine beftimmte Forderung 
der Zeit, und die allgemeine Drdnung der Rheinfchifffahrt 
war ein beftehender Zuſtand. Wenn nun auch viel größere 
Ideen vergebens die thatfüchliche Anerkennung erwarteten, fo 
wurden die Verbündeten doch der Forderung der freien 
Stromſchifffahrt gereht. Der erfte Pariſer Friede 
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vom 30. Mai 1814 (Art. V) erklärte die Rheinſchifffahrt für 
frei von dem Bunft an, wo ter Etrom fchifftar wird, bis 
in das Meer; er erklärte, daß die Echifffahrt auf eine Art 
geregelt werben folle, welche dem internationalen Handel die 
größten Bertheile gewähre. Tie Aufftelung der Orundiäge, 
nach melden die Abgaben von den Uferſtaaten zu erheben 
wären, überließ diefe Afte einem Fünftigen Congref. 


Auf dem Wiener: Eongreß wurde für die Behandlung 
der ES c#ifffahrtsfache ein eigener Ausihuß, das fogenannte 
Navigations-⸗Comité gebildet, zu welchem Bevollmäch- 
tigte der Uferſtaaten beigezogen wurden. Wie ſich in diefem 
Ausſchuß die kleinliche particulariftifche Auffaſſung wieder gels 
tend machte, und wie beſonders der niederländiiche Bevoll⸗ 
mächtigte fi) bemühte, die Verhandlung von der vorgeſchrie⸗ 
benen Richtung abzulenken und in die Ränge zu ziehen: das 
mag Jeder in den Congrefaften lefen. Das Ergebniß der Vers 
handlung war aber am Ende doch die Aufftellung fefter Grund⸗ 
füge für die Regelung der Verhältniſſe der freien Flußſchiff⸗ 
Bahrı*). Die Hauptafte des WienersCongrefied vom 9. Juni 
1815 hat in neun Mrtifeln (109 bis 117) diefe Orundfäge 
feierlich erklärt, und (Art. 103) die Mächte, deren Etnaten 
durch denfelben Fluß getrennt oder durchſetzt werben, vers 
pflichtet, die Berhältniffe der Schifffahrt nach den aufgeltells 
ten Orundjägen zu ordnen, und dafür Commiſſäre zu ernens 
nen, welche ſpäteſtens ſechs Monate nach Beendigung des 
Gongrefies zufammentreten follten, um die befondern Weber» 
einfünfte auf den gegebenen Grundlagen zu unterhandeln. 


Das Navigations-Komite bearbeitete nun auch Regle⸗ 


2) Die Gruntfüge, welche der Wieners Bongreß für bie freie Fluß⸗ 
Schifffahrt aufgeftelt hat, find allerdings allgemein, fanden aber 
zunächſt nur ihre Anwendung auf die fogenannten conventios 
nellen Zlüffe, nämlich ten Rhein, den Nedar, den Main, die 
Roſel, die Mans und die Schelde. 
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ments für die Schifffahrt des Rheines und feiner Zuflüffe, 
und die Hauptafte (Art. 117) erflärt, daß die betreffende 
Beilage dieſelbe Kraft und Giltigfeit haben folle, als ob fie 
wörtlich in jene aufgenommen wäre. 


Das Reglement für die Rheinfchifffahrt ift fo beſtimmt 
und ausführlih, daß man hätte glauben follen, die Regies 
rungen der Uferftaaten würden nur furze Zeit nöthig haben, 
um die Lebereinfünfte zu: Stande zu bringen, welche die 
Eongreßafte vorfchreibt; aber auch in der Verſammlung der 
Commiſſion machte ſich die Einfeitigkeit der Holländer, wels 
cher fih einige andere Uferftaaten angefchloffen hatten, wies 
der geltend. Kaum war die niederländifche Regierung unter 
dem Haufe Dranien von den Berbündeten wieder einger 
fegt worden, fo hob fie die Ausdehnung der Rheinfchifffahrt, 
welche Napoleon drei Jahre früher zugeftanden Hatte, ganz 
einfah durch Beihluß vom 23. December 1813 wieder auf. 
Am 8. Febr. 1815 in der zweiten Sitzung des Navigations⸗ 
Eomited am Wiener: Congreß wurde der Grundſatz der freien 
Schifffahrt von dem niederländifchen Geſandten angenommen, 
aber untern 25. März wiederholte deflen Regierung den früs 
bern Beſchluß *); ihre Abſicht, den unteriten Theil des Rhei⸗ 
ned zu fperren, und den übrigen lferftaaten den Weg zur 
See zu verlegen, follte nun durch die befondere Uebereinkunft 
mittelbar oder unmittelbar durchgeführt werben. 


Die Rheinſchifffahrts⸗Commiſſion conftituirte fih in 
Mainz am 15. Auguft 1816; ihre Verhandlungen aber fas 
men nicht von der Stelle, denn man ftritt fich drei volle 


”) Der erfie Beſchluß der nieverländifchen Regierung fällt in die 
Zeit, in welcher die Verbündeten noch nicht über ben Oberrhein 
gegangen waren; ber zweite wurde gefaßt, ale Napoleon in 
Sranfreih gelandet und Ludwig XVII. Paris ſchon verlaffen 
halle. Sollte biefes Zufammentrefien wohl ganz zufällig feyn? 
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Jahre lang um die Bedeutung eines Wortes *). Die nie: 
derländiſche Regierung führte an, daß der Rhein gar nicht 
in das Meer ſtröme, daß ſein Waſſer durch drei große natür⸗ 
liche Kanäle, die Waal, den Led und die Yſſel, abge— 
führt werde, und daß der kleine Fluß, welchen mun in 
Holland noch Rhein nenne, fih in den Dünen bei Kulmyf 
verliere, daß er feine Ausmündung habe und feine Schiff⸗ 
fahre führe. Diele Anführung läßt fih nun allerdings nicht 
mit der Wiener »Eongreßafte vereinigen, welde (Art. 110) 
austrüdiih erflärt, daß das Eyftem der freien Schifffahrt 
auf alle Verzweigungen des betreffenden Etromes ausgedehnt 
werden müſſe **). Wenn e3 auch nicht flar wäre, daß die 
Fahrt bis zum Meere nothiwendig einen Weg, aljo den 
Gebrauch der Waſſer vorausſetzt, welche fih aus dem Rhein 
in dad Meer ergießen, fo war ed immer gewiß, daß ber 
auffallend große Zuwachs an Ländern, welche das neue Kör 
nigreih durch die Wiener Eongreßafte (Art. 64 bis 72) er⸗ 
hielt, ja daß die Bildung djefes Etaated überhaupt unter 
der Bedingung ber freien Rheinſchifffahrt von den europäls 
ſchen Mächten befchlofien, und von dem Haufe Oranien an- 
genommen vwoorden war. ALS endlich die Ausdehnung der 


*) Bir haben faum zu bemerken noͤthig, daß wir bie allgemein bes 
fannte Beflimmung meinen: Art. V La navigation sur le Rhin, 
da point oü il devient navigable jusqu’a la mer, et reci- 
proquement, sera libre, de telle sorte qu’elle ne puisse etre 
interdite a personne. Pariſer Briede vom Ofen Mai 1814, 
Art. V, Beilage XVI zur Wiener: Gongreßafte Art. I. Offenbar 
liegt Hier ein Fehler ver Redaktion. 

**) Es if allerdings wahr, daß der Art. X der Wiener: Gongreßafte 
eigentlih nur von dem Syſtem der Schifffahrtsakgaben fpricht; 
wenn man aber die Beflimmungen der Art. 108 bis 117 in Ihrem 
Zufammenhange liest, fo kann man an der oben angeführten 
Deutung um fo weniger zweifeln, ale das allen Uferflaaten ges 
meinfame Syſtem der Abgaben die Freiheit der Schifffahrt vors 


ausſeht. 
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Schifffahrt bis in das Meer dem Princip nach nicht mehr 
verweigert werben fonnte, fo ſetzten die Holländer, nach ganz 
eigenem Völferreht, das Territorialmeer entgegen. Nach⸗ 
dem aber dann der Led als Fortſetzung der Rheinſchiff⸗ 
Fahrt zugeftanden war *), erhoben fi) wieder neue Schwie 
rigfeiten, und fleine Sonderinterefien kämpften noch lange 
gegen den großen internationalen Grundfag, der nun pofltiv 
geworden war. Am 31. März 1831, alfo fat fünf Jahre 
nach dem Beginn der Unterhandlung, wurde endlich die bes 
fondere Echifffahrtsconvention zwiſchen den Uferftaaten dee 
Rheinftromes unterzeichnet **). 


Diefe CS chifffahrtsconvention vom 31. März 1831 hat 
erfüllt, was die Wiener» Congreßafte den Uferftaaten aufer« 
legt hat: fie wiederholt die Grundfäge der großen volferrechts 
lihen Afte, und gründet auf dieſe die Organifirung der 
Rheinfchifffahrt und die Cinzelnheiten ihrer Verwaltung. Sie 
war eine große Wohlthat für den Handel, wenn gleich nicht 
geläugnet werden kann, daß fie den Unterrhein gar fehr bes 
günftigt. | 

Die Rheinfchifffahrt ift aber nicht allein eine Angelegen- 
heit der Uferftaaten, fondern fie iſt auch die Sache des deut⸗ 
fhen Bundes in feiner Geſammtheit. Die Bundesafte (Art. 
19) ſchon fpridht aus, daß die Bundesverfammlung über die 
Rheinfchifffahrt nach Anleitung der auf den Wiener-Kongreß 
angenommenen Grundfäge in Berathung treten werde, und 





*) An vie Stelle des Leck wurbe durch eine ſpätere Ucbereinfunft die 
Waal geſetzt. 

**) Die Uferftaaten des Rheines find bekanntlich Baden, Bayern, 
Sranfreich, Heſſen bei Rhein, Naffau, Niederlande, Breußen. Die 
Schweiz iſt zu dieſen nicht gezählt, weil angenommen wird, daß 
der Rheinſtrom erſt bei Baſel fchiffbar werde. Die Convention, 
franzöſiſch und deutfch ausgefertigt, beftcht aus zehn Titeln, 109 
Artifeln und 6 Bellagen. 
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die proviſoriſchen Competenzbeſtimmungen vom 12. Juni 1817 
(C. 2) beſtimmen, daß ſich Einzelne, ſowie ganze Corpora⸗ 
tionen und Klaſſen an die Bundesverſammlung wenden kön⸗ 
nen. Durch Beichluß vom 3. Auguft 1820 wurden die von 
der Wiener⸗Congreßakte und ihrer Beilage gegebenen Beſtim⸗ 
mungen von Eeite des Bundes angenommen, und bdenfelben 
die Kraft von Bundesgeſetzen beigelegt. 


H, 


Zufammenfellung der pofitiven Beſtimmungen über tie Rheinſchifffahrt. 


Faflen wir nun das VBorgetragene zufammen, fo beruht 
das internationale Rechtsverhältniß anf fieben volferrechtlis 
Ken Akten, welche unter fi in dem Zufammenhange eines 
natürlichen Entwidlungsganges ftehen. Dieje Akte find bie 
folgenden: 1) der Reihsdeputationshauptfchluß (25. 
Febr. 1803), welcher den Grundſatz einer gleichen Belteues 
rung der Schifffahrt ausfpricht; 2) die Rheinoctroi⸗Con— 
vention (15. Auguf 1804), welde, die Befchlüffe des 
Reichsdeputationsſchluſſes ausführend, eine gleichartige Erbes 
bung der Abgaben feftitellt, die Etapel aufhob, und eine 
gemeinfchaftlihe Schifffahrtöpolizei einrichtete; 3) der erfte 
ParifersZrieden (30. Mai 1814) erhebt den Grundſatz 
der freien Flußſchifffahrt zum internationalen Geſetz; 4A) bie 
Afte des Wiener-Eongreffes (9. Juni 1815) und ihre 
Beilage Rum. XVI eröffnen dem Rhein die freie Schiff- 
Fahrt, und beflimmen die Berhältniffe derfelben , die Gleich⸗ 
artigfeit der Abgaben und ihre Erhebung, und die allgemeine 
Drganifation der Verwaltung *); 5) die Befchlüffe der 


*) Annexe XVI à l’acte du congres de Vienne. Reglements 
LXII, 4 
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Bundesverfammlung vom 12. Juni 1817 und 3. Au 
guft 1820 anerkennen die Beftimmungen der Wiener Kon» 
greßafte als Bundesrecht, und ftellen eine Zuftändigfeit des 
Bundestags in Eadyen der Schifffahrt auf; 6) die Con⸗ 
vention der Uferftaaten (31. März 1831) vollzieht 
die Beftimmungen der Wiener-Eongreßafte, und ftellt die Vers 
hältniffe der Echifffahrt, ihrer Verwaltung, ihrer Beſteu⸗ 
rung, ihrer Rechte, fowie die polizeiliche Beauffichtigung in 
deren Einzelnheiten feft. 

Diefe Vebereinfunft ift das Endergebniß der langen 
Unterhandlung; fie geht in alle Einzelnheiten der Verwaltung, 
der Polizei und der verfchiedenen Verhältniffe ein, und darum 
wurde fie auch in allen Rheinuferftaaten als definitive 
Scifffahrtsordnung verfündet, fpäter wohl durch gemeinfame 
Beſchlüſſe in einzelnen Dingen berichtiget oder erweitert, in 
ihren wefentlihen Beltimmungen aber bisher nicht mehr 
geändert. 


* Aus den angeführten Akten müffen wir nun die Gäge 
entnehmen, welche den Grundfag der freien Rheinfhifffahrt 
thatfächlich gemacht haben, und wir glauben dem Lefer ges 
nehm zu werden, wenn wir die Säße aufführen, welche in 
Beziehung auf den vorliegenden Gegenſtand das Rechtöver- 
hältniß der RhHeinfchifffahrt feſtſtellen. Wir fügen jedem die 
fer Säge die Nachweiſung der Urkunde bei, welche, jegt in 
Wirkſamkeit, die betreffende Beftimmung und deren allgemeine 
Grundſaͤtze ausfpricht. 

1. Tie Schifffahrt auf dem Mheinftrome In feinem ganzen 
Zaufe foll von da an, wo dieſer Fluß ſchiffbar wird, bis in bie 
See, ſowohl zu Berg als zu Thal, völlig frei feyn, und in Bezug 
auf den Handel Niemanden unterfagt werben koͤnnen, infofern bie 


pour la libre navigation des rivieres. Articles concernant la 
navigation du Rhin. 
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Volizeivorſchriften beobachtet werden, welche bie Aufrechthaltung ber 
allgemeinen Eicherheit erforvert. (Akte des Wiener-Gongreffed Art. 
109. — Annexe XVI à l’acte du congres de Vienne. Articles 
concernant la navigation du Rhin Art. I. — Convention vom 
Jahre 1831, Tit. I, Art. 1.) 

2. As Fortſezung des Mheines innerhalb des Königreichs 
der Niederlande w.rben der Led und der mit dem Namen 
Baal bezeichnete Stromarm betrachtet, und auf beide finden 
temnach Die Beftimmungen der Rheinichifffahrtsordnung ihre An» 
wendung. (Gonvention I, 2.) 

3. Schiffe, melcke Eigenthum der Unterthanen der Uferſtaa⸗ 
ten find, und der Mheinfchifffahre angehören, dürfen zu Feiner 
Umladung ober Löfhung angehalten werden, wenn fie 
auß den Rheingewäflern in die offene See, oder umgekehrt fahren. 
Für folche Schiffe, im Ball dieſelben geraden Weges und ohne 
umzuladen durch das Königreich der Niederlande fahren, ſoll vie 
Berbintung mir der offenen See fowohl bei ihrer Ausfahrt durch 
ten Leck und die Waal, als bei ihrer Einfahrt aus der See in 
diefe Stromarme miitelſt ver bejuchteften Waſſerſtraßen flattfinven. 
(Sonvention |, 3.) 


4. Gürt, die aus der offenen See eingehen, und durch bie 
bezeichneten Gewaͤſſer in das Binnenland, oder aus diefem in bie 
vffene See geführt werden, find bei ihrem Durchgang durch Das 
niederlänpifche Gebiet von allen Tranfttabgaben, Zöllen und andern 
Gebühren befreit. An die Stelle ver letztern tritt eine feftbeftimmte 
Abgabe (droit fixe). Gegenfeitig find nieverländifchen Schiffen, 
weiche Güter auf dem Rhein oder andern Waſſerſtraßen durch bie 
Werfaaten führen, die gleichen Begünftigungen genehmigt, infofern 
jie den Waflertransport nicht mit einem Transport zu Lande ver⸗ 
taujchen. 

In Besichung auf andere Schifffahrtsabgaben, ald Tonnengel» 
der, Lotſen⸗, Leuchtthurms⸗ und andere ähnliche Gebühren wer⸗ 
den die Rheinſchiffe der nieberlänvifchen Flagge gleichgeftellt. (Con⸗ 
vention I, 6, 9 und 12.) 


5. Wer auf dem ſchiffbaren Rhein, mit Inbegriff des Les 
4° 
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und der Waal, Schifffahrt treibt, Hat unter dem Titel von Schiffe 
Fahrtsabgaben eine Schiffägebühr für jenes Fahrzeug, Cognition ds 
®ebühr (droit de reconnaissance), deſſen Ladungsfähigfeit fünf⸗ 
ig Bentner überfteigt, und einen Zoll von der Ladung nach ihrem 
Gewicht, ven Rheinzoll, zu bezahlen. (Wicner-Congrefafte Art. 
110 und 111. Annexe Art. 2 und 3. Convention II, 14 ff.) 


6. Der einmal beſtimmte Tarif für die Schifffahrtsabgaben 
fann nur durch gemeinfchaftliches Uebereinfommen der Rheinſtaaten 
erhöht, auch darf die Edhiffiahrt mit feinen Abgaben unter 
irgend einem Namen oder Bormand belaftet werbrn. Ebenfo 
fönnen die Zollſtellen nur durch Uebereinfunft ver Uferftaaten ges 
ändert oder vermehrt werben, Doch ſteht c8 jedem frei, die Anzahl 
berfelben in feinem Gebiete zu vermindern. (Wiener» Gongreßalte 
Art. 111 und 112. Annexe Art. 4 und 5. Convention II, 33.) 


7. Die Douanen ver Uferftaaten Haben mit den Schifffahrté⸗ 
Abgaben nichts gemein, und fie dürfen die Schifffahrt nicht hin⸗ 
dern. Ein Schiff, welches mit einem in gehöriger Form ausge⸗ 
ftellten Manifeft verfehen tft, darf unter dem Vorwand, daß «8 
nöthig ſei, deſſen Ladung zu unterfuchen, in feiner Babrt nur 
allein an einer Rheinzollſtelle angehalten werden, und es {fl 
auf dem Rheinſtrom von ta, wo er fchiifbar wird, bis in bie 
See und umgekehrt, die Durchfuhr aller Waaren erlaubt ohne 
Ausnahme und ohne Rückſicht auf das, was in einzelnen Staaten 
für die Ein- und Ausfuhr vorgefchrieben if. (Wiener-Conzreßafte 
Art. 115. Annexe XXII. Convention III, 36 und 37.) 


8. Der Echiffspatron oder Führer erhält vie Erlaubniß zur 
Ausübung ver Schiffahrt durch ein Patent, welches ihm von den 
Behörben feines Staates ausgeſtellt wird. Dieſes Patent gibt ihm 
das Recht, vie Schifffahrt auf dem fchiffharen Rhein bis in das 
Meer, und umgekehrt, auszuüben, und zmijchen der großen, mitt 
lern und Fleinen Schiffahrt Hefteht deßhalb Fein rechtlicher Unter⸗ 
ſchied. Nur die Regierung, welche das Patent ertheilt bat, fann 
es wegen triftiger Gründe zurüdzichen. (Konvention IV, 42. 47.) 


9, Niemand fann ein ausſchließliches Recht der Schifffahrt 
ausüben, Kein Schiffsführer darf gezwungen werben, wider ſei⸗ 
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nen ®illen zu Töfchen, oder feine Ladung an Bord 
eines andern Schiffes zu bringen. Ein für aflemal aufe 
gehoben find alle echte, Privilegien und Gebräuche, die mit die— 
fer Beſtimmung vireft oder intireft in Widerſpruche flehen, und 
in den Mheinhäten oder fonft wo. auf dem Rhein bis in’8 Meer, 
entweder zum Vortheil einer Schiffögilde und zur Begünftigung 
ihrer Rangfahrt, oder aud einem andern Orunde in Uebung wa⸗ 
ren; fie dürfen, unter welchem Namen es immer jei, nie 
wieder eingeführt werden. (WienersCongreßafte 114. Annexe Art. 
XIX und XXI. Eonvention IV, 43 und 44.) 


10. Tie Frachtpreiſe und alle übrigen Bedingungen des 
Transportes find ganz der freiwilligen Uebereinfunft des Schiffs- 
Vatrons und der DVerfender überlafien, und mie biefe unter meh» 
reren Schiffspatronen oder Führern, ohne Nüdficht auf deren 
Wohnort, die Wahl haben, fo bleibt es dem Schiiföpatron oder 
Führer freigeftellt, eine ihm angebotene Ladung abzulehnen over zu 
übernehmen. | 

Doch können zwei oder mehrere Handelsſtaͤdte mir einer belie⸗ 
kigen Anzahl Schiffspatrone oder Kührer, die fle zu Ihrem wech⸗ 
feljeitigen Verkehre für nöchig erachten, Verträge auf beflimmte Zei⸗ 
ten (engagements à terme) abjchliegen, in biefen bie Fracht- 
Preife, die Zeit ver Abfahrt und Ankunft und andere Bedingun⸗ 
gen feftfiellen, welche in ihrem Intereffe liegen, und mit Teinem 
gebietenden oder verbietennen Geſetz im Wiverfpruche find, fomit 
alio Rangiahrten (tours de röle) einrichten, welche dem Sans 
relöftande billige Frachtpreiſe, den Schiffspatronen oder Führern 
in den betreffenden Häfen baldige Rückfrachten fichern. 

Mo ſolche Nangfahrten eingeführt ſind, flieht es jedem ein- 
zelnen Handelsmann, fowie jedem Schiffspatron frei, an der Ver⸗ 
einigung Theil zu nehmen, oder feinen Beitritt zu verfagen. So—⸗ 
lange ver eine ober der andere zu ber Vereinigung gehört, ift er 
zur Beobachtung der Mangordnung verbunden, er fann aber, nach⸗ 
vem er brei Monate vorher gefündiget hat, mit dem Ablaufe jeves 
Kalenderjahres wieder ausfcheiven. Die Verträge über die Errich⸗ 
tung von MRangjahrten find Ichiglih Privatverträge, die nur 
ven Contrahenten verpflichten, und nicht der Bermittlung ober 
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Genehmigung der Schifffahrtsbehoͤrden bedürfen. (Convention V, 
48, 49, 50 und 51.) 


41. Zur Erwerbung des Rechtes, auf den Mheine, von dem 
Punft, wo der Strom jchiffbar wird, Eid in dag Meer, und aus 
dem Meer bis an diefen Punft , die Schifffahrt mit Tampfichiffen 
außzuüben, bedarf es eines Patentes für die Schiffführer und einer 
Conceſſion für den Iinternehmer von Selten desjenigen Rheinſtaa⸗ 
tes, in welchem dieſer feinen Sig bat, Es begrüntet feinen Un⸗ 
terſchied, ob dieſe Schifffahrt von einem Einzelnen , oder von einer 
Geſellſchaft mir einem oder mit mehreren Booten betrichen wird. 
(Zufagartifel vom 17. Sept. 1814, $. 1 und 2.) 


12. Im Allgemeinen dürfen die Segelſchiffe Feine Oberlaſten 
führen, d. 5. feine Güter auf das Verde laden; doch find für 
gewiſſe Güter Ausnahmen geftattet, und die Gentralcommiifton {ft 
ermächtigt, dieſe Ausnahmen je nach tem Berärfuig tes Handels 
und der Schifffahrt zu vermehren oder zu vermindern, und die Bes 
dingungen feftzuftellen. 

Die Berbote, mit Oberlaften zu fahren, find „auf die Rhein⸗ 
Schifffahrt nicht anwendbar, welche mit Dampfichiffen betrieben 
wird". (Convention VI, 62, 63. Zuſatzartikel v. I. 1844.) 


13. „Die Mheinftaaten verpflichten fih, eine befonvere Sorg⸗ 
falt darauf zu verwenden, dag auf ihrem Gebiete die Leinpfade in 
guten Stand gefegt, darin erhalten und, fo oft es nöthig feyn 
wird, ohne Auffchub auf Koften desjenigen, den es angeht, her⸗ 
geftellt werben, damit in biefer Bezichung der Schifffahre niemals 
einige8 Hinderniß im Wege ftehe.“ 

„Sie verbinden fich überdieß, jeder für feine Gebietsſtrecke, die 
nöthigen Maßregeln zu ergreifen, damit durch Mühlen oder andere 
Trieb⸗ und Mäderwerfe auf dem Strome, ingleichen durch Wehre 
und fonflige Kunftanlagen irgend einer Art, niemals 
eine Hemmung der Schifffahrt verurfacht werve;“ 

„dantit bei fliegenden oder Schiffbrüden die freie Durchlafe 
fung der Fahrzeuge over Floſſe, die ihre Fahrt fortfeßen wollen, 
fo ſchnell als möglich gefchehe, ohne daß dafüur eine andere Zah⸗ 
lung als ein gemäßigtes, durch gemeinfchaftliche Uebereinkunft und 





heinſchifffahrt. 55 


auf einen unveraͤnderlichen Satz zu ſtellendes Entgeld gefordert wer⸗ 
den koͤnne, und damit jedes andere im Strombette ſelbſt 
vorfommende Hinderniß der Schifffahrt, fofern vergleichen 
Hinderniſſe von einen Mangel an der gehörigen Stromauffiht und 
Inſtandhaltung herrühren — ohne Aufihub und auf eigene Ko» 
fien binweggeräumt werben.” Dieſe Beilimmungen gelten auch für 
tie Waal. (Wiener -Congreßafie 113. Annexe Art. 7. Con⸗ 
sention VI, 67.) 


14. ever Uferflaat wird einen Bevollmächtigten abordnen. 
Dieſe Bevollmächtigten follen regelmäßig jedes Jahr am |. Gept. 
in Mainz zufammentreten, und ihre Bereinigung bildet die Gens 
tralcommiſſion der Rheinſchifffahrt. Liegen ver Ge 
ſchäfte mehr vor, als in einem Monate erledigt werben Fönnen, 
fo kann dieſe Commiſſion eine außerordentliche Sigung befchließen. 

Die Berrihtungen der Eentralcommijjlon beftehen vorzüglich 
darin: daß fie den Vollzug der Schifffahrtdordnung überwache, ven 
betreffenden Regierungen zwedmäpige Verfügungen in Antrag ftelle, 
das fle die Ausführung und die Beichleunigung der Arbeiten im 
Bette und an den Ufern des Stromes enipfehle, welche fie für vie 
Beförderung der Schifffahrt nöthig oder nüglich erachtet; und daß fle 
den in Artikel 16 der Wiener⸗Congreßakte vorgefchriebenen Bes 
richt über den Zuſtand der Rheinſchifffahrt bearbeite, und endlich 
als Arminiftraiivbehörde in letzter Inftanz die bei ihr eingeführten 
Streitigkeiten entſcheide. 

‚Alle Beichlüffe der Centralcommiſſton werden nach ber abfo- 
Inten Mehrheit ver Stimmen abgefaßt, vie in vollfommener Bleich- 
beit abzugeben find. Ihre Beichlüffe erlangen jedoch für die Rhein⸗ 
Uferſtaaten alsdann erſt Verbindlichkeit, wenn viefelben ihre Ge⸗ 
nehmigung dazu durch die betreffenden Commiſſarien ertheilt haben, 
indem die Mitglieder der Centralcommiſſion nur als Agenten der 
Uferſtaaten, welche ſich über deren gemeinſame Intereſſen vereinba⸗ 
ren ſollen, betrachtet werden koͤnnen; die Commiſſion Tann auch 
nicht in ihrem Namen Geſetze, oder neue allgemeine Verordnungen 
erlaſſen, und ebenſo wenig einem Rheinſtaate neue Verbindlichkei⸗ 
ten auflegen, vie dieſer nie übernommen zu haben behauptet.” Die 
Rändigen Beamten, als der Oberauffeher (Inspecteur en chef), 
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vie vier Aufſeher (Inspecteurs), der Zolleinnehmer u. ſ. w. ſtehen 
unter der Centralcommiſſion. (annexe 10, ft, 16, 17. Gon« 
vention IX, 90, 91, 92, 93, 94. Zufagartikel v. I. 1842.) 


15. Sollte zmijchen dem einen und dem andern Uferflaate ein 
Kriegözuftand eintreten, fo wird dennoch die Erhebung der Schiff⸗ 
Fahrtsabgaben in voller Freiheit vollzogen, ohne daß derſelben von 
dem einen oder von dem andern Theil Hinverniffe in den Weg ge= 
legt werben dürften. 

Die im Verwaltungsͤdienſte ver Mheingollabgaben verwendeten 
Babrzeuge und angeftellten Perionen genießen alle Borreihte ver 
Neutralität; auch werden Schugwachen (Sauvegardes) für bie 
Mbeinzollftellen und Kaffın bewillig. (Annexe Art. 26. Gon« 
vention IX, 108.) 


16. Tie Beftimmungen über die Rheinſchifffahrt find in das 
Bundesrecht aufgenommen; dem Bunde gegenüber verpflichten 
fi die deutfhen Rheinuferſtaaten insbeſondere zur 
unverbrüdhlichen Befolgung derfelben. Der Bundestag 
iſt in Schifffahrtsfachen zuftändig, und kann von @inzelnen , ſowie 
von Körperfchaften und Klaffen angerufen merden, wenn auf beren 
Vorſtellung die betreffende Regierung die Abhilfe einer gegründeten 
Beſchwerde nicht bewirft hat. (Bunbesbefchluß vom 3. Auguft 1820. 
Proviforifche Beſtimmung der Competenz der Bundesverfammlung. 
Beichlug vom 12. Juli 1817. B7 und C 2.) 


Wenn wir aus der Mafle der Beftimmungen etwas mehr 
ausgehoben und in biefer Zufammenftellung aufgeführt ha⸗ 
ben, als für die Beleuchtung des fpeciellen Gegenftandes fireng 
nothwendig wäre, fo geſchah es, um ben Geiſt des ganzen 
völferrechtlihen Inſtitutes und die Sorgfalt bemerflich zu 
machen, welche der große europäifche Areopag für die Aus—⸗ 
führung der Idee eines freien Verkehrs auf dem erften deut⸗ 
fhen Strome verwendet hat. Die Verhandlungen laflen uns 
erfehen, daß die Vertreter der Mächte nicht etwa nur eine 
Förderung der neuen Zeit, und nicht etwa nur eine volfer 
wirthfchaftlihe Einrichtung im Auge hatten, fondern daß fie 
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von einer gewiffen Pietät für dieſen althiftorifchen Waſſerweg 
der germanifdhen Stämme befeelt waren. 

Bemerft man nun, daß die eigentlichen Berhäftniffe bes 
Rheinſtromes und feiner Schifffahrt doch gar Vielen nicht 
hinreichend befannt find, fo mag unfere ausgebehntere Zur 
fammenftelung auch bei denjenigen einige Rechtfertigung fins 
den, welche darin nichts lefen, was fie nicht ſchon wußten. 





1. 


Darfiellung des Streitpunktes. 


Als ein feſter Rechtszufand die Hinderniife des Verkehres 
gehoben hatte, fo zeigte fich ſchnell ein großer Aufſchwung 
der Schifffahrt, und diefer wurde noch durch die Vermin⸗ 
derung der Abgaben vergrößert, welche befonderd für den 
Dberrhein zu hoch gegriffen waren. Die Dampffchifffahrt 
ſchuf einen Berfonenverkehr, welcher dem Rheinftrom eigents 
li neu war ; der zunehmende Handel führte diefem immer 
größere Maflen von Gütern zu, und als alle deutfchen Rhein- 
länder in den Umfang des Zollvereind fielen, ald in dem 
Eiromgebiet oder nicht fern von demfelben eine mächtige 
Induſtrie ſich entwidelte, welche Rohftoffe ſowohl als Fabri⸗ 
kate mit wohlfeiler Fracht beziehen oder verſenden mußte, 
ſo mußte wohl der Verkehr auf dem Rheine ſich immer grö⸗ 
ßer geſtalten. 


Neben der Schifffahrt entſtund nun freilich ein anderes 
Mittel des Verkehres, deſſen ungeheure Wirkungen vor einem 
kurzen Menſchenalter noch Niemand vorausſah. Wenn Eiſen⸗ 
bahnen mit dem Strom parallel laufen, oder zwei Punkte 
ſeines Verkehres unmittelbar verbinden und demnach große 
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Maſſen von Gütern aus den Seehäfen in das Binnenland 
fördern und ſelbſt in dieſem inländifche Waaren an fidh 
ziehen ; fo entftunden auch Schienenwege, welche, mehr oder 
weniger fenfrecht zum Rhein laufend, dieſem aus feinem 
eigenen Gebiete oder aus andern Etrombeden große Maflen 
von Gütern zuführten und der Schifffahrt übergaben. Es if 
nun freilich gewiß, daß die Vortheile, welche die neuen Vers 
kehrswege der Schifffahrt gewährten, fehr bald überwogen 
wurden von den Nadıtheilen, aber doch nahm diefe faft in 
regelmäßiger Steigerung zu, und bat jest eine früher unge⸗ 
fannte Höhe erreicht. Am Ende des Jahres 1856 gingen auf 
dem Rhein 1000 Dampfboote und 2200 Segelfchiffe — jene 
mit einem Kapitalwerth von acht, diefe mit einem folcdhen von 
fünf Millionen Gulden ; bei dem Rheinzolamt Coblenz wur: 
den in jenem Sabre 19,950,000 Gentner Güter abgefertiget, 
und der Verfehr im Hafen zu Mannheim allein ftellte fi 
auf 5,000,000 und in Köln auf 7,500,000 Gentner; Alles 
mir Ausfchluß der Floͤßerei. 


Die Mitbewerbung der ifenbahnen hat die Wafler« 
frachten bedeutend gebrüdt und folglich die Schiffer zu allen 
möglidyen Erfparnifien an den Yörderungsfoften gezwungen. 
Diefe Erfparniffe beftehen nun vorzüglich darin, bag man die 
Ladefähigfeit der Schiffe in ftärkerem Verhältniß ale die Kos 
ften der bewegenden Kraft vergrößerte. Da aber der Tiefs 
gang begrenzt ift, fo fonnte die Vermehrung des Nutzeffektes 
bei beflerer Conftruftion der Fahrzeuge vorzüglich nur durch 
den größeren Laderaum und befonderd durch die größere Höhe 
der Borde oder der Schiffögefäße bewirkt werden. Die größ- 
ten Rheinfchiffe haben jetzt großentheild 10,000 Centner oder 
500 Tonnen, demnach feine geringere Ladefähigkeit als ber 
deutende Seeſchiffe, während der Tiefgang fehr viel Kleiner 
als bei diefen feyn muß. Dieſe Rheinfchiffe führen zwei 
Maſte, wovon der eine 90 bis 100 Fuß hoc if. Früher 
wurden fle zu Berg durchgängig von Pferden oder von Men⸗ 
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ſchen, jeßt werden fie großentheils von Schleppfchiffen 
(Remorqueurs) gezogen, und da biefe eine große Kraft außs 
üben müſſen, fo reichen ihre Radkaſten 24 bis 25 Fuß hoch 
über das Wafler. 


Diefem Material, wie fehr e8 auch noch vermehrt wers 
ten mörbte, gewähren feierliche völferrechtliche Befimmungen 
ein pofitives Recht auf die freie ungehinderte Bewegung; 
aber diefem Flaren Rechte fteht ein wirkliches Bebürfniß des 
nicht minder großen Verkehres entgegen, der fich quer über 
ten Etrom von einem lifer zum andern fortiegt. Am ganzen 
Rhein liegt fein Punkt, der wichtiger wäre, ald Köln — 
nad der Einwohnerzahl die dritte, nad der Bedeutung 
ihres Handels mohl die erfte Stadt des preußifchen Staates. 
Die Nermittlerin zwiſchen der Eee und Den mitteleuros 
päiſchen Binnenländern, ter hofländifchen und beigiichen 
Häfen mit den Uebergängen über das Nipengebirg, ein 
Hauptmwaffenplag reitlingd des Stromes, der Knotenpunkt 
mächtiger Eifenbahnlinien, if das alte Köln der Mittelpunft 
eined großen Berfehres, melden bi8 jetzt nur eine Schiff: 
brüde von einem Ufer zum andern leitet; und wenn irgend» 
mo, fo if hier ein anderer Llebergang nöthig. Genügt man 
nun diefem Bedürfniß, fo darf man doch darum das Recht 
nicht fränfen ; wird der Etrom mit einer Brücke bededt, fo 
muß der Schifffahrt die Bewegung ihres Materials ohne 
Hemmung und Hinderniß bleiben. 


Wenn die Deffnungen oder die Felder der Brüde nicht 
fo hoch find, daß die Fahrzeuge mit aufgerichteten Maſten 
durchgehen koönnen, fo if, um dad Recht zu wahren und doch 
dem Bedürfniß zu genügen, das ficherfte Mittel ein Durch- 
laß; will oder fann man einen ſolchen Durchlaß nicht herz 
flellen, fo ergibt fi als das nädfte Ausfunftömittel eine 
andere Vorrichtung, mit welcher man die Maften der Schiffe 
und die Kamine der Dampfboote fo weit niederlegt, daß die 
Fahrzeuge ungefährdet unter der Brüde durchkommen. 
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Gegen dieſe Vorrichtung zum Senken der Maſte und 
der Kamine ſind nun von Genoſſenſchaften, von Handels⸗ 
vorſtaͤnden, von Schiffern und von andern, bei der Schifffahrt 
betheiligten Perſonen die folgenden Einwendungen vorge 
bracht worden: 


Wenn auf Dampfſchiffen jeder Art durch zweckmä⸗ 
ßige Maſchinen auch die ſchwerſten Kamine wohl umgelegt 
werden fünnen, fo entſtehen dadurch doch immer ſehr bedeu⸗ 
tende Uebelſtände. Aus dem umzgelegten Schlot firömt ver 
Rauch über die Länge des Verdecks und, abgefehen von aller 
Unannehmlichkeit, kann diefer Umſtand bei Perfonenbooten, 
befonderd wenn die Anzahl der Reifenden groß ift, wohl 
ernftlihe Gefahr bringen ; bei Schleppfihiffen aber dedt der 
Rauch die Ausfiht auf die nachfolgenden Schleppfähne, die 
Steuerung wird ſchwer, unter Umftänden felbft unficher und 
das Alles bei der für fich ſchon gefährlichen Durchſahrt unter 
der Brüde. 


Bei Segelfhiffen, dem widtigften Theil der Rheins 
Schifffahrt, ift das Umlegen der Mafte fein leichtes Gefchäft. 
Der Hauptmaft von 18 bis 20 Zoll mittlerer Stärfe, mit 
Tadelage aber ohne Segel, wiegt etwa 9000 Pfund; bie 
Leptere wird beim Umlegen auf einen von der Drehungsaxe 
entfernten Punft, d. 5. das Moment ihres Gewichtes wirb 
am Ende eines langen Hebels wirken, folglih einen ſehr 
großen Drud ausüben, und die befte Eonftruftion der Mas 
ſchine wird nicht immer Unglüdsfälle verhüten. Das Geſchäft 
des Niederlegend wird bei der beiten Einrichtung eine ges 
taume Zeit in Anfpruc nehmen und die Nachtheile, welche 
der Schiffer mit Recht fürchtet, entitehen nicht allein aus der 
verlorenen Förderungszeit, fondern aus dem Umftand, daß 
der Schiffer, ehe die Maften wieder ftehen, nicht Herr feines 
Fahrzeuges und bei ftarfem Winde einer wirklichen Gefahr 
ausgefegt ift. Die niedergelegten Maften und ihre Tadelage 
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werden den Dienſt an Bord flören, wo er am ſchwierigſten 
it, und die Eteuerung erfihweren, wo fie fonft fchon befons 
dere Borfiht und Gewandtheit erfordert. Die Mafcinen 
müflen beträchtlichen Raum einnehmen, folglich die Radefähigs 
feit vermindern; beionderd wird die Größe der Dberlaft ber 
einträdhtigt werden und dieſe, jebt durch die vielen Ausnah⸗ 
men zur Regel geworden, nimmt gerade diejenigen Güter 
auf, bei deren Verſchiffung die Land» und Forftwirtbfcaft 
am meiften betbeiliget find, während viele andere, welche den 
Baflertransport vorzüglich fuchen, nur als Oberlaft verladen 
werden fönnen oder dürfen. Es iſt kaum eine Vorrichtung 
denkbar, durch welche die zwedmäßige und firhere Stauung 
der Ladung nicht geftürt wird. Die Koften find auf jeden 
Hal bedeutend, und wenn man die jet vorhandenen Fahr⸗ 
zeuge auch reichlich entfchädiget, fo wird für alle Zeiten ber 
Bau der Rheinfchiffe bei Fleinerer Ladefähigkeit theurer; die 
Mannfchaft muß nothwendig vermehrt werden, und fo wird 
die Edhifffahrt mit einem neuen Aufwand belaftet, welchen 
die jeßigen Frachtſätze nicht mehr ertragen. 


Iſt auch die Einrichtung zum Niederlegen der Maften 
und Kamine, auf dem Schiffe felbft angebracht, gefährlich, 
koſtſpielig und ftörend, fo wird fie der Schiffer doch noch einer 
andern vorziehen, welche außerhalb des Fahrzeuges arbeitet; 
tenn er will nit von einer Einrichtung abhängig feyn, 
welche er nicht nach Belieben erreichen kann, welche nicht 
unter feinem eigenen Befehle ſteht, vorausfihtlih ihm viele 
Unannebmiichfeiten fchaffen, und dafür Toflbare Zelt raus 
ben würde. 





Wenn man der Oberlaft noch einigen Raum laflen will, 
jo muß man den Drehpunft auf eine gewifle Höhe über das 
Verdeck legen; die Spike des umgelegten Maftes wird Immer 
noch hoch über dem Wafltr liegen, und darum wird bei 
einigermaßen höherem Stand des Rheines das Segelſchiff 
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unter der Brückenbahn nicht mehr durchgehen können. Am 
Pegel von Köln liegt, nach der Erfahrung von 51 Jahren, 
der höchfte Wafferftand 40° 3°,00, der mittlere Wafferftand 
9° 0,59 über dem Nullpunft *). Nah dem preußifchen 
Stroms-PolizeisReglement vom 21. Januar 1851 
8. 14 iſt die Schifffahrt noch erlaubt bei einem Rheinſtand 
der 25°, 0,00 über dem Nullpunkt des Pegels, oder 15%, 
11” ,41 über dem mittleren Waflerftand, oder 15, 3'',00 unter 
dem höchſten Waflerftand liegt. Tiefer Waſſerſtand tritt nun 
allerdings nur felten ein, aber, einmal gefeglich beftinmt, 
muß man ihn zur Orundlage der Rechnung nehmen. Wegen 
der Schmanfungen der Echiffe bei windigem Wetter, wegen 
Unficherheit des Ablefens der Pegelmarfen, und wegen der 
manchmal fchnellen Veränderung der Waflerflände muß man 
einen freien Epielraum zwifchen den untern Theilen der 
Brückenbahn und den höchſten des Schiffes und feiner La⸗ 
dung rechnen, der wenigftens zwei Buß beträgt**). Liegen 
nun bie unterften Theile der Gonftruftion 48‘, 0',00 über 
dem Nuflpunft des Pegels, fo liegt der höchſte Bunft, wel 
hen die Theile des Fahrzeuges erreichen dürfen — 46’, 0,00 
über dem Nullpunkt des Pegeld. Der Epiegel des erlaubten 
Waſſerſtandes ift 25, 0,00 über dem Nullpunkt des Pegels; 


*) Dis Maß iſt überall preußiſches. Der Nullpunft des Kölner 
Pegels ift nach der geringften Zahrtiefe beftimmt, und liegt In ber 
Ebene des, hoͤchſten Punktes der Zlußfohle im Fahrwaſſer, und 
1°, 1°°,00 unter dem Waſſerſtande vom 13. Der. 1822. Bon bies 
fem Nullpuntte werden die Wafferflände im preußifchen Fußmaß 
nah aufwärts gezählt, und die Zahl des Waſſerſtandes gibt dems 
nach die geringfte Tiefe des Fahrwaſſers an. 


ee) Go wurde mit Recht der Spielraum beftimmt In dem @utachten 
der von den Regierungen der Rheinftaaten abgeorbneten Commiſ⸗ 
fion vom 16. Sept. 1857. 
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folglich beträgt die Höhe des freien Raumes für den Turdhs 
gang der Edhiffe 21’, 0',00. 


Es ift fein Zweifel, daß diefe Höhe für die Flößerei 
und für die fleine Schifffahrt noch mehr als hinreichend if; 
aber anders ift es für die großen Fahrzeuge. Die Radkaften 
der höhern Schleppboote reichen, wir haben e8 oben bemerft, 
24 bis 25 Fuß über das Wafler; die gefenften Maften der 
Eegelfchiffe werden mindeftens 30 Fuß über dem Waflerfpies 
gel liegen, und daraus folgt denn, daß beide unter der Brüde 
nicht mehr durchgehen fünnen, und daß für jene bei einem 
Waflerflande von 22 Fuß und für diefe bei einem folchen 
von 16 Fuß die Fahrten eingeftelt find. 


Die preußifche Regierung behauptete nun, daß alle dieſe 
Uebelkände theild gar nicht beftehen, theils leicht überwunden 
werden können. Die Vertreter der freien Rheinfchifffahrt und 
die Betheiligten aber behaupten, daß dieß nicht möglich und 
dag ohne einen Durchlaß von 90 Fuß Breite der Betrieb 
der Schifffahrt weſentlich geftört jei. Um diefe Punkte dreb- 
ten fi die Verhandlungen, die bis jegt fieben Jahre ges 
währt haben. 





(Schluß folgt.) 





IV. 
Beitläufe in und mit dem türkiſchen Heich. 


1. Die politifde Stellung der Türfel feit dem Barifer- Frieden 
von 1856. 


In diefem Momente figen die Vertreter der Mächte in 
Paris zufammen, um zu ärndten, was die Diplomatie im 
Sabre 1856 gefäet hat. Den Charakter der Aerndte zu vertu- 
fhen, ift endlich unmöglich geworden: Sturm, Sturm! Man 
mag ihn befchwören in den Kabineten mit Strömen Dinte, 
im Osmanenreich mit Strömen chriftlihen Bluts; er wird 
fih doch immer nur auf Augenblide legen. Es ftand nicht 
in der Menfchen Macht, die orientalifche Trage kurzweg zu 
vertagen auf gelegenere Zeitz noch weniger war ed möglich, 
mit dem Parifer EonferenzsRecept fie zu löfen, oder nur eine 
unmittelbare Löfung anzubahnen: beides beweifen jet die 
Thatfachen unmiberleglih. Auch der hartnädigfte Widerſtand 
fonnte ſich dem Eingeftändnig dieſes Refultats endlich nicht 
mehr verfchließen. „Eins“, fagt 3. B. die Allg. Zeitung, 
„zeigt jedenfalls die gegenwärtige äußere wie innere Lage der 
Zürfei: daß die orientalifche Frage noch nicht gelöst ift, und 
wahrfcheinlih wird die Welt ſchwer dafür zahlen müflen, 
daß fie aus Furcht vor der großen Entſcheidung auf halbem 
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Wege wieder umkehrte; Kräftes Ausgabe zur rechten Zeit If 
Kräfte - Erfparnig* *). 


Ganz daſſelbe haben die Hiftorifch-politifhen Blätter Im: 
mer ausgefprochen; fie flanden aber dabei völlig iſolirt unter 
ihrer ganzen Nachbarſchaft, faſt drei Jahre lang. Jetzt dage⸗ 
gen bat fich folgerichtig auch die Grundanſchauung orientar 
liſcher PVolitif immer weiter Bahn gebrochen: daß folcdhe 
Probleme, wie das türkifhe, überhaupt nicht durch Berträge 
ih regeln laflen, fondern dieß mehr durch einen innern ale 
durch einen äußern Ilmgeflaltungsproceß gefchehen muß 9). 
Es fehlt im Allgemeinen nur noch Eines zur volftändig 
richtigen Einficht in die Lage der Dinge: die Erfenntniß 
nämlich, daß die bei dem Pariſer Friedenswerk zunächſt ins 
tereffirten Mächte nicht nur allzuviel auf papierne Traftate 
gebaut, fondern daß fie bezüglich der Hauptfade, d. 1. 
bezüglich des innern Umgeftaltungsproceffes im Osmanenreich, 
den falfhen Weg eingefchlagen. 


Wie ſchnöde ein oberflächliched Vertrauen auf die welt 
berubigende Kraft gefchriebener Verträge ſich jetzt getäufcht 
fießt, liegt vor Wugen, und wird den Gegenftand unferer 
fpäteren Betrachtung bilden. Denn die unhelloolle Spannung 
der Mächte überhaupt, und der orientafifchen Eonferenz zu Paris 
insbefondere bedarf felbft erſt der Erläuterung aus dem zweiten 
Gefihtöpunfte, um zum vollen Verſtändniß zu gelangen. Mit 
andern Worten: die traurige Lage von heute ift die noth⸗ 
wendige Folge jener Berirrung auf dem Wege zur Innern 
Umgefaftung der Türfel, zu welcher die maßgebenden Mächte 
duch die Politik Lord Redcliffe's und der türkifchen Diplo⸗ 
matie fi verführen ließen. Die drei Mächte, welche die 
Allianz vom 2. Dec. 1854 eingegangen hatten, waren näm- 


*) Num. 110 vom 20. April 1858. 
ee) Morte der Allgemeinen Zeitung vom 29. Mai 1858. 
zLIt] 5 
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lih anfangs allerdings auf dem richtigen Wege; erft in der 
Zeit zwifchen der Wiener »Conferenz von 1855 und der Bar 
tifer-Eonferen; von 1856 find fie davon wieder abgewichen. 


Wer die Haltung der Hiftorifch:politifhen Blätter in der 
orientalifhen Verwidlung genauer beobachtet hat, wird fih 
erinnern, daß wir mit Hoffnung und Vertrauen folange den 
fommenden Dingen entgegenfahen, als die drei Mächte ſich 
zu dem Princip der berühmten vier Garantie-Punkte vom 
8. Auguft 1854 befannten, deren vierter namentlich, uns 
befchadet der fultanifchen Souverainetätsrechte, die Rechte der 
Chriſten in der Türfei, oder wie Frankreich unter dem 23. 
Juli 1854 fih ausdrüdte, „die Einfegung und Befolgung 
der religiöfen Privilegien für die verfchiedenen chriftlichen Ges 
meinden” — unter den Schutz aller fünf Großmächte ſtellte. 
Wie immer diefes Princip in der lebendigen Wirklichkeit fich 
ausgebrüdt haben würde, jedenfalls hätte es doch die uns 
glüdliche Politif des Hathumayoun ausgefchloffen, und jenen 
ausnahmedlofen Freibrief verhindert, den die Türkei von der 
BarifersConferenz erhielt, um fo fouverain und erhaben über 
jede Einmiſchung von Außen, in allen Berhältnifien ihrer 
Untertbanen gu verfügen, wie die heidnifche Eouverainetäts- 
Lehre der Neuzeit es den Mitgliedern der alten chriftlichen 
Republik felber zufpricht. Der jetzt ſchwebende Zwieſpalt zwis 
fhen den großen Mächten hat feinen tiefften Grund einfach 
darin, daß Frankreich, unter dem flimulirenden Beifalle Ruß- 
lands, dieſe Unnatur fühlt, bereut und ohne weiters thun 
will, als wenn das erftere und naturgemäße Princip nicht 
völferrehtlih und feierlich für die Eeifenblafe des letztern 
darangegeben worden wäre. 


Dffen und ausdrüdiih Hat man freilih den vierten 
und Hauptpunft der Garantien vom 8. Auguft 1854 nicht 
verworfen und fallen laſſen. Im Gegentheil gerirte fich die 
Diplomatie, ſchon um der öffentlichen Meinung willen, im⸗ 
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mer noch, als wenn fie unter dem Einfluß defielben handle: 
es frage fi bloß um verfchievdene Wege der Verwirklichung. 
Während fo das uneingeweihte Publifum im Tunfeln und 
nad unbeflimmten Gindrüden tappte, ging der verhängniß⸗ 
volle Wechfel des Eyftems in aller Heimlichfeit vor fih. In 
foldyer Etille verharrten die Verhandlungen, daß die betrefs 
tenden Dokumente erft durch ein neueſtes Werf des vormalis 
gen Sekretärs der preußifchen Gefandtfchaft in Eonftantinopel 
befannt geworden find *). Die zwei diden Bände -der „Aften- 
Etüde zur orientalifchen Frage von Jasmund“ enthalten das 
von nichts weiter, als einen Zeitungs» Auszug der türfifchen 
Rote an England vom 13. Mai 1855. Indem wir fofort 
an der Hand jener Dokumente auf den Inhalt der großen 
Wendung näher eingehen, welche über die nächite Zukunft 
der Türfei, vielleicht aber auch über neue Störungen des 
Weltfriedens entfchied, wird fich zugleich unmittelbar und 
prattifh Die Beftalt vor Augen fiellen, welche das Princip 
innerer Ummandlung der Türkei nah dem Sinne der vier 
Barantie- Bunfte im Leben und in der Wirklichkeit hätte ans 
nehmen müflen. 





Nichts iſt dem richtigen Urtheil in den Tragen des Türs 
lenreichs hinderlicher und verterblicher, als die leidige Ges 
wohnpeit der Abendländer, alle fremden Berhältniffe in dem 
Lichte ihres eigenen Etaatöbegrifis zu betrachten, und bie 
Normen des abendländifchen Staats insbefondere auch auf 
die orientalifchen Tinge zu übertragen. In Wahrheit bildet 


e) „Die Reformen des osmanifchen Reiches mit befonderer Berädfichs 
tigung des Berhältnifies der Chriſten des Orients zur türkifchen 
Herrſchaft, von %. Eih mann. Berlin 1858* — ein ruhiges, 
Mares, fehr Temntnißreiches, In wohlthuender Befcheidenheit gehals 
tenes Buch, das an gründlicher Lehrhaftigfeit unter ber betreffen⸗ 
den Literatur hervorragt. 
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eben der türkiſche Staat den reinſten Gegenſatz nicht nur zu 
der bureaufratifchen Gentralifation des modernen Staats, 
fondern zu der abendländifchen Staateidee überhaupt. Das 
Prineip der Autonomie gewann bier fo weiten Epielraum, 
daß das Osmanenreich als ein fürmlihes Schachtelſyſtem von 
Staaten und Etäätchen im Staate erfcheint, und diefe Reiche: 
bildung iſt es, welche von der Zeit der Eroberung her befes 
fligt und überliefert ward. Im Abendlande war die Religion 
das Element, welches die Vermifhung der Etämme vermit- 
telte; in der Türfel bewirkte fie, bei dem Gegenfage zwiſchen 
Ehriftentyum unt Islam einerfeits, der chriftlichen Kirchen 
und Schismen unter ſich andererfeits, das gerade Gegentheil: 
die Trennung der Racen. Dem Eroberer felber Fonnte es 
nicht einfallen, über alle feine Untertanen gleichmäßig zu 
regieren; er wollte nur die Gläubigen regieren, die unter- 
worfenen Racen aber durch fie beherrfhen. Er fand diefe 
Racen noch in Einer geordneten Örganifation vor: nämlich 
In der kirchlich-⸗hierarchiſchen. Nichts war fomit natürlicher, als 
daß er eben die Firchliche Ordnung, mie er fie vorfand, zum 
focial» politiihen Medium zwiſchen Chriften und Moslims 
erhob, und fie ald ein bequemes Inftrument ergriff, durch 
welche der Foranifhe Staat die politifch nicht berechtigte 
Maffe der Unterjochten in Ordnung halten, ihre Befteue- 
rung ıc. bewirken konnte. Sehr gut ſpricht ſich Hr. Eich⸗ 
mann über diefed, unter den obwaltenden Umſtänden natürs 
lihe Verfaſſungs⸗Princip aus: 


„Der zweifache Charakter, der auf dieſe Weile der Kirche bei— 
gelegt wurde, entfprach durchaus dem eigenthümlichen Wefen ver 
mufelmanifchen @efellfchaft, in welcher Meligion und Gefeß, Kirche 
und Staat miteinander vermijcht waren; ed erfchien daher natür⸗ 
ih, den unterworfenen Völfern eine dem Herrichenden Stanıme 
analoge Organifation zu geben. Wenn der Herrfcher des Staats 
als Kalif zugleich mit einem religtöfen Charakter befleidet war, fo 
fonnte er keinen Anſtoß daran nehmen, dem Patriarchen als 
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dem geiſtlichen Haupte feiner tributären Rajah auch 
deren weltliche Adminiſtration zu überlaſſen.“ 


Bié auf den heutigen Tag claſſificirt nun die Pforte 
ihre Unterthanen nicht nach Nationalitäten, fondern nad 
dem Religionsverband. Innerhalb deilelben werden die ihm 
Angehörigen jedesmal von ihren firchliden Obern auch welt» 
li regiert: fo die Griechen, die Armenier, auch die Juden, 
und mit einer befondern Motdififation die Lateiner. Soviel 
Kirchen im Osmanenreich, foviel autonome Staaten im Staat. 
Natürlich iR dieſe DOrganifation zugfeih die feſteſte Schutz⸗ 
Mauer für die Rationalität geworden. So ganz und gar 
identifch find Nationalität und Kirche im Orient, daß 3. ©. 
ein zu den Unirten übergehender Grieche, oder ein von den 
fatholifchen Mifftonären gemwonnener Armenier eben damit 
auch feine Rationalität verliert; ee nennt fich felbft nicht mehr 
„Grieche“ oder „Armenier“, fondern er nennt ſich „Katholif”. 
Dit wunderbarer Etrenge und Reinheit hat ſich diefe Tren⸗ 
nung der Racen im firchlichen Gewande bis in die profufes 
fen Populationszuſtände der Gropftädte hinab durdhgebilvet: 


„Die Gemeinden werden immer nur von einer und derſelben 
Religions⸗Genoſſenſchaft gebildet. Nirgends, oder doch ſo gut als 
nirgends, im Orient finden wir Dörfer von einer gemiſchten Ve⸗ 
völkerung, überall find fie rein griechiſch, rein armeniſch oder rein 
rürfifch. In den größeren Städten wohnen die verfchlevenen Magen 
in verfchiedenen Vierteln, und jedes diefer Viertel wacht mit Eifer- 
fucht darüber, daß die Bevölkerung der andern nicht in feine Gren⸗ 
zen eindringt. In Gonftantinopel findet fich die chriftliche Bevoͤl⸗ 
Eerrung in wenigen engen und fchmugigen Vierteln zufammenges 
drängt, wo der Raum einen unglaublichen Werrh erlangt hat, 
obne daß die einflußreichften Ehriften ed wagen dürften, in dem 
rürfifchen Viertel gelegene Grundflüde um dad Doppelte oder Drei« 
fache des Preifed zu erwerben, den Türfen dafür zahlen würden. 
Der Erwerb jedes dem türfifchen Viertel näher gelegenen Hauſes 
erfordert Unterhandlungen der fchrvierigften Art, bei denen nicht 
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ſelten Miniſter der Pforte und fremde Geſandtſchaften lebhaft inter⸗ 
eſſtrt ſind“ *), 

In dieſer Organiſation von Alters her wären nun die 
natürlichen Anknüpfungspunkte für die unausweichlichen und 
von allen Eeiten urgirten „Reformen“ im Osmanenreich zu 
fuchen und leicht zu finden gewefen. Aber die unter den 
Türken ſelbſt herangewachfene, und zur ausfchließlichen Herr» 
ſchaft gelangte, fogenannte Reformpartei war von einer 
folden confervirenden Anfchauung himmelmweit entfernt. Was 
„Reformen“ Heißt, das begreift fie nicht; ihre Köpfe find nur 
vol von der „Reform“, d. h. von der radifalen Revolution 
gegen das Fundament des türfifhen Staats. Es war für 
ihr Furzfichtiges Ingenium ein leicht faßbarer und einfchmei« 
chelnd bequemer Gedanke um eine Reorganifation der Türkei 
nah den Orundfägen politifher und bürgerlicher @leichftel- 
Iung aller Unterthanen des Großherrn ohne Unterfchieb ber 
Religion, und um eine Umformung der fultanifhen Souve⸗ 
rainetät nach den Begriffen des europäifchen Staatsrechts, 
wo fich diefelbe in gleicher Weife gegen alle Staatsangehöri⸗ 
gen äußerte, wo es im politifhen Sinne feinen Unterſchied 
von Türken, Griechen, Armeniern, Rateinern ıc. mehr gäbe. 
Alſo ſtatt der althergebradhten Trennung der Racen jetzt das 
Prineip der Verfchmelzung der Raçen zu einem Staat nad 
abendländiſchem Muſter, zu einem allgemeinen Staatsbür⸗ 
gerifum im Orient: dieß war das Ideal der berrfchenden 
Generation türfifcher Staatsmänner. 

„Die Pforte geht heute in der Auffaffung ver Etellung ihrer 
nichtmuſelmaniſchen Unterthanen von anderen Ideen aus (als bie 
deß Eroberere). Sie will in allen Untertanen des Großherrn 
Bürger deſſelben Staates erfennen, welche ihre, bisher noch ver« 
ſchiedenen, politiichen und religidjen Nechte in gleicher Weiſe der 
fouverainen Gerechtigkeit des Sultans vertanfen; fie iſt beſtrebt, 


Y) Sihmann ©. 35. 
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allmählig die Unterfchiede dieſer Rechte aufzuheben, alle ihre Un⸗ 
terehanen in gleichmäßige Beziehungen zum Staate zu bringen, 
und auf diefe Weije eine Verfchmelzung der Raçen im o8manifchen 
Reiche zu bewirken“ *). 

Daß die türfifhen Etaatdmänner eben jebt fo fehr dar⸗ 
auf drangen, dieſem Syſteme innerer Ilmgeftaltung die An« 
erfennung der Müchte zu erwerben, hatte feinen guten 
Grund. Ihr unverrüdtes Ziel ging auf völlige Emancipa⸗ 
tion vom Auslande, und um fie zu erreichen, gab es feinen 
fiherern Weg als jene radifale Reform. Sie wollten von 
einer Erneuerung der Berträge von Kainardfhi, Adriano⸗ 
pel 20. durchaus nichts mehr hören, und der Pforte die Sous 
verainetät über alle ihre Untertanen ungefchmälert und frei 
von-jeter Einmiſchung des Auslandes fihern. Eine innere 
Umgeftaltung auf Grund der alten DOrganifation und im 
Sinne der Garantie: Punkte hätte das Proteftorat Rußlands 
nicht aufgehoben, fondern es nur unter alle Mächte getheilt. 
Bei einer Neubildung nad den Grundfägen der europäifchen 
Eivilifation dagegen mußte jedes Schugrecht eines fremden 
Etnates über irgend eine Einrichtung in der Türkei durchaus 
unftatthaft, und wirklich eine nicht zu rechtfertigende Ber 
fhränfung der fultanifchen Souverainetät werden. So fleht 
man denn bereitd deutlih, was die Türken mit ihrem Hat⸗ 
bumayoun vom 18. Febr. 1856 gewinnen wollten und errun⸗ 
gen haben! 

Man kann fich des Eindruds faum erwehren, daß unter 
allen Mächten nur Rußland allein einen beftimmten Begriff 
davon hatte, wo die türfifhe Diplomatie hinauswolle, indem 
fie fo plöglich und rückſichtslos ihren Reformplan nad) mos 
dernsliberalen Ideen und bureaufratifch-centralifirender Tendenz 
auf den Leuchter ftellte. Es war ihr zunächſt gar nicht um 
die Reform, fondern nur um Befeitigung der läftigen Auf- 


) Cichmann S. 5 ff. 
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fibt zu thbun. Dem fuchte Rußland bei Zeiten durch einen 
in entgegengefegter Richtung liegenden Borfchlag zuvorzufom: 
men, welchem tiefe Einficht und Acht confervative Anſchauung 
nicht abzufprechen find. Das rufiifche Gegenprojeft war in 
einem Memoire enthalten, welches Fürſt Gortfchafoff bei der 
Wiener-Conferenz von 1855 tem öfterreitiichen Bevollmächs 
tigten Baron Profefch übergab. Hr. Eichmann bemerft von 
bemfelben fehr richtig: es habe der radifalen Reformidee der 
Pforte zwei mächtige altbegründeten Thatfachen entgegenger 
flellt: „die Kirche und das Gemeindeweſen“. 


Rußland Hatte bisher immer nur von den Privilegien 
ab antiquo geredet, welche der griehifihen Kirche von Neuem 
zugufichern feien. Sept aber, als die Noth an Mann ging, 
wich es namentlich bezüglich der Befugniffe des Eonftanti« 
nopler Patriarchats felber davon ab. Bekanntlich beherrfcht 
der Patriarch als eine Art Unterfönig auch die civilen Bes 
zjiehungen der Orthodoren in der Türfei, und zwar nicht nur 
der griechifchen, fondern auch aller flavifchen. Diefed Ueber⸗ 
gewicht des Griechenthums auf Koflen der andern Nationas 
litäten in der orthodoren Kirche definitiv zu befefligen, war 
feineswegs die Abfiht Rußlands. Im Gegentheile forgte jebt 
das ruffiihe Memoire in zwei Richtungen zum Boraus für 
eine Entwidliung gegen jene Stellung des Patriarchats. Ei⸗ 
nerfeitd wie ed die Bahn zur Emancipation der flavifchen 
Nationalitäten von demfelben, andererfeitd zur Lootrennung 
der adminijtrativen Befugniffe von der Kirche, und zum Ueber⸗ 
gang derfelben an nationale, rein weltlihe Organe. Daß. 
Memoire forderte daher erftens, daß den Wünfchen der Na- 
tionaliniten Gehör gefchenft werde in Bezug auf die Sprache 
beim Gottesbienfte und die Wahl des Klerus — waß die 
Bulgaren, BoBnier 2. alsbald zur Verjagung der ihnen 
octroyirten fanariotifchen Bifchöfe benüst hätten. Zweitens 
follte zwar die Conſtituirung der Gemeinden unter den Aus 
fpicien der kirchlichen Behörden jedes Ritus mit ihren admi- 
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niftrativen, richterlihen und finanziellen Befugniffen erfols 
gen, durch die Fortbildung diefer communalen Berhältniffe 
aber die Eelbfiftändigfeit ter Nationalen felber herbeigeführt 
werden. Zum Rräjudiz der politifchen Etelung des Patriar⸗ 
chats forderte Rußland bereits: erſtens die Repartition ber 
Eteuern dur die Gemeinden; zweitens die Ereirung von 
meltlidyen, der Nation verantwortlicten Beamten, welche den 
Verkehr zwifchen dem Patriarchat und der Staatdregierung 
in politifhen Angelegenheiten vermitteln follten, und für 
folhe Provinzen, „in denen chriftlide Bevölkerungen verfels 
ben Ration eine genügende numerifhe und lebenskräftige 
Entwidlung gefunden hätten, dad Privilegium, fih nah Art 
der Donaufürftenthümer durch eigene nationale Organe (Kar 
pufehajas) bei ver Pforte vertreten zu laffen”. 


Man erfieht aus diefen Vorſchlägen deutlich die Trags 
weite und den Entwidlungsgang, welchen eine innere Um⸗ 
gefaltung der Türkei auf Grund der beftehenden Drganifas 
tion oder im Sinne der vier Garantie⸗Punkte hätte nehmen 
müflen. Diefen gewaltigen Gegenſatz der Mittel und Wege 
zum Zwed, deren Einen Rußland, den andern die türfifche 
Diplomatie vertrat, meinten wir in den Hiftorifch » politifchen 
Blättern, wenn wir die Löfung der großen Frage immer wies 
der in der „Seyparation, nicht Emancipation“ nachwiefen. 
Das Endrefultat ift freilich in beiden Fällen der unvermeids 
liche Untergang des muhamedanifchen Staats; aber der große 
Unterfchied liegt in ihrem natürlichen Berlauf: auf .erfterm 
Wege langſam, friedli und unter Vorſorge für die Erbs 
Nachfolge, auf leuterm durch gewaltfame Erfchütterung, jähe 
Kataftrophen und wahrfcheinlichen Weltkrieg in rathlofe Zu- 
flände. Dieß ſcheint auh Hr. Eichmann zu meinen, wenn 
er den hiflorifchen Gegenſatz der beiden Eyfteme noch einmal 
audeinanderlegt, wie folgt: 

„Begnügte man fih, eine Meorganijation der Mechtöverhält« 
niſſe der Rajahs auf Grund ber beftehenven gefeglichen Beſtimmun⸗ 
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gen zu verlangen, fo lag ver Gedanke nahe, biefe Meorganifarlon 
durch eine europäifche Barantie zu befefligen. Wollte man eine 
Reform des gefammten Organismus des osmanijchen Reiches, fo 
mußte man fih auf Rarhfchläge, auf die Geltendmachung des 
Durch die Umftände gegebenen Ginfluffes beichränfen und tarauf 
verzichten, die neue DVerfaffung der Controle des Auslandes zu un⸗ 
terwerien. Im erften Falle fräftigte man ben alten 
Grundfag der Trennung der Raçen, im zweiten arbeitete 
man an feiner Bejeltigung und an einer Afjtmilirung der 
Türkei mit europälfchen Staaten: in jenem war eine Aufs 
löfung des Ganzen in feine Theile, in dieſem eine Schwächung 
tes religldfen und politiſchen Princips zu befürchten, auf dem ber 
türfifche Staat biöher geruht hatte, * 


Bis zur Wiener-Eonferenz war nun die Wahl der ent- 
fheidenden Mächte noch feineswegs zu Gunſten der türfifchen 
GBelüfte getroffen. Im Gegentheile leitete fie noch der Grund» 
Gedanke, daß dem überwiegenden Einfluß Rußlands ein Ente 
gemacht, und daher den Eympathien der Völker ded Orients 
eine andere Richtung gegeben werden müfle. Nicht natüre 
licher daher als der Plan einer europäifchen Garantie und 
gemeinfamen Zufammenwirfens, damit die Pforte mit Maß⸗ 
regeln zum Frommen ihrer Rajah die Initiative ergreife. Im 
gleihen Einne hatten die Großmächte erft nody 1841 die 
Maroniten am Libanon pacifichrt, indem fie denſelben eine 
ſelbſtſtaäͤndige Verwaltung ihrer weltlichen Angelegenheiten uns 
ter einem aud ihrer Mitte gewählten Kaimakam verfchafften. 


Indeß war die türfifche Diplomatie raftlos befliffien, die 
richtige Anfchauung der Mächte zu beirren, und fie fand dazu 
einen mächtigen Bundesgenoffen an dem englifchen Gefandten 
Lord Stratford de Redeliffe. Defien phantaftiiches Ideal war 
von jeher: Berfehmelzung der türfifchen Raçen zu einer eins 
zigen Nation. Er fam damit jegt der Pforte entgegen. All 
Pafha’8 Memorandum vom 13. Mai 1855 gab den Aus- 
flag, zuerſt bei der englifhen Regierung, der es zunächſt 
übergeben ward. Daß der Macchiavellismus der englifhen 
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Volitif an der Abwendung von dem vierten der Garantie 
Bunfte Gefallen fand, läßt fich allerdings fehr wohl erflären: 
„Sad von befondern Beziehungen zu ven großen religiöfen 
Semeinfchaften des Orients unabhängige England wollte feinen 
Einfiug am Hofe zu Stambul gerade auf dad Bedürfniß der Piorte 
begründen, fi) von dem fle erbrüdenden Schuge, welchen das Gries 
chenthum und der Katholicismus bei Rußland und Frankreich fan⸗ 
den, freizumachen. Die ausfchlichliche Eouverainetät des Sultans 
über alle Klafien feiner Unterthanen follte in dem nach europäl» 
ſchem Mufter umgebildeten Staate erftchen, und ver Trennung der 
Racçen, aljo ven politifch.n Vorrechten der mufelmanifchen Bevöl« 
ferung, aber auch der felbititändigen und in fich abgefchloffenen 
Stellung ver riftlichen Kirchen, ein Enve gemacht werdın" *). 


Wir hatten in diefen Blättern fo lange als möglich in 
den Aufſchwung Defterreich& zu politifcher Ermannung das 
Bertrauen geſetzt, daß es die der türfifhen Rajah in den 
Barantie » Punkten feierlid gegebenen Zuficherungen nicht 
verlaffen werde. Wir waren immer der Meinung, daß eine 
ſchöpferiſche Bolitif im Orient vor Allem die Miſſion Oeſter⸗ 
reihe fei. Nachdem aber der Kaiferftaat am Schluffe der 
Wiener» Gonferenz überhaupt zum Rüdzug von feiner Politik 
der That geblafen,, fcheint ihm der fpecielle Verzicht auf den 
vierten Garantie» Punkt fehr leicht geworden zu feyn. Diefer 
Verzicht war ja auch wirklich nichts anderes, als die einfuche 
Rückkehr zu der orientalifchen PBotitif, welche vor der fcheins 
bar Epoche machenden Sendung des Grafen von Leiningen 
in traditioneller Geltung gewefen war, freilich unter ganz 
andern als den heutigen Umfländen. Das Türfen-Regiment 
in Allem gewähren laflen, und es nur ja duch keinerlei 
Einfprache beunruhigen: dieß nennt man in Wien jetzt wies 
der die „Sache des Rechts und der Verträge”, und zwar 
meint man es damit, im ©egenfage zu England, ehrlich und 
aufrichtig. 


e) Sihmann ©. 233. 
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Wie es kam, daß auch Frankreich zu der ſeiner gan⸗ 
zen orientaliſchen Richtung ſo diametral widerſprechenden 
Abwendung von dem Princip der Garantie⸗-Punkte ſich fo 
leicht herbeiließ, habe ich nie recht begriffen. Jedenfalls aber 
gerieth es dadurch in einen Zwieſpalt mit ſich ſelbſt, der den 
eigentlichen Grund abgegeben haben mag, weßhalb noch an 
der Pariſer⸗Conferenz ſelber die überrafchende Neigung Frank⸗ 
reichs hervortrat, mit Rußland zufammenzugehen — mit der 
Macht, welche für die Wirfungen des neuen türkifchen Ver⸗ 
faffungsgefeßes Feine DBerantwortlichkeit übernommen hatte. 


Dagegen hatten die drei Mächte den Hathumayoun vom 
18. Febr. 1856 nicht nur beftätigt, fondern durch ihre Ge⸗ 
fandten felbft ausarbeiten und der Pforte vorfchreiben laflen, 
obwohl diefe ihn dann fo publicirte, daß es fcheinen follte, 
als habe von Seite des Auslands nur freundfchaftliche Bera- 
thung ftattgefunden. Ob damals ein einziger von den frems 
den Diplomaten in Stambul wirklich glaubte, daß der Hat 
jemals mehr als ein befchriebenes Stüd Papier feyn, daß er 
eine Wahrheit werden würde: darüber fönnen wir nicht ents 
fheiden. Immerhin mußten aber die Mächte ſich fofort ans 
ftellen , al8 ob fie das glaubten, ja als ob die Ilmgeftaltung 
des türkiſchen Staatsorganismud hiemit bereitö gefchehen, der 
Sultan dadurch gleichwürdiges Mitglied des europäifchen 
Concerts geworden fei, und fie mußten bei der Pariſer⸗Con⸗ 
ferenz den Lohn baar ausbezahlen. Dieß geſchah durch bie 
völferrechtliche Feſtſetzung: „die Mächte folten in feinem Fall 
berechtigt feyn, fich, weder gemeinfam noch gefondert, in bie 
Beziehungen Er. Majeftät des Eultans zu feinen Unterthas 
nen und in die innere Verwaltung feines Reiches einzu- 
mifchen.“ 
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11. Die Rajahbewegungen in der Türfel, ter Islam und der 
Panſlavismus. 


Auf die wohlfeilſte Weiſe von der Welt find ſo die Ge⸗ 
waltigen der Pforte aller fremden Interceſſionen und der Ver⸗ 
pflichtungen gegen die chriſtlichen Mächte rechtlich los und 
ledig geworden. Frühere Generationen haben ſich die größten 
Opfer an Blut und Geld für die traktatmäßigen Schutzrechte 
in Eonftantinopel Eoften laffen, welche ihre Nachfommen jept 
in der Parifer » Gonferenz für eine Kinderflapper den Türfen 
opferten. Jener Hat, mit dem die reformfreundlichen Paſcha's 
angeblih das Opfer bezahlten, fowie dad ganze moderne Res 
formiyftem dieſer abtrünnigen Schwädhlinge, ift nichts ans 
dered als Betrug an Europa, fei es abfichtlicher, fei es unab⸗ 
fichtliher: er ift bis heute nicht ausgeführt und wird nie 
ausgeführt werden. Denn eine folche Art von Regeneration 
wäre für den wahren Moslim unter allen Umfländen Gotted- 
Läfterung und identifch mit dem Verrath am Koran. Herr 
Eichmann, deſſen politifcher Verſtand nicht untergegangen ift 
in einfeitiger Diplomatie, äußert dieſelbe Anficht: 


„Es gibt noch Heute eine große Partei, und zu ihr gehören 
vielleicht die erfahrenften Kenner des Orients, welche eine Reform 
des osmanischen Reiches im Sinne ver europäifchen Civiliſation 
für unmöglih, oder wenigftens mit der türfifchen Herrſchaft un« 
vereinbar Hält . . Dad Princip des Osmanenreichs war der Islam 
als Staatäreligion und als politifches Geſetz, war die Herrfchaft 
der Bekenner viefed Geſetzes über die Ungläubigen .. Wie follten 
nun die Türfen ihre Superiorität aufgeben, ihre politiihen Rechte 
mit ihren chriftlichen Untergebenen theilen, und den fo entflandenen 
neuen Staat nach Marimen regieren können, welche mit den’ Lehren 
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des Islam in MWiberfpruch fanden, und im Chriſtenthum ihren 
Ursprung gehabt Hatten? Wie follten fie das Tönnen, ohne aufzu- 
hören, Muhamedaner zu ſeyn?“ (S. 62.) 

Allerdings, foweit ald der Hathumayoun eine Hands 
babe bietet zum Vortheil der Türken gegen bie Ehriften, wird 
er gewiflenhaft durchgeführt werden, und ward es zum Theil 
bereit. Aber im Geringften nicht umgekehrt. Es ift den 
Trägern der modern liberalen Ideen am Throne des unglüd- 
lichen Abdul Medſchid fogar wenigftens das Maß politifchen 
Berftandes dringend zu wünfchen, daß fie den letztern Ver⸗ 
fuh nicht mahen. Denn es if um die ißlamitifche Welt 
noch keineswegs der indifferente Givilifationsbrei, den die 
Diplomatie in der Türfei aus heimathliher Angewöhnung 
vorauszufepen beliebte. Wohl bat man in neuefter Zeit fos 
gar mufelmanifche Freimaurer und türfifche Logen entdedt, 
mit einem General-Großmeifter in Belgrad, der felbft Ehren» 
Mitglied der Leipziger Loge Balduin zur Linde ift, wie hin« 
wieder mehrere Brüder diefer Loge Ehrenmitglieder der Loge 
Alikotſch zu Belgrad; dieſe Leute freilih empfingen den Hat 
mit offenen Armen und beeilten fi, auf Grund deffelben die 
früher ihrer Sekte, den fogenannten Bektaſchi's, confiscirten 
Ordensgüter zu reflamiren *). 


Aber die Eentralfonne des Islamismus glänzt nicht an 
der Donau, fondern aus der Kaaba zu Mekka, von wo 
noch immer tiefinnered und fräftiges Leben über die moha⸗ 
medanifche Welt ausftrahblt, und jede Tendenz des Fortfchritts 
in europälfchem Einne als ein Anfang von Mpoftafie betrach⸗ 
tet wird. Wie unter den fanatifhen Molims Indiens die 
Mapilla's, fo ſtehen unter den kernigen Stämmen Arabien 
die Wahabiten des Winfes gemwärtig ; fobald die leitende Ari- 
flofratie das Loſungswort gegeben haben wird, werben bie 





*) ©. die merkwürdigen Berichte der Allgemeinen Zeitung vom 18. 
April 1855 und 21. Jull 1858. 
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treuen Kinder des Propheten gegen die Apoftafie von Stam⸗ 
bul und Kairo losflürmen.. Schon im %. 1851 berichteten 
franzgöfifhe Miſſionäre die beflimmteften Angaben über eine 
drohende Erhebung folder Art nach Paris; ſchon damals 
war der Befreiungsfampf der Muhamedaner gegen die Eng- 
(änder in Indien zuverfichtlich angefagt. Im vorigen Jahre 
wiederholten proteftantiihe Berichte plöglich den Alarm über 
unverfennbare Epuren einer durch die ganze moßlemifche Welt 
Hinlaufenden Berfchwörung zu allgemeiner Gonflagration ger 
gen das vordringende chriftliihe Clement. Mag man au 
fhwer an eine formliche Verſchwörung über alles Gebict des 
Islam hin glauben, fo ift doch gewiß, daß man an der hohen 
Pforte das Merhältnig des Hat zu jener geheimnifvollen 
Macht wohl fennt, welche unter Umſtänden den fultanifchen 
Thron nicht weniger In feiner Eriftenz bedroht, als die chrift« 
lihen Stämme mit Tod und Verderben. 


Eine innere Umgeftaltung des osmanifchen Staats im 
Sinne der Garantie⸗Punkte und auf den feit der Eroberung 
beſtehenden Grundlagen der Separation hätte die Muhames 
daner im Kreife ihres Geſetzes nicht berührt und mit ihrem 
guten Willen vor fi) gehen fünnen. Der moderne Radika⸗ 
lismus des Hat dagegen muß ihren Widerftand bis auf's 
Meſſer erweden, wenn er anders verwirklicht werben foll als 
gegen die Chriften. In der That Hat die Pforte bisher 
diefer Einficht gemäß gehandelt. Mit fchamlofer Etirne ver- 
fihert fie auf alle gerechten Klagen der Rajah: der Hat fei 
bereitö in voller Ausführung; indeß ift die Lage der Ehriften 
eben duch den Hat ungleich fchleihter geworden al& zuvor, 
und die Mächte haben ihr Recht aufgegeben, für fie zu ins 
terveniren. Eo ift die neu beflätigte „Unabhängigfeit und 
Integrität des osmanischen Reichs” zu verftehen! 

Auch da wo mit den zugefagten Reformen zu Gunften 
ber Ehriften ein Verfuch gemacht wurde, wie mit ben foges 
| nannten gemifchten Unterfuchungs » Berichten, haben fie doch 
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nicht die geringfle Frucht getragen. Die türfifhe Zuftiz ift 
noch immer in dem Fall, auch um die größten vor ihren 
Augen begangenen Verbrechen fich nicht zu fümmern, wenn 
nicht ein Kläger fie anruft, und zudem iſt die Zeugenausfage 
der Chriften gegen Moslims vor muhamebanifshem Gericht 
gefeglih ungültig. Diefem Gräuel follten jene gemifchten 
Tribunale abhelfen. Aber ihre Zufammenfegung ward in 
die Hände ver Gouverneure gelegt, welche dafür forgten, den 
muhamedanifchen Richtern die Majorität überall zu fidhern 
und nur cine geringe Anzahl folcher Chriſten zuzulajlen, auf 
deren fflavifche Geſinnung fie fih unbedingt verlaffen fonnten. 
Belanntlih hat Lord Revcliffe die englifchen Eonfulate in der 
Türkei verpflichtet, geradezu von fi aus für Einrichtung 
und Erhaltung diefer Tribunale zu forgen; dennoch find fie 
in den meiften Provinzen ſchon wieder völlig in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen. 


Noh mehr if das Geſetz über den Kriegädienft der 
Rajah geeignet, den wahren Eharafter des Hat zu beleuchs 
ten. „Dieſes Geſetz“, bemerkt Hr. Eichmann, „wenn es der- 
maleinft ernftlich zur Ausführung gebracht werden follte, würde 
mehr als alle anderen reformatorifchen Maßregeln ber Pforte 
die alten Orundlagen der osmaniſchen Geſellſchaft erfchüttern; 
das bisher ausfhhließlih den Moslems zuftehende Recht, im 
Dienfte des Staates die Waffen zu tragen, war eine noth« 
wendige Folge ded Principe der Eroberung.” Daher for: 
derte auch das ruffifche Demoire nur die Zulafiung der Chris 
ften zu den Givilämtern, wagte aber nicht ihre Beiziehung 
zum Kriegsdienſt zu beantragen. Dennoch fanftionirte die 
Pforte durch Gefeg vom 10. Mai 1855 das Waffenrecht 
der Rajah, und der Hat beftätigte es feierlich. Nun aber die 
Ausführung? Es fiel der Pforte gar nicht ein, wirkliche 
RajahsRekruten in natura einzuftellen. Da die levantinifchen 
Griechen durch ihren Patriarchen baten, ihr Bontingent lies 
ber mit Geld abfaufen zu dürfen, griff Die Regierung begierig 
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zu und dehnte dieſes Syſtem ſofort auf die ganze Rajah aug, 
obgleih die anderen Stämme, namentlih die fatholiichen, 
energifch proteftirten und nad dem Wortlaut des Hat per⸗ 
fönlihen Dienft zu leiften verlangten. Keineswegs; die Ges 
meinden müffen zu einem hohen Anfah, der dad dafür aufs 
gehobene Kopfgeld mehr als erfegt, ihre Rekruten ablaufen, 
wobei die ärgfte Willfür der Schäßung ungemeflenften Spiel⸗ 
raum hat. 


Ueber eine ſolche Ausführung des Hat find an verfchies 
denen Orten Unruhen entftanden: am Libanon, in Bulgas 
rien, auf Bandia ; fie gehörte fpeciell zu den Befchwerden der 
Infurgenten in der Herzegowina und in Bosnien. Die Can⸗ 
dioten Flagten aus Anlaß diefer Conſcriptionsſteuer: foweit die 
Artikel des Hat den Chriften neue Laften zumwälzten, würden 
fie mit Außerfter Strenge durchgeführt, während die den Chris 
fen Rechte zufprechenden als gar nicht beftehend zu gelten 
Shienen. Was ift von Seite der Mächte, welche von den 
Gandioten angerufen werden, dagegen zu erinnern? Gie 
müflen fih doch wohl geftehen, die beflagte Behandlung des 
Hat trete allerdings wie ein Syſtem auf, ſowohl unter dem 
jüngft plößlich verftorbenen Vezir Redſchid Pafcha, dem eng» 
lifchsgefinnten Patriarchen der Reformpartei, als jetzt unter 
dem franzofen» freundlichen Ali. Aber fie dürfen laut Vor⸗ 
fhrift des Pariſer Friedens nicht intercediren. Wenn eiwa 
eine ruſſiſche Note auf das grängenlofe Elend in der Lage 
der Rajah deutet und verlangt, die Pariſer Conferenz folle 
die Sache vor ihr Forum ziehen und darauf fehen, daß bie 
Stellung der Chriften in der Türfei wirklich nach den Bors 
fhriften des Hat geregelt werde: fo legt die türfifche, Die 
öfterreichifche und, wie es nun fcheint, auch die englifche 
Diplomatie den Finger auf Art. 9 des Traftats vom 30. März, 
wo deutlich zu lefen fleht: daß der Hat ein Aft freier Selbſt⸗ 


Rändigfeit des Sultans fei, und Fein Anlaß zu fremder Eins 
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mifhung in feine Unabhängigfeit gegenüber den ıhriftlichen 
Intertfanen davon genommen werben dürfe. 





Wenn es der Pforte mit dem Hat nur int ©eringften 
Ernft geweſen wäre, fo hätte fie bei der jüngften Inſurrek— 
tion in der Herzegowina und den Unruhen in Bosnien 
nicht wider die arme Rajah, fondern wider deren muhames 
danifihe Lehensherrn mit gewaffneter Hand einfchreiten müffen. 
Es wäre nicht das Erftemal geweſen, daß osmanifche Heere 
gegen den trogigen Nationaladel Bosniens, die Spahi's, mars 
fhirten, wenn fie immer wieder dem Regiment in Stambul 
die Regierungsrechte auf ihren Befigungen abſchlugen und die 
fultanifchen Statthalter ohne weiterd aus dem Lande jagten. 
Erft noch im J. 1850 hatte Omer Paſcha die lebte Erefu- 
tion gegen dieſe unverföhnlichen Beinde der modernen Gens 
tralifations-Fdeen der o8manifchen Regierung volljogen. Die 
Lage der Rajah aber war dabei nur immer fehredlicher ges 
worden. Noch im 3. 1848 hatte Tahir Pafcha die berüch- 
tigte Tretſchina (das Drittel ftatt des frühern Neuntel) an 
die Unterlehensheren, die fpecifiiche Plage Bosniend, durchge⸗ 
führt. Omer Paſcha benüste darauf die Empörung des mos⸗ 
lemifchen Adele zu einer völligen Entwaffnung der Chriften, fo 
daß fie auch gegen die Raubihiere ſchutzlos waren, gab da⸗ 
gegen den eingebornen Türken nicht nur ihre Waffen wieder 
zurück, fondern auch die der Ehriften dazu. Die Entſtehung 
jener Uinterlehensherren, der Tſchiftlik⸗Sahibi feibft, rührt von 
den 30 bis 40,000 Janitfcharen her, welche am Anfange des 
Jahrhunderts dem rebellifchen Adel als ftändige Befabung 
in’d Land gelegt wurden. Dfficiere und Gemeine vieler 
furchtbaren Eoldatesfa benügten nämlich die Oelegenheit, um 
felbft Orundbefiger zu werden. Gegen eine Bagatelle oder 
meift für gar nichts zwangen fie die Bauern, ihnen ihre 
Güter abzutreten und fie wieder zu Afterlehen zu empfangen. 
Wo immer die Paſcha's im Laufe der Erefutionen einzelne 
diefer Bälle unterfuchten, fanden fie das himmelfchreiende 
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Unrecht ter Tfchiftlifd. Benno fchmacdhten die Armen bie 
heute unter ihrem maßlofen Drud. Sie bezahlen zudem den 
Zehnten an die Spahi's, refp. jebt an die Blutfauger, welchen 
der Etaat feine Zehnten verpacdhtet, dann die eigentliche 
Etaatöfteuer, und endlich die neue Rekrutenſteuer. Es if im 
Einzelnen eine ganze Litanei wilfürlichfter Erprefiungen, welche 
die herzzerreißenden Worte der bosniichen Deputation an den 
türkiſchen ©ejandten in Wien nur allzu wohl erklärt: „wir 
fönnen ed nicht mehr ertragen; wir wollen und estränfen 
oder mit unjeren Bamilien dad Land verlaflen; wir haben 
nichts mehr, die Begs haben und Alled genommen.“ 


Im gerechten Mißtrauen genen die hohen Pforten » Ber 
amten, ergriffen die Bosnier das letzte Mittel, um ihre Kla⸗ 
gen wenigftend ficher vor den Eultan felbft zu bringen: file 
ſchickten eine Deputation mit ihren Befchwerden an den chriſt⸗ 
liben Fürften Kallimadi, welcher als Vertreter der Pforte 
in Wien accrebitirt ift. Ob Ihre Adrefien nicht troßdem wies 
der nickt zu den Ohren des Herrfchers gelangten, ob die 
Mitglieder der heimgefehrten Teputatlon nicht troß der Ger 
leitbriefe Kallimachiſs ihr Wagniß mit dem Leben büßten: 
dad mag dahingeftellt bleiben. Jedenfalls veranlaßte ihr 
Wiener » Aufenthalt die Veröffentlihung der motivirten Des 
ſchwerden der Boßnier in den großen Zeitungen; @uropa 
weiß nun, welche Früchte der Pariſer-Friede den bosnifchen 
Chriſten getragen. Freilich hatte die allmächtige Rückſicht auf 
die materiellen Intereſſen und der herrfchende Eervilismus 
die Preſſe verhindert, dem verzweifelten Nothſchrei jenes 
friedliebenden, gebuldigen und langmüthigen Volkes gebüh- 
rende Entrüftung zu leihen. Doc foll felbft Defterreich eine 
freundfchaftlih mahnende Note nach Conſtantinopel gefchidt 
haben. Und mas that die Pforte? Sie fendete eine Circular⸗ 
Depeſche an alle Kabinete, worin fie verfichert: die Rajah 
fei der Wohlthaten des Hathumayoun, der allen Unterthanen 


des Eultans gleiche Rechte verleihe, im voliften Maße theils 
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haftig; die Vorgänge in Bosnien und der Herzegowina felen 
wahre Räuberftreifzüge oder Unruhen, angeftiftet durch die 
Umtriebe ruffiiher Agenten. Eofort griff die öflerreichifche 
Preſſe au felbft das Schlagwort auf: mas die Bosnier 
unzufrieden mache, das feien eben die ruffifchen Umtriebe 
und der Banflavismus! 


Allerdings verlangt der PBarifer-Traftat, daß die Mächte 
an dem Inhalt jener diplomatifhen Erflärung der Pforte 
nicht zubringlich mädeln; aber er verlangt doch nicht, daß fie 
die trügerifche Begründung derfelben ald banre Münze hin» 
nehmen. Man follte denn doc meinen, der brennende Sta⸗ 
del in dem Herzen jener Völferftämme wäre auch ohne ruffi- 
ſche und ſüdſlaviſche Propaganda leicht zu erklären, wenn man 
die bloße Reihenfolge der Thatfachen betrachtet: wie durch bie 
Garantie⸗Punkte die Rajah erft mit den froheften Hoffnungen 
auf den Schutz aller Mächte erfüllt wurde, wie der Hathu⸗ 
mayoun nachher allen fremden Schutz überflüfftg zu machen 
fihien, und wie nun beides verloren ift: die europäifche Ga⸗ 
rantie und die Hoffnung auf den Hat. 


Wie gänzlich insbefondere das Verhältniß der Türkei zu 
der großen Macht an ihren weftlichen Grenzen fich verfehrt 
hat, wurde bei denfelben Vorgängen in Bosnien und der 
Herzegowina nur allzu Mar. Biel beftimmter als die frans 
zöfifhen apitulationen fprechen die Verträge, namentlid) 
Art. 12 des Traftats von Eiftowa, dem Kaiferflaat ein all» 
gemeines Proteftorat über die Fatholifche Kirche des Orients 
zu, welches er in Bosnien und ber Herzegowina auch wirk⸗ 
lich übte, im Uebrigen ſich forgfältig ferne haltend von Ein 
mifchungen in die inneren Angelegenheiten des oſmaniſchen 
Reiches. Run kam aber in den Monaten März oder April 
die Eventualität zur Sprache, daß Defterreih fogar in bie 
Lage verſetzt werden könnte, der Pforte gegen die aufltän- 
diſche Rajah zu Hülfe zu ziehen. Wäre diefer Fall eingetreten, 
fo hätten die andern Mächte darin ficher einen Bruch des 
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Traktats vom 30. März und des Specialvertrags vom 15. 
April gefehen. Hätte hinwieder Defterreich zu Gunſten ber 
Rajah Bedingungen ftellen wollen, fo würde die Pforte den 
Parijer: Bertrag hervorgezogen haben mit dem Bebeuten: 
„feine Einmifhung in die innern Angelegenheiten Str. Mar 
jefRät des Sultans“! 


Nun if aber das Eine nicht zu überfehen: die Voölker⸗ 
fhaften, welche von dem Elend diefer grauenhaften Wirr- 
niß zunächſt, und unter den Augen Oeſterreichs leiden müflen, 
find flavifchen Blutes, gleichviel ob orthodor oder katho⸗ 
fi, wie zum Theil in Bosnien. Was Wunder, wenn bie 
Elaven im Kaiferftaate ſelbſt davon nicht unberührt bleiben, 
ja in die heftige Bewegung geraten? Nach unverdächtigen 
Zeugnifien it diefe Wirfung bereits ftarf bervorgetreten. 
Drohende Lieder an Europa, das die Menfchlichfeit nicht 
fhüge, „weil es Slaven betreffe”, gingen durch das Volk; 
in Wien fite ein formlicher Agitationsklub, meift aus Süpd« 
Elaven beftehend, welder zunächſt journaliftiich thätig ſei 
und einige größeren Zeitungen, wie z. B. die Augsburger 
Allgemeine Zeitung, mit Eorrefpondenzen flavifcher Tendenz ver⸗ 
forge. Kurz, es handle ſich offenbar um eine Erhebung des 
„PBanflavismus" im Kaiferftaate felber, gefchweige denn in 
Eerbien und unter allen Eüpdflaven der Türkei. Warum 
aber nicht lieber fügen: es Handle fih um Bethätigung ge⸗ 
rechten Mitgefühls für die Stammverwandten unter der fürs 
kiſchen Schinderei? 


Allerdings waren wir, in den Hiſtoriſch⸗politiſchen Blät⸗ 
tern, fletd der Meinung, daß Oefterreich fchon um feiner ei⸗ 
genen Slaven willen auf eine Politif des Gehenlaflens im 
Drient nicht eintreten folte; daß es feiner Slavenwelt von 
fi) aus ein würdiges Ziel der Entwidlung für die Süpdfla- 
ven der Türkei ftedden und anmweifen müfle. Wenn die öfters 
reichifche Dipkomatie hierin dennoch nicht nur von Rußland, 
fondern auch von Franfreih fi den Rang ablaufen ließ, 
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fo fann es immerhin manche öfterreihifchen Slaven geben, 
welche, unbeichader der Loyalität, einer ſolchen Bolitif ihr 
thätiges Bedauern widmen, und fie auf beflere Wege ger 
bracht zu fehen wünfchen. Der greife Publicift Baron Ed 
ftein hat uns die oft geäußerte Örundanfchauung über die 
Aufgabe Defterreih8 im Orient aus der Eeele gefchrieben, 
wenn er neulich äußerte: 

„Sieht Defterreich die türkiſchen Dinge bloß mit dem äußern 
Auge an, bloß in Betreff einer momentanen Politik gegen 
Nufland, und verbündet es ſich eng dem Islam, jo if 
gewiß, wie zweimal zwei vier find, daß eine ungeheure Maſſe 
antiveutfchen Haſſes ſich In allen Theilen ter ſlaviſchen Narionali« 
täten, fomie in ganz Rumelien gegen Oeſterreich und Deurfchland 
entladen wird. Und vie Folge? Es ift aljo vieles vie Aufgabe: 
den Ruſſen auf allen möglichen Wegen zu widerſtehen, aber nir- 
gende als Verbündete des Islam zu erfcheinen, ſondern 
Mittel und Wege aufzufinden (mie ſchwierig auch die Aufgabe fei), 
Einfluß oder Proteftion, im moraliihen Sinne des Worts, auf 
Aumänen, Griechen, Elaven des türfifchen Reichs zu erhalten“ *), 


Alles dieß — was um feinen Preis hätte gefchehen 
ſollen — ift gefchehen, feitvem die unfelige Wendung eins 
trat von der Umgeftaltung auf Grund der beftehenden Or—⸗ 
ganifation und im Einne der Garantie-Punfte zu der Schein- 
Politif des Hathumayoun. Der Barifers Traftat ift felber 
der Inbegriff aller Imiriebe Rußlands und des Panſlavismus. 
Das Unglück der gefchehenen Fehltritte liegt jet freilich offen 
vor Augen, leider aber audy die Unmöglichkeit, das Verfäumte 
furzweg nachzuholen. Sie madht die Eituation defperat! 


*) Allg. Zeitung vom 16. Mat 1858. 
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11. Der Hathumayoun und das griechifche Patrlarchat. 


Allerdings gibt es noch einen Paragraphen des Hat, 
deſſen Ausführung die Pforte fih wird angelegen feyn laflen, 
und die fie eben jetzt eifrig zu betreiben fcheint, wenn ed ans 
ders nicht abermals bloß um eine trügliche Escamotage zu 
thun ift, wie bei tem Gefeh über den Kriegsdienſt der Rajah. 
$. 3 ded Hat verfügt nämlich eine zeitgemäße Reform der. 
Privilegien ab antiquo, reſp. der kirchlich⸗politiſchen Stellung 
der Patriarchen und anderen Klirchenhäupter nach den zwei 
Beziehungen: daß erſtens feite Gehälter derfelben an die Stelle 
der bisherigen kirchlichen Zinfen aller Art treten follen, ohne 
Antaftung jedoch des beweglichen oder unbeweglichen Eigene 
thums jeder Kirche; daß zmeitens die weltlichen Regierung» 
rechte des Klerus von der Hierardhie an ein aus Beiftlichen 
und Laien gemifchtes Comité besfelben Religionsverbandes 
übergehen follen. 


Die Katholifen im osmaniſchen Reihe find von diefer 
Beflimmung wenig oder gar nicht berührt, denn bei ihnen: 
befteht die naturgemäße Trennung des Spirituellen und Tems 
porellen, geiftlicher und weltlicher Gewalt ſchon principiell und 
faktiſch. Dagegen if der $. 3 eine furchtbare Drohung für 
die griehifhe Kirche und ihr Patriarchat in Conftantinoe 
pel. Nicht nur ihr hoher Klerus, fondern auch ihre politis 
fhen Laien feinen die Folgen feiner Verwirklichung aufs 
Aeußerſte zu fürchten. Schon im April 1857 befahl die 
Piorte dem Patriarchen die Bildung der Notabeln⸗Commiſſion 
ad hoc, ihre Weifung verlor ſich aber in die Akten der Heilis 
gen Eynode. Im Rovember 1857 wiederholte fie den Bes 
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fehl, abermals vergebens. Wenigftend waren noch Im vorigen 
Monat die Mitglieder der Commiſſion, welche die Pforte vers 
langt, um „die vom Fortſchritte der Zeit und der Bildung 
erheifchten Reformen zu diskutiren“, faum zur Hälfte einges 
troffen, und das Patriarchat fuchte neue Ausflühte Alles 
Beweis genug, daß eben in diefer Reform die türfifche Ne: 
gierung eigenthümliche Vortheile, dad Griechenthum fpecifiiche 
Nachtheile erfehen haben muß. 

Wir gehen hier auf diefe Verhäftniffe näher ein, einmal 
weil fie an fih widtig und für den Stand der Dinge im 
Allgemeinen höchft inftructiv find; dann aber In Hinficht auf 
die befondere Neigung zur Glorififation des türkifchen Regi- 
ments, welche aus naheliegenden Gründen einem Theile der 
fatholifhen Preſſe zu inhäriren fheint, und die bei diefem 
Anlaß den Gipfelpunft erfteigen dürfte. 


Vor Allem ift die Anficht derjenigen nicht von Born» 
herein zu verwerfen, welche meinen, ed fei der Pforte felbft 
mit diefer Reform an und für fih nicht recht Ernft, und ihr 
oftenfibler Eifer für diefelbe ziele abermald nur auf Nebens 
zwede ab. Auch Herr Eichmann glaubt hierin ein Etüd 
heimlicher Politit der Pforte zu wittern. Wenigftens durfte 
gegenüber den nationalen Verſuchen der Bulgaren, fi von 
dem Joche des Griechenthums zu emancipiren, der. Patriarch 
vor Kurzen noch an den Erzbifhöf von Trnowa einen Hir- 
tenbrief richten, welcher die Beitrebungen der Bulgaren als 
ſchismatiſch und aufrührerifch zugleich brandmarft, und ihnen 
ein politifche® wie firchliched Verdammungsurtheil fpricht. Erft 
vor einigen Wochen hat fodann die Regierung der Conſtan⸗ 
tinopler Preffe fogar geradezu verboten, das Patriarchat, den 
griehifhen Klerus und feine Angelegenheiten ihrer Kritik zu 
unterziehen und öffentlich zur Sprache zu bringen. In der 
That ift eine bequemere Organifation für die herrfchende 
Race nicht leicht abzufehen, als daß diefe Hierarchie die weit 
zahlreicheren Slaven unter der firchlich-politifchen Botmäßigfeit 
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der Griechen hält, welche hinwiederum der perſonificirte Ser⸗ 
viliomus gegenũber der Pforte ſind. Freilich führen die grie⸗ 
chiſchen Kirchenfürſten ihre Herrſchaft ſo, daß ihre Schinderei 
das Volk nicht ſelten ärger bedrückt, als die der Paſcha's; 
aber den Rahm von der Milch des Ertrags ſchöpfen doch 
immer die türfifgen Würdeträger, noch dazu ohne das Odium 
mit in ten Kauf nehmen zu müflen. Kurz, die heilige Sy—⸗ 
node war für die türfifche Regierung von jeher ein befonders 
bequemes Werkzeug, um durch die Vermittlung einer Klaſſe 
von Menſchen, die in der Verwaltung der Kirchengüter vor 
Allen ein einträgliches Geſchäft fahen, eine Bevölferung von 
mehr als ſechs Millionen Elaven zu beherrfiben. 


Zudem ift eine gegenwärtige Bedrohung der Bentralgewalt 
durch dieſes Unterregiment des Griechenthums keineswegs zu be- 
fürdten. Denn einerfeits hält eben das perfönliche Intereſſe alle 
nationalen Gelüfte in Echranfen, andererfeits wird die große 
Maſſe der Untergebenen diefer Firchlich-politifchen Herrſchaft, 
alle Elaven nämlih, nur turd die Gewalt des türfifchen 
Willens von der Rebellion gegen das Joch der griechiſchen 
Minderheit abgehalten. Es iſt jeden Augenblid in die Hand 
der Pforte gegeben, durch einen Yederzug die ganze Macht 
ded Patriarchats und feiner Fanarioten zu vernichten: aber 
ed ift nicht abzufehen, was ihr damit genüßt feyn fol, wenn 
fie nicht um der abftraften Centraliſations⸗Idee willen geradezu 
das Feuer der nationalen Bewegung felber ſchüren will. Hr. 
Eihmann fpricht fich fehr prägnant darüber aus: 


„Der Grieche bat fich zum willigen Werkzeug der türkifchen 
Herrſchaft Hergegeben, und indem er es that, rettete er nicht nur 
die eigene Nationalität, fonvern erwarb auch mittelbar die Herr» 
ſchaft über Die Millionen von orthodoxen Slaven, welche das 
Schwert der Sultane nicht nur der Pforte, fondern auch dem grie« 
chiſchen Patriarchat von Gonftantinopel unterwürfig machte" — 
‚Die Oriechen bilden nur einen Kleinen Theil unter den Anhän⸗ 
gern der orthodoren Kirche; die große Majorität verfelben befleht 
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aus Slaven. Durch die Beſechzung ſaͤmmtlicher Erzbischümer und 
Bisthümer, durch die Verwaltung zahlreicher und reich dotirter 
Klöſter unter dieſer ſlaviſchen Bevölkerung ſicherte die Synode den 
Griechen eine Stellung, die dem numeriſchen Verhältniß ebenſo 
wenig, als den Eympathien der Slaven entſpricht. — „Wären 
die Elaven einmal von der civilen Gewalt dieſes Patriarchars 
emancipirt, und allen übrigen Unterthanen des Großherrn gleichge- 
ſtellt, fo wäre voraudzujehen, daß fie, dem Beilpiele der Serben 
folgend, fi auch in Firchlicher Beziehung von der Suprematie 
des Griechenthums freimachen, und nationale Tendenzen verfolgen 
würden“ *), 


Darum wollen auch die griechifchen Laien, die ſogenann⸗ 
ten Notabeln inäbefondere, durchaus nichts willen von ber 
„Freiheit“, welche der $. 3 des Hat ihnen in Ausſicht ftellt. 
Die bisherige Organiſation befriedigte nicht nur Ihre ehr, 
und habgierige Herrfchfucht mittelft des Klerus, fie war auch 
das Fundament der von den Griechen nicht felten geträumten 
Wiederherftelung des byzantinifiten Reiches, ja dasfelbe fchien 
fih in dem weltlichen Regierungsrecht des Patriarchats leib⸗ 
haft fortzupflanzen. Run aber ift die orthodore Kirche nur 
nach dem türfifchen Staatsrecht eine politiſche Macht, und der 
technifche Ausdrud der griechifehen Nation, das roum milleti, 
begreift in Wirflichfeit verfchiedene Nationalitäten, welche fich 
gegenfeitig entfchieden abftoßen würden, fobald die äußern 
Klammern des türfifhen Zwanges fielen. „Die Abneigung 
der Griechen“, fagt Hr. Eichmann, „ift genen die Türken 
faum größer als gegen die Slaven, und der Gedanfe, die 
eigene Unabhängigkeit mit dem Berluft der feither vom Patriar⸗ 
chat über die verfchiedenen orthodoren Völker des osmaniſchen 
Reiches innegehabten Euprematie erfaufen zu müffen, ift denen 
unerträglich, die noch immer auf das Erbe des alten byzanti» 
nifhen Kaiſerthums glauben hoffen zu dürfen.” (S. 244.) 


* Eichmann ©. 18. 38 fi. 67. 
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Die Griechen ſind auch bei den ſtolzeſten Anſprüchen die⸗ 
ſer Art für die Pforte niemals zu fürchten, wohl aber die 
nothwendigen Folgen, welche die Verwirklichung des 8. 3 bei 
der andern orthodoxen Rajah nach ſich ziehen müßte: die na⸗ 
tional⸗ſlaviſtiſche Bewegung. Schon ſeit einigen Jahren erfährt 
die abendländiſche Welt daun und wann von Aeußerungen 
des hartnädigen Haſſes, womit die Bulgaren gegen den 
ihnen aufgedrungenen fanariotifhen Epifcopat fih auflehnen. 
Ihre Schritte bei ter hohen Mforte haben freilich bis jetzt 
feinen andern Erfolg gehabt, als Anathem und Bann ges 
gen die Belchwerde führenden Notabeln Bulgariens von 
Eeite des Bifhofs zu Trnowa. Faſt gleichzeitig ereigneten 
fih in einer Kirche zu Adrianopel arge Exceſſe zwilchen ihren 
griehiihen und bulgariſchen Parochianen, weil die letzteren 
den Sängerchor ihrer Zunge gegen den griechifhen zurüdger 
fest glaubten. Ganz ähnlich ftehen die bosnijchen Drthodoren 
ju ihren griechifchen Kirchenhäuptern, welche bei den legten 
Unruhen fo ziemlich auf Einer Linie mit den Begs angefein- 
der wurden. Was den Eieg der firchlich centrifugalen Ten⸗ 
denz bi8 jetzt verhindert hat, ift einzig und allein das welts 
liche Regierungsrecht des griechiſchen Patriarchats; füllt diefes 
einem neuern Etaaterecht der Türfei zum Opfer und geht es 
an nationale Organe der orthodoren Etämme über, dann 
wird fofert auch die firhliche Trennung erfolgen. In Bul⸗ 
gurien, in Bosnien, zum Theil aub in Rıumelten werden 
tie fanariotifchen Prälaten ſich verjagt fehen, wie dereinft in 
Eertien durch Miloſch Obrenowitſch, und es werden in ges 
häffiger Oppofition zum alten Patriarchalſtuhl neue Nationals 
Patriarchate entſtehen. 


Zweifeldohne wäre eine Umgeftaltung bis zu dieſem Punkte 
für Jedermann wünfchenswerth und heilfam, nur nicht für die 
Pforte und das byzantinifche Griechentfum. Soweit bes 
jwedte fichtlich auch der zuffiiche Reformvorfchlag das Ueber⸗ 
gewicht des legtern zu brechen, d. 5. dem Byzantinismus bie 
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Rahrungsquellen abzufchneiden. Aber eben weil darin zugleich 
eine nationale Kräftigung des Slaventhums befchloffen wäre, 
dürfte die Mforte weiter gehen, die Reform zur Einmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten der chriftlihen Gemeinfchaften 
ausbeuten, die althergebracte Autonomie befeitigen, und die 
Geniralifationd- Ideen ihrer Theoretifer geltend machen wollen, 
was nothwendig zur weitern Entkräftung und Auflöfung der 
türfifhen Ginrichtungen und zu einer gräulichen Anarchie 
führen müßte. 

Im $.3 des Hat an fi) liegt diefe Gefahr allerdings noch 
nicht. Cie tritt erft dann ein, wenn das alte Princip umger 
ftoßen wird, wornach Kirche und autonome Rationalität fich deden. 
Der Hat bezweckt zunächſt nur eine Scheidung der geiftlichen 
von der weltlichen Gewalt für die Adminiftration der chrifts 
lichen Unterthanen der Pforte, etwa in der Weile, wie fie 
durch die Organifation der Million türfifcher Katholifen zuerft 
in der orientalifhen Welt hervorgetreten ift. 


Die fatholifhe Organifation entfprang 1830 aus der 
furchtbaren Verfolgung, welche gegen die unirten Armenier 
von ihren ſchismatiſchen Stammesgenoſſen angefacht worden 
war, und es ergaben fich dabei fihägbare Erfahrungen über 
das orlentalifhe Verhältniß von Nationalität und Kirche 
im Allgemeinen. Sobald jene Armenier fih vom Schisſsma 
abwendeten, fonnten fie auch nicht mehr Mitglieder der arme⸗ 
nifhen Nation feyn, mußten vielmehr als eigene Nation 
organifirt werden. Dieß geſchah zuerſt unter einem Bijchofe 
mit höchiter geiftlicher und weltlider Gewalt; die Scheidung 
beider Gewalten ging aber al8bald und leicht vor fich, fo daß 
feitdem über die unirten Armenier in geiftlihen Dingen der 
Patriarh von Eicilien und der Primat von Gonftantinopel, 
in weltlichen Dingen ein „Patriarch“ regiert, wie bei anderen 
Nationen, von deren Patriarchen er fich aber dadurch unter- 
fheidet, daß er von der Nation, nicht von der Kirche gewählt 
wird, und ein rein weltlicher Beamter ohne irgend einen 
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priefterlichen Charafter ift. Keineswegs ließ fich Hingegen ber 
Plan der Pforte dauernd ausführen, zugleich auch die übrigen 
fatbolifchen Gemeinden des Orients, mit Ausnahme der Las 
teiner, auf den Berat diefes Batriarchen einzufchreiben. Forts 
währende nationalen Zerwürfniffe nöthigten endlich zur Uebers 
tragung derfelben an den Befil der Lateiner Daß die Pforte 
diefe Maßregel ungerne vornahm, erflärt fich einfach aus dem 
Umftande, weil faft alle Prälaten und die vornehmften lies 
der (die f. g. „Peroten“) der lateiniſchen Kirche in der Türfel, 
namentlich auch der apoftolifche Vikar zu Conſtantinopel in 
feiner mädtigen Etcllung, fremde Unterthanen find, unter 
dem Schutz ihrer Geſandtſchaften fliehen und zum Theil von 
fremden Mächten Befoldung beziehen, alfo auch der Vekil der 
Lateiner natürlich einer namhaften Inabhängigfeit gegenüber 
der Pforte genießt. Im Uebrigen entipricht feine Stellung 
ganz der allgemeinen chriſtlichen Autonomie ab antiquo: 


„Die Verwaltung der bürgerlichen Angelegenhetien ver Tatels 
niichen Nation, der Lalin rayassi, wie der Ausbrud der officiellen 
Geſchaͤftsſprache lautet, überläßt die Pforte der lateiniſchen Kanzlei, 
welche con tem Vekil oder Repräfentanten ver Lateiner, und einem 
permanenten ihm zur Seite ſtehenden Marche von vier durch bie 
Nation gewählten Abgeordneten gebildet wird. Diefem Vekil ſte⸗ 
ben dieſelben bürgerlichen Befugniife wie dem griechifchen Patriars 
Ken zu. Gr unterhält linterbeamte, die in Smyrna, Adrlanopel, 
Chios ze. die Lürgerlichen Yunftionen, welche unter den andern 
chriſtlichen Religions⸗Gemeinſchaften den Biſchöfen zuſtehen, aus« 
zuüben haben, da die Geiſtlichkeit ver Lateiner rechtlich mis ihren 
weltlichen Angelegenheiten nichts zu fchaffen haben ſoll. Für bie 
unirten Kirchen Aflens dagegen unterhält der Vekil Feine Unter⸗ 
beamten, dieſe laffen fich in ven Provinzen durch ihre Patriarchen 
vertreten.” 

Man muß diefe verwidelten Verfaſſungs⸗Zuſtände wohl 
in’8 Auge faflen, wenn man die Echwierigfeiten und Ges 
fahren, welche fih an den 8. 3 des Hathumayoun fnüpfen, 
ebenfowohl ermeflen will, wie die etwaigen Vortheile und 
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Ausſichten ſeiner Verwirklichung. Wenn ſelbſt die Lateiner, 
obwohl aus allen Richtungen der Windroſe zuſammengeſchneit, 
wie ein Stammverband ſich conſtituiren mußten, um eine 
öffentlide Stellung zu erlangen, fo bezeugt die Tihatfache, 
wie fehr diefe Weiſe Firchlich s politifcher Autonomie im Blute 
des türfifchen Staatöwefens liegt. Wird ihre Ausgeftaltung 
allenthalben auf das lateiniſche Niveau rebucirt, durch natio- 
nale Zerlegung des griechiſchen Patriarchats einerfeitd, durch 
Scheidung der geiftlihen und weltliden Gewalt andererfeitd, 
fo ift dieß eine confervirende Reform, welche fehr wohlthätig 
wirfen fann. Soll aber der $. 3 noch weiter greifen, ges 
mäß dem liberalen Doftrinarismus eined allgemeinen Staats⸗ 
Bürgerthums, und nah den Regeln einer halbverrüdten 
franzöfifhen Publiciſtik, dann wird völlige Anarchie die 
Folge feyn. 


Unverfennbar ftößt man in der katholifhen Preſſe nicht 
felten auf ein faR unwillkürliches Piebäugeln mit einer „Res 
form” feßtgedachter Art. Natürlich, die fatholiiche Mifltons- 
Thätigkeit, und insbefondere die lateinifche, ſtößt auf ihrem 
Wege immer wieder gegen den Oranitfelfen jener Nationali« 
täten und ihrer engften Berfchwifterung, vielmehr Identität 
mit den ſchismatiſchen Kirchen. Nur mit Mühe gelingt es, 
von dieſem compalten Gebilde dann und wann ein paar 
Steinchen loszulöfen, und zwar, wie zu fürdten if, nicht 
immer gerade die am beften qualificirten. Da mag denn als 
lerdings der Wunſch nahe liegen, daß die türfifche Regierung 
im Berlaufe ihrer Reformen diefe Nationalitäts » Kirchens 
Bildungen gleich felbft kurzweg zermalmen möchte Wir find 
nicht diefer Anficht. Die Miflloen der Kirche bedarf Feines 
Bahnbrechens nationaler Vernichtung. Wenn die Belehruns 
gen im Einzelnen felten find, und auf die zurüdbleibende 
Maſſe nur eine erbitternde Rüdwirfung ausüben, fo ift dieß 
vor Allem ein Beweis, daß chen die MWiedervereinigung im 
Großen und der Volföftämme als folcher mit der allgemeinen 


Zeitläufe. 95 


Kirke im Plane der Vorfehung und in der Natur der Dinge 
liegt. Diefelbe Anfiht war c8 auch, welche die hohe Politik 
des heiligen Etuhles im Orient ſtets leitete. Er hat die 
Gonvertirung der Drientalen zum Latiniemus, welcher dort 
als flagrantefter Abfall von der Nationalität ericheint, bereits 
förmlich unterfagt, und die Zeichen mehren fih, daß die 
orientalifhe Politik höchſten Styls im Batifan wiederges 
kehrt ift. 


Sollte übrigens der $. 3 des Hat wirflih von regene— 
tirenden Folgen für das Osmanenreich felber werben, fo 
müßte er von einer parallelen Reforn auch auf moßler 
miſchem Gebiet gefolgt feyn: von der Firirung der Gehäls 
ter audy für den muhamedanifchen Klerus, oder von der Res 
form des Mofcheenguts (Wakuf). Man fann fagen, es fei 
dieß eine Lebensfrage für die Türkei, insbefondere für ihre 
heillos zerrütteten Finanzen. „@iner der ausgezeichnetften 
Kenner der orientaliihen Berhältniffe”, fagt Hr. Eichmann, 
„hat die Behauptung aufgeftelt, daß die Regierung, wenn 
fie den Waluf der Beiteuerung als freicd Eigenthum unters 
mwürfe, dad Budget des mufelmanifchen Eultus auf 50 Mils 
lionen bringen, und doch noch einen jährlihen Gewinn von 
60 Mitionen würde realifiren fönnen, während jegt dag 
anormale Berhältniß befteht, daß drei Viertel des Grund 
und Bodens im osmaniſchen Reich von der Grundfteuer exi⸗ 
mirt find“. So hoch ift nämlich das Mofcheengut theils auf 
Koften des Staatseigenthums, theil des Brivatbefiges (Mülf) 
angewachſen. Rimmt man dazu, daß überhaupt nach unges 
fährer Schäbung noch drei Fünftheile nupbaren Bodens der 
Türfei völlig unbebaut liegen, und darauf überflüffiger Raum 
für viele Millionen Menfhen wäre, die Möglichfeit ausger 
dehnter Coloniſation durch Einwanderung aber hauptfächlidh 
von einer Reform ded Wafuf abhängt: fo ergibt fich die 
dringliche Ratur einer folhen Mafregel aufs Klarſte. Ob 
fie aber gewagt werden wird? Diefe Frage wird vollends 
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darüber entfcheiden: ob die Principien des Hat ald Grund⸗ 
lagen der Reorganifation ernftlich gemeint find, oder ob fie 
nicht wirklich bloß au&gebeutet werden follen gegen die tür 
fiichen Ehriften ? 


IV. Die fugerainen Bfortenländer und bie Barifer Schlußconferenz. 


Hat die türfifhe Diplomatie dur ihr Schwindelgefeh 
vom 18. Februar 1856 den chriftlichen Mächten das Grund⸗ 
princip der Garantie⸗Punkte glüdlich wegescamotirt, fo ges 
braucht fie nun den durch den Pariſer Tractat gewonnenen 
Begriff voller Souverainetät „St. Majeſtät des Eultans”, 
um aud) in den vertragsmäßig fuzerainen Landestheilen ihre 
Machtvollkommenheit möglichſt volftändig wieder herzuftellen. 
Die Eonfequenz ift durchaus auf ihrer Seite und zudem von 
dem ganzen Nachdruck der öfterreichifchen Politik getragen. 
Wäre die NReorganifation der Moldau und Walachei im Ver⸗ 
trag vom 30. März 1856 nicht fo beſtimmt der perfönlichen 
Prüfung der Eonferenz vorbehalten worden, fo hätten vie 
Mächte wohl auch diefe Frage nicht mehr vor ihrem Forum 
gefehen, wie denn auch Serbien und Montenegro von den 
Parifer Beichlußnahmen ausgefchloffen feyn werden. 


In dem Vorftehenden ift im Detail nachgewielen, welches 
große Maß autonomer Geftaltung in den Berhältnifien ihrer 
chriſtlichen Racen die fultanifhe Souverainetät von Anfang 
an nicht nur ertragen fonnte, fondern fürmlidh zur Vorauss 
fegung Hatte. Es ergibt fich daraus von felbft, wie naturges 
mäß eine innere Umgeftaltung des Reiche nach dem herge- 
brachten Syſtem der Eeparation gewefen wäre. Eine folche 
Neubildung der unmittelbaren Rajah hätte folgerichtig auch 
eine friedliche Entwidlung zu größerer Selbftändigfeit der 
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fuzerainen Gebiete zugelaſſen und nach fi) gezogen. Das 
entgegengefeßte Princip angeblicher Emancipation wird auch für 
die letzteren Landestheile das Gegentheil zur Folge haben. 
Tiefe werden dann Widerftand leiften, fie werden — wie 
von Eerbien aus jest ſchon im Stillen geichehen ſeyn foll — 
den Bewegungen auf den unmittelbaren Pfortengebieten bie 
Hand reihen. Ein Feuer wird ſich je am andern entzünden, 
die Regierung wird wie ein gehegtes Wild von Unruhen zu 
Unruhen rennen, und das Ende ift leicht zu ermeflen : jeden, 
falls feine Regeneration auf den Grundlagen der Eivilifation. 
Tiefen Gang der Dinge wird die Parifer Eonferenz definitiv 
beftimmen, wenn fie demnächft befchließen wird, daß nichts 
zu befchließen fei. 

Zunächſt für die Moldau und Walachei. Die Sadıe 
der Reorganijation diefer Fürftenthümer war von dem Augen- 
klide an verloren, wo Defterreih den Rüdzug von jener po⸗ 
litiſchen Laufbahn antrat, welche Fürft Schwarzenberg ihm er- 
öfmet hatte, und fomit die Gelegenheit nicht ergriff, feine 
Stellung bis an's ſchwarze Meer zu fichern. Der wahre 

- Sortfcritt in der Moldau⸗Walachei fann nur entweder uns 
mittelbar durch Defterreich gefchaffen werden, oder er muß den 
Kaiferfiaat zum Yeinde haben. 


Sobald nun die englifche Politik fi vor dem Erſteren 
fiher wußte, war fie von den Abfichten Oeſterreichs volftän- 
dig fatisfacirt; daher jene große Metamorphofe ded Londoner 
Kabinetd aus einem erklärten Unions⸗Freund in den entfchies 
denfien Feind der rumänifchen Union, worüber Gladſtone im 
jüngftien Parlament fo viel moralifche Entrüftung aufgeboten 
hat. Rußland Hingegen begünftigte das Unions- Projekt In 
dem Maße, als es feiner Nichtverwirklichung ficdher ward; 
natürlich ergibt fich ihm daraus ein neuer und reicher Titel 
auf den Danf der Rumänen und auf ihren Haß gegen 
Defterreih. Frankreich endlich hat mit wahrer Vaterliebe an 


feinem Unions» Borfchlag feftgehalten, auch nachdem deſſen 
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urfprünglicher Zmed, den Alllirten an der Donau damit zu 
engagiren, vereitelt war. Diefe Haltung der franzöfifchen 
Politif mag fi aus verfchiedenen Motiven erflären: aus 
der Schaffensfuft des Napoleonismus überhaupt; aus dem 
natürlihen Gefühl, daß die ungeheuren Opfer tes orientali- 
fhen Krieges doch wenigftend Eine greifbare Brucht tragen 
folten; aus dem Bewußtfeyn einer Art Ehrenpflicht gegen 
die Rumänen, deren „Wünſche“ ja von Conferenz wegen 
mehr als ein Jahr lang befragt wurden, und deren Divans 
ad hoc ſich faft einftimmig für die Union auefpraden. 


Sranfreich fol ſich jetzt darauf reducirt fehen, nicht läns 
ger den Einen moldauswalachifchen Thron, fondern nur mehr 
eine gewifle Gemeinfamfeit der Vertretung , Juſtiz, Verwal⸗ 
tung, Armee beider Hürftenthümer zu verlangen. Zweifelsohne 
und zu allem Glücke wird auch diefe Mißgeburt mit zwei 
Köpfen nicht zu Stande fommen. Ebenſo wenig die Erb- 
lichkeit der beiden Hofpodariate, ja wohl nichteinmal die ler 
benslängliche Dauer ihrer Würde. Man wird aber die Rus 
mänen auf andere Weiſe entfhädigen wollen. Die jüngften 
Divans ad hoc haben durch ihren ertremen Radikalismus 
und den wüften Schmuß ihrer Erwählung neuerdings von 
der Entartung des Kammerweſens auf einem folchen Boden, 
der des firengften Abfolutismus bedürftig wäre, Zeugniß ge: 
geben. Dennoch wird der Conferenzfprud in der Moldau⸗ 
Walachei zmeifeldohne nur in foferne nicht Alles beim Alten 
loffen, als man die Fürftenthümer mit der „freieflen Ber 
faſſung“ beglüden wird — und zwar durch die Bemühungen 
Rußlands, das eben jet mit endlicker Auffebung der Leib: 
eigenfchaft feine Noth hat, und Franfreihe, wo das gebil« 
deiſte Volk der Welt nicht anders als ficherheitögefeßlich re⸗ 
giert werben fann. 

Nur Ein vernünftiges Wort ift uns von den Divans 
ad hoc zu Ohren gefommen, indem fie nämlich fagten: ein 
Eingeborner, und wenn er mit allen Tugenden gefchmädt, ja 
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ein Engel vom Himmel wäre, vermöchte fi) niemals zu hals 
ten auf einem moldau⸗walachiſchen Thron. Diefe Einficht 
hatte auch uns von Anfang an verleitet, die Wahrung des 
überragenden europälf.ten Intereffed an der untern Donau 
von Oeſterreich zu erwarten. Aber die politifhe Wendung 
feit der Wiener Eonferenz hatte die Stimmung der Rumänen 
bald fo gänzlich verfehrt und verdorben, daß fie nun ale 
unumgänglide Qualitäten des auf ihren Thron zu berufen« 
den „fremden Prinzen” forderten: er müfle griechifch-orthobor 
ſcyn*) und dürfe feiner benachbarten Dynaftie angehören. 
Eomit wird den Fürftenthümern aus der gewaltigen Krifis 
feine andere Errungenfchaft übrig bleiben, als 40 bis 50 
durchgefallene Candidaten für den eventuellen Einheitsthron, 
reducirt auf die alten Intriguen um die Wahl der Pforte zu 
den beiden Hofpodariaten und auf die alten Faktionen ver⸗ 
mittelft der breiteften Bafis des Repräſentativſyſtems gegen 
jeden Gewählten. Der eigentliche Herr der Situation wird 
Rußland feyn, von nun an mehr als je, wie es die unübers 
trefflihe Klugheit feiner Politik auch redlich verdient hat. 


Eben zu der Zeit ald die moldau⸗ waladhifche Frage 
einem Ende mit Schmach entgegenging, machte auch das dritte 
der Donaufürfienthümer in traurigfter Weife von fidh reden: 
Serbien. &8 handelte fih um eine geheime Berfhwörung 
mit Mordanihlag von Seite des conftitutionellen Senats 
gegen den lebenslänglichen Yürften Alerander, Karageorgs 
Sohn. In der Maſſe ſich widerfprechender Berichte, welche 
+ B. die Allg. Zeitung aus und über Serbien gebracht hat, 
treten doch ganz flar die drei Grundübel hervor, welche dieſe 
unglüdliden Länder niemals zu beruhigter Eriftenz fommen 
laſſen: das Parteimefen der eingebornen Dynaften, das exo⸗ 
tifche Gewächs conftitutioneller Mitregierung, die mangelnde 








°*) Zugleich verlangten aber die Divans befinitive Trennung vom Bas 


triarchat zu Conſtantinopel. 
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Erblichkeit der Fürftenftühle. Alle diefe Mißverhaͤltnifſe find von 
der Pforten⸗Politik felbft gepflanzt und forgfältig gepflegt; damit 
die fugerainen Throne niemals eine befeftigte Stellung gewinnen, 
wil fie nichts von Erblichfeit derfelben wiflen, ift dagegen ſtets 
für Regierungswechfel durch innere Umwälzung zu gewinnen, 
und indbefondere immer bereit zur Verleihung von Conſtitu⸗ 
tionen wie der ferbifche Uftan, bei dem es ſchwer zu fagen 
ift, wer denn eigentlich regiert: Fürft oder Eenat. Serbien 
hatte während der orientalifchen Krifis und Rußland gegen» 
über eine anerfennenswerthe Haltung beobachtet ; bei der 
Pariſer Bonferenz aber ward es kaum berührt. Doch Hat 
felbft der letzte Ausbruch der tiefen innern Zerriffenheit unter 
den Magnaten des Landes noch mit einem Erweis politifchen 
Taktes gefchlofien: in dem Augenblide al8 der Pforten⸗Com⸗ 
miffär nach Belgrad Fam, machten die erhigten Parteien eilig 
Frieden, um der Pforte die Einnifchung in ihre inneren Ans 
gelegenheiten abzufchneiden. 


Auch dieſe ferbifhen Vorfälle wurden von bejorgten 
Eorreipondenten wieder auf fremde Umtriebe zurüdgeführt, 
nur wußte man fih nicht zu entfcheiden, ob es das fchleis 
chende Befpenft des PBanflavismus fei, oder ein bei der Part 
tel der „Parislie“ (Cfranzöfifch »gefinnten Serben) anfnüpfen- 
der frangöfifher Republifanismus, ober gar der leibhafte 
Rapoleonismus. Wir halten ſolche Erflärungsverfuche für 
ganz müßige Epefulationen, die nur der eigenen Träg« 
heit und Eorglofigfeit zur Beſchwichtigung dienen. Dar 
gegen I es nur allzu erflärlih, wenn die ferbifchen 
Borgänge nicht nur die Ruhe des Fürſtenthums bedrohten, 
fondern die der ganzen ferbifchen Nation, wie fie fih mehr 
als drei Millionen ftarf über Serbien, Bosnien, Herzego⸗ 
wina, Albanien ausbreitet und mit dem noch zahfreicheren 
Bulgaren »Bolfe nächft verwandt if. Stets wird bei den 
obmaltenden Umftänden eine der rivalificenden Parteien das 
Gewicht nationaler Tendenz für fi nehmen und eifrig um⸗ 
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treiben, und baflelbe muß im Laufe wachfen gleich der La⸗ 
wine. Eben darum ift jenes Epiel der türfifchen Politik fo 
hochgefährlich, wodurch fie die Mächte dahin brachte, die ſu⸗ 
zerainen Gebiete nicht minder als die unmittelbare Rajah 
ohne beruhigende Handreichung in ihrem Chaos zu belaffen. 


Als letzter Auffchrei der Natur der Dinge wider eine 
ſolche orientalifhe Politif mußte endlich noch der Zuſammen⸗ 
ſtoß mit Montenegro erfolgen, wobei das türfifhe Heer 
durch eine ſchmähliche Niederlage für die türfiide Diplomatie 
die erfte Strafe büßte. Die montenegrinifhe Etreitfrage an 
fih intereffirt uns hier nicht. Sie ift doppelter Ratur: er: 
ſtens fpricht die Pforte die Euzerainetät über die unbezwing⸗ 
bare Feſtung der Ichwarzen Berge an, ohne daß deren ta⸗ 
pferes Bölflein diefelbe je anerfannt hätte *); zweitens aber 
fprechen die Gzernagorzen den Bezirf Grahomo und anderes 
©elände in der Ebene um ihre Berge als ihren Befik an, 
und wenn auch diefe Anfprüche, felbit in Bezug auf Grahowo 
als unrechtmäßig erwiefen wären, fo ift doch gewiß, daß die 
Ezernagerzen nur die Wahl haben, jene Striche für Weider 
plaͤße und Getreidebau zu behaupten oder zu verhungern. 
Allerdings verhandelten die drei Mächte ſchon feit 1856 eifrig 
mit der Pforte um Abtretung von Aderland an die Montene⸗ 
griner und ihren Fürſten Danilo, der fi im orientalifhen 
Kriege zum Verdruſſe Rußlands fehr foyal benonmen hatte. 
Die Pforte wollte zwar gewähren, aber nur um den Preis 
der Anerfennung ihrer Suzerainetät durch Montenegro und 


*) Die Biorte befikt, was ihre Vorfahren ercbert haben, die Schwarz: 
berge aber waren ber Schlupfwinfel für bie vor ben fliegenden 
Zürfen flüchtigen Serben, und find nie erobert worden. Sonder⸗ 
bar, in ten beruft man fi auf den Friedensvertrag von Si⸗ 
flowa (1791) zwiſchen Defterreich und ber Pforte, welcher, beftäs 
tigt von Preußen, Gngland und Holland, die Montenegriner aus⸗ 
drücklich als snjets et vassanx ber Türkei bezeichne. Wo Hat 
aber der Vladika jemals fen Siegel beigebrädt? 
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deſſen Wiebervercinigung mit dem Patriarchen von Eonflan- 
tinopel. Fürſt Danilo fchwanfte, er verlor fogar die ruffis 
fhe Gnade und Penſion; aber es fcheint, daß die bevrohliche 
Stimmung des eigenen Volkes ihm den Handel nicht erlaubt 
hat. Die Parifer Reife mag ihn von dem innigen Einvers 
nehmen Frankreichs mit Rußland überzeugt und zu glänzen 
dern Hoffnungen ermuntert haben, deren Umfang er bald mit 
Feuer und Schwert ringsum zu befchreiben anfing, Daß die 
nüchfte befte Infurreftion an feiner Grenze von den montene 
grinifhen Banden fleißig ausgebeutet werden würde, war 
vorauszufehen, und ein enblicher Zufammenfloß in den ftreis 
tigen Bezirken deßgleichen, nachdem die Pforte und die Mächte 
verfäumt hatten, den verzweifelten Menfchen zu rechter Zeit 
abzufinden. ine diplomatiihe Vermittlungscommiſſion in 
Eonftautinopel fol jet diefe Aufgabe löfen; der völferrechte 
lich geftürte Souverainetätsdünkel der Pforte wird aber ohne 
Zweifel wieder nur eine Berfleifterung bezüglich der Grenz 
berichtigung zulaflen, und die Hauptfrage in suspenso bleis 
ben müſſen. 


In der That iſt die montenegrinifche Frage bergeshoch 
angewachſen, nicht durch ihren Innern Gehalt, aber durch 
die Ausſicht, welche fi auf ihrer Höhe bietet von der 
Echwelle der orientalifchen Krifis bis an ihren Ausgang von 
heute, insbejondere über die totale Umfehr in den Stellungen 
Defterreihs und Frankreichs. Dort geht Graf Leiningen, 
unter europäifchen Beifallruf und gehobener Stimmung ber 
Freunde des Kuaiferftaats, nah Etambul, um Fategorifch zu 
fordern, daß die Operationen Dmer Bafcha’d gegen die 
fhwarzen Berge eingeftellt würden, und die Türken fofort 
Grahowo und die Berda räumten. Jetzt dagegen hebt Oeſter⸗ 
reich das vertragemäßige Verbot auf, an den türfifchen Land- 
ftreifen bei Kled, Battaro und in der Narenta Truppen zu 
landen oder zu befördern, weil dieſes DBerbot die Türfen 
binderte, den Montenegrinern von der See aus beizukom⸗ 
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men. Franzöſiſche Linienſchiffe erſcheinen als Demonſtration 
für Danilo im Hafen von Gravoſa, während die franzöfifche 
Preſſe mit bitterm Hohn den Sympathiewechiel der öfterreir 
chiſchen Polltik aufdeckt, und ſelbſt die Times verfihern: „bie 
Erfahrung der legten vier Fahre habe Oeſterreichs Staats⸗ 
Männer überzeugt, daß die Eendung des Grafen von Leis 
ningen ein ehler war”. Bon Wien aus wird jegt Danilo 
wie der Hauptmann einer Räuberbande angefehen, inzwiichen 
nimmt der Moniteur ihn und die Ezernagorzen offen unter 
die Flügel Frankreichs, ald „die Eſſenz und vielleidht der Em- 
bryo eines großen Volkes“. 

Während die Diplomatie bereits in allem Ernfte fürdhs 
tet, daß dieſe oder eine andere türfifche Frage Franfreich bis 
zu Sewaltmaßregeln gegen die Pforte fortreißen könnte, iſt 
e6 der Mühe wertb, an jenen SeparatsBertrag vom Löten 
April 18565 zu erinnern, in weldem Franfreih, England 
und Oeſterreich ſich gegenfeitig verpflichteten, jede Verlegung 
der Unabhängigkeit und Integrität des osmaniſchen Reiche, 
wie fie durch den Barifer- Vertrag nun neu feſtgeſetzt war, fofort 
al6 casus belli zu betrachten. Es wird noch unvergeflen 
ſeyn, wie tie Wiener-Diplomatie gerade in dieſe Etipulation 
ihre Hauptforce feßte, und vor Allem darin die Sicherung 
der Türfei in fi und gegen Rußland ſuchte. Wie fleht 
es jebt um diefen Vertrag und die flipulivenden Mächte, 
nachdem Franfreich in den türkiſchen Dingen heute den dia» 
metral entgegengefegten Standpunft von geftern einnimmt, 
und gänzlich zu den Anfchauungen Rußlands über den „kran⸗ 
fen Mann” übergegangen iſt? 


Als Hr. Gladſtone in der Sigung des engliichen Par⸗ 
lament® vom 4. Mai für eine fchöpferifhe That an der uns 
teen Donau in die Schranken trat, damit die ungeheuren 
Dpfer der jüngften Jahre doch nicht ohne alle wirkliche Frucht 
bleiben müßten, da bemerfte er: „England wird nicht ſtets 
bereit und willig feyn, 50 oder 100 Millionen Pfund auf 
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die Zügelung Rußlands zu verwenden, und auf eine englifch- 
franzöfifhe Combination wird nicht bei jeder ©elegenheit zu 
rechnen ſeyn“. Allerdings, ed war eine unvergleichliche, nie 
wieberfehrende Gelegenheit, den Beftand und die Zufunft 
der Türfei anders ald auf dem Papier wandelbarer Ber; 
träge zu fihern; aber man Bat fie umfonft erlebt frhon 
feit 1855. 


Das haben die Hiforifch-politifchen Blätter von Anfang 
an tief genug beflagt. Als es im November v. 38. darüber 
zu Erörterungen mit der Allg. Zeitung Fam, erflärte dieſes 
Drgan: „Die orientalifhe Frage geftattet Feine theilmelje 
Löſung, man muß Alles neugeftalten, oder Alles beim Alten 
laſſen; das Zliden eines dem Zerfall nahen Baues wäre 
reine Kraftverfchwendung; wir halten an der Ueberzeugung 
feft, daß die gebeihliche Entwicklung neuer Staaten dort nur 
unter dem Echuge Oeſterreichs möglich ift, diefer Schutz hat 
aber eine veränderte Stellung Defterreihd am ſchwarzen 
Meere zur Borausfegung.” Ganz und gar unfere eigene 
Weberzeugung; nur fönnen wir die Erwartung des politi« 
fhen Millenniums nicht theilen, wo die alte Eage von den 
gebratenen Tauben in Erfüllung gehen wird! 





V. 
Die deutſche Königswahl. 


Von Hofrath Phillips. 


Wer hat ſich nicht ſchon gefragt, wie denn eigeytlich 
das Collegium der alten ſieben Kurfürſten vor der goldenen 
Bulle in Deutfchland hergefommen fei, fowie die Verfnüpfung 
des römiihen Kaiſerthums mit dem Erwählten der deutfchen 
Ration? Darüber hat fih nun Hr. Hofrath Philips in einer 
anfehnliden Schrift unter den Bublifationen der Wiener 
Akademie verbreitet. Sie ift ausgezeichnet durch einen Reiche 
thum des Duellenftudiums und eine Sauberfeit der Yors 
fung, welche nichtd zu wünfchen übrig läßt, als etwa von 
Seite der Redaktion der Wiener afademiihen Sitzungsbe⸗ 
richte einen Grad von orreftheit ihrer Lieferungen, welcher 
nicht allzu tief hinter den billigften Anforderungen zurüds 
bleibt. Im Uebrigen genügt ein flüchtiger Blick auf die Ros 
ten und Gitate des Buches, um einen Begriff von der uns 
abfehbaren Breite der Bafis zu geben, auf welche fich ber 
Forſcher in der Geſchichte des deutfchen Reichs⸗/ und Staats⸗ 
rechts heutzutage zu ſtellen hat. 

Hierin beruht denn auch der eigenthümliche Werth der 
Phillips ſchen Denlſchrift. Ihr Gegenſtand an ſich IR natür⸗ 
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lich nicht neu; aber die Debatte bedurfte vorerft eines ums 
faffenden Abſchluſſes. Sein vorliegendes Reſultat fteht im 
Gegenfage zu zwei früheren Anfichten, deren eine, die ſoge— 
nannte Reichsämtertheorie, das Kurcollegium in feiner Sie 
benzahl auf die faiferliben Hofämter zurüdführt, während 
die andere die Wahlfürften in ihrer Siebenzahl bei Gelegen- 
heit der Kaiferfrönung Otto's II. vom Papſte eingelegt wers 
den läßt. Zu jener Annahme hat vorzüglich die Autorität 
des Sachienfpiegeld beigetragen, der zuerft den urfprünglichen 
Grund der Beredhtigung für die Siebenzahl feiner „Erften an 
der Kur“ in den Reichsämtern fuchte. 

Dagegen begründet der Hr. Verfafler das BVerhältniß 
wie folgt. Das Recht, den König der Deutichen zu wählen, 
ftund feinem eigentliben Wefen nach durchaus in feinem un⸗ 
mittelbaren Zufammenhang mit den Reichs⸗-Hofämtern, mar 
vielmehr ein natienaled der einzelnen zum Reiche vereinigten 
deutfhen Stämme. Ter König von Böhmen 3. B. befaß 
längft das Ecjenfenamt, aber immer noch, und folange das 
ächte Princip in Kraft war, fein Wahlrecht, „weil er fein 
Deutſcher ift“, d. I. fein Herzog einer deutſchen Nation. 

Was dann die faiferlide Mürde betrifft, fo galt der 
Papſt alterdings feit Otto III. als verpflichtet durch Gewohn⸗ 
heitsred't, fie feinem Andern als nur dem von den deutichen 
Fürften ermählten Könige zu verleihen, alfo nicht mehr wie 
vor Dito dem Grofen allenfalls einem König von Frankreich 
oder Arelat; dieſe Beickränfung der frühern Kreiheit des 
Papſts in Der Auemahl des Kaiſers als des Beſchützers der 
Kirche wurde dann ngchmals fo gedeutet: ter Pupft habe die 
Wahlfürften, deren fpäterhin ficben waren, eingefept. In 
Wahrheit richtete fib der heilige Etuhl nur nah dem im 
Reiche felber begründeten Herkommen. 

Indem der Hr. VBerfafler die Weife der erften Königs⸗ 
mwahlen in ihrer naturgemäßen Einfachheit beichreibt, dann Die 
veränderte Geſtalt, in welcher fie feit dem 13ten Jahıhundert 
erfcheinen, endlih die Heranbildung einer ausfchließlichen 
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Wahlberechtigung des aus fieben Kurfürften beſtehenden Colle⸗ 
giums und ihre fchließliche Verbriefung in der goldenen Bulle 
Karl's IV. — ift er feineswegs ein Bewunderer diefes Pros 
cefies. Die Ausfchließlichkeit des fiebenzähligen Wahlcollegis 
ums, habe vielmehr weſentlich zu des Reichs innerm Berfal 
und zur Minderung feiner äußern Macht mitgewirkt, ja vor⸗ 
bereitend zu feiner Auflöſung. Dem Siehthum der Wahls 
Gapitulationen und Wahlbeftehungen, der dynaftifchen Politik 
des Partifularismus und der Uebermacht der Landeshoheit ift 
damit die freie Gaſſe gefchaffen worden. Deutſchland war 
früher ein „erblihes Wahlreich“ geweſen; die Nationen 
wählten in der Familie und berüdfichtigten wo möglich das 
Succeſſionsrecht vom Vater auf den Eohn. Jetzt dagegen 
fehrten fi die Dinge dergeftalt um, daß das, was in vori- 
gen Zeiten einen Anfpruch darauf gab, gewählt zu werden, 
nun ein Grund zur Augfchließung war. Diefes Motiv ent⸗ 
ftied 3. B. gegen König Johann von Böhmen, den Sohn 
Heinrihe VI; gegen die Wahl Albrehts von Habsburg 
zum Nachfolger feines Vaters erflärte der Erzbifhof von 
Köln geradezu: „es fei nicht Rechtens in diefem Reich, daß 
der Eohn unmittelbar dem Vater folge.” So wollte es 
allerdings das Interefie der Kurs Monopoliften: fle mußten 
ein abfolut freies Wahlreich haben. Auf die übrigen Fürften 
und auf das „Heer” (oder Volk) fam ed jebt nicht mehr viel 
an, fondern nur darauf, daß die Sieben ihre Stimmen fo 
theuer al8 möglich verfauften und fich ficher flellten, damit fie 
von dem neuen Könige in den Uſurpationen und Bedrüduns 
gen, die fie fih erlaubten, nicht behindert würden. „Darum 
durfte diefer nie ein mächtiger Herr werben.“ 

Wie ganz anders hatten die wählenden Fürften früher 
und urfprünglich ihre Pflicht verflanden! Im Herzen des Lan⸗ 
des, am Mittelrhein auf fränfifcher Erde, erfchienen (um mit 
den ſchönen Worten Böhmer'd zu reden) die fünf Nationen, 
jede bewaffnet in der Gefammtheit ihrer Laien (das „Heer“, 
exercitus), nad Stämmen geordnet, an der Spige eines je⸗ 
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den die Bifchöfe und der Herzog; da fühlte fih jeder Stamm 
in feiner gottgefchaffenen Zufammengehörigfeit und Perſön⸗ 
lichkeit, wie hinwieber die Gefammtheit, wenn einig, fi in 
ihrer Unmiderftehlichfeit gefühlt haben mag. Zweimal bie 
auf die Zeit der Etauffer verfammelte fich die deutfche Nation 
in folcher Weife nach dem Ausfterben eines Königsgefchlechtes 
zur freien Wahl eines neuen. Die wählenden Fürften Hatten 
da eine doppelte Pflicht, einestheild Fein wirkliches Euccefs 
fionsrecht unberüdfichtigt zu laflen, anderntheild aber auch 
die Stimmung ded „Heeres“ zu erforfhen. An ein eigents 
liches Serutinium war freilich nicht zu denfen, die Meinung 
gab ſich deutlich von felbft zu erfennen. Die Fürften rebeten 
ein erſtes Wort; bei zmeifellofem Eucceffionsrechte begrüßten 
fie den „natürlichen König“ dur ihren Zuruf, war aber 
Berathung nothwendig geweien, fo nannten fie, nachdem 
fie fih geeinigt, gewöhnlich einer nach dem andern, den—⸗ 
jenigen dem verfammelten Heere, den fie für den Würdig— 
ſten hielten. 

Mährend der Hr. Berfaffer die älteften deutfchen Wahl« 
Handlungen im Einzelnen prüft, hebt er indbefondere den auch 
theoretiich noch fehr unfertigen Zuftand hervor, in dem das 
deutfche Reich ſich befand, als die farlingiiche Monarchie aus 
den Fugen gegangen war und, wie die Annalen von Fulda 
fügen, „die Königlein emporwuchfen.” Arnulf war daher 
feineswegs ein König der Deutfchen im fpätern Einne des 
Wortes, fondern er war ein König der fünf deutichen Völfer: 
der Bayern, der Franfen, der Sachſen, der Schwaben, der 
Lothringer. Unter Heinrich dem Sachſen befand fih au 
diefer Reichsverband, die bloße perfonele Einheit, durch das 
Ausfterben des Königsgefchlechtes, fchon wieder in Auflö⸗ 
fung. Heinrich's Reid war ein fächlifhes, deſſen König 
ſich die übrigen Reiche dienfibar gemacht hatte; deßhalb, und 
um nicht als ein Nachfolger der SKarlinge zu gelten, ließ er 
fih auch nicht frönen, keineswegs, zufolge einer tendenzlöfen 
Berfion aus der Münchener Akademie, weil er ein Bold 
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König feyn wollte Die Entwidlung des Reichs drohte da« 
mald in das Kleindeutfchland einer nordifhen Hegemonie 
auszulaufen. Auf die Grundlage der Arnulfichen Wahl und 
der farlingifhen Berfafjungs- Principien gingen erft die 
Dttonen zurüd. Und weil die Wahlen von nun an geraume 
Zeit bei demfelben Gefchlechte bleiben fonnten, gelang jetzt 
die Geſtaltung, welche ein Jahrhundert vorher mißlungen 
war: vermittelft der gleichmäßigen, wenn auch nicht vollig 
gleichzeitigen Stammeswahlen blieb die Verbindung der fünf 
Bölfer erhalten und wurde fomit aus einer bloß faktifchen 
Bereinigung eine jurifiifche. So entfland das deutfche Reich, 
an welches fofort das Kaiſerthum ſich anfchloß. 

Mit Recht vindicirt Hr. Hofrat) Philips das Haupt⸗ 
verbienft, jenes drohende Emporwachſen der partifulariftifchen 
„Königlein“ gegen die Reichseinheit verhindert zu haben, 
dem deutfchen Klerus und den überragenden Stühlen von 
Mainz, Köln und Trier an ihrer Epige. Gerade der hohe 
Klerus fonnte am wenigften wünfchen, die bereitö angebahnte 
Einheit ihrer Kirchen im Reich wieder zerriffen und durch 
Neichstheilungen ſich wieder vereinzelt zu fehen; dadurch 
wurde er das eigentliche reich&blldende Element. Indem die 
Bifhöfe Fein nationales Sntereffe der einzelnen Stämme, 
fondern das allgemeine der Kirche im Auge behielten, hatten 
fie fchon zu ter Wahl Ludwig's des Kindes wefentlich beiges 
tragen, und ihre Bemühungen blieben für alle Kolgezeit dar⸗ 
auf hingewendet, jede weitere Theilung zu verhindern und 
fomit die fünf Stämme in der einmal eingegangenen Bers 
bindung zu.erhalten. 

Andererfeitd Hing aber das Schickſal der Reichsbildung 
auch von der Erhaltung diefer Nationen in fich und ihrer 
gottgefchaffenen Perfönlichfeit ab. Die Frage über ihren ins 
nern Beſtand entfchied zugleich darüber, ob die Entwidlung 
Deutfchlande auf der goldenen Mittelftraße des erblichen 
Wahlreichs vor fich gehen, oder ob fie nach ter einen oder 
andern Selte hin abirren werde: fei e8 In die reine Erbmos 
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narchie, fei ed in das abfolut freie Wahlreih. Die erftere 
Gefahr wurde noch glüdlich abgewendet, obwohl Heinrich VI. 
auf dem Würzburger Reichdtage von 1196 mit feinem Pros 
jeft (novum et inauditum decretum), Deutſchland in ein 
Erbreih zu verwandeln, bereitd die Stimmen von 52 anwe⸗ 
fenden Kürften für fih gehabt haben fol. Dagegen ging 
das Reid an der andern Alternative zu Grunde. Die wahre 
Schuld an diefer traurigen Wendung weist der Hr. Verfaffer 
mit einleuchtender Schärfe in der Politik des erfien Stauffer’s 
nad. Friedrich der Rothbart vernichtete den realen Beltand 
der teutfchen Einzel» Nationen, indem er die Herzogthümer 
Sachſen und Bayern zertrümmerte, Schwaben und Franfen 
zur kaiſerlichen Domäne madıte. 


„Mit jenem Akt Hat Sriedrich I. ſammt feinen Nathgebern 
dem deutſchen Neiche eine Heillofe Wunde geichlagen. Der Streich 
ging tiefer, ald man auf den erften Anblick erwarten follte, er 
ging bis auf den letzten Lebensnerv des Meiches, er traf die Wur⸗ 
zeln, aus denen baffelbe emporgewachien war. Uriprung und Ent 
ſtehung des Reiches Tagen in der Vereinigung fünf felbftflän« 
biger Stämme, wie fie mit Arnulf faftiich begonnen, die Kö- 
nigswahl war daher biöher eine Narionaljache in dem Sinne des 
Mortes gewefen, daß die einzelnen deurjchen Nationen miteinander 
vereinbarten, wer Köntz feyn follte. Keined Fürſten Stimme fonnte 
Hier aber gewichriger ſeyn, als die des Nationalherzogs, der zwar 
nicht unabhängig von den übrigen Bürften feines Stammes erfchien, 
aber doch felbftverftäntlich im gemeinſamen Intereffe mit ihnen fich 
bei den Wahlen ausfprach.“ 

‚Während nun zwei ver deutſchen Hauptflänme, die Kranken 
und die Schwaben, ganz an dad Intereſſe des regierenden Hauſes 
gebunden waren, griff der Kaiſer mit gewaltthätiger Hand in tie 
Verhältniffe der beiden andern ein. Er zerfplitterte die Herzogthü⸗ 
mer Bayern und Sachfen, und lieh neben den in ihrer Macht ges 
ſchwaͤchten Herzogen eine Menge kleiner Bürften emporwachſen. 
Seidem gab es für feinen jener beiden Stämme ein gemeinſames 
Band, Sachſen waren von Sachen, Bayern von Bayern getrennt, 
und biäher bedeutungsloſe, zum Theil flavifche Nebenländer traten 
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gleichberechtigt neben die kümmerlichen Reſte der alten Herzogthü⸗ 
mer bin. Größer konnte die Verletzung der Grundlagen der deut⸗ 
(hen Reichsverfaſſung nicht ſeyn, und durch nichts iſt, gerade im 
Gegenſatze zu Friedrich's Abfichten, die Macht des Koͤnigthums fo 
fehr gemindert worben, als durch jene Maßregel, die, von perfönli« 
chem Haſſe eingegeben, ganz wefentlih zur Begründung 
ber Landeshoheit beigetragen, und mit ihr ein neues, aber 
heterogenes Princip in jene Verfaſſung hineingetragen hat.” 

„Auf die Königswahl äußerte aber die Zerjplitterung der Her 
zogthümer den höchft nachtheiligen Einfluß, tag es nunmehr an ven 
narürliden Stimmführern fehlte, daß man wie im Dunkeln nad 
Anhaltspunften Hrrumtappte, und zulegt nach einem falfchen, ver⸗ 
berblich wirkenden Princip griff.” (S. 67. 71.) 

Jetzt wurde nämlih allerdings, wenn auch nicht mit 
Einem Echlage, der Beſitz eines Reichs: Hofamts entfcheidend 
für das Kurrecht. Bayern verlor zuletzt feine Etimme ganz®), 
der Elavenfönig der Böhmen gewann eine von den fieben. 
Die Kur wurde perfönlites Monopol der Wahlfürften; von 
einer Befragung des „Heeres“ oder der Stammhäupter war 
feine Rede mehr. Schon bei der „Zwiefur“ nad dem Tode 
Heinrich's VI. fragte es fih nur: wer die Stimme am ber 
ſten bezahle. Der Pfalzgraf Dtto II. führte zwei Kurftims 
men, die pfälzifche und die bayerifhe, andere Pfalzgrafen 
anderthalb ; denn die Etimmen der Laienfürften wurden ges 
theilt wie die Linder felbft, wodurd die Verwirrung der Kös 


— — — 4 





=) Die Unterſuchung der verwidelten Frage von der bayeriſchen Kur 
ward Hrn. Hofrath Phillips dadurch erfchwert, ˖daß zur Zeit der 
Abfaffung feiner Schrift die zweißundertjährinen Zweifel über die 
Mechtheit einer Urfunve König Rudolfs vom Augsburger Reiches 
tage (15. Mai 1275), betreffend die zwiſchen Diafar von Böhs 
men, Bfalzaraf Ludwig und Hergog Heinrich von Bayern ftreitige 
baveriiche Ruritimme (ratione ducatas Bawarie) — noch nicht 
autbentiich aelöet waren. Seitdem ıfl das Diplom aus dem Mins 
chener Hauearchive durch tie bayerifche Geſchichts⸗Commiſſion In 
deren „Duellen und Brörierungen“ V, 278 veröffentlicht und be: 
Rätigt worden, 
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nigswahl auf ben Gipfelpunft flieg. „Bald Fonnten fich bie 
Theilſtimmen nicht vereinigen, bald machte die Eine Linie 
der andern das Recht ftreitig, an der Wahl Theil zu neh 
men, was Alles nicht von Belang gewefen wäre, hätte fidh 
nicht der enggefchloffene Kreis der fieben Kurftimmen gebils . 
det; wollte nun der Eine darin Platz haben, fo mußte er den 
andern daraus verdrängen. 

Die goldene Bulle hatte das Verdienft, die unumgings 
lich nothwendige Ordnung in diefen chaotiſchen Zuftand Des 
Abfalles von den urfprüngliden Grundlagen des deutichen 
Reiches zu bringen; im Uebrigen leuchtet das gute Recht 
ein, womit der Hr. Berfaffer die Auflofung des Reiche zus 
nähft auf jene Maßnahme Karl's IV. zurädführt. Eben 
hierin ift denn auch nicht zu verfennen, daß die vorliegende 
Schrift nicht bloß ein hohes antiquarifches Intereſſe erwedt, 
ſondern — wenn auch unabfihtlid und unwillkürlich — 
felbd von zufunftspolitifcher Bedeutung if. Der Hr. Bers 
faffer hat die einfache und natürlide Yundamentirung, auf 
der das deutfche Reich dereinft mit Glüd fich zu erbauen an⸗ 
fing, fo rein und ausdrucksvoll vor Augen geftellt, daß bie 
praftifche Lehre für eine mögliche Zukunft fich ganz von ſelbſt 
ergibt. Sollte das Reich je wieder erftehen, fo müßte die 
freie Perföntichfeit der zu dem Einen Reich vereinigten Nas 
tionen oder Stämme die Bafls feyn. 

Durh den heillofen Abfall von dem Gleichgewicht der 
Einheit .und der Befonderheit entftand die Uſurpation der 
Landeshoheit und aus ihr das Verderben des deutichen Reiche. 
Die Betrachtung diefed Proceffes berührt den Hrn. Verfaſſer 
fo ſchmerzlich, daß die andere Alternative: die Entwidlung 
Deutichlands zur reinen Erbmonardie, ihm mehr und mehr 
als der Weg des Heild erfcheint, den das Reich hätte ein- 
lagen fönnen. Zwar will er die Frage auf ſich beruhen 
laflen: ob die Ausführung des Planes Heinrich’ VI., die 
Wahl ganz abzufchaffen, und aus Deutfchland ein Erbreich 
zu machen, heilſam gemwefen wäre? Aber wo er auf die Zeit 
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Rudolf's von Habsburg zu fprehen fommt, da erhebt fich 
ihm doch der Gedanke unabmweisbar: „wie ganz anders fich 
die Dinge geflaltet hätten, wenn Deutfihland damals wieder 
ein erbliches Wahlreich oder gar — wie auch der Papſt nicht 
ganz dagegen geweſen zu feyn fiheint — ein Erbreich gewor⸗ 
den wäre, und in den Haböburgern feine naturales domini 
erhalten hätte!“ 

Uns aber drängt fih noh eine andere Frage auf, die 
Frage: wäre es wohl in biefem Falle mit Deutfchland ans 
ders ergangen als gleichzeitig mit Frankreich ? wäre die freie 
Verföntichkeit der befondern Etämme oder Nationen, als der 
Beitandtheile des Einen Reichs, auf deutſchem Boden nicht 
ebenfomohl vernichtet und in den allgemeinen, bureaufratifch- 
centralifirten Givilifationsbrei aufgelöst morden, wie dort über 
dem Rhein, wo gerade die unglüdliche Entwidlung des abs 
foluten Einheitsſtaats den tiefften Grund der heutigen rath: 
loſen Zuftände abgegeben hat? Die Ausbildung der Landes» 
Hoheit im NReichöverein war ein großes Uebel und hat die 
deutſche Gefchichte zu der fchmerzhaften Ritanel gemacht, die wir 
bis zur Stunde beten. Aber fie iit ein Uebel, welches ims 
merhin noch das Heilmittel in fich felber zu tragen fiheint. 
Denn eben die Ausbildung der Landeshoheit hat die natürs 
lihen Brundlagen ehemaliger Reichögeftaltung vor dem günzs 
lihen Berderben bewahrt. Die Einheit ohne Autonomie in 
Tranfreich bezeugt fih mit jedem Tage hoffnungslofer; ums» 
gelehrt verhält es fich mit der Autonomie ohne Einheit in 
Deutſchland. 

Die Wege der göttlichen Vorſehung find unerforſch⸗ 
ih in der Weltgefhichte wie im Einzelleben. Ob unfer 
großes Vaterland nicht gerade durch das Martyrium feiner 
Zergangenheit herangezogen werden mußte zum Retter ber 
Zufunft: wer weiß es? 


— 





vn 


Die Hheinfchifffahrt und die feſte Brüde 
bei Köln. 


IV. 


Ucherfichtlide Darfielung der Verhandlungen. 


Unter dem 30. März 1850 erließ die preußifche Regie 
rung eine Auftorderung zur Einreihung von Entwürfen für 
eine Kettenbrüde, welche, zwiſchen Köln und Deup den Rhein 
überfpannend, von jedem Ufer in den Strom eine Deffnung 
von 572 Fuß und zwifchen beiden einen Durchlaß von 96 Fuß 
Breite haben ſollte. Es waren fünfzig Entwürfe eingekom⸗ 
men, zwei derfelben, von Schmwedler und Moorfome, wurs 
den gefrönt, und im Oktober 1850 erhielt die Regierung zu 
Köln den Auftrag, unter Benügung der eingegangenen, bes 
fonder8 aber der beiden gefrönten Entwürfe, ein neues Bro: 
jet unter der ausdrüdlihen Bedingung eines 
breiten Durchlaſſes bearbeiten zu laffen. Zwei Monate 
fpäter, unter dem 13. Dec. 1850, legte der preußifche Bevoll⸗ 
mächtigte bei der Central⸗Rheinſchifffahrts-⸗Commiſſion diefer das 
Projekt einer Conitruftion ohne Durchlaß mit der Erfläs 
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sung vor: Daß allerdings das Niederlegen der Maſte und ber 
Kamine nothwendig werde, daß diefes der Schifffahrt wohl 
Unbequemlichkeit verurſache, daß dieſe Unbequemlichfeit aber 
weit überwogen werde von den Vortheilen, welche bie fefte 
Brüde, im Vergleihe mit der Echiffbrüde, dem Verkehr dars 
biete. Bon den andern ſechs Lferftaaten war es Raffau 
allein, welches feine Anftände gegen die vorgelegte Eonftrufs 
tion ohne Durchlaß erhob. Heffen ſprach Bepenflichkeiten 
aus und forderte die Vorlage der Detailplane; dad nieder: 
ländifhe Bommiffionsglied erflärte das Niederlegen der 
Maſte und Kamine ald unvereinbar mit einem fichern Betrieb 
der Schifffahrt; Bayern forderte unbedingt die Herftellung 
eined Durchlaſſes; der Bevollmächtigte des Großherzogthums 
Baden verlangte eine befondere Discuffion diefer Sache in 
der Gentralcommiffion, aber unterm 8. April 1851 erließ 
das badiſche Dlinifterium des Innern ein Schreiben an das 
Minifterium des Auswärtigen, in welchem dieſes aufgefors 
dert wurde, gegen das preußifche Projeft ohne Durchlaß 
ernfllihe Verwahrung einzulegen. Frankreich gab gar feine 
Rüdäußerung *). Die Einjprachen hatten feinen Erfolg. 


Bisher mar nur von einem Uebergangswerk für Fuß⸗ 
Bänger und gewöhnliche Fuhrwerfe die Rede geweſen, jept 
aber faßte die preußifche Regierung die Idee, die Brüde zur 
Berbindung der beiderfeitigen Eifenbahnen Herzurichten. Sie 
verließ daher das Syftem der Hängbrüden, und entichied ſich 
für eine Bitterbrüde, weldhe, 60 Fuß breit, die Eifenbahn; 
Züge, fowie den gewöhnlichen Landverkehr über den Strom 
führen follte. Der Bauplan wurde feſtgeſtellt und die Eins 
leitung zur Ausführung begonnen, ohne daß die preußifche 
Regierung neue Unterhandlungen bervorrief. 


*) Der nieberländifhe Bevollmächtigte ſoll fpiter feine Einſprache 
jurädgenommen haben. 
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Finden wir läugere Zeit auch Feine Verhandlungen zwis 
fhen den Regierungen, fo waren die Berheiligten doch nicht 
müßig. Die Kunde von dem Brüdenbau fam zur Deffent« 
lichkeit; e8 entftund eine große Aufregung am Rhein, und 
diefe hatte entfchiedene Schritte zur Folge. Im Sept. 1851 
übergaben ſechs Direktionen rheinifher Dampfſchifffahrts⸗Ge⸗ 
ſellſchaften und fünfundneunzig einzelne Rheinfchiffer der Cen⸗ 
tralcommiflion in Mainz eine Denkfrift, in welcher fie die 
Benachtheiligung der Schifffahrt durch die Ausführung des 
Brüdenprojeftes darſtellten. Diefe Eingabe erhielt feine Ant⸗ 
wort, und dad war nach den bureaufratifchen Geſchäftsfor⸗ 
men ganz in der Ordnung, weil fie feinen Antrag enthielt, 
und feine beftimmte Bitte ausſprach. Faſt ein Jahr Ipäter, 
im Auguft 1852, übergaben die Rheins" und die Ruhrſchiffer 
eine Vorſtellung, auf welche unter dem 10. Sept. der Ober 
injpeftor der Rheinſchifffahrt erwiderte: er fei von der Gen« 
tralcommiffion beauftragt, den Unterzeichnern zu eröffnen, 
„Daß die Gentralcommiffton die fragliche Angelegenheit ſchon 
früher in's Auge gefaßt habe, und ihr fortwährend die ges 
bührende Aufmerkjamfeit widmen werde“. 

Die Rheinfchifffahrts- Kommiffion konnte für ſich nichts 
entfcheiden, die Bevollmächtigten mußten ihren betreffenden 
Regierungen von diefen Borftellungen Kenntniß gegeben ha⸗ 
ben, und der angeführte Beihluß muß angenommen werben 
als in Folge beftimmter Inftructionen gefaßt. In der Central⸗ 
Gomniffion mochte wohl die Sache befprochen worden feyn, 
von der verheißenen Aufmerffamfeit aber ift thatfächlich nichte 
befannt geworben. 

Die Arbeiten zur Einleitung des Baued wurden nun 
ohne Alnterlaß gefördert ; die preußiſchen Technifer beichäftigr 
ten fih mit Vorrichtungen zum Niederlegen der Maften, und 
fie ftellten eine ſolche Scheinvorrihtung, eigentlich ein höchſt 
mangelhaftes Modell, auf dem feften Lande bei Deuß auf. 

So vergingen faft drei Jahre Die Aufregung in ben 


Rheinfchifffahrt. - 117 


Rheinlanden legte und fteigerte fi wieder, bis Im Anfange 
des Jahres 1855 die Direktoren der Dampfſchifffahrts⸗Geſell⸗ 
haften und die Vertreter der RhHeinfchiffer in Mannheim 
zufammentreten und eine Denfichrift verfafien, welche fie im 
Monat Mai durch eine befondere Abordnung den betreffenden 
Minifterien in Berlin übergeben. Cie hatten fomit die Vers 
mittlung der Rheinſchifffahrts-Commiſſion übergangen, ſich 
unmittelbar an die höchſten preußiſchen Regierungsbehörden 
gewendet, dieſe nicht nur auf die Beſtimmung der Ueberein⸗ 
funft vom 31. März 1831 (Abth. 2, Num. 13), fondern auch 
auf den Rarifer- Frieden und die Wiener -Bongreßacte verwies 
fen, und damit die Anficht ausgefprochen, daß dieſe Angeles 
genheit nicht etma nur Sache der Uferftaaten fei, fondern 
daß fie die fämmtlichen Unterzeichner der angeführten inter⸗ 
nationalen Acte unmittelbar berühre. Diefe Mannheimer 
Bereinigung ftellte nun am Ende ihrer Denkichrift die bes 
ftimmte Bitte: „daß ein für die Schifffahrt auf dem Rhein 
genügender, aljo an der geeigneten Stelle des Fahrwafſers 
in einer lichten Weite von wenigſtens neunzig Buß Breite 
angebradhter Durchlaß eingerichtet werde”. 

Eine Eingabe gleihen Inhalis wurde von der Dampf⸗ 
ſchifffahrts-⸗Geſellſchaft zu Ruhrort dem preußifchen Handels⸗ 
Miniftier am 6. December 1855 übergeben. Auf diefe Vor⸗ 
flellungen erfolgte Fein unmittelbarer Beſcheid, doch fcheinen 
fie bedeutend mitgewirkt zu haben, um die Unterhandlungen 
jwifchen den Uferftaaten wieder in den Gang zu bringen. 


Sn einer der Testen Eitungen der Gentralcommiffion 
vom Jahre 1855 übergab der preußifche Bevollmächtigte eine 
weitläufige Denkſchrift ), welche faſt wie eine Ermwieberung 
auf die Eingabe der Mannheimer Bereinigung ausfieht, und 
gar viele Irrthümer und unrichtige Angaben enthält. 


*) Anlage zum Protofoll Num. XV der Gentral s Rheinfchifffahrtes 
Gommifffon von 1856. . 
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Dieſe Denkſchrift ergeht ſich mit ungemeiner Ausführ⸗ 
lichkeit in allen Einzelnheiten; ſie ſucht nachzuweiſen, daß 
ein Durchlaß nicht ausführbar ſei, oder doch gerechte Beden⸗ 
fen errege. Der preußiſche Bevollmächtigte erklärte mit Ente 
fhiedenheit: feine Regierung befinde ſich in der Alternative, 
entweder den beweglihen Durchlaß, oder den Bau der Brüde 
aufgeben zu müflen, und deßhalb werde fie an der Eonftrufs 
tion der ununterbrochenen Bahrbahn in jedem alle feithals 
ten. Durch die Erörterung der Einrichtungen in Deutz foll 
nachgewiefen werden, daß durch das Niederlegen der Mafte 
und der Kamine die Schifffahrt feine Nachtheile erleide; im 
Entwurf Tiege die Kahrbahn der Brüde 42 Buß und 10 Zoll 
über dem Nullpunkt des Vegels; die preußiſche Regierung 
fei geneigt, diefelbe noch um 5 Fuß und 2 Zoll höher, aljo 
48 Buß hoch über den Rulipunft des Pegels zu legen; dann 
wären alle wirklichen llebelftände befeitigt, und es liege eine 
Rechtsverletzung um fo weniger vor, ald die angerufene Bes 
flimmung ber Uebereinfunft vom 31. März 1831 „die Hine 
dernifie der Echifffahrt” in ganz anderem Einne verftanden 
habe. Im Auftrage feiner Regierung ftellte nun der preußi« 
fhe Bevollmächtigte den Antrag zur Ausgleihung dahin, daß 
„i) ein beweglicher Durchlaß nicht angelegt, 2) die Schiffe, 
foweit dieß erforderlich fei, zum Niederlegen der Kamine, 
reſp. der Maſte eingerichtet, 3) den Ediffseigenthümern, 
welcdye zu diefem Zwecke Foftfpielige Einrichtungen haben tref- 
fen müflen, eine angemeflene Vergütung gewährt, und daß 
die preußifche Regierung für die Bezahlung derfelben Eorge 
tragen werde”. Mündlich bemerkte der Bevollmächtigte, daß 
die Vorrichtung zum Niederlegen der Mafte auf einem größe 
ren Rheinfchiffe in Ausführung fel. 


Es erfolgten, wahrfcheinlih weil die preußifche Vorlage 
erſt am Schluſſe der Sitzung übergeben worden war, feine 
unmittelbaren NYeußerungen von Eeiten der andern Rhein 
Staaten; wohl aber ließ eine neue Denffchrift der Mannhei⸗ 
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mer Bereinigung nicht auf ſich warten. Dieſe zeigt vorzüg- 
ih die gänzlihe Linbrauchbarfeit der zu Deus aufgeftellten 
Vorrichtung, und bekämpft Die Rechtsanficht, welche der 
preußiiche Benollmächtigte dargelegt hatte. Die Schrift ift mit 
Talent und in den meiften Einzelnheiten mit Sadfenntniß, 
aber mit feidenfchaftlicher Gereiztheit gefchrieben, und fie 
ſchwächt ihren Eindrud, wenn fie „ald eventuell anmends 
bare Berbindungemittel einen Tunel unter dem Rhein, oder 
eine Höhenlage der Fahrbahn empfiehlt, welche den Schiffen 
das Durchfegeln mit aufgerichteten Maften verftattete”. Die 
Echiffdeigenthümer am Unterrhein und an der Ruhr über» 
gaben dem yreußifchen Handelöminifter eine von Mühlheim 
8. Dec. 1855 datirte Borftellung, in welcher fie die Einrich- 
tung zu Deus unbedingt verwarfen, und die Höhe der Brüs 
denbahrt‘ auf 70 Buß über dem Rullpunft des Pegels, alio 
27 Fuß 2 Zoll höher als die profeftirte Lage, verlangten. 
Tiefe Eingaben erhielten feine Erwiederung, und es fcheint, 
daß die Rheinuferflanten ihre Erklärung von dem Erfolg ber 
erwähnten Vorrichtung abhängig gemacht haben. 


Durch ein Rundfchreiden vom 19. Juli 1856 benach⸗ 
richtigte der preußifche Bevollmächtigte bei der Centralcom⸗ 
miſſion diejenigen der andern Uferftaaten, daß die Borrich- 
tung zum Umlegen der Mafte auf einem dem Schiffer Krey- 
tenberg zu Duisburg gehörigen, von dem Sciffbaumeifter 
Kriens erbauten Schiffe ausgeführt fei, und daß biefe Ein- 
tihtung den Erwartungen vollflommen entiprocdhen habe. Bon 
feiner Regierung fei nun die Unordnung getroffen worden, 
daß dieſes oder ein anderes, in gleicher Weife hergerichtetes 
Bahrzeug im Laufe des Monats Auguſt die oberrheinifchen 
Häfen befuchen werde, „um dem Handels und Scifferfiande 
die, auf perfönliher Anihauung beruhende, Leberzeugung 
von der allen Anforderungen entjprechenden Beichaffenheit der 
Borrihtung zu gewähren“. Der preußiſche Bevollmächtigte 
gab feinen Collegen ferner die Nachricht, daß während der 
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Dauer der nähften Sigung dieſes Fahrzeug im Hafen von 
Mainz erfcheinen werde, um die praftifchen Verſuche unter 
den Augen der Eentralcommiffion zu machen. 


Diefes Fahrzeug, ein Kleines Rheinfchiff von 3063 Cent⸗ 
nern oder 153 Tonnen, den Namen Columbus führend, ers 
fhien denn aud) wirklich in den Häfen von Mannheim und 
Ludwigshafen, und Bayern ſowohl, wie Baden ernannten 
technifhe Commiſſionen, welche das Schiff und deflen Vor⸗ 
richtung unterfuchten, und in ihren Gutachten vom 26. und 
vom 30. Auguft 1856 die gänzliche Unbrauchbarfeit der Vor⸗ 
richtung erklärten. Bür die Verſuche, welche in Mainz vorges 
nommen wurden, hatten alle Regierungen ihren Bevollmäch- 
tigten Eachverfländige beigegeben. Das Ergebniß fiel gegen 
die Vorrichtung aus; die Einrichtung wurde ald eine uns 
zwedmäßige, für große Rheinfchiffe gar nicht anwendbare 
erfannt *), für die weitern Unterhandlungen aber „der Cors 
reſpondenzweg“ beſchloſſen. 


Der preußiſche Bevollmächtigte hatte in einer Note vom 
5. Zuni 1856 die Andeutung gegeben, daß man fich mit ei» 
ner Vorrichtung befchäftige, um die Maften der Schiffe durch 
außerhalb ftehende Mafchinen niederzulegen und wieder aufs 
zurichten, und er wiederholte jegt diefen Vorſchlag. 


Ein, wie es fcheint, officiöfer Artikel in Num. 308 der 
Kölner» Zeitung vom 5. Nov. 1856 veranlaßte eine Ylug- 
Schrift **), in welcher die Gutachten der Sachverſtändigen 
von Mannheim und Ludwigshafen, ſowie verichiedene authen» 
tifhe Aktenftüde befannt gemacht wurden, und worin Die 
namhaften Irrtümer und Unrichtigfeiten in der Denkfchrift 
des preußifchen Bevollmädtigten vom Jahre 1855 fowohl, 


*) Protokoll Num. XVII der Sitzung der Gentral: Rheinfifffahrtes 
Gommifflon vom 15. Der. 1856. 

ee) Unter dem Titel: Die Kölner Bräde und die Schiff⸗ 
Bahr. 
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als in dem Rundfchreiben vom 19. Juli 1856 nachgewies 
fen find. 


Die Erklärung der Rheiuuferftaaten erfolgte erft fpäter; 
durh Roten vom 27. Februar und vom 12.. April 1857 pros 
teftirten Bayern und Baden wit aller Entfchiedenheit ges 
gen die fraglihe Löfung der Aufgabe. Diefe Noten wurden 
unterm 3. Juli und unterm 26. Wuguft 1857 von Preußen 
erwiedert, und in demfelben Monat verfammelte fh die Ben» - 
tralcommilfion in Mainz, Schon in der Sitzung vom 29. 
Auguft gab der preußiihe Bevollmächtigte die Nachricht, daß 
die Einrihtung zum Eenfen und Heben der Mafte an Bord 
nun auf einem größeren Rheinfdiffe ausgeführt jei, daß fie 
den Zweck vollſtändig erfülle, und daß feine Regierung fich 
erbiete, vieles Hahrzeug zum Behufe einer genauen Unterfur 
Hung nah Mainz gehen zu laflen. Er wiederholte die frü« 
heren Anträge, ftellte fie theilweife mit größerer Beſtimmtheit 
auf, und bradıte die im verfloffenen Jahre angedeutete Vor⸗ 
richtung zur Niederlegung der Mafte außer Bord nun ernftlidh 
jur Sprache. Dieje Einrichtung follte darin beftehen, daß, 
oberhalb und unterhalb der Brüde, ſchwimmende Krahnen 
aufgeftelt würden, mittelft welcher die Malte vor dem 
Durchgang des Fahrzeuges gefenft, und nad dem Durch⸗ 
gang wieder aufgerichtet werden follten, und die preußifche 
Regierung erflärte fich bereit, der Schifffahrt dieſe Mafchinen 
foftenfrei zur Verfügung zu flellen, und den Aufwand für 
die nöthige Vorrichtung auf den Schiffen feltft zu übers 
nehmen. 


Das erwähnte größere Rheinſchiff, Pauline von 8456 
Gentner oder 423 Tonnen, fam am 13. Eept. 1857 im Has 
fen von Mainz an. Mit Ausnahme von Franfreih hatten 
alfe Uferſtaaten Sachverſtändige zur Unterfuchung dieſes Schife 
fes abgeordnet, aber Baden und Bayern allein hatten, neben 
Baubenmten, auch praktiſche Echifffahrtsfundige gefendet, und 
diefe fanden fich demnach in der Minderzahl. 

LVI. 9 
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Unter der Leitung eines königlich preußifhen Bauin⸗ 
fpeftors wurden die Verfuche mit der Baufine am 14. und 
15. September vorgenommen, und das Gutachten der fed:e 
Baubenmten vom 16. Eept. 1857 fpricht aus: 

1) das Riederlegen der Mafte nad der einen Art, uns 
ter Belaſſung des fogenannten Eprenfeld, erfcheine, 
wenn auch läftig, fo doch dem Princip nad für durchs 
führbar, das Umlegen des Hauptmaftes und Spren⸗ 
fel8 aber fei beichwerlih, unzwedmäßig und nid 
obne ©efahr; 

2) für den Durdigang der Schiffe betrage die nutzbare 
Fahrhöhe nur 46 Fuß, und da die Epige des geſenk⸗ 
ten Maftes noch immer 34 Fuß über dem Rullpunfte 
des Pegel liege, fo könne das Schiff bei einem Waf- 
ferftande, der höher al8 12 Fuß fei, unter der Brüde 
nicht mehr durchgehen *). Eollen die Echiffe auch bei 
höherem Wafferftand noch durchgehen fönnen, fo müffe 
die Fahrbahn der Brüde um 5 bie 7 Fuß höher ges 
legt werden; 

3) die fchwimmenden Krahnen mögen, zur Hülfe in aur 
ferordentlichen Fällen, wohl aufgeftelt werden, aber 
fie können eine rechtzeitige Abfertigung der Schiffe 
unmöglicy bewirken ; immer bleiben die Vorrichtungen 
am Bord nothwendig, und nad diefen müflen die 
Entfhädigungen der Schiffer berechnet werden; 

4) die Koften der Einrichtung zum Umlegen der Mafte 
werden von 50 bis 80 Fuß Länge zu 500 bis 1750 
Gulden, und für Schornfteine von 33 Fuß Höhe und 
3 Fuß Durchmeffer bis zu folden von 5 Fuß Durchs 
mefler und 42 Fuß Höhe von 400 bis 800, für klei⸗ 


*) Dieß unter ber Borausfegung, daß die Brüdenbahn 48 Buß über 
dem Nullpunkt des Pegels liege, und daß der fogenannte Sprens 
fel um 1 Fuß 6 Sol Fürzer gemacht werte. Ohne dieſe Aende⸗ 
sung würde bie nußbare Höhe nur 44 Fuß und 6 Zoll betragen. 
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nere Schlote hingegen zu 300 Gulden annähernd bes 

rechnet. In diefen Beträgen feien aber, fo erflärt das 

Gutachten ausdrüdlich, die Koften für die Erneuerung 

der Mafte, für die Verbringung der Schiffe zu den 

Werften, für die Verſäumniſſe während der Whände- 

rungen, fowie für den größern Aufwand der fünftl- 

gen Unterhaltung keineswegs noch enthalten, und e® 

fei zu rathen, die Beträge der Entſchädigung in jedem 

einzelnen Falle durch Erperten beftimmen zu laffen. 

Die unterzeichneten Eachverftändigen „glauben nicht 

unerwähnt laffen zu follen, daß die Einrichtungsart 

des Schiffes Pauline nicht als feftfiehend angenom- 

men werden dürfe. Unzweifelhaft werden bei dem 

jeßigen hohen Etande der Technif bald Aenderungen 

und Berbefferungen fich geltend machen, und es vers 

fteht fih daher ganz von ſelbſt, daß den Schiffern die 

Art und Weife der Einrichtung überlafien bleiben müfle“. 

Mit diefem Outachten waren die drei andern Sachvers 

fändigen, ein Mafchinenmann, ein Echiffbaumeifter und ein 

früherer Schiffer, durchaus nicht einverftanden. Jeder von 

diefen bezeichnet in einer befondern Erklärung die Einrichtung 

auf der „Pauline” als unzwedmäßig, unpraktiſch, gefährlich 

für Fahrzeug, Manufchaft und Ladung und drüdend für die 

Schifffahrt, weil fie die Dienftmannfchaft vergrößere und. die Las 

dungsfähigfeit vermindere. Der Schiffsbaumeifter insbefonbere 
erklärt, daß die Schiffbauarbeit zu niedrig angefchlagen fei. 


In der Sitzung der Centralcommiffton vom 18. und 19. 
Sept. 1857 wurde das Ergebniß des Gutachtens der technie 
fhen Beamten von den Bevollmächtigten von Bayern, Ba- 
den, Frankreich und Heffen angenommen, und zu fürmlichen 
Anträgen der betreffenden Regierungen gemacht *). Die %ors 
derung des Durchlaſſes wurde von diefen aufgegeben, dafür 


. N Brotofoll Rum. XVI der Centralcommiſſion, Sitzung von 1837. 
9° 
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aber eine Erhöhung der Brückenbahn um fünf Fuß verlangt, 
und die Entſchädigung nach der angenäherten Beſtimmung 
des techniſchen Gutachtens gefordert. „Als ſelbſtverſtanden 
wird die Clauſel beigefügt, daß mit der Zulaſſung einer ger 
fhloffenen fRehenden Brüde bei Köln von Seiten der genann⸗ 
ten Regierungen irgendeine Haftbarfeit für Unglüdsfälle aller 
Art, welche durch den Beftand jener Brüde veranlaßt wers 
den möchten, nicht übernommen werde”. Endlich verlangten 
diefe Staaten, „daß mit der Errichtung der ſtehenden Brüde 
auf die Erhebung irgend einer Gebühr für den Durchgang 
der Schiffe und Klöße bei Köln ausdrücklich verzichtet werde, 
und zwar felbft in dem Falle, daß die dermalige Schiffbrüde 
nicht weggeſchafft, oder fpäter eine Schiffbrüde bei Köln 
wieder follte hergeftellt werben”. Der badifche Benollmäch- 
tigte fprach ferner noch aus, „daß die Yolgen, welche ber 
Beftand einer nah oben gefchlofienen Brüde durch Herbei- 
führung von Unglüdsfällen für die Schifffahrt Haben Fönne, 
nicht von den ESchiffseigenthümern, fofern ihnen fein Bers 
ſchulden zur Laft falle, fondern vom Eigenthümer der Brüde 
zu tragen iſt, und fo glaubt er den Angehörigen feines 
Etaated in dazu geeigneten Fällen die weitere Verfolgung 
ihrer etwaigen Rechtsanſprüche gegen den Eigenthümer der 
Brüde vorbehalten zu müflen“. 


Der preußifhe Bevollmäcdhtigte machte nun noch die 
Forderung geltend, daß der höchſte Wafferftand für Die 
Schleppſchiffe ſowohl, als für die Segelfchiffe auf 22 Buß 
am Kölner Pegel herabgeftellt werde, und erklärt ferner, daß 
feine Regierung nicht darauf eingehen werde, die ſchwim⸗ 
menden Krahnen aufzuftelen, und den Schiffern dennoch für 
bie Einrichtung zum Eenfen und Heben der Mafte am Bord 
bedeutende Entjchädigungen zu bezahlen. 


Die Bevollmächtigten von Naffau und den Niederlanden 
hatten fih der Abftimmung enthalten; es war nicht anzu⸗ 
nehmen, daß fie in Folge fpäterer Inftruftionen den obigen 
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Borfchlägen ſich entgegenftellen würden, und fo war denn 
bie Etimmenmehrheit in der Commiſſion feftgeftellt, und folg» 
li über das Princip entichieden. 


In derfelben Sigung der Eentralcommiffion ſollte noch eine 
Sache zur Sprache fommen, melde das allgemeine Rechtes 
Berhältnig der Schifffahrt berührt. Der bayerifhe Be 
vollmäcdhtigte ftellte den Antrag, die Centralcommiſſion möchte 
anerfennen, „daß die täglich fteigenden Intereſſen des großen 
Eiſenbahnverkehrs es rechtfertigen, da, wo SHaupteifenbahns 
Linien ten Rheinftrom freuzgen, fefle Brüden zu erbauen; 
unter der Borausfehung jedoch, daß zu einer ſolchen Brüs 
denanlage, falls fie nach ihrer Gonftruftion die beftehende 
Schifffahrt behindert oder beeinträchtigt, die Zuftimmung ber 
übrigen Rheinuferftaaten erforderlich fel, und den betheiligten 
Schiffern eine angemeflene Entfhäpigung zu Theil werde* ®). 
Der badiſche Bevollmädtigte trat dieſem Antrage bei, 
brachte aber eine beftimmtere Faſſung in Vorfchlag, welche 
denn auch von Bayern angenommen wurde. Ter preußifche 
Berolimächtigte erklärte, daß diefer bayerifch- badifche Antrag 
der Auffafjung feiner Regierung entfpreche, und daß diefe gerne 
beitragen werde, um einen allgemeinen Orundfaß feftzuftellen, 
und durch diefen eine Grundlage für die Behandlung ähnli⸗ 
her Fälle zu gewinnen. Die Bevollmächtigten von Frank 
reich, NRieterland, Helfen und Raffau enthielten fidh 
der Erklärung, und nahmen diefen Antrag ad referendum. 


Während nun fchriftliche Unterhandlungen im Gange 
waren, trat die Sache mehr noch in die Deffentlichfeit. Die 
beteiligten Geſellſchaften, Handeldleute und Schiffer waren 
von dem Mainzer Gutachten nicht überzeugt worden; fie hiel« 
ten noch immer dafür, daß die Schifffahrt befhädigt, und 
deren Rechte verlegt feien; fie faßten daher den Beſchluß, 


*%) Brotololl Rum. XVI, $ 2. 
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den deutſchen Bund anzurufen, und fie übergaben im Yes 
bruar 1858 dem Bundestag ihre Beichwerde *), in welcher 
die Bitte geftellt ift: „die hohe Bundesverfammlung wolle 
erflären: daß der Bau einer Brüde auf dem Rheine nur 
entweber unter der Beringung der Anbringung eines die 
Schifffahrt geftattenden, hinreichend breiten Durchlaſſes Im 
sichtigen Fahrwaſſer, oder einer das freie Durchfegeln mit 
umgelegten Maften erlaubenden lichten Höhe der Brüdenfohle 
geftattet fei; daß die gegenwärtig zwifhen Köln und Deup 
im Bau begriffene Brüde diefen Bedingungen notorijch nicht 
entipreche; und daß daher die föniglich preußifche Regierung 
eingeladen werde, entjprechende Aenderungen in dem Bau⸗ 
Plane vorzunehmen, von der Art derfelben vor ihrer Aus 
führung Anzeige zu machen, und die von der Bundesvers 
fammlung alsdann zu treffenden Befimmungen auszuführen“. 


Der Bundestag hat über dieſe Befchwerde noch nicht 
entfchieden, die Regierungen der Rheinftanten aber glaubten 
die Sache endlich erledigen zu müflen; auf preußifchen Ans 
trag wurden die Bevollmächtigten zu einer außerordentlichen 
Sigung der Centralcommiſſion berufen. In dieſer wurde 
nach lebhaften Debatten am 7. Mai 1858 eine Uebereinkunft 
unterzeichnet, welche in alle Einzelnheiten der fraglichen Sache 
eingeht. Die wichtigften Beitimmungen biefer Uebereinfunft 
find die folgenden: 


*) Befhwerbe einer Anzahl von Handelsvorftänpen, 
Dampffhifffahrts-Gorporationen und Schiffern ge 
gen bie königlich preußifhe Regierung in Betreff 
der zwiſchen Köln und Deut im Baue begriffenen 
Brüde. Mit Anlagen A bie K. — Eie ift unterzeichnet von zwei 
Handelsfammern (Mannheim und Franffurt), von den Vertretern 
oder Vorflänten von vier Dampifchleppfchifffahrts = Befellfchaften, 
und von einem Unternehmer zweier Dampffchiffe, von 13 Kauf: 
leuten und Induſtriellen und von 236 Schiffern. Diefe Denkſchrift 
it in Ihrer Art eine vortreffliche Arbeit. 
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1) Preußen verficht fih zu einer Erhöhung der Brüdenpfels 
ler, und damit der lichten Höhe der Brüde, um fünf Fuß 
preußlich ; 

2) es verfteßt ſich firner zu einer Entfchädigung an alle Cie 
genthümer von Dampf= und Segelichiffen auf dem Rhein, 
für welche durch die gefchloffene Brüdenbahn eine Vorrichtung 
zur Senkung dir Kanne, beziehungsmelfe der Mafte nd« 
thig wird; 

3) Preußen entfagt für alle Zeiten jever Durchlaßgebühr bei 
den Brüden in Köln, felbft wenn vie Beibehaltung ver 
Schiffbrüde für nöchig erachtet werden follte; | 

4) die Entfhädigungen find für Dampffchlepper bis zu 200 
Pferbefraft, und für große Perionenboote von 250 648 
350 Thaler, und für kleine Boote zu 100 Thaler bes 
meſſen; für Segelichiffe von 800 bis zu 10,000 Gentner iſt 
die Entfchänigung von 30 bis zu 950 Thaler, und für 
Schiffe, die weniger als 800 Centner laden, auf 25 Tha⸗ 
ler beflimmt; 

5) dagegen anerfennen die übrigen Uferftaaten, daB ihre früßes 
ren Bedenken gegen die Conftruftion der Kölner Bräde 
erledigt ferien, und daß Preußen durch die Uebernahme der 
bezeichneten Leiftungen allen denjenigen Intereffen und ed 
ten der freien Rheinſchifffahrt genüge, welche auf volter 
rechtlichen Akten beruhen; 

6) die Rheinuferſtaaten machen ſich verbindlich, bei ver ſpaͤtern 
Ausführung fefter Uebergänge über den Rhein auf ihren 
Gebieten dafür Sorge tragen zu wollen, daß das Intereffe 
der freien Sciffiahrt und Ylößerei, den Verträgen und ben 
Bepürfniffen entſprechend, gewahrt werde. 


Die übrigen Beflimmungen diefer Uebereinfunft enthals 
ten die Formalitäten für die Leiftung der Entfchädigungen und 
die Geltendmachung der betreffenden Anſprüche. 
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V. 


Die pofitiven Ergebniſſe der Verhandlungen. 


Aus einer kurzen Zuſammenſtellung deſſen, was ſich aus 
den langen Verhandlungen herausgeſtellt hat, wird ſich die 
Beurtheilung der Uebereinkunft vom 7. Mai 1858 von ſelbſt 
ergeben, | 


Daß die Flößerei und die Feine Schifffahrt unter der 
gefchloffenen Brüde, deren Felder im Lichten 313 Buß breit 
find, ohne jede Echwierigfeit durchgehen können, das bedarf 
feiner Ausführung. Den Durdlaß für größere Yahrzeuge 
haben die preußifhen Mittheilungen als zweckwidrig und mit 
großen Echwierigfeiten nur ausführbar erklärt. Cie führen 
an, daß beim Syſtem der fogenannten Klappenvorrichtung ein 
Gewicht von 5074 Centner und bei dem andern der Dreh- 
brüde ein foldhed von 18,000 Gentner bewegt werben müßte, 
und daß demnach häufige Reparaturen den Randverfehr fos 
wohl als die Schifffahrt gar oft unterbredden würden. Es fei 
doch viel vernünftiger die weit Fleinern Laften der Kamine 
und der Mafte zu fenfen und wieder aufjurichten *). — Diefe 
Anführung beachtet nicht, daß die verfchiedenen Bewegungen 
nicht miteinander verglichen werden können, und daß die 
©efammtfumme der Kräfte, welche während eines gewiflen 
Zeitabfchnittes zum Bewegen der Mafle und Kamine ver 
wendet werben müßte, gewiß nicht Heiner wäre, ale jene, 
welche das Heben oder das Drehen der beweglichen Brüden- 


”) Siehe Anlage zum BProtofol Num. 15 der Eentrals Sommiffion 
von 1855. 
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bahn in dem gleichen Zeitabfchnitt verlangt. Bon dem bamit 
angegebenen mechaniſchen Gefihtspunfte fann nur die mehr 
oder minder große Leichtigkeit der Bewegungen entfcheiden. 


Es iſt durchaus nicht zu fäugnen, daß die Herftellung 
eines 90 Fuß breiten Durchlafles dem Gonftrufteur eine große 
und fehr fehwierige Aufgabe ftellt; aber es iſt außer Zweifel, 
daß die heutige Technif fie löfen kann. Sind doch ſolche auch 
in dem Plan für die Brüde zwifchen Kehl und Straß 
burg entworfen. Es ift ferner gewifi, daß dieſes Werf nur 
mit fehr großem Aufmand ausgeführt werden fönnte; aber nach 
den beftimmten Erklärungen des preußifchen Bevollmächtigten 
handelt es fich hier durchaus nicht um die Koften. 


Wichtiger ift der Grund, welchen der preußifche Bevoll⸗ 
mächtigte aus der Störung des Landverkehrs gegen den 
Turblaß geſchöpft hat*). Die jetzt beſtehende Schiffbrücke, 
ſagt er, müſſe tagtäglich 16 bis 18 mal geöffnet werden und es 
ſei dadurch die Verbindung zwiſchen beiden Ufern 7 / Stunden 
lang unterbrochen. Daraus folge, daß der Uebergang im 
Jahr 150 Tage, den Tag zu 16 Stunden gerechnet, unter⸗ 
brochen ſei; in 150 Tagen gehen aber 1,500,000 Fußgaͤnger 
und 60,000 Fahrzeuge über die Schiffbrücke. Bei der ftehen- 
den Brüde würde die Deffnung des Durchlaffes nicht wenis 
ger Zeit erfordern, als das Abfahren der Joche bei der 
Edifftrüde, befonderd da fie auch noch die Züge der Eiſen⸗ 
bahnen aufnehmen mülle 1. — In voller Anerkennung der 
Bedeutung des Landverkehrs zwifchen beiden Ufern läßt fich 
dagegen doch Manches anführen. Die Annahme, daß im 
Durchſchnitt täglich 10,000 Fußgänger und 400 Yuhrwerfe 
über die Schiffbrüde bei Köln gehen, ift wohl nicht übertries 
ben, aber dennoch ift diefe Rechnung eine höchſt fonderbare. 
Denn einmal können alle Heinen Edhiffe, fowie alle Floͤße 


e) Protokoll Rum. XV, 1855, 
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durchgehen, für welche jest die Schiffbrücke geöffnet werben 
muß und von welchen befonder® die leutern immer die längften 
Unterbrehungen veranlaflen. Während des Winters gehen 
wenig Schiffe dur; ein Theil des angegebenen Berfehres 
bewegt ſich wohl aud in den Nachtſtunden, welche ganz aus 
der Rechnung gelaffen worden find; und die Bahnzüge fahren 
ja nur zu ganz fiharf beflimmten Minuten und bedürfen fehr 
wenig Zeit, um einen etwa 1400 bis 1500 Fuß langen Weg 
zu durdlaufen. 


Daß bei der beften Eonftruftion das Deffnen und Schlie⸗ 
Ben des Durchlafles viel Zeit erforderte, daß die Schiffe im; 
mer lange Zeit liegen müßten, ehe fie durchgehen Fönnten, und 
daß diefen die freie Durchfahrt mit gefenkten Maften viel vor: 
theilhafter wäre, wenn bie betreffende Vorrichtung den noth⸗ 
wendigen Bebingungen entipräde: das fann faum Jemand 
in Abrede ftellen. Frägt man nun aber, ob wirklich ange 
nommen werden fönne, daß diefe Bebingungen erfüllt feien, 
fo gehen aus den Berhandlungen die folgenden Thatfachen 
hervor *). 

Beim Eenten der Mafte geht unter allen Umſtänden 
ein nicht unbeträchtlicher Theil des Ladungsraumes verloren, 
und es ift durch feine Verſuche feitgeftellt, daß der Schiffe, 
dienft nicht erfchwert werde und befonders die Steuerung des 
entmafteten Schiffes durch die Brüde nicht manchmal großen 
Scwierigfeiten unterliege. Ebenſo wenig ift dargethan, daß 
die Strömung des Rauches aus den niedergelegten Schloten 
über das Ded unter gewiffen Umftänden nicht gefährliche Zus 
fände herbeiführen Fönne. 


— — — ——— * 


*) 86 verſteht ſich von ſelbſt, daß wir hier von ber Vorrichtung zu 
Deutz, fowie von jener auf dem NRheinfchiffe „Columbus“ gänzlich 
abfehen, daß wir auch für das andere Schiff „Pauline“ diejenige 
Art der Senkung der Mafte, melche die Sachverfländigen verwor⸗ 
fen haben, außer Betrachtung laſſen. 
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Bei den Mainzer Berfuchen wurden für das Niederlegen 
und dad Aufrichten der beiden Mafte 42 Minuten verwendet, 
und zwar bei mäßiger Strömung und gutem Wetter auf uns 
geladenem Fahrzeug, auf welchem Alles zur Schau vorge- 
richtet war. Im wirfliden Dienft würde das Rheinfhiff zu 
dieſem Geſchäft eine vicl längere Zeit nöthig haben, ed würde 
in den günftiigfien Källen mehr ald eine Stunde unbemaflet 
ſeyn. Bei Köln it befanntlich Fein Anfergrund, das Ges 
ſchäft muß auf laufendem Schiff vollzogen werden, und wo 
dejlen Führung die größte Vorficht erfordert, da ift die Auf⸗ 
merffamfeit des Führers und feiner Mannſchaft der Hand- 
babung der Hebemafchinen zugewentet. Bei Wind und fchlech- 
tem Wetter kann diefer Zuftand für ein fchwer beladenes 
Schiff ſehr bevenflich werden. 


Der Dienft des Rheinſchiffs forderte bisher nur drei 
Matrofen, bei den Mainzer Verſuchen waren, unter gewähls 
ten günftigen Verhältniſſen, zur Aueführung des Geſchäftes 
deren fünf nothwendig. Rechnet man nun, daß der Schiffe- 
führer das Niederlegen und Wiederaufheben der Maite felbft 
befebligen und daß doch ein vertrauter Mann am Steuer 
bleiben muß, fo ergibt fi, daß die Bedienungsmannſchaft 
um ehva zwei Drittel verftärft werden muß. Sagt man, das 
Fahrzeug fonne an geeigneten Etellen die Mehrzahl der Ar- 
beiter aufnehmen, wie es ja auch Pferde zum Ziehen und 
dergleichen erhält, fo madıt man es abhängig, es muß auf 
die Leute warten und diefe mit hohen Löhnen bezahlen. Wers 
den nun aber noch mehrere Brüden über den Rhein gelegt, 
fo vergrößern ſich diefe Nachtheile fo fehr, daß der Schiffer 
die Bermehrung feiner Mannfchaft viel nüglicher fände. 

Bei den Berfuchen mit der „Pauline” war beim Um⸗ 
legen des fogenannten Sprenfeld ein Ring gebrochen und 
diefer Unfall hätte nahezu fehr unangenehme Folgen gehabt, 
wenigftens hat er die fchnelle Entfernung der Mitglieder der 
Gentralcommiffion veranlaßt. Wenn wir nun auch biefe Mes 
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thode des Niederlegens als eine durchaus unzweckmäßige von 
der Betrachtung gänzlich ausſchließen, fo zeigt und der Uns 
fall doch, daß die Sefahrlofigfeit des Geſchäftes keineswegs 
außer Zweifel gelegt ift. 


Der preußifche Bevollmächtigte hat vorgefhlagen, daß 
man die Einftelung der Schifffahrt bei einem Waſſerſtand 
von 22 Fuß am Kölner Pegel verfüge. Da diefer Waſſer⸗ 
ftand nur felten eintritt und nie lange, durchſchnittlich im 
Jahr nur vier Tage lang, anhält, fo fann man diefe Bes 
fhränfung wohl zugeftehen. Bei den Mainzer Verfuchen la: 
gen die Spitzen der umgelegten Maften noch 35 Fuß 6 Zoll 
über dem Wafler, und nah dem Urtheil der Sachverftändigen 
fann bei gehöriger Verftärfung der Zugmafchine und des Stage, 
durch Merfürzung des Eprenfeld der Maft noh um 3 Fuß 
tiefer gelegt werden, während andererfeitö nad der Uebereinkunft 
vom 7. Mai 1858 die Brüdenbahn um 5 Buß höher, alfo 
die unterften Theile der Eonftruftion 53 Buß über dem Null 
punft des Kölner Pegels gelegt werden follen. Nimmt man 
nun wieder 2 Fuß für den nöthigen Spielraum, fo beträgt 
die Höhe der freien Durchgangs » Deffuung 51 Fuß und e6 
ergibt fih die folgende Rechnung: 


Höhe des freien Bahrraumes 51 Fuß O Zoll am Kölner Peg el, 
” der Spigedesumgelegten Maftee 54 „ 6 „ " " 

Alſo fehlt für den Durchgang 3„65 „ „ ” 

Hoͤhe des höchflen erlaubten Sahrwaflere 22 „ O0 m ” Pr 





— — 


Alſo höchſtes Waſſer, bei welchem da⸗ 

Fahrzeug noch durchgehen kann 18 Fuß 6 Zoll am Kölner Pegel, 

ein Waſſerſtand, welcher allerdings durchfchnittlich noch etwa 
12 Tage lang jedes Jahre vorfümmt. 


Wir wiſſen nicht, wie hoch das Gebörde der Pauline 
über dem Waffer liegt; für fehr hochbördige Segelfchiffe 
aber würde fih immer eine namhafte Hemmung ergeben, und 
daraus würde folgen, daß man feine folchen mehr baut, und 
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daß alfo die natürliche Entwidlung der Schifffahrt im gün⸗ 
ſtigſten Hall eine gewiſſe Hemmung erlitte. Die größten, jet 
beftehenden Dampffchiffe jedoch fommen ohne Schwierig« 
feit durch. 


Wenn nun die Bautechnifer erflären, daß die Vorrichs 
tung zum Niederlegen der Mafte zwar dem Princip nad 
ausführbar fei, aber noch fehr der Verbeſſerung bedürfe, und 
wenn andererfeitd die praftiichen Schifffahrtöfenner dieſelbe 
Vorrichtung ald unbrauchbar verwerfen, fo folgt doch ganz 
gewiß daraus, daß die bisherigen Verhandlungen den eigents 
tiben Fragepunft nicht gelöst haben. 


Die Uebereinfunft vom 7. Mai hat die Entſchädigung 
der Schiffer niedriger genriffen, als die techniichen Baubes 
amten den Aufwand der Vorrichtung veranfhlagt haben. 
Diefe erklärten ausvrüdlich, daß die Nebenfoften in ihre Ber 
rechnung nicht eingegangen feien, während jene ebenfo bes 
Rimmt dieje Koften in den niedrigern Cap einfchließt. Legte 
man au darauf nicht das gehörige Gewicht, fo bleiben doch 
die jetzt vorhandenen Schiffe durch den größeren Aufwand 
für den Dienſt und die geringere Ladungsfähigkeit wahrfcheins 
lich im Rachtheil, während gewiß der Bau neuer Echiffe 
einen bebeutend größern Aufwand erfordert, und diefe Roth: 
wendigfeit ift fonder Zweifel einer Vermehrung der Auflagen 
gleich zu erachten. 


Wer einigermaßen billig iſt, der muß zugeftehen, daß die 
Central⸗Rheinſchifffahrts - Kommifflon aus zweifelhaften Vor⸗ 
derfägen thatſächliche Echlüffe gezogen hat. Ihre Enticheis 
dung ift freilich nur ein Antrag; den Regierungen der Ufer- 
Etaaten fteht noch die Ratififation der Lebereinfunft vom 
7. Rai zu. Diefe aber wird nicht wohl verweigert werben 
fönnen, denn die Bevollmächtigten haben nad) Inftruftionen 
gehandelt, und fo träte denn die Zufländigfeit des Bundes« 
tages ein. 
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VI. 


Die Zuſtaͤndigkeit des deuiſchen Bundes. 


If der Bundestag in der vorliegenden Sache auch wirf- 


ih zuftändig? Aus dem Vorgetragenen geht unzweifelhaft 
der folgende Rechts⸗ und Thatbeftand hervor: 


1) die europäifchen Berträge haben die Rheinſchifffahrt 


von allen beftehenden Hinderniſſen befreien und gegen 
neue fihügen wollen. Alle diefe Beſtimmungen offen» 
baren den Geiſt der fchügenden Sorgfalt und bie 
Rheinftaaten haben die feierliche Verpflichtung übers 
nommen, die Anftalt auf Feine Weife zu belaften oder 
zu ftören; fie Haben fogar ganz befonders noch ſich 
gegenfeitig verbunden dafür zu forgen, daß jedes im 
Etrombett vorfommende Hindernißder Schiff 
fahrt weggeräumt, und daß ein ſolches durch 
Kunftanlagen irgend einer Art nicht gefchaffen 
werde ; 


2) diefe ſchützenden Beftimmungen find zum Bundesrecht 


geworden ; die Rheinftaaten find dem Bund gegenüber 
verpflichtet, diefe Beftimmungen unverbrüclich zu ber 
- folgen, und der Bund geftattet durch ein unzweideu⸗ 
tiges und Flares Gefeß den Betheiligten bie Anrufung 
der Bundesbehörde; 


3) es wird ein Hinderniß in den Strom gelegt; bie Ber 


laftung der Schifffahrt ift gewiß, und die Mittel dies 
felbe unwirkſam oder unfhäplih zu machen, find 
zweifelhaft. 
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Wenn eine Sache durch ſich ſelber ſo klar iſt, ſo wird 
ſie durch eine weitläufige Rechtsausführung geſchwächt, und 
die formellen Einreden haben kein großes Gewicht. Solcher 
Einreden hat man allerdings manche erhoben. 


Man führt an, daß die Beſtimmungen über die Fluß⸗ 
E hifffahrt überhaupt, und über die Rheinſchifffahrt insbeſon⸗ 
dere Tediglih nur internationales Recht feien, weil fie 
einerfeitd von den europäifchen Mächten feitgeftellt, anderers 
feit8 aber in ihren Einzelnheiten zwifchen den Uferſtaaten 
vereinbart worden feien, von welchen zwei, Branfreich und 
Holland, Feine Bundesglieder find. Daß die angeführten 
Beftimmungen internationales Recht find, das ift ohne Zwei⸗ 
fel; der Bund hat dieſes aber in fein befondered Recht aufs 
genommen, und feine Zuftändigfeit befteht nun keineswegs 
darin, daß er diefe Beſtimmungen auslege, oder Andere, oder 
mit den auswärtigen Etaaten in Verhandlung trete, fondern 
fie befteht darin, daß er durch fein Organ einzelne Bundes» 
Etaaten zur Erfüllung ihrer Bundespfliht anhaltee Wenn 
der Bund alfo thut, fo vollzieht er als Geſammtmacht auf 
feinem Gebiete, was jede andere Macht in gleihem Falle 
auf dem ihrigen nicht laffen könnte. 


Wenn Corporationen oder Privaten, wenn Handelövors 
fände und Schiffergefellfchaften, oder Gefchäftsleute und 
Schiffer um Aufrechihaltung des Beltehenden und um Schuß 
über Gerechtfame gegen adminiftrative Verfügungen bitten, 
fo bleiben die ftreng internationalen WVerhältniffe ganz außer 
Frage; es find nur Deutfche, welche Rechtshülfe gegen 
einen deutſchen Etaat fuchen, welche die Ausführung und 
die Aufrechthaltung von Beftimmungen verlangen, die von 
dem Bund ausdrüdlih als ein Beſtandtheil feiner eigenen 
Geſetze anerkannt werden. Die oben (Abſchnitt II, Rum. 16)- 
angeführten Gompetenzbeftimmungen der Bundesverfanmlung, 
geben ausdrüdlicy dem Einzelnen ein Recht zur unmittelbas: 
sen Befchwerbe, fie feten die Vertretung des Einzelnen durch 
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ſeine Regierung keineswegs als Bedingung für das Einſchrei⸗ 
ten der Bundesbehörde, und ſie machen keinen Unterſchied, 
ob dieſes gegen die eigene oder gegen die Regierung eines 
andern Bundesſtaates gerichtet fei. Die Competenzbeſtimmun⸗ 
gen geftatten ganz allgemein, daß der deutſche Bürger mit 
einer formell gerechtfertigten Bitte vor die Bundesverfamms 
lung trete. Tiefe bat freilich fchon fehr oft ihre Unzuftäns 
digfeit erklärt, aber niemald noch, weil der Bittfteller ein 
Private, und von feiner eigenen Regierung nicht vertres 
ten war. 


Freilich verlangt der Bundesbefhluß vom 12. Juni 1817 
die Enthörung der Befchwerbeführer; aus der Darftelung der 
Verhandlungen (Abth. IV) geht aber hervor, daß die Enthoͤ⸗ 
rung volftändig iſt. Die Beichwerveführer haben die preußir 
ſche Regierung mittelbar und unmittelbar angerufen, haben. 
aber weder einen formellen Beicheid, noch eine thatſächliche 
Berüdfichtigung ihrer Beichwerde erlangt. Die Sache wurde 
allerdings bisher als eine Berwaltungsiache behandelt; wird 
der Bundestag die Betheiligten, die feine Hülfe angerufen, 
etwa an die preußiichen Gerichte weifen ? 


Die Regierungen der füpdeutfchen Rheinftaaten, nämlich 
Bayern und Baden, hätten allerdings ſelbſt Beſchwerde 
bei der Bundesverfammlung führen, und die Sache auf ein 
Yufträgalgericht ziehen fünnen. Hätten fie alfo gethan, fo 
wären die Betheiligten bei der Rheinfchifffahrt damit wohl 
fehr zufrieden geweſen. 

Die Entfcheidung der Central⸗RheinſchifffahrtsCommiſſfion 
hat für den Bund immer nur den Charakter eines Antrages 
durch die Mehrheit der Stimmen gefaßt. Hätten aber die 
Bevollmächtigten der Rheinftanten in Folge beflimmter In« 
firuftionen durh Stimmeneinhelligfeit fi zu einer 
Abänderung der Webereinfunft vom 31. März 1831 verein⸗ 
bart, welche mit den Beftimmungen des Wiener⸗Congreſſes 
nicht in Uebereinftimmung ift, fo fönnte auch das den Rechten 
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des Einzelnen feinen Eintrag thun, und für ihn ber 
fünden die Urkunde und ihre Beflimmungen in rechtlicher 
Wirkung und Kraft. Gegen allgemein europälfches Völker⸗ 
recht und gegen die Anerkennung deflelben durch den Bund 
fann von den einzelnen Staaten eine llebereinkunft rechto⸗ 
gültig nicht abgefchlofien werden, und hätten fie alfo gethan, 
fo wäre die Zuftändigfeit der Bundesverfammlung um foviel 
befler begründet. Yür den Bund ift die fragliche Angelegen« 
beit durchaus res integra. 


„Die Behauptung, daß die deutfhe Bundesverfammlung 
nicht zuftändig fel bei Beſchwerden bdeutfcher Borporationen 
und Privaten wegen Verletzung der Echifffahrtöbeftimmungen 
auf deutfchem Gebiete, würde nothwendig zu der Alternative 
führen: daß entweder gar fein Recht in folder Sache erlangt 
werden fann, oder daß auch wegen bes unbedeutenbften Fals 
les folder Art ein europäifcher Bongreß einberufen werden. 
müßte. Beides ift unvernünftig, alfo auch als Ausgangspunft 
unrihtig" *). Die Bemweisführung zum Ungereimten (ad ab- 
surdum) ift überall, felbft in den firengen Wiffenfchaften, 
zuläjfig. 

Welchen Beſchluß fann aber der Bund faffen? fann er 
die Fortfchritte der großen neuen Verbindungen hemmen? Nein, 
das fann er nicht, und das foll er nicht, wenn er ed könnte. 
Die Bundesverfammlung fann einfach erflären, daß die Sache 
noch nicht fpruchreif fei, fie kann die deutſchen Rhein«- 
Uferfaaten veranlafien, die Sache noch einmal gründlich 
zu unterfudhen, und fie kann Preußen einladen, den Bau der 
Brüde einzuftellen, bis fi die Brauchbarfeit der vorgefchlas 
genen Einrichtungen, oder die Rothmwendigfeit der Herflellung 
eine Durchlaffes unzweifelhaft herausgeftellt hat. Die Bun- 
desverfammlung kann die Rheinuferftaaten auffordern, ftatt 


*) Ju ver oben erwähnten Beſchwerdeſchriſt, Abtheilung „Zuftändigfeit 
des beuifchen Bundes”, 
XL], 10 
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des bayeriſch⸗badiſchen Antrages, oder ſtatt der höchſt vagen 
Beſtimmung in der Uebereinkunft vom 7. Mai für den Bau 
fefter Rheinbrücken, klare und beſtimmte Grundſätze aufzuſtel⸗ 
len. Sie kann endlich die Sache in ihren eigenen Gefchäfts- 
Kreis ziehen, indem fie den Bundesbefchluß (27. Febr. 1832) 
über die Anlage feiter Brüden über den Rhein, mo er die 
Grenze des Bundesgebietes bildet, auf die ganze Erfiredung 
des Stromes bis zur niederländifchen Grenze ausdehnt. In 
Beziehung auf den holländifchen Rhein und auf die Waal 
fann die Bundeöverfammlung Unterhandlungen mit der nies 
derländifchen Regierung veranfaffen, und mit ihrer Geſammt⸗ 
Macht hinter dem Uferftaate ftehen, welcher diefe Unterhand⸗ 
lungen führt. 

Möge die Bundesverfammlung irgend eine Entfcheidung 
geben, man würde fie mit Ehrfurcht aufnehmen; nur foll fie 
eine geben, nur fol fie, im Intereſſe der einzigen nationalen 
Anftalt der Deutfchen, fih nicht für unzuftändig erflären! 


VII. 
Allerlei Bemerkungen zum Schluß. 


Eiſenbahnen, welche die Gebiete verſchiedener Haupt⸗ 
Etröme unter ſich verbinden, haben im Allgemeinen für die 
großen Verhältniffe des Verkehres eine viel größere Bedeu⸗ 
tung, al& die Linien, welche immer in bemfelben Strombeden 
ziehen, Für jene Linien iR der Zufammenhang ihrer Beftand- 
theile fat mehr noch eine Bedingung ihrer Wirfung ale für 
diefe, und gerade jene werden vom Lauf der Ströme getrennt. 
Am Rhein wird diefe Unterbrechung des Zufammenhanges 
tagtäglich fchärfer empfunden, alle Unternehmungen, ob von 
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Regierungen oder von Geſellſchaften geführt, mußten an un⸗ 
mittelbare Verbindungen denfen, und die erſte Ausführung 
des Gedankens mußte wohl eine Stromftelle fuchen, auf 
welder die beiden Lifer des Etromed demfelben Staatögebiet 
angehören. 

Wenn nun auf folder Sitromftrede feine Schifffahrt ber 
ſteht, fo ift ed nur die Bauführung, welcher die Herftellung 
eined feften Ueberganges größere oder kleinere Schwierigfeiten 
bereitet; wenn fie aber der Beftandtheil eines großen Wafs 
ferweges if, fo müflen nothwendig Verwidelungen entftehen. 
Soll von der Edhifffahrt jeder Nachtheil abgewendet werden, 
fo wird man die Wirfungen der Eifenbahn befchränfen; 
will man dieſer die volle Gunſt der Berhältniffe zuwenden, 
fo muß jene die Nachtheile tragen. Eo wurde die preußifche 
Regierung durch die Kölner-Brüden«-Sade in die pein- 
liche Lage gebracht, den entgegenflehenden Intereflen zweier 
grundverfchiedenen Anftalten gerecht feyn zu follen. Bon dies 
fen Anfalten hat die eine den Jahrhunderte langen Beftand 
und das verbriefte Recht, die andere ftellt diefem in der 
Richtung der Neuzeit eine beflimmte Forderung ihres Verfeh- 
res und den Beſitz ungeheurer Mittel entgegen. 


Daraus folgt nun in der äußeren Lage der beiden Vers 
fehrsanftalten eine Verſchiedenheit, die wir nicht unbemerft 
laflen dürfen. Die Eifenbahnen find immer Eigenthum der 
Staaten, oder fie gehören reihen Gefellſchaſten. Wo die 
Staaten größere Baulinien herftellten, da mußten fie An 
leihen machen, und diefe wurden von den Königen und Fürs 
Ren der Börfe vermittelt. Die Sefellfhaften find mei- 
Rene ſchon mächtig durch die Größe ihrer Kapitalien und 
durch den ausgedehnten Betrieb; fie werden noch mächtiger 
dadurch, daß zu ihren Theilnehmern hochgeftellte und einflußs 
reihe Perfonen gehören, die gewinnen wollen, wie alle ans 
em. Auch in diefen Geſellſchaften üben die Großen der 
Borfe einen überwiegenden Einfluß, und die Eifenbahnen 

10° 
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find Organe in dem großen Organismus der Geldmacht, 
welche jest noch unfere Zuftände beherricht und alle Berhälts 
niffe ausbeutet. Die Regierungen, welche Edyienenwege auf 
Etantöfoften bauten, meinten dadurch dem gefürchteten Eins 
fluß ſich zu entziehen; es war vergeblih; die Geldmadt iſt 
nun einmal eine Nothwendigfeit der Richtung unferer Zeit, 
wenn ein Uebel, wenigſtens ein unvermeidliched Uebel. 


Die Segelſchifffahrt auf dem Rhein wird von ein- 
zelnen, meiftens Fleinen Gewerböleuten betrieben, und fie hat 
durch Verbeſſerung der Fahrzeuge und durch die Hülfe der 
Schleppſchiffe ſich einen erträglihen Stand bewahrt. Wenn 
nun au die Dampffchifffahrt von Gefelichaften betrie⸗ 
ben wird, fo bilden diefe, wie achtungswerth ihr Geſchäft 
fei, doch immer nicht eine Geldmacht, welche auf Entfchlüfie 
der Regierungen einwirft. Was ift der Werth des geſamm⸗ 
ten Materialed der Rheinfchiffiahrt gegen dag Bermögen 
der Köln» Mindener - Bahngefellichaft ? 

Die reichen Eifenbahngefellfchatten haben den Transport 
auf großen Linien ganz ungetheilt in ihren Händen, und 
darum Fönnen fie Frachtpreife ftellen, wie es ihnen beliebt. 
Der arme Rheinfchiffer hat taufend Goncurrenten, die Fracht⸗ 
Säge werden ihm von den Handelsleuten beftimmt, und 
zwar nach Möglichkeit niedrig.‘ Die Eifenbahnunternehmuns. 
gen Fönnen gar Bieles durchführen, was den Sciffseignern 
nicht einfallen kaun, und fie bedienen fidy ihrer Macht zur 
Erhöhung ihrer Rente. 

Die Rheinuferflaaten und alle die Perſonen und Gefells 
haften, welche an der Rheinfchifffahrt betheiligt find, mußten 
zugeſtehen, daß ein Verhältniß eingetreten fei, von welchem 
man vor vierzig, ja felbft vor dreißig Jahren auch nicht 
einmal eine Ahnung hatte”); alle mußten anerfennen, daß 


*) Als im Jahre 1831 die Rheinfchifffahrte - Gonvention abgefchloffen 
wurde, da war bie Bifenbahn zwiſchen Liverpool und Manchefter 
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man nicht flarr an dem Nechtöpunfte fefthalten fonne. Aber 
darum hätten auch Alle anerkennen müflen, daß man die 
neue Einrichtung nicht auf Koften des alten Rechtes begüns 
Rigen dürfe. Begünftiget hat man aber den Landverfehr 
auf Koften der Echifffahrt, das zeigt der Gang der Ver⸗ 
handlungen. 


Sranfreih und Niederland haben der Sache nur 
ſchwachen Antheil gefchenft. Jenes hut unmittelbar ein gerins 
ges Intereſſe für die Rheinfchifffahrt, aber ein fehr großes 
für die Bahnlinien, welche von feinen Häfen an der Nordfee 
und an der Manche fi) an den Rhein ziehen, und von dies 
fem nad Oſten fich fortfegen. Holland empfängt und vers 
fendet aus feinen Häfen eine Unzahl von Gütern, und der 
Rhein ift ihm der natürliche Weg zwifchen dem Binnenlande 
und der See. Die Mehrzahl der holändifchen Schiffe geht 
aber auch nicht fehr weit ftromaufwärts ; würde die Schifffahrt 
bei Köln gehemmt, fo Fönnten holländiiche Bahrzeuge unters 
halb der Brüde ganz ungeftört ihre Ladungen einnehmen 
oder löſchen, und die Ausdehnung der freien Rheinfchifffahrt, 
gegen welche es fo hartnädig gefämpft, hätte, wie früher, 
an feinem Gebiete wieder ein Ende. Es waren die ſüddeut⸗ 
fhen Rheinftaaten, ed waren befonders Bayern *) und 
Baden, welde bi8 zum Jahre 1857 die Rechte der Rhein- 
Schifffahrt redlich vertreten haben. Preußen Hat weder 
diefe Rechte, noch feine vertragemäßig übernommenen Pflich« 





noch nicht im Betrieb, und als auf diefer zuerſt die Bebeutung 
der Berfonenbeförberung fich zeigte, da Fonnte ınan noch lange nicht 
den Geranfen faflen, daß die Echienenwege nach einem halben 
Menfchenalter ſchon die Linien des großen Weltverfehre werden 
follten 

*) Bekanntlich hat Bayern die Interefien der Rheinſchifffahrt auf 
dem Wiener⸗Congreß, bei den Unterhanblungen von 1816 bis 1831, 
und in allen fpäteren Verhandlungen der Gentralcommiffion würs 
dig und fräftig vertreten. 
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ien jemals in Abrede geftellt; ed hat nur behauptet, daß mit 
der vorgefchlagenen Einrichtung der Fahrzeuge alle nachtheis 
ligen Wirkungen der Kölner Brüde befeitigt felen, und über 
die Gültigkeit diefer Behauptung hat eine Kommiffion von 
Sachverſtändigen entfchieden. 


Eolite der Ausſpruch diefer Commiſſion bei den Schif⸗ 
fern Vertrauen erregen, fo war fie nicht glücklich zuſammen— 
gelebt. Mit Recht oder Unrecht glauben Ddiefe Leute, daß 
Lands und Wafferbaumeifler, von der Idee eines großen 
und fühnen Bauwerkes eingenommen, entgegenflehende Ver⸗ 
hältniffe gerne überjchen und einen Rechtsſtand, wie ben 
vorliegenden, gar oft nicht gehörig beachten. Die Schiffer 
werfen ihnen vor, daß fie den Dienft der Echifffahrt in feis 
nen @inzelnheiten nicht Fennen, daß fie Echwierigfeiten, die 
der Schiffmann Hoch anfchlägt, nicht gehörig zu würdigen, 
und daß fie daher die Wirfung der Einrichtungen auf der 
„Pauline“ nicht gehörig zu beurtheilen vermögen. Warum 
haben nur Bayern und Baden praftifche Kenner der Schiff⸗ 
Fahrt, warum haben Franfreih und Holland gar feine Sach⸗ 
verftändigen abgeordnet; beide hatten doch folder Männer 
mehr als die andern Staaten zur Verfügung? 


Wir dürfen nicht wiffen, was in dem Innern der Gens 
tralcommiffion vorgegangen ift, wir müffen uns an die Ihat- 
fache ihres Befchluffes halten, und wenn dieſer eine zweifel⸗ 
hafte Sache als feitgeftellt annahm, fo dürfen wir wohl frar 
gen, warum fie die Entfcheidung nicht audgefekt habe, bis 
der Fragepunft zur Entfcheidung, wenn nicht reif, doch reifer 
geworden war? Wenn die Köln» Mindener- Eifenbahn ihre 
Züge ein Jahr fpäter auf das linfe Rheinufer hätte fenden 
fönnen, fo wäre dad am Ende fein fo großes Unglüd ge- 
wefen. Die Gentralcommifftion hat aber nicht nur einen ein» 
zelnen beftimmten Ball erledigt, fondern fie hat die Herftels 
lung von feften Brüden über den Rhein im Princip zugeges 
ben, und deſſen fihnelle Ausführung in Ausſicht geftellt. Der 
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bayeriſche Bevollmächtigte hat in der Sitzung vom 18. Der. 
1857 erklärt, „felbft die einfache Thatfache an und für ſich, 
daß bei Köln eine derartige, mehrere höchft wichtige internas 
tionale Eifenbahntinien in unmittelbare Berbindung brin« 
gende, fette Rheinbrüde in Ausführung begriffen fei, rufe die 
Erbauung folder Brüden auch auf anderen Bunften des 
Rheines, mit Rüdfiht auf die Intereffen der übrigen hiebei 
beiheiligten Eijenbahnlinien für den Weltverfehr, ald eine ger 
bieteriihe Rothmendigfeit hervor”, und die Lebereinfunft vom 
7. Mai 1858 hat diefer Erklärung thatſächliche Folge gege- 
ben. So werden fih denn bald eiferne Thore über den 
„freien deutfhen” Rhein fpannen, es wird mächtigen Inter⸗ 
efien wohl möglich werden, unter gewiffen Umftänden diefe 
Thore zu ſchließen, und die Vorbehalte jener Uebereinfunft 
werden vielleicht nicht hindern, daß, wenn nicht Stapel, doch 
gezwungener Umſchlag von neuem entfteht. 


Seit die Eifenbahnen im Betrieb find, hat fi die Rhein— 
Schifffahrt fortwährend gehoben. In Köln und Emerich ifl 
fie von 1816 bis 1850 nahe auf das Zehnfache, in Kob- 
lenz fat auf das Seh sfache geftiegen, und von 1846 bie 
1856 hat ſich der Betrag auf jener Zoiftätte um 66 und auf 
diefer um 96 pCt. erhöht. Bon 1836 bis 1856 ift der Has 
fenverfehr zu Köln von 4,000,000 auf 7,500,000 Eentner, 
und in Mannheim von 530,000 auf 5,000,000 Gentner ger 
ſtiegen. Kann man im Angefiht diefer Thatfachen ernſtlich 
behaupten, daß neben den Eifenbahnen die Rheinſchifffahrt 
nicht mehr zu halten fei? 

Im Beginn einer neuen Unternehmung verfteht man 
niemald ihr vechted Verhältniß zu andern Anflalten; man 
fchlägt die Aehnlichfeit zu hoch an, und die Verſchie⸗ 
denheit zu niedrig. Bor etwa fünfzig Jahren. hat ein bes 
rühmter englifcher Ingenieur gefagt, der liebe Herrgott habe 
die Flüſſe nur darum gefchaffen, daß fie die künſtlichen Kas 
näfe mit Wafler verfehen, und Taufende haben es ihm nadhs 
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geſprochen im Ernſt. Das Vorurtheil der Mode und der 
Spekulationswuth hat ſich von den künſtlichen Waſſerwegen 
abgewendet, und die Landwege mit eiſernen Spuren ergriffen. 
Manche langſamen aber ſicheren Wirkungen der Eiſenbahnen 
ſchlägt man nicht hoch genug an, aber die ſchnellen unmit⸗ 
telbaren Wirkungen überſchätzt man auf Koſten der Schiff⸗ 
Fahrt. Die Unternehmungen in England, und beſonders die 
furze Verbindung zwilchen Liverpool und Manchefter, haben 
jest fchon thatfächlich gezeigt, daß Eifenbahnen und Waſſer⸗ 
Wege verfchiedene Beftimmungen haben, und die Zufunft 
wird diefe Wahrheit auch für unfere Verhältniſſe herausftel- 
len. Unfänglich freilich vermengen ſich diefe Beflimmungen, 
aber nach und nach fcheiden fie fi, wenn man den natur 
gemäßen Gang nicht flört. Ein Schlenenweg, welcher zwei 
verfchiedene Strombeden durchſetzt, vertritt allerdings Die 
Schifffahrt; mo aber Eifenbahnen und Schifffahrt diefelben 
Punkte verbinden, da wird jede Anftalt ihr eigenthümliches 
Verkehrsmaterial aufnehmen. Das wird auch am Rheinftrom 
fi) zeigen, und zwar nicht nur an den untern Strecken deſ⸗ 
felben. Darf man diefe Zufunft verfümmern? Das arge 
Treiben im Geldhandel, dad Jagen und Hafchen nach Ger 
winn und nach Reichthum hat oft fchon die beften Männer 
irre geführt, und unfere Zeitgenoffen über ganz andere große 
Dinge verblendet. Eine nahe Zufunft vielleicht wird Mühe 
haben, diefe Verblendung zu begreifen. 


Wir geftatten uns feine Täufchung über fünftige Ber: 
hältniffe der Echifffahrt auf dem Rheine. Wenn einmal der 
Bau in Köln die Vorftelung an die große Unternehmung 
gewöhnt, und die wahre Wirfung der technifchen Schwierigr 
feit herausgeftellt hat, fo wird der Rheinftrom mit vielen 
ftehenden Brüden überfpannt werden, denn jeder Uferftaat 
"will doch auch eine haben. Die Schifffahrt wird ſich dem 
Unvermeiblichen fügen, und die Roth wird die Technik erfin« 
derifh machen. Sind diefer erträgliche Einrichtungen geluns 
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gen, fo werben die Echiffer auch Bortheile fehen, und wäre 
ed auch nur, weil fie fünftig nicht mehr ftundenlang auf das 
Definen der Edhiffbrüden warten müſſen. Vielleicht wird das 
Umfdlagen der Ladungen vermieden, und wäre es nicht, fo 
würde der Handel auch darin feine Bortheile ſuchen. Har 
ben fi einmal die Väter in das Unvermeidliche gefunden, 
fo werden die Söhne fih kaum noch erinnern, daß ed jemals 
andere geweien. Tas iſt der Tinge natürlicher Lauf, der 
viel Butes in die Welt gebracht hat, mindeftens aber eben» 
foviel Schlimmes. 


Die vorliegende Sache hat aber eine noch viel ernftere 
Seite. Der Streit über die Kölner» Brüde ift eine kleine 
Einzelheit des großen Kampfes, welcher unfere Zeit bezeich- 
net. Es if} dieß der Kampf der neuen Intereſſen gegen das 
geichichtliche Recht. Niemand wird in Abrede ftellen, daß 
biefe Interefien, und zwar fchon durch die Thatfache ihres 
Beſtehens, eine Berechtigung haben; Jedermann wird, gern 
oder ungern, zugeftehen müflen, daß der gefchichtliche Rechts⸗ 
fand ſich mit ihnen abfinden, und neben fi) ein neues 
Recht anerkennen muß, wenn er nicht gänzlich zerflört wer⸗ 
den fol. Rectsinftitutionen fönnen fich ableben, aber mit 
Rechten fol man nicht fpielen, und wo Pflichten und Rechte 
aus dem Geifte pofitiver Befimmungen und aus der Natur 
der Sache hervorgehen, da foll man an dem Buchſtaben 
nicht mädeln. 


In Allem, was geichrieben fteht, fann man heraus oder 
bereindeuten, unfere praftifche Zeit ift dazu gar fehr geneigt, 
und fie bat die Apdvofaten immer zur Hand. Die ängftliche 
Wahrung geſchichtlicher Rechtsinftitutionen mag oft dem Eultus 
materieller Interefien binderlich feyn, aber er wird dennoch 
am meiften dabei gewinnen, denn fein Dienft febt eben auch 
Retige Verhältniffe voraus. Wirft man, befondern Intereſſen 
ja lieb, aus den großen Acten dieſe oder jene Befimmung 
beraus, fo wird es fchwierig werden, die andern zu wahren. 
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Die Männer der Geldmadht find immer die erfien, bie ba 
jammern und Fflagen, wenn Zuflände der Spannung und 
Unficherheit eintreten; aber erhalten wollen fie nur, was 
ihre Abfichten fördert, oder wenigftens denfelben nicht hin⸗ 
derlich ifl. 

Die Regierungen follten an internationalen Beſtimmun⸗ 
gen nicht rütteln, an den Fleinen fo wenig, al® an den 
großen. Man hat in unfern Tagen an einzelnen Dingen 
fhon fo viel gezerrt, geftoßen, gegraben, daß bald das Ganze 
nicht mehr fefifteht. Ein Gebäude darf nicht in feinen innern 
Beftandtheilen wanfen, wenn es derben Stößen von außen 
widerftehen fol. Alle Kunft der Diplomaten wird nicht das 
allgemeine Gefühl der Unfiiherheit bannen, die Stöße wers 
den nicht ausbleiben, und fie werben theilweife deßhalb kom⸗ 
men, weil man den formellen Rechtsſtand nicht feftgehalten, 
und die arge Brivolität der Auffaffung mit gleisnerifchen 
Redensarten von großen Intereſſen und allgemeiner Wohls 
fahrt bevedt Hat. 


Jene Sache der Kölner Brüde ift in dem großen euro- 
päiſchen Staatenleben eine fehr Eleine Sache, und die Geld» 
Mächte werden dafür forgen, daß man die Mainzer Berein- 
barung als eine von der Zeit gebotene Maßnahme anfleht. 
Es ift fo mit vielen großen Dingen gefchehen; aber man 
überfehe nicht, daß die Fleinen Sachen weit mehr auf die 
öffentliche Meinung und auf die Stimmung der Gefelichaft 
einwirfen. Das Große liegt dem Einzelnen fern; beim Klei⸗ 
nen ift er unmittelbar betheiligt, oder er fann es wenigftend 
verftehen. Ob er gewinne oder verliere, er achtet vor Allem 
die Beharrlichfeit, welche das Beftehende fefthält, und wo 
man es leichthin aufgibt, da geht das Vertrauen auf bie 
Macht des Rechtes, und mit diefer Die Achtung für daffelbe 
verloren. Muß der Einzelne denken, daß nicht einmal feier- 
liche Staatöverträge eine Anftalt befchügen, fo muß gar Vier 
les fi) auflöfen. Mögen die Mächtigen ſich nicht täufchen, 
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fie haben dad Vertrauen und das Rechtsgefühl der Völker 
zu allen Zeiten nöthig — und jegt ni’ht weniger als jemals. 


Daß der Bund die Beflimmung der großen Eifenbahn- 
Linien in feinem Gebiete hätte an fich ziehen follen, das ha- 
ben Taufende gewünfcht und ausgefprochen. Wir wiſſen recht 
gut, daß die völferrechtliche Verbindung dem einzelnen Staate 
im Allgemeinen nicht vorfchreiben kann, was er in feinem 
Gebiete thun oder laſſen fol, und daß fie nur in Bundesſa⸗ 
chen eine Autorität hat. Was aber ift Bundesfade? Dffen: 
bar nur das, wad man dazu macht, und daß man fo wenig 
ald möglich dazu macht, das ift leider männiglih befannt. 
Wie ed damit auch fei, der Deutfche fol vor Allem Vertrauen 
baden in die Inſtitution, welche nach der Zeit der tiefften 
Ermiedrigung feined Vaterlandes an die Etelle des zertrüm- 
merten Reichöver bandes getreten ift. Es wäre ein ungeheu— 
res Unglüf, wenn in den drohenden Schwankungen ber jeßis 
gen Zeit unfere einzige nationale Anftalt der Mißachtung 
verfiele, welche vor einem Jahrzehent den Beftand der deutfchen 
Etaaten und Ihrer Regentenhäufer in Frage geftellt hat. Vers 
trauen erwirbt diefe Anftalt aber nur, wenn fie den Willen 
bat, das Recht aufrecht zu erhalten, und nur die Kraft, mit 
weldser fie den Schug würdig gewährt, fichert ihr die Achtung 
der Nation. Wohl follte die Zeit der Unzuftändigfeitserfläs 
rungen vorüber feyn, und der liebe Bott gebe, daß die billi« 
gen Wünſche des Deutichen aud mehr als trügerifche 
Hoffnungen werben ! 





VII. 


Aus der Geſchichte des Pietismus im 
Wupperthal. 


IL. 


Fortſetzung der Geſchichte Eller’. — Die Gründung Ronsdorfe. — Die 
Binrichtungen ber Sekte in Roneborf. — Ihr Charakter und Achn⸗ 
Tichfeit mit den Mormonen. 


Als der Drt, wo dad neue Ierufalem gebaut werben 
follte, mußte natürlich jener Berg am pafjendften erfcheinen, 
wo Elias Eller das Licht der Welt erblidt hatte? Diefer 
Berg war damald noch beinahe gänzlih wüſt und öde, er 
bot ſchon wegen der ſchweren Zugänglichkeit große Sicherheit 
dar; da auch das alte Jerufalem hoch gelegen war, fo paßte 
die Erhabenheit jenes Berges ebenfo für das neue; dazu 
fam noch, daß bei der Bebauung des Berges mit Wohnun⸗ 
gen, bei Anlegung von Fabrifen dafeldft, bei der Euftur des 
Bodens ıc. großes Verdienft zu erwerben war. „Indem Eller 
nun zunächft felbft Anftalten zum Bau eines Haufes auf fer 
nem Berge traf, wurden alle möglichen Triebfedern in Bes 
wegung gefegt, um feine Anhänger hier und anderswo zur 
Nachfolge zu reizen und zu ermuntern. Er fing nun öffent- 
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ih an, die Rolle eines Befördererd der Landesfultur und 
des Menfchenwohls zu fpielen, und hierdurch, im Vereine 
mit goldenen Rührungsmitteln, wußte er die höchften Behör- 
den des Landes auf feine Seite zu bringen. Eelbit die preus 
Biiche Regierung wußte er als die Beſchützerin der reformir« 
ten Religion dadurch zu feinen Bunften zu flimmen, daß er 
eine ftarfe Beförderung derfelben von feiner Eeite in Ausficht 
elite. Bon nun an wurde die Stadt Elberfeld als die Stadt 
Babylon dargeftellt, die erft durch göttliche Bericht fallen 
müjle, ehe das neue Ierufalem vom Himmel herabfteigen 
fonne, wie eine gejhmüdte Braut ihrem Manne. Und dies 
fee nothmendige Fall ward als ein nahe bevorftehender, gewiſ⸗ 
fer mit dem größten Eijer verfündet”. (Krug) Selbſt eine 
beftimmte Prophezeiung der Frau Eller, „Babylon werde in 
dreißig Tagen untergehen”, blieb wie viele anderen unerfüllt; 
die Prophetin wußte ſich aber auch diefesmal gefchidt mit der 
Ausrede zu helfen: „Babylon habe, wie einft Ninive, Buße 
gerhan”. | 

Iropdem, daß alfo „Babylon“ nicht unterging, mußte 
fih die. Eller’fche Eefte doch zum Baue des neuen Zions ent⸗ 
fchließen, weil Zerwürfniffe mit der geiftliden und weltlichen 
Behörde den Aufenthalt Eller's in Elberfeld fehr unangenehm 
und unficher machten. Eller felbft baute fi) um das Jahr 
1737 auf jenem erwähnten Platze ein ſchönes Haus, und 
verlegte feine Yabrif und Handlung dahin. In kurzer Zeit 
folgten mehr als dreißig reihe Kaufleute, die feine Anhäns 
ger waren, feinem Beifpiele. „Nun fing der Lärm erſt recht 
an; das neue Jerufalem war im Entfiehen, Alles merkte 
auf, Leute von allerhand Gattung zogen dahin; und hätte 
Eller etwas mehr den Wolf in's Schaffell Hüllen fönnen, fo 
möchte wohl die ganze Eache mehr in's Große gegangen 
feyn; allein er ließ zu früh die Klauen hervorguden; doch 
dauerte ber Auswuchs etliche Jahre, fo daß doch ein hübſches 
mittelmäßiged Städtchen daraus wurde”. (Jung Stilling.) 
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Diefes Städtchen, nach dem Namen bes erften Beſitzers 
jenes hier gelegenen Banernhofes Ronsdorf genannt, wurde 
von Anfang an fo gebaut, daß von jedem Haufe aus eine 
Ausfiht auf Zion, d. i. das Eller'fche Haus, fei ed nun 
von vorne, von den Eeiten oder von hinten, ftattfinden fonnte. 
„Tenn wie die Muhamedaner bei ihren ®ebeten ihr Angeficht 
nach Meffa richten, fo mußten e8 die Anhänger Eller's mit 
feinem Haufe machen. Eein Haus ftellte nämlich die Etifts- 
Hütte des neuen Israels, feine Ausderwählte (Frau) bie 
Bundeslade unter dem Namen Urim und Thummin vor“ 
(Krug.) 


Ronsdorf erhielt fhon im Jahre 1741 die Erlaubniß zur 
Erbauung einer eigenen reformirten Kirche fowie zu Berur 
fung eined Prediger, und im Jahre 1745 wirkliche Etadt- 
Rechte. Mit meifterhaftee Gefchidlichkelt hatte fi Eller am 
Berliner und Mannheimer Hofe Freunde und Gönner zu 
verfchaffen gewußt, die alle feine UInternehmungen und Plane 
an hödfter Etelle befürworteten und fürderten, alle Gerüchte, 
die über ihn, ald Ziondvater ıc., laut wurden, niederzufchla- 
gen, und ihn als einen um die Landesfultur ıc. hochverdien⸗ 
ten Dann darzuftellen wußten. Mit neuen Etadtrechten und 
dem eigenen Magiftrate erhielt nun Eller volle Gewalt in 
Ronsdorf, da ihn Niemand aus dem dortigen Magiftrate ıc. 
zu widerfprehen wagte. Jung Stiling erzählt in dieſer 
Beziehung: | 

„Er (Eller) wurde von allen feinen Anhängern für einen 
wahren Repraͤſentanten der Gottheit angefehen, man bielt ihn für 
eine göttliche und gewiſſermaßen anbetungswürbige Perſon; eben 
diefe Ehre woiderfuhr auch feiner Frau, welche in einem fürftlichen 
Echmuck in einer Sänfte In die Kirche getragen wurbe, wo ein er. 
habener; mit carmofinrothem Sammet überzogener und mit goldenen 
Treffen ausgefchlagener Thron fand, auf welchem beide Fürſten⸗ 
häupter des neuen Jeruſalems faßen; vor dem Thron ber, aber fo 
niedrig, daß die Köpfe unter bie Füße zu fliehen kamen, war ber 


Wupperihaler Sekten. 151 


Stuhl des Magiſtrate. Zur Linken des Throns fland die Kanzel. 
Ih babe das Alles mit meinen eigenen Augen geiehen, und be= 
zeuge, daß Alles wahr ift.“ 

‚Dan kann leicht venfen, day Fein Monarch in der W.lt fo 
sollfommen fouvrroin war, ald Herr Eller; der Magiſtrat that 
nicht das Geringfte ohne ihn, ich wollte e8 ihm aber auch nicht 
gerathen haben; ebenfo war der Miarrer mir feinem Conſiſtorium, 
und alle waren e6 gern, weil jever Ellers hohen Werth vollkom⸗ 
wen anerfannte. Wer einmal fo weit gekommen iſt, daß er Herr 
über Herz und Gewiſſen if, ter ift mehr Teipote ale je ein 
Morgenländer, und wenn er will, auch mehr Tyrann.“ 


„Seren Text zu jeder Predigt mußte ver Piarrer von Eller 
iorbern „ denn er mußte wiflen, was feinem Bolfe am bdienlichften 
war. Jeder Name, der einem neugebornen Kinde gegeben wurde, 
mußte von ver Gllerin gegeben werten, venn fie war eigenilich noch 
immer da8 Brakel, das auch Eller frlber fragte, wiewohl ich feft 
glaube, daß er’3 doch zumeilen Häßlich beſtochen, und wie eine 
wädjerne Naje gedreht Habe." (Jung Stilling). 


Eller war in Ronsdorf Alles in Allem, im bürgerlichen ſo⸗ 
wohl als im kirchlichen Vetriebe des Gemeinweſens. Als Bürger- 
meifter over Rathsherr präfivirte er bei Ten Sigungen des Magi« 
firass, und jeine Stimme war immer entjcheirend; ala Schöffe 
wohnte er den gerichilichen Verhandlungen bei, und fein Urtheil 
war auch hier daß tongebende Wie er zur Kirche ſtand, wiſſen 
wir. Ohne feinen Willen wurde weder bei Gericht noch bei der 
Verwaltung ber Bürgermeifterei durch fine Kreaturen eine geile 
niedergeichrieben.. Was er wollte, gefhah. Kein Monarch regierte 
fo willfinlih in feinem Reich, als Eller in feinen neuen Serus 
falem. Bon jeinen Enticheivungen gab es gar feine Berufung an 
höhere Inflanzen und Stellen. Wehe dem, der es wagte, ihn zu 
verflagen oder von feinem Urtheil an höhere Inſtanzen zu appelliren. 
Tie Götter der Erde in Mannheim und Berlin waren durch bie 
Vermittlung der mit ihm Verbündeten und feiner Beftechungsfunft 
einmal für ihn; wer Fonnte wider ihn feyn? So blieb venn jede 
Klage und jeder Appell völlig fruchtlos und z0g noch tazu ben 
Einfegenden feinen grimmigen verberblichen Haß zu. Vielleicht iſt 
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auch feiner Geheimnißkraͤmerei mit feinem Treiben als Zionskönig 
feine Erwirkung ver Befreiung von allen Reallaften, ald Wachen, 
Einquartirung u. |. m. zuzufchreiben, welche ihm am 19. Auguft 
1747 durch ein Perſonal⸗Freiheits-Patent zu Theil wurde. Tas 
PBürgermeifteramt genügte ihn noch nicht. Daffelbe gab ihm bloß 
in Ronsdorf weltlichen Einfluß, er wollte ſolchen im ganzen Lande 
haben. Es war ja auch nicht unmöglich, daß es feinen zahlreichen 
Gegnern troß jeiner Wachſamkeit endlich noch bei der churfürftlichen 
Regierung gelänge, fle auf fein geheimes lichtſcheues Treiben aufs 
merfjan zu maden, und ihm dadurch Nachtheile zu bereiten. Deß⸗ 
wegen ließ er's ſich im Verborgenen angelegen ſeyn, unmittelbar und 
mittelbar eine Etellung zu gewinnen, wie ihn ſowohl in Ronsdorf 
über dad VBürgermeifteramt einflußreich erhöbe, als auch berähigte, 
allen feinen Oegnern, und nörhigenfalld fogar der churfürftlichen 
Regierung Troß zu bieten. Dieſen Zweck erreichte er auf biefe 
Weile, daß er Anfangs 1749 durch ein Patent von Berlin zum 
fönigl. preußiichen Agenten, unb fein Stieffohn Johann Bolfhaus 
zum fönigl. preußijchen geheimen Rath, Nefiventen zu Düſſeldorf und 
Vorfteher der proteſtantiſchen Gemeinden in Jülich und Berg er 
nannt wurde. Nun war er auf dem Gipfel feiner Macht ꝛc. — 
Jetzt quittirte Eller das Bürgermeiſteramt, weil er jeßt ja doch tn 
feiner höheren Erellung feinen Einfluß auf vaffelbe ausüben konnte. 
Nur das Echöffenamt behielt er bei, weil unter ven Schöffen fein 
Einwirfen weit mehr Durch Unmittelbarkeit Kedingt war." (Krug). 


‚Eller fuchte alfo durch eine Combination weltlicher Auctorität 
mit feiner soi disant geiftlihen Würde als Zionsvater feine ſek⸗ 
tirerifchen Zwecke zu erfircben, die aber mit fehr weltlichen und 
ſelbſtiſchen Intereffen verbunden und vermiſcht waren, Die Ver⸗ 
bindung weltlicher Gewalt mit feinem Anfehen war vorzüglich in 
Müdficht derjenigen Bürger des neuen Jeruſalems nöchig, welche 
nicht zu ben Gingeweihten der neuen Sekte gehörten. Es gab 
nämlich in Ellers Gemeinde zwei Hauptklaſſen: Wiſſende und Un⸗ 
wiffende. Die Klaſſe der Wiſſenden theilte er wieder in A) &e- 
fchenfte, B) Fremdlinge. Gefchenkte unter den Wiffenden nannte 
er diejenigen, denen nicht nur der Stand befannt gemacht worden 
war (nämlich fein und feine Frau Stand ald Zionseltern, fowie 
auch ihr eigener erhabener Stand), ſondern denen er und feine Frau 
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auch die gewiſſe Berficherung des Seligwerdens gegeben Hatten, und 
bie alſo nach ihrer Meinung ohne Zweifel zu Gotta Volke ge⸗ 
hörten. Dieſe Geſchenkten unter den Wiſſenden wurden wieder in 
Erſtlinge und Spätlinge, je nach ver Zeit ihrer Aufnahme und 
Verflegelung eingetheilt. (Alle dieſe Gefchenften waren mit Eller 
ſelbſt die Inhaber une Bewohner des Tempel.) Fremdlinge unıer 
ven Wiſſenden nannte Eller dagegen diejenigen, die aus anderen 
Kircyen übergeireren waren, denen zwar der Etand war befannt 
gemacht worden, wie aber noch Feine Nerfiherung der Celigfeit 
von ihm erlangte Hatten. Wie diejenigen unter den Heiden, bie 
durch Annahme ter Beichneidung und Eingehen allır geſetzli— 
Ken Verpflichtungen der Juden förmlih Juden wurden, Fremd⸗ 
linze der Öercchtigfelt genannt wurden, fo nannte auch Eller 
die wiilenten Fremdlinge Fremdlinge der Gerechtigkeit. Tiefe Klaffe 
der wiſſenden Fremdlinge befanden fih nur an der Schwelle des 
Tempels und führten ven Titel ver Standesperionen. Die an- 
dere Hauptklaſſe beſtand, wie gejagt, aus den Unwifjenten, zu des 
nen alle gezählt wurden, Die in ihrer Einfalt oder in ibrem Blind« 
gehalsenwerden nicht ſowohl durch die geheime, als durch die offie 
cielle Verufung Eller's zur Mittheilnahme an tem fhönen großen 
Werke ter Beförterung des Staatsbürgerwohls und der reformirten 
Gonieifion, oder auch durch erregte Hoffnungen auf Berörderung 
ihrer perfönlichen Interefien zum Ziehen nach Ronsdorf, und zur 
Begebung in jeine Gemeinde waren bewogen worden, und die für 
dad eigentliche Eller'ſche Zionsweſen Feine rechte Empfänglichkeit 
befagen. Tiefe wurden daher auch von Eller Fremdlinge ver Thor 
genannt, vote bei den Juden ſolche Heiden hießen, Di: gegen Ueber⸗ 
nahme ter Werpflichtung der fogenannten Geſctze Noä die Erlaub⸗ 
nis erbichten, auch ohne Beſchneidung im Tempelvorbofe ver Hei⸗ 
den an ihrem Gortesdienfte einen gewiſſen Antheil nehmen zu fün« 
nen, und gleihiam Katechumenen zu feyn, oder ſich unterrichten 
und zur völligen Aufnahme vorbereiten zu laffen. Natürlich mach⸗ 
sen die Beichenfien, zu denen jeine beiden Stiefjöhne Bolfhaus 
gehörten, jeinen geheimften Rath aus, und waren feine vertraute 
fen Heliershelfer. Die Standedperfonen mußten fidy Frenen, mit 
zu einer gewiſſen Ereeution geheimer Befchlüffe gebraucht zu wer⸗ 
ven,” (Krug). 
ZLIL 11 
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Die Unwiſſenden, der gehorchende Theil der Gemeinde, 
der, wie geſagt, mit der geiſtlichen Würde Eller's unbekannt, 
und alſo wohl wenig geneigt war, ſeiner geiſtigen und geiſt⸗ 
lichen Autorität zu folgen, mochten oft genug Veranlaſſung 
geben, ihn die Nothwendigkeit einer auch von ihnen aner⸗ 
kannten höheren weltlichen Gewalt erkennen zu laſſen. So 
erflärt fi alfo das Streben nach weltlicher Autorität bei 
Eller auch ohne die Annahme, daß bloßer weltlicher Ehrgeiz 
ihn dazu verleitet; fie war für ihn ein Mittel, feine hierar⸗ 
chiſchen Zwecke zu erreichen, oder fagen wir lieber, fein fal- 
ſches Etreben nach einer fih auf das politifche und fociale 
Gebiet ausdehnen follenden fichtbaren Kirche zu befördern. 


Herftellung einer fichtbar wirklichen Kirchen⸗Bildung ers 
fennen wir als das dunfel gefühlte Ziel von Eller's Beſtre⸗ 
bungen, und in diefer Beziehung fehen wir ihn al& eine Art 
von Seitenftüf zu Zingendorf an, mit dem wir ihn jedoch 
in feine Parallele ftellen, gar nicht einmal anders verglels 
hen wollen, als infofern dieſelben Firchenbildenden Triebe, 
durch welche Zinzendorf Gemeinden gründete, die in Verfaſ⸗ 
fung und Xeben über den gewöhnlichen Zuftand proteftantis 
ſcher Gemeinden nad) der guten Seite hin weit hinaus ger 
ben, Ellern zum Anlaß feiner verrufenen Firchen »politifchen 
Schwärmerei und hierarchiſchen Seftirerei wurden. Das wes 
fentlih vom vulgären Proteftantismus Abweichende in Eller's 
Sekte betrifft die Gemeindeverfaffung und die Praxis derſel⸗ 
ben, und die Dem Ganzen zu Grunde liegende Lehre vom 
taufendjährigen Reiche und feiner Herflellung in dem Neu⸗ 
Jeruſalem Ronsdorf. Diefe Art der Echwärmerei hat aber 
zu ihrem pfuchifhen Grunde eine Verirrung des Bedürfniffes 
nad einer realen Kirche, ift in ihrem Weſen ein verfehlter 
Verfuch einer ſicht- und greifbaren Berwirklihung des Rei⸗ 
ches Gotted auf Erden, dad man in der Zufunft träumt, 
weil man e8 in der Gegenwart entbehrt, das man machen 
will, weil man es nicht ald ein gegebenes vorfindet. Diefe 
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Art von Sektirerei läßt ſich, ſoferne fie nicht bloß die Lehre 
von der Kirche, fondern dieſe felbft, ihre Herftellung zu ih« 
rem Gegenftande hat, im Unterfchiede von der dogmatifchen, 
mehr auf die Lehre gehenden Härefle und den mehr das ethir 
ſche Gebiet betreffenden Verirrungen (3. B. der prüdeftinatias 
niichen), eine firchenspolitifche nennen, und unter diefem Ges 
fihtöpunfte ift fie für unfere Zeit befonders intereflant. 


Unfere Zeit fühlt wieder an allen Eden und Enden das 
Bedürfniß nach religiöfem, nicht bloßem Erfennen und 
Wollen, fondern nad wahrhaftem religiöfen Leben; ober 
fagen wir lieber: unfere Zeit ift über das Stadium der Ent 
widelung der religiöfen Zuftände in der neuern Gefchichte, In 
weldem das Chriſtenthum von der Härefie vielfach nur ale 
Lehre, oder aber andererfeits, wie 3. B. von den Rationa⸗ 
litten, als Gefeß und Moral gefaßt wurde, ziemlich hinaus⸗ 
gefommen, und mehr wie eine andere Periode feit faſt einem 
halben Zahrtaufend in ihrer natürlichen Difpofition zu einer 
Saflung und Verwirklichung der Religion als ganzes volles 
Leben und im Leben hingeneigt. Daher ift es ſchon unmöglich, 
daß rein dogmatifche Ketereien in unfern Tagen feſten Grund 
und Boden behalten können, auch unmöglich, daß Berirrun« 
gen, die in verfehrten Willensrichtungen ihren Grund has 
ben, irgendwelche Bedeutung erhalten oder behalten; dage⸗ 
gen fehen wir zahllofe Sekten entitehen, die die Organifa- 
tion, Bildung, Yormirung des religiöſen Lebens zu ihrem 
Hauptgegenftande haben, und ihre abjonderlichen Kehren ıc. 
mehr nur zur Begründung ihrer Gebräude und Einrichtun« 
gen erfinden und herbeiziehen, ald um ihrer felbft willen her- 
vorheben. Belege hiefür liefert die neuefte Gefchichte des 
Vroteſtantismus, wie fie unlängft die „Streiflichter” in den 
Biftorifch » politifchen Blättern dargeftelt haben, im größten 
Ueberfluß. Ueberall if da das Hauptinterefie auf die Kits 
chenverfaflunge » Frage und Gemeindeeinrichtungen x. gerich⸗ 
tet, und Diefem heute dominirenden Gelichtöpunfte iR 
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unterworfen ebenfo das früher einfeitig betonte dogmatiſche 
Intereſſe, wie das moralifhe und ethifche der verfchiedenen 
rationaliftifchen und vrädeftinatianifchen Richtungen. Wir 
glauben nicht, daß dieß Kirchen» und Gemeinde bilden wol⸗ 
ende Streben bloß in äußern Rothwendigfeiten feinen Grund 
habe; wir glauben vielmehr, daß es aus einem wiederers 
wachten innern Drange nad religiöfem Leben, religiöfem Ges 
meinfchaftöleben entfpringt, und fehen in den ähnlichen Er⸗ 
fcheinungen des vorigen Jahrhunderts gleichſam die Vorläu⸗ 
fer der heutigen außerkirchlichen Kirchen: Politif, und zugleich 
Beifpiele, wie ed die Kirchenbildungsverfuche außerhalb ber 
Kirche allenfalld bi zur Gemeinde bringen, und wie weit 
fie fih im ſchlimmen Yalle verirren können, bis zu der abs 
furden Ungeheuerlichfeit eines Eller'ſchen Kirchenregiments in 
Ronsdorf! 

Weil Eller's von Natur kräftiger Geiſt weder in der 
bloßen Erkenntniß, noch in der individuellen Moral, und 
überhaupt nicht in einem bloß ſubjectiv religiöſen Gethue 
und Getriebe Beruhigung finden konnte, war er zuerſt ganz 
natürlich auf's gewöhnliche Conventikelweſen verfallen. Daſ⸗ 
ſelbe bot ihm, wie Unzähligen vor und nach ihm, die Form 
für eine beſondere engere religiöſe Gemeinſchaft dar, die an 
die Stelle der Gemeinden tritt, wo das gemeinſame Leben in 
dieſen erloſchen oder verkümmert iſt. Als ein Surrogat der 
Gemeinden fönnen aber Conventikel dieſelben doch nie ers 
fegen, weil ihnen der natürliche Untergrund für die Orga⸗ 
nifation eines vielfeitigen ®emeinfchaftslebene fehlt. Conven⸗ 
tifel find ihrer Natur nach gefellige Zufammenfünfte; die in 
ihnen mögliche Gemeinſchaft beſchränkt fich alfo Lediglich auf 
die Gebiete, welche die bloße Gefelligfeit in ſich aufnehmen 
fann, d. h. auf geiftige und gemüthliche Beziehungen. Grund» 
politifche Intereflen und Beftrebungen bleiben nothwendig aus⸗ 
geſchloſſen vom Conventikelweſen, und baflelbe kann daher 
unmöglich Geiſter befriedigen, deren Anlage und Triebe auf 
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bie Verwirklichung und Uebung eines auch äußerlich fichtba« 
ren Gemeinſchaftslebens geftelit find. Daß ſich alfo in dem 
mehr thatfräftigen als contemplatinen Geiſte Eller's das Vers 
langen erzeugte, aus feinem Gonventifel wieder eine 
auch Außerlich fihtbare und in allen Beziehungen des irdis 
fhen Dafeins feſt gegründete Gemeinde zu bilden, war an 
fih, auch abgefehen von den äußern Widermärtigfeiten, die 
zur gänzlichen Abfonderung von den bisherigen Zufammens 
hängen drängten, ganz natürlihd. Weil aber für das, mas 
Eller bedurfte und wollte, eine fichtbare religiöfe Gemeinfchaft 
von der Intenſivität und Eprtenfivität, daß fie auch dad mar 
terielle Leben umfchließen fönnte, nirgend in feinem Bereiche 
ein feſter Anfchluß und Mittelpunft und Regel gegeben war, 
mußten bdiefelben erft hervorgebracht werden. Sie wurden 
nothwendig von Eller und feinem zwar naturfräftigen, aber 
eigenfüchtigen und unbußfertigen Geiſte ganz im fleifchlichen 
Einne produeirt, und Damit ihnen von vornherein der Keim 
eines fi bald entwidelnden Untergangs mitgegeben. » 


Die Berfaffung und Einrichtung der Zionds Gemeinde, 
auf die Borausfegung von Eller's und feiner rau Ziond- 
Eiternibaft gebaut, und namentlich von &rfterem mit eifer- 
ner Gonfequenz durchgeführt und gehandhabt, mußte natürs 
lich als ein läftiger Drud gefühlt werden, fobald die erfte 
fhwärmerifche Begeifterung zu erfalten anfing. Eine fo uns 
bedingte Herrichaft, wie fie Eller über feine Getreuen ale 
Zionsvater übte, vertrug fich nicht mit dem Zweifel an 
der Begründung feiner Würde, und mußte nothwendig fort⸗ 
während die Frage nach der Wirflichfeit und Belchaffenheit 
diefer Würde hervorrufen. Eller’ perfönlihe Haltung mußte 
folhen Zweifel verftärfen, da er mit den uhren in eine 
üppige Lebensweiſe verfiel. Befonders feit dem Tode feiner 
jweiten Stau, der Anna von Burbel, 1744, verlor Eller's 
Erſcheinung den zu feiner Rolle nöthigen Heiligenfchein, und 
damit begann der Zwieſpalt und die Auflöfung in der Selte. 
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„So lange ſich Eller Hinter fie (feine Frau) als fen Orakel 
oder Urim und Ihummim (Licht und Recht) verfteden und fie ihn 
als ſolches bedecken Eonnte, jo lange fie alfo die wenigſtens im 
Vordergrunde ſtehende und handelnde Seele der ganzen Schwär« 
merei war, wobei ihr das Geſchlecht zu flatten Fam — fo lange 
ftand Eller Hinter ihr im Schatten und hatte im Dunkeln von 
ihrem Lichte und Rechte, trotz feiner Lebensweiſe, gut funfeln. Eos 
bald fie aber das Zeitliche gefegnet hatte, und der nichts weniger 
als geiftlih und himmliſch ausfcehnde Eller nun durch feinen ver 
trauteften Etieffohn Joh. Bolkhaus ſich alle ihre Gaben, Aemter 
und Würden beilegen ließ, alfo felbft al8 Prophet, Bundedlade, 
Urim und Thummim, over als Prophet, Hoherpricfter und König 
aufzutreren begann, und dabei mit immer größerer Anmaßung eine 
Menge Schwärmerst und Narrenspoffen trib — ta fielen dem 
ſchon längft in feinem Glauben wentgftend an feine göttliche Aus 
torifirung wankend gewordenen Schleiermacher vollend8 die Schup⸗ 
pen von den Augen, und er crfannte mit Schmerz und rue über 
feine gefpielte eigene Rolle den berrügerifchen teufliſchen Hintergrund 
hinter dem entfchwundenen Vordergrunde Doch müffen wir uns 
diefes nicht als etwas fogleich auf einmal Geſchehenes vorftellen, 
fondern als etwas allmälig Erfolgtes. Nichts weniger wurbe 
Schleiermacher und der ganzen Gemeinde zugemuthet, als auch Die 
göttlichen Dffenbarungen zu glauben, die Eller ſelbſt vorgab erhals 
ten zu haben, oder vielmehr von Bolkhaus als folche vorgeben 
ließ. Hierunter war nicht allein die, daß er an feier verftorbenen 
Frau Stelle getreten fei, fondern auch Die, daß in ihm nunmehr 
die Fülle der Gottheit wohne, daß er mithin Gottes Stellvertreter 
auf Erden fei, Daß er die Stellung und Macht habe, Gott in 
Allem, auch in Gebetserhörungen, zu vertreten, zu binden und zu 
löfen, und alfo auch im Allgemeinen das Schidjal nach dem Tode 
zu beflimmen. Wenn man fi) nun Gller bei dieſer Prätenflon an 
einer ſchwelgeriſchen Tafel figend vorftelle, mit feiner wohlgenähr- 
ten dickwanſtigen feiften Leibesgeftalt, mit feinem aufgedunfenen, 
Eupferbraunen, mit Sinnen durchzogenen Geflchte, mit geift- und 
feelenlofen , heimtückiſch ſpähendem Blicke, nichts als fleifchlichen 
Genuß, Herrſch⸗ und Ehrfucht verrathend, dabei Unfinn ſchwatzend 
und Zoten reißend, fo kann man ſich in Schleiermacher'& und 
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mehrerer Standesglieder Situation verſetzen. Leider fehlen nun über 
den ganzen Berlauf der Augenöffnung und Belehrung Schleiermas 
cher's und mehrerer Anderen in ver zionitijchen Gemeinde die ges 
naueren Nachrichten. KAneveld erzählt Folgendes ala erfte Veran⸗ 
laſſung und nächſte Folge der Entzweiung Schleiermacher's mit 
Eller: Zu einer gewiffen Zeit und Gelegenheit waren fie (Eller, 
Schleicrmacher und Andere) in Boffelmann’d Haus nach Gewohn⸗ 
beit auf der Schmauſerei, da kamen Eller und Schleiermacher (ich 
weiß nicht über welche Materie) in ein Gefpräh, nad dieſem zu 
barıen Worten. Ob nun gleich Eller dachte, Herr Schleiermacher 
werde wie vorher nicht widerfprechen dürfen, jo war es doch dieß⸗ 
mal geicehlt, indem Herr Schleiermacher, der nun anders überzeugt 
war, nicht ſchwieg, fondern feine Sache vertheidigte. Hierauf dachte 
Eller an feine vorige Autorität, wußte aber nicht, daß wie bei 
dem Lockenraube bei Simſon durch die Delila feine Kraft von ıhm 
grwichen war, fubr daher gewaltig mit Worten gegen Echleierma«- 
cher heraus, der aber nochmals feine Sache vertheidigte und etwas 
darauf cinwandte, das ben Eller feſtſetzte. Diefer, ſobald feine 
Autorität Noch litt, mollte fih mit Tiiputiren nicht lange aufe 
halten, ſondern brady in dirje Worte aus: Das hat der Teu— 
fel geſagt! Herr Echleiermacher erwiderte mit einem fanftmüthle 
gen Beim: Und das (mas Eller jagte) fagt Eller und nicht Gott. 
Kurzum, bier Fam es jo weit, daß Herr Schleiermacher aus El⸗ 
lers Gunſt gerieth, und zum erftenmale in Bann gethan wurde.“ 


Run beginnt ein mehrjähriger Streit zwifchen dem Pre⸗ 
diger Schleiermacdher und Eller, während deſſen lebterer einen 
ihm ganz ergebenen Prediger, Wülfing, neben Schleiermacher 
ſtellte, und der endlich mit der fürmlichen, feierlichen Looſa⸗ 
gung Schleiermacher's von öffentlicher Kanzel endete. Hier⸗ 
auf begann eine bösartige Verfolgung Schleiermacher's, der 
nicht allein von feiner Stelle und aus der Stadt entfernt, 
fondern auch mit feinem Anhänger Beiteldberg in den Bers 
dacht der Hererei gebracht wurde. „Eines Sonntags" (erzählt 
Krug) „Fam Wülfing in aller feiner Echeinheiligfeit auf die 
Kanzel, eine traurige und wichtige Miene im Geſichte, und 
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betete mit großer Inbrunft, daß Gott doch die Gefahr ab⸗ 
wenden möchte, die feinem Wolfe und feinem Gefalbten über 
dem Haupte fchmebe; zugleich bezeugte er mit beveutfamer 
Miene, daß finftere Zauberfräfte auf Gottes Zulaffung aus⸗ - 
gegangen feien, das Volk des Herrn zu verfuchen, der Teu⸗ 

fel fei in den gewefenen Paſtor Schleiermacher gefahren, der 
nun ein großer Herenmeifter geworden fei; denn er habe ihn 
wirflich verfloffene Woche zur Nachtzeit im Mondfihein, mit 
einem Dreizad in der Hand, auf dem Schornftein eined ges 
wifien Haufes gefehen” u. f. w. 

Auch die weltliche Obrigfeit wurde in die Sache hinein» 
gezogen, und von Seiten derfelben Schleiermacher, jedoch 
unter andern Rechtstiteln, Beiteldberg geradezu wegen des 
Verdachtes der Hererei in Berfolgung gefegt. Schleierma- 
her rettete fich durch fehnelle Flucht nach Holland; Beitels⸗ 
berg wurde 1750 nah Düſſeldorf in's Gefängniß geführt, 
und nad langer Haft dort vom Hofgericht wegen Zauberei 
wirflich zum Tode verurtheilt. Diefes Urtheil, welches man 
in den gewöhnlichen Berichten den Beſtechungen Eller's bei 
den höchſten churfürftlihen Beamten zufchreibt, wurde Indeflen 
nicht vollftredt. Es war, fo heißt es, einigen Freunden bed 
Berurtheilten gelungen, einen der nichtbeftochenen Minifter 
am Mannheimer Hofe für die Verwendung in ihrer gerech⸗ 
ten Suche zu gewinnen, und den Ehurfürften Karl Theodor 
zur Aufhebung des Urtheild und zum Befehl der völligen 
Schadloshaltung des Berflagten zu beftimmen. Die Sache 
wurde nicht weiter gegen die Betheiligten und urfprüngfichen 
Anftifter verfolgt, mußte aber natürlich die zionitifche Ge⸗ 
meinde, und namentlich ihre Häupter in einen immer üblern 
Geruch und Stellung bringen. 

Eller farb noch vor Beendigung der lehterwähnten Ger 
(Hichte, im Mai 1750, nachdem er fih nicht lange vorher 
zum drittenmal verehliht, und alfo der Gemeinde eine neue 
Zions- Mutter gegeben hatte. 
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„eich nad) Eller's Tode und feierlichem Begräbniffe erklärte 
fein Stieffohn, ver geheime Rath und Mefldent Ich. Bolkhaus: 
Elia ſei gen Himmel gefahren und habe feinen Mantel fallen Tais 
fen, den er aufgehoben habe, und durch ven er alio in allen 
KRürden und Aemtern fein rechtmäßiger Nachfolger geworben fet. 
Die Prediger Wülfing und Rudenhaus fprachen dazu Amen, und 
ebenfo der vertraute engere Anhang. Die vermittwete neue Zions⸗ 
Mutter, Agentin Eller, mußte ihm nun Eller's Haus, die Stifts⸗ 
Hütte, räumen, und 309 in ihr mit ihrem erften Manne erwor⸗ 
benes Eigenthum. Auch in ihrer Rolle als Ziond - Mutter belich 
er fie nicht lange, da er dieſe der Frau, die er nehmen wollte, 
zugedacht Hatte. Der Begriff ter Zionselternichaft brachte diefes jo 
mit fich, und fo dachte er, der noch Junggefell war, ernfllich auf eine 
paſſendt Heirarb. Nicht Tange nach Eller's Tote flarb Knevels Schwager, 
der Richter Schüller. Bolkhaus fäumte nicht lange, deſſen Wittwe zu 
freien und zu heirathen, vie ihm mehrere Kinder beiderlei Geſchlechts 
zubrachte. Jetzt maren wieder Ziongeltern complert da, und wur: 
den ale foldye von ven Predigern ſowohl, ald einem noch immer 
bedeutenden Theile der Gemeinde anerkannt und geehrt. Die ohne⸗ 
bin außer Gebrauch gekommene Eller'ſche Hirtentafche reichte nun 
für De ncuen Berürfniffe nicht mehr aus, und eine neue, ald alle 
gebliche Offenbarung, ward fahrieirt. Es begann ein Graͤuelre⸗ 
giment, in mancher Hinſicht noch ſchlimmer, al8 unter Eller.“ 


„Die kirchlichen Unterfuchungen und Verhandlungen über Ef» 
ler's und ſeines Anhangs ganzes Treiben begannen fchon firben 
Jahre vor Eller's Tode, und damit auch die der Kirche zu Gebote 
ſtehenden DMapregeln zu nörhiger Handhabung dir Kirchendiſciplin. 
Aber alle Bemühungen in dieier Hinficht wurden durch die Machi« 
narionen Eller's vereitelt... Tie Previger und Aelteſten der Ge⸗ 
meinde wurden von der Kreid= und Oeneraliynode ausgeſchloſſen, 
und mußten auf Befehl von Berlin wieder zugelaifen werden. Die 
Behanvlung und Berfolgung Schleiermacher's gab ber kirchlichen 
Behörde einen neuen Anlaß zu der ernfteften Betreibung der Sache 
bis zu Vorſtellungen in Berlin. Zunächſt blieb auch dieſes mer 
nigſtens inſoweit fruchtlos, als ſie mit ihren Beſchwerden bei der 
Regierung nichts bewirkte. Indeſſen kam nad Eller's Tode die 
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Zionitengemeinde in einen Conflikt mit der bergiſchen kirchlichen 
Kreis⸗ und Landesbehörde, ſo daß fie ſelbſt auf ihre Trennung von 
der reformirten Landeskirche und die Gerechtſame einer ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen eigenen Corporation antrug. Dieſes Geſuch ward ihr von 
Berlin aus in Gnaden gewährt, und ſie förmlich von jedweder 
Gemeinſchaft mit der Elberfrlder Klaffe und bergifhen Synode 
ausgeſchloſſen. Eie war vollends der Willfür und Anarchie im 
Innern preißgegeben, und auch diefer Zuftand diente dazu, fie in 
ſich noch mehr zu fpalten und zu verringern, und baburch ihre 
Auflöfung zu befördern.“ (Krug.) 


Es muß hierzu bemerkt werden, daß die Ulnterfuchungen 
von Seiten der bergifhen Synode keineswegs ganz frei 
waren von Gehäffigfeiten ıc., und außerdem vielfach Dinge 
betrafen, die Ellern und den Seinigen keineswegs zum Vor⸗ 
wurf gewefen, fondern zeigen, daß fie in manchen Stüden 
viel hellere Begriffe hatten, als ihre fanatiſch reformirten 
Gegner. So finden fi in einer Entiagung des Ronsdor⸗ 
fer Predigerd in der Generalfynode (bei Wolf S. 79 fg.) 
folgende Stellen, die wohl zeigen, welcher faft lächerlichen Art 
zum Theil der Inhalt der Befchuldigungen gegen die Ron 
dorfer Gemeinde war: 


Warum”, beißt e8 bier, „warum will man cinen Prediger 
am Sonntag Nachmittag mit Gewalt an den Heidelberger Kate⸗ 
chismus binden? oder ift felbiger fein menſchlich Buch mehr? oder 
iſt ein Wort zu feiner Zeit geredet nicht mehr güldenen Aepfeln 
in filbernen Schalen gleich? Es ſteht geſchrieben, wir follen zur 
Zeit und Ungeit anhalten; aber warum ſoll man denn auf den 
Kirmeß= Tagen nicht predigen? Warum darf man zwarn um fein 
taͤgliches Brod, aber mit nichten bei dem Gießen einer Glocken, 
dag dich Werk wohl gelingen möge, beten? Lehrt die Evang.» 
Reform. Kirche, daß man den Kranken das Abendmahl nicht 
geben folle, oder daß Gläubige daſſelbe, wo ein großer Haufen 
Gottloſer ſich befindet, allein vor fich Halten Können, oder wirb 
nicht durch eine folche Lehre vielmehr ver gerade Weg zu heimli⸗ 
hen Eonventifeln gebahnet? . . . Wo fteht gefchrieben, daß einem 
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Ghriften- nicht frei ſtehe, bei einem Katholifchen und Lutheriſchen 
als Zeuge an der Taufe zu ſtehen? Oder daß ein rıform. Mann 
feiner katholiſchen Frauen mit gutem Gewiſſen nicht zum Grabe 
folgen fönne, wann Väbftiiche Clerifey mir Fahnen und Kreußen 
vorhergehen? Warum follen jene cenfurirt werden, welche ihre 
Kinver in Näbſtiſche Schulen ſchicken? Warum darf ein reform. 
Chriſt nicht bisweilen in cine Päbſtiſche Kirche gehen, da «8 doch 
beifet: yrüfer Alles, und das Gute behalte? .. Wie reimet fich 
tas: Fein reiorm Prediger mag vie Lutheriſche Confeſſion unters 
fhreiten , weilen dieſelbe in den fürnehmften Punkten dem Worte 
Gottes zumiver ift, die Brüderfchait abır mit ihnen könne zuges 
fanden werben, weilm man in fundamento principali einig if?" 


Durch die vorgefommenen Scandale, die Berfolgungen 
von Außen, die Art, wie Bolfhaus Das Regiment in Rond- 
dorf fortführte ıc., fanden fih dafelbft immer mehr folche, 
die ih in ihrem Gewiffen beunruhigt fühlten, oder die mit 
dem neuen Zionsvater-Regiment überhaupt unzufrieden waren. 
Es entftand alio Spaltung in der Gemeinde und langwie⸗ 
tige Procefie unter den verfchiedenen Parteien felbft, in Folge 
deren endlich die weltlichen Behörden die Gemeinde zum Wies 
deranſchluß an die reformirte Randesfynode, und die Führer 
jur Berzichtleiftung auf jede äußere kirchliche Auszeichnung 
gwangen. (1768.) Seitdem erloſch das Zionitenweien nad) 
und nach gänzlich; fpätere Verſuche, ed wieder zu beleben, 
dern, nah Krug, auch noch In neuerer Zeit flattgefunden 
haben follen, blieben unferes Willens ohne fichtbaren Erfolg. 


Eller und feine Gemeinde» Beftrebungen find von feiner 
Zeit an bis auf unfere Tage mit einer ziemlichen Yluth von 
Schmähungen überdedt, und fichtbar mannigfach entftellt 
worden, fo daß es fehr fchwer fällt, zu einem unparteiifch 
richtigen Urtheil über die Thatfachen zu gelangen *), die jes 


*) Bon den Quellen, die wir fennen, gibt uns der Fatholifche Pfar⸗ 
rer Wolf in feiner erwähnten Geſchichte Ronsvorf’s wohl die uns 
befangenfte Darftellung. 
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denfalls nicht allein für die Religions und Eittengefchichte 
des vorigen Jahrhunderts, fondern auch für die Gegenwart 
beſonders deßwegen intereffant find, weil fie gewiſſermaßen 
eine Anticipation von Beftrebungen bilden, die in der neuer 
Nen Zeit zu einer größeren Bedeutung gelangt, und in ihr 
erft nach ihren natürlichen Bildungsverhältnijfen recht wur⸗ 
zein zu können feheinen. Wir meinen nämlih hier die Be 
ftrebungen, den Himmel in gewaltfamer Weile auf die Erde 
und in's finnlich-irdifche Leben herabauziehen, durch die Herr 
ftellung einer Antir Kirche, die in falſcher Weile, mitunter 
wohl unter dämoniſchen Einflüffen, eine willfürliche Verbin⸗ 
tung zwifchen der natürliden und übernatürlicden Wirklich« 
feit herftellt, und das ganze Menſchenleben unfaflend daflelbe 
nicht erhöhen will durch eine Verklärung des Irdifchen zum 
Himmlifhen, fondern durch eine Erniedrigung des Himmli⸗ 
(hen in Vermiſchung mit der Erde und der Welt und dem 
Fleiſche. 

Unter den neuen Sekten dieſer Richtung find beſonders 
die Mormonen bedeutend geworden; mit diefen bat bie 
Eller'ſche Sefte nicht allein im allgemeinen Grundwefen ihres 
Beftrebens, fondern auch in manchen einzelnen Zügen eine 
gewiſſe Achnlichfeit. Die Mormonen erwarten die Wiederkehr 
Chriſti und feine finnliche Herrfhaft auf der Erde; ebenfo 
Eller, deſſen Hauptlehre ja eben das durch ihn zu gründende 
neue Zion war. Die Mormonen beanfpruchen eine Ddirefte 
Offenbarung, ebenfo Eller, dem die Ausſprüche feiner Zions⸗ 
Mutter direkte Dffenbarungen waren. Die Mormonen har 
ben Zungenreden, Weisfagen, wunderbare Stranfenheilun« 
gen ıc., Eller beanſpruchte letztere in gewiſſer Weife nicht we⸗ 
niger als erftere*). Wie die Mormonen, fo fuchte auch Eller 








*) Jeder Krankheitofall in feiner zionttifchen Bemelnde mußte ihm vor 
allen Dingen gemeldet werden. Er wollte, wie der Mormonens 
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bie „ Heiligen” in das neue wahre Zion zu fammeln. Und ne« 
ben noch manchen andern ähnlichen Zügen hatte auch Eller 
das mit den Mormonen gemein, daß er energifche materielle 
Beftiebungen mit feinem religiöfen Treiben verband, und wie 
fie mitfammt feinen Anhängern darin glüdlihd war. Rons⸗ 
dorf gedieh vortrefflih, und ift noch jeßt eine blühende Stadt. 
Auf dem dürren Boden in der geiftiigen Dede des Proteitan- 
tismus ging der Gllerianismus wie der Mormonismus ans 
fänglich fihtbar aus einem an ſich wahren Bedürfniß hervor, 
dem Bedürfniß einer reellen Verbindung der Menfchheit mit 
dem Himmel, der irdifchen Wirklichkeit mit der überirdijchen, 
übernatürlihen. Dieſes Bedürfniß kann wirflid nur in der 
Kirche befriedigt werden, welche die Menfchheit nicht bloß im 
Allgemeinen, fondern in allen Beziehungen ihrer Glieder zu- 
einander mit dem Himmel verbindet, indem fie fie in fich 
eint und Gemeinfchaft, wirklihe, wahre Gemeinfchaft nicht 
bloß in religiöfen, fondern aud in allen geiftigen und mas 
teriellen Dingen im ganzen Umfang des Lebens wieder her: 
ſtelt. Beide, Mormönismus und Ellerianismus, erfcheinen 
alfo in ihrem erfien Keim und Urſprung als ein falfcher 
Befriedigungsverſuch ſolch wahren höheren, aber unverftan- 
denen und gänzlich mißleiteten Bedürfnifjes nach der wahren 
fatholifchen, d. h. auch das ganze Leben zu durchdringen 
nnd zu beberrichen berufenen Kirche. Darum, wegen des wahr 
zen und tiefen Bebürfniffes natürlich Fräftiger Naturen, wels 
ches beiden Berirrungen zu Grunde liegt, if jelbft die fraz⸗ 
senhafte Barifatur, zu der ihr ganzes Weſen, wohl nicht 
ohne die Einwirfung dämonifcher Einflüffe ausgeartet — in 
Beziehung auf ihren natürlich geiftigen Gehalt noch Immer 
eine viel anfprechendere Erſcheinung, als viele andere fie 





Brophet, der einzige Arzt in Jorael ſeyn. Die Wiſſenſchaft dazu 
wollte er für ih und feine Kinder unmittelbar von Gott durd) 
deſſen Offenbarung erhalten Haben. 
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umgebenden Sekten, die, weniger ſchädlich und ertrem als 
Eller’8 und der Mormonen Berirrung, zu fehr die Eignatur 
der Welt von Epießbürgerlichkeit an fi tragen, aus ber 
fie hervorgegangen find, als daß fie in gleichem Grade gei⸗ 
flig intereffiren fönnten, wie diefe Fräftigen Irrthuͤmer. 


— —— — — — — 


VIII. 
Literatur. 


Deutſche Sionsharfe von Karl Simrock. Elberfeld 1857. 


Das unverlorene Fideicommiß der Romantifer, die Wie⸗ 
dererweckung der mittelafterlihen Poefie, bat fein Epigone 
mit fo fruchtbarer Beharrlichfeit aufgenommen und erweitert, 
ale Simrod, der unermüblihe Sänger am Rhein. Er hat 
den Nibelungenhort wieder aus dem Rheine gezogen, er hat 
mit erflaunlicher Emfigfeit die Kunftpoefte der höfifchen Dich- 
ter und Minnefänger, wie die Föftlihen Schäße der aften 
Volfsdichtung durch gewandte Reproduktion dem allgemeinen 
Genuſſe zugänglich gemacht, und wenn es ein, vielleicht noch 
nicht genug gewürdigtes, Verdienſt ift, daß die deutiche Na- 
tion fi mehr und mehr gewöhnt, zu den deutfchen Klaſſikern 
des Mittelalters zurüdzufehren, und an ihren jugendlich 
vollen, innigen Klängen fich zu erfrifchen, zu erwärmen, zu 
begeiftern, fo hat Eimrod nicht den Hleinften Theil daran, 
und das allein weist ihm einen hoch ehrenwertben Play in 
der Gulturgefchichte an. Auch die geiftlihe Dichtung blieb 
von feiner auffrifchenden Wirkſamkeit nicht ausgeſchloſſen: da⸗ 
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von zeugen bie „Legenden“ und das obige Buch. Die deutr 
ſche Sionsharfe if, wie der Herausgeber felbft im Borbes 
richt fie einführt, „eine Zufammenftelung und Erneuerung 
der befleren Altern geiftlihen und gottesdienftlichen Licher 
und Gedichte. Wie es fchon im Titel ausgefprochen liegt, 
it alfo hier von den lateinifchen Kirchengefängen, die na⸗ 
mentlih an Schloſſer *) einen fo trefflichen Ueberfeßer gefun- 
den haben, abgefehen, und auf die deutfchen allein Rüdficht 
genommen, an denen ed feit den Zeiten Otfrieds von 
Weißenburg nicht gefehlt Hat. Bei Buß⸗ und Bittgängen, 
bei den Oſterſpielen, in Frauenklöſtern, auf Wallfahrten ers 
fhoflen früh ſchon deutfche Lieder neben den lateinifchen,» bie 
fogenannten Leiſen, und die Deutfchen erwiefen fich ſanges⸗ 
freudiger, als felbft die Franzoſen. Heben ed doch die Ber 
gleiter des heiligen Bernhard als charafteriftifche Erſcheinung 
hervor, daß, wenn er auf feinen Kreuzpredigten am Rhein 
erſchien, überall geiftlicher Geſang in der Volfsfprache ihm 
enigegenflang („Krift uns genade“! „die Heiligen alle helfen 
uns”! führt Hoffmanı in feiner Gefchichte des deutſchen Kir- 
chenliedes an). 


Unfangs war es mehr eine Anlehnung an das lateini⸗ 
ſche Kicchenlied, und erft mit der Erflarfung der Jahre ers 
wuchs die ſelbſtſtaͤndige Dichtung, die auch da ihr Verhaͤltniß 
der Tochterfchaft zur alten Hymnif nicht verläugnete, wie 
denn die Reformatoren fein neues Kirchenlied gefchaffen, fons 
dern die alten Etoffe und Formen in ihrer Weife weiterge- 
bifvet haben. Ihre fpätere Entfremdung rächte ſich bald ges 
nug durch die Ausartung des geiftlichen Liedes in die bei— 


e) Aus dem Nachlaß Schloffers, deſſen literars Hiftorifche Ders 
dienfte ſchon mehrfach in diefen Blättern gewürdigt wurden, find 
aunmehr bie beiten letzten Bändchen erfchienen: „&edichte” und 
„Legenden“, heramsgegeben von Sophie Schloſſer. 
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den Gegenfäge fubjektiver Willfür: in die nüchterne Verwelt⸗ 
lihung des Rationalismus und in die findifche Tändelei und 
Gefühlsfchwelgerei des Pietiomus. 


Was Eimrod uns bietet, ift meiſt Befanntes, und bie 
Aufgabe, die er ſich Andern gegenüber ftellte, war nicht bloß 
eine Sammlung des Zerftreuten, fondern der nähere Zweck: 
die Lieder, die theild in der Sprache veraltet, theils durch 
ungefchidte Neuerung von Ihrer Kraft eingebüßt haben, „vom 
Roſt des Alters wie vom modernen Birniß zu reinigen, und 
dem Gebrauche der Kirche in urfprünglicher Schönheit zurüd- 
zugeben‘. Die Sauberfeit der Webertragung einerfeitd, und 
andererſeits das funftverftändige Geſchick, dem heutigen Sprach⸗ 
Gebrauch gerecht zu werden, ohne den Blüthenſtaub des 
Naiven, Kindlichen, Altvolfsthümlichen abzuftreifen, verra- 
then den in langer Uebung gefchulten Poeten. Ex theilt die 
Gedichte in folhe von namhaften Sängern des Mittelalters, 
die zum gottesbienftlichen Gebrauch wohl niemald beftimmt 
waren, in folche, welche mehr einen volfömäßigen Urſprung 
haben, und endlich in die mitteninne ftehenden, dem Kirchen» 
Gefang verwandten Lieder. Die Sammlung beginnt mit dem 
Anfang und Ende der Welt, nämlich mit den beiden ſtabrei⸗ 
menden Gedichten des neunten Jahrhunderts, Weflobrunner 
Gebet und Muspili. Bon den Sängern des Mittelalters 
begegnen und Heriger und der junge Spervogel, Walther 
von der Vogelweide, Konrad von Würzburg, Heinrich von 
Lauffenburg. Auch der Sänger der „Gottesminne“ fehlt nicht, 
über den ſich in jüngfter Zeit ein intereflanter literarijcher 
Streit entfponnen hat. Bisher galt als Verfaſſer des Lobger 
fange von der Gottesminne Gottfried von Straßburg, ale 
welden ihn auch Simrock aufführt. Prof. Watterich Hatte 
aber in einem eigenen Echriftchen *) den Beweis zu liefern 


*) Gottfried von Straßburg, ein Eänger ver Bottesminne. Bon Dr. 
I. M. Watterih, Brof. in Braunsberg. Leipzig 1858. 
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unternommen, daß die Gottesminne von dem Straßburger 
Meifter fpäter gedichtet fei, als das allerdings grundverfchies 
dene Epos „Triftan und Iſolde“, das funfelnde Lobgedicht 
von der unbeſchränkten irdiſchen Genußſeligkeit, welches bes 
kanntlich von Gottfried unvollendet blieb. Der Dichter habe 
ſich nämlich an dem Kreuzzuge (1218) betheiligt, und ſei 
dann von ſeiner Fahrt als ein ganz anderer zurückgekehrt, 
indem er in Italien mit dem heiligen Franz von Aſſiſſt zu⸗ 
ſammengekommen, und als Bruder Pacifico das Ordendkleid 
der Armuth nach Deutſchland gebracht habe; in fo geläuter⸗ 
ter Geſinnung habe er dann feinen Schwanengefang,' die 
Gottedminne, gedichte. Das alles war mit einem folchen 
Aufwand von Geiſt, Echarffinn und feinfühliger Combinas 
tion aus den Gedichten dargethan, daß die Wahrfcheinlichkeit 
in hohem Grade dem Lefer ſich einfchmeichelte. Aber gegen 
den mehr pſychologiſchen Beweisverfuh erhob fi jüngft 
Dröf. Franz Pfeiffer in der von ihm herausgegebenen „ers 
mania”, löste mit dem fchneidigen Meſſer der philologifchen 
Kririt die ſchönen Verknüpfungen wieder auf, und gelangte 
su dem negativen Refultat, daß Gottfried von Straßburg der 
Dichter der Gottesminne überhaupt nicht feyn könne. Die 
Frage verfpriht bis zur pofitiven Erledigung noch weitere 
intereffanten Beleuchtungen. — Ein verwandtes Gedicht, die 
Tochter Sion oder die minnende Seele, it von Eimrod mit 
einer kurzen Einleitung audgeftattet, worin der myſtiſche 
Eprachgebrauch erläutert und die Lrheberfchaft des bisher 
wenig beachteten fpefulativ-myftifchen Gedichts einem Mönch 
aus dem Orden der Dominifaner, der „Erzväter der deut⸗ 
ſchen Spekulation", zugefchrieben wird. — Die Lieder der 
zweiten Abtheilung bewegen fih im Cyklus des Firchlichen 
Jahres und feiner Befte, und bergen manches Kleinod für 
den Kirchengefang. Die dritte Abtheilung ſchließt ſich infor 
fern näher an die erfte an, als die werthvollſten Gedichte 
darin Blüthen der feelenvollen deutfchen Myftif find, wie 
LXII. 13 
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z. B. die aus des Knaben Wunderhorn bekannten Balladen: 
„der Commandant von Großwardein“, „des Sultans Toͤchter⸗ 
lein und der Meiſter der Blumen“, und andere. Auch das 
altherrliche, ſchon in den Kreuzzügen geſungene Bittfahrt⸗ 
Lied: „In Gottes Namen fahren wir“, iſt bier eingereiht. 
Die Perle aber der Eionsharfe ift die im Achten Bolfston 
gehaltene Ballade: „das Beginchen von Paris". Der Bears 
beiter, der nirgends die Quellen anführt, nennt es ein mits 
telniederrheinifches Gedicht. Es befteht aus 133 Etrophen, 
und ift in der That, was ed der Herausgeber heißt, eine 
Heine Krone der Myſtik. Ueberhaupt gehören die beften 
Sachen in der Sammlung der myſtiſchen Poefie an, und 
wir Haben und an einem neuen Beifpiele überzeugt, daß 
myftifche Dichtungen nur da eine reine Wirfung üben, wo 
fie entweder mit der Gewalt feherifcher Snfpirationen vors 
getragen werden, oder wo fie aus der innigen, unange 
brochenen Naivetät des Volksgemüths hervorquellen. Die 
ganze Sammlung if durdy die verftändige Auswahl ein geiſt⸗ 
liches Scapfäftlein. 





IX. 
SKolitifche Gedanken vom Oberrhein. 


Die Amortifirung der Hofpitalgüter in Frankreich. 


Wenn der Lieutenant des Kaifers dei Franzor 
jen ven Maire von Alençon öffentlich abgefanzelt hat, weil 
er im ſchwarzen Kleide mit der dreifarbigen Echärpe und 
nicht in Uniform vor ihm erfchienen, und wenn der Präfeft 
abgefeßt worden ift, weil er bei der Empfangsfeierlichfeit 
wohl die Uniform, aber ſchwarze Beinkleider ftatt weißer ges 
tragen, und gar noch gegen die ordonnanzmäßige Strenge des 
Marſchalls eine Beſchwerde gewagt hat: fo fehen wir darin 
nur die plumpe Erſcheinung der Einrichtung, welde, ihrem 
Weſen nad, in dem herrfchenden Regierungsiyftem liegt, und 
mit allen feinen Anordnungen fi gar wohl verträgt. Sucht 
man das Heer von der Nation zu irennen, und will man 
es zu einem politifchen Körper machen, welcher feine eigene 
Eouverainetät bat, die felbfiverfändlich wieder der Mans 
datar der allgemeinen Bolfsfouverainetät ohne alle Beichrän- 
fung ausübt: fo ift es auch fehr natürlich, daß die Regierungs⸗ 
Gewalt in Frankreich durch die militärifche Organifation der 
Feldhüter fich, auf Koften der Gemeinden, etwa 35,000 Polis 
kifefbaten fchafft und alfo, die geheimen und nichtgeheimen 


Agenten ungerechnet, neben dem Kriegsheer ein ſichtba⸗ 
12° 
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tes, bewaffnetes und organifirtes, etwa 60,000 Mann ftarfes 
Polizeiheer befist*). Das find nun allerdings Fräftige 
Mittel zur Durchführung des Eyftemd, welchem, wenn es 
überhaupt haltbar wäre, die Yolgerichtigfeit Napoleon’s IN. 
eine ewige Dauer fihern würde. 

Ein befonderer Aft dieſer Bolgerichtigfeit ift die foger 
nannte Amortifirung der liegenden Güter der 
MWohlthätigfeitö-Anftalten, und über diefe mögen eis 
nige Bemerkungen folgen. 

Der Verkauf der Liegenichaften, welche die Dotationen 
der milden Stiftungen bilden, wurde, wie befannt ift, durch 
eine allgemeine Verfügung des Miniſters des Innern und 
der öffentlichen Sicherheit befohlen, und als Beweggrund 
der Verordnung wurde angegeben, daß die Renten diefer 
Güter fehr Fein feien, und daß die Armen bedeutend gewin« 
nen würden, wenn man die Werthe der Grundſtücke in gus 
ten Papieren anlegte. Diele Mafregel follte nun raſch aus⸗ 
geführt werden, die Präfekten beftimmten für die Veräußes 


*) Bekanntlich bat Franfreich 36,835 Gemeinden, unb wenn man bie 
größeren Städte ausfchließt und für jede andere Gemeinde einen 
Feldhüter rechnet, fo ift die oben angegebene Zahl von 35,000 ges 
wiß gänzlich gerechtferliget. Schon im I. 1855 betrug die Siärfe 
der Gensd'armerle 


in Zranfreich . . 24,407 Dann, 
in Algerien . . . 606 „ 
in den Eolonien . . 59 „ 


Summa 25,572 Mann. 

Seitdem iſt fie verfiärft worden. Damit wäre nun bie Zahl von 
60,000 ſchon erreicht, auch wenn man bie fogenannten Sergeants 
de Ville in den großen Städten und die Maffe anderer Agenten 
nicht zäplt. Die Zollwächter üben, wie der Anwohner wehl weiß, 
Im Grenzbezirk oft auch BVerrichtungen des eigentlichen Bolizetfols 
daten aus; ich Fenne beren Zahl nicht, weiß aber, daß bie Finanz 
Berwaltung in Fraukreich 72,606 Nugeftellte hat. 
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rung der Güter kurze Termine, der von der Saone und 
Loire befanntlih nur bis zum 1. Auguft 1858, und den Ver⸗ 
waltungscommifionen wurde gedroht, daß jede Widerſetzlich⸗ 
feit mit der Verweigerung des Beiftundes von Seite der 
Regierung beſtraft werden folle. 


Schaut man nun dem officiellen Beweggrund dieſer 
Maßregel ernftlih in's Antlitz, fo erheben fich gegen denſel⸗ 
ben gar mancherlei Zweifel. 


Die liegenden Güter der Wopithätigkeitsanftalten bes 
ſtehen meiftens in fleinen Grundftüden, deren Gefammtinhalt 
in einzelnen Gemeinden 20 bis 50 Hectaren (56 bis 140 
Morgen) beträgt. Ein Baron Giraud behauptet nun, daß 
gerade ſolche Güter eine Rente von 6 bis 7 p&t. abmwerfen 
fonnten, während die amtlichen Echriften diefelbe nicht höher 
ale 2°/, bis 2, pE&t. angeben. Wenn auch jene Angabe 
zu hoch, fo ift diefe offenbar zu niederig gegriffen; man 
müßte denn nur eine gänzlich ſchlechte und noch dazu fehr 
Forfpielige Verwaltung vorausfegen. Den Werth fämmtlidyer 
Grundflüde der Mohlthätigfeits » Anftalten fchägt man auf 
500 Millionen Francs, aber es ift keineswegs ficher, daß 
diefer Werth auch wirflich erlöst werde. Berfauft man die 
Güter fehr fchnell, fo werden deren Preife nothwendig herab» 
gedrüdt; greift man die Cache milder an, d. 5. geftattet man 
der Veräußerung eine größere Frift, ald die Präfekten wollen, 
fo werden wahrſcheinlich andere günftige Umftände verfäumt. 
In Sranfreih, wie im fünweftlichen Deutfchland, haben die 
Büterpreife eine unnatürliche Höhe erreicht, fie fönnen ſich 
unmöglich auf diefer halten, wenn die Preife der Lebensmittel 
fallen — und jetzt ſchon zeigen fi die Anfänge in den merfs 
ih verringerten Bachtzinfen. Es ift fehr wahrfcheinlich, daß, 
bei dem verminderten Geldwerth, die Güter nicht mehr auf 
He frühern Preiſe zurüdgehen, aber es ift auch gewiß, daß 
ke, vielleicht in nächfter Zeit ſchon, eine bedeutende Min⸗ 
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derung erfahren werden. Durch die eine ober die andere 
diefer Wirkungen wird das Kapital einer jeden Anftult oder 
doch der Befammtbetrag aller vermindert, au wenn man 
die wohl befannten Umftände nicht berüdfichtiget, welche bei 
Sefchäften diefer Art überall, befonders aber in Franfreich 
fehr fühlbare Wirkungen ausüben. 


MWenn nun 400 bis 500 Millionen in baar auf den 
Geldmarkt gebracht werden, fo müſſen die Papiere fleigen 
und zwar am meilten diejenigen, welche die Verwaltungen 
faufen; denn befanntlih dürfen diefe nur Inferiptionen auf 
3proc. und 4'/, proc. Renten erwerben. Die Wohlthätigfeits- 
Anftalten find demnach in dem ungünftigen Fall, wohlfeil ver- 
faufen und theuer einfaufen zu müflen. 

Wenn der Vräfeft zu Tarbes (Dpt. des hautes Pyrendes) 
den Befehl zur Veräußerung der Grundſtücke dadurch bes 
ſchränkte, daß er diejenigen ausnimmt, deren Berfauf in bes 
fonderem Wiverfpruh zu dem Willen des Etifters ftünde, 
und diejenigen, deren Ertrag °/,0 der Rente erreicht, welche 
durch die Anlage der Kaufſumme in Staatöpapieren heraus⸗ 
käme: fo bat er einerfeitd nur das ausgeſprochen, was fich 
eigentlich von felbft verſteht, anpererfeits hat er der Ungunft 
der Berhältniffe eine fcheinbare Beachtung gewidmet; den 
eigentlichen Beſchluß aber hat er von einer Rechnung abhäns 
gig gemacht, die wahrfcheinlich Fein Rechner aufitellt wie der 
andere. \ 

Günſtiger ftellten fi) alle Verhältniffe, wenn man bie 
Anlage der Kapitalien in Hypothefen auf Orundftüde ans 
nimmt. Es iſt flar, daß bei diefer Anlage der größte Theil 
der Kaufjumme auf den Gütern ftehen bleiben muß, daß das 
duch die Leichtigkeit des Verkauſes vergrößert und deren 
Preiswürdigfeit gefteigert wird. Da ferner diefe Anlage fi 
nicht in fo furzer Zeit wie die Erwerbung von Juferiptionen 
bewirfen läßt, fo wird nothwendig das Gefchäft des Verkaufs 
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langfam genug vorrüden, um nicht die Preife der Verkaufs⸗ 
Objekte zu drüden. Die baaren Einzahlungen können mit 
großem Vortheil zum Nuten der Landwirthfchaft verwendet 
werden und diefer Umftand muß nothwendig die Preife der 
Büter wieder fteigern. 


Man kann allerdings fehr ausführliche Rechnungen auf- 
fielen, man kann in diefe die Wahrſcheinlichkeiten vieler Vers 
hältniffe einführen; wie feharflinnig man aber auch combinire, 
jo muß man eben mehr oder weniger willfürliche Daten ans 
nehmen ; es wirken Umftände ein, die Niemand voraugjehen 
fann, und alle Beftimmungen unterliegen gar großen Schwan» 
fungen. Alle diefe Rechnungen find unficher, aber dennoch 
zeigen fie, daß die Vermehrung der Einnahmen durch den 
Berfauf der Güter und den Anfauf von Etaatöpapieren auf 
feinen Fall eine fo große ift, als die Organe der frangöfifchen 
Regierung fie angaben; und fle zeigen ferner, daß die Vor⸗ 
tbeile diefer Anlage kleiner, wenigftens in feinem Ball fi 
größer herausftellen, als fie durch Obligationen auf Grund⸗ 
Rüde gewährt würden*). Wenn dieg nun aber gewiß ift, 


*) Sur Srläuterung und Begründung des Angeführten glaube ich bie 
folgende Rechnung anführen zu müflen, die eben wie alle auf 
fchwanfenden Daten beruht, aber doch die Verhältniffe barftellt. 
Nimmt man an, daß die Berfaufspreife ver Grundſtücke nur 10 pCt. 
unter der jebigen Schäßung bleiben, fo entfpricht je 100 Fres. 
von biefer ein wirflicher Kapitalwerth von 90 Freé. Der neueſte 
Pariſer⸗Curs (vom 23. Juni 1858) iſt für die 3proc. zu 67,90, 
und für die 4, 5proc. zu 94,0 notirt. Steigt nun der Curs dieſer 
Bapiere nur um fo viel, daß burchfchnittlich jene für 72,00 und 
biefe für 98 gefauft werben, fo ergibt fich die wahre Rente 

der I proc. zu 3,875 pCt., der 4, 5pror. zu 4,235 — 

alfo die mittlere Rente etwa . . . 4,08 y&t. 
Nach der amtlichen Mittheilung des Präfelten vom &ironde Des 
partement find die Liegenfchaften der Hofpitalgüter von Bordeaux 
im 3. 1853 verfauft worden. Diefe beftunden in drelzehn Häufern 
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fo muß nothwendig ein anderer fehr mächtiger Grund den 
Befehl zum Anfauf von Inferiptionen auf das große Bud 
bewirft haben. 


In der Stadt, verſchiedenen Grundſtücken in zwei Gemeinden, Tels 
chen ıc., und flellen die folgenven Zahlen dar; 

Schatzungswerth 229,325 Fres., | 

Rente vor den Verkauf 7479,94 res. oder 3,261 pEt., 

Briös 258,135 Free, 

Nenie nach dem Berfauf 11,616,07 Free. oder 4,500 pCi. 

Die Angabe, daß der Ertrag der Liegenfchaften nur 2,25 bis 
2,50 pCt. betrage, wäre nun durch diefe Zahlen, auf welche man 
großen Werth legte, fehr in Zweifel geftellt, während fie das obige 
Rerhnungsrefultat einigermaßen zu beftätigen fcheinen. Man barf 
jedoch werer tem einen noch dem anderen elne zu große Bedeu⸗ 
tung beilegen, ober weite Schlüffe für die gegenwärtige Operation 
daraus ziehen; denn gewiß haben da ganz andere Umftände ges 
herricht, und offenbar hat der Munizipalrath den Verkauf in Ans 
trag geftellt, weil er für den Berfauf befonders günftige Ausfichten 
hatte. Der Verkauf der Güter wurde unterm 30. Juli 1853 ans 
geordnet, und damals flunden die Papiere höher, am 18. Auguſt 
3. B. waren bie’3 proc. zu 81,15, und die 4,5 prec. zu 105,10 nos 
tirt, fie fielen aber wieder im September. Führt man die Rech⸗ 
nung mit biefen Werthen, fo folgt die wahre Rente für I proc. 
zu 3,327 p&t., für 4,5 proc. zu 3,853 p&t., oder im mittleren Werth 
rund zu 3,60. 

Man darf wohl den Grtrag der Güter zu 3,0 pCt. annehmen, 
und wenn man biefe auf ben Schäßungswerth von 500,000,000 
ausfchlägt, fo ergibt fi) die Geſammtrente durch die gefundenen 
mittleren Berbältnißzahlen 


nach dem Berfauf zu 4,00p@t. 20,000,000%., zu 3,60pEt. 18 Mill. F. 
vor dem Verkauf zu 3,00 pCt. 15,000,000 %., zu 3,00p8t. 15 Mill F. 


zu 1,00pGt. 85,000,000 3., zu 0,60y&t 3 Mill. F. 


Das wären num allerdings fchon namhafte Unterfchieve, aber fie find 
keineswegs fiher. Die Papiere müßte man feil machen , und deß⸗ 
halb würbe die Mglotage fie gewiß ſehr in die Höhe treiben, mähs 
rend bie Spekulation ohne Zweifel die Büterpreife um mehr als 
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Wenn die franzöfifhen Wohlthätigkeitsanftalten mit den 
Berfaufsfummen ihrer Güter Inferiptionen erwerben, fo kom⸗ 
men Bapiere im Werth von etwa 400 Millionen in fefte 
Hände, und werden alfo dem Geldmarft entzogen. Dadurch 
wird nothwendig, bei fonft gleichen Zufländen, eine größere 
Erätigfeit der höheren Eurfe erhalten, und der Regierung 
wird fomit jedes neue Anleihen oder überhaupt jede größere 
Finanzoperation erleichtert. Bei der ungeheuern Größe der 
franzöfifden Staatsfhuld wird diefe Folge freilich fo bedeu⸗ 
tend nicht eintreten, ald man es jept vielleicht erwartet; doch 
iſt ſie keineswegs zu verachten. Immer aber möchte die 
augenblidlihe Wirfung noch mehr in Betracht kommen. 
Bean der Nennwerth von 500 bis 600 Millionen auch 
nur einen fleinen Bruchtheil des Gefammtwerthes der fran⸗ 
söfifhen Staatspapiere darftellt, fo muß die Beichaffung dieſes 
Bruchtheiles doch mächtig auf die Börfe wirfen, und je nad 
Umfänden möchte die Binanzverwaltung in die Lage kom⸗ 
men, neue Infcriptionen erfchaffen zu müflen. Unter welcer 
Form dieß nun geſchähe, es wäre, dem Weſen nach, immer 
ein Anleihen, welches die Bonds der Wohlthätigfeitsanftalten 
bedten, und gerade dadurch würde dann wieder ein anderes 
Anleihen, wenn nicht überhaupt möglich gemacht, doch wer 
nigſtens gar fehr erleichtert. Werden nun die Wohlthätig- 
feitsanftalten gezwungen, 400 bis 500 Millionen in Buarem 


10 p&t. Herabbrüden würde, und fo Fönnten benn gar leicht jene 
Differenzen gänzlich verfchwinden. 

Bei der Anlage auf Hypothefen würde man mindeſtens 4,0 bie 
4,5 p&t. erhalten, und man würbe die Süter viel befler verfaus 
fen, wenn man bie oben angebeuteten Bedingungen einhielte. Man 
fönnte die Berminderung des Kaufpreifes vielleicht ganz aus der 
Rechnung lafien, und fomit die Gefammtrente auf 

20,000,000 Fres. bis 22,500,000 Fres., 
vielleiyt fogar noch höher beftimmen. 
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an die Staatsfaffen abzuliefern, müſſen fie dadurch die Eurfe 
beffiern und ein neues Staatsanleihen erleihtern : fo fehen 
darin Viele die eigentliche Löfung der Frage. 


Diefes Verhältnig mag auch wohl die Frage erflären, aber 
die Löfung ift darum nicht vollftändig ; denn Hinter der ie 
nanzoperation fteht noch ein politifcher Gedanfe. 


Die Befiger von Grundeigenthum oder von Verſicherun⸗ 
gen auf foldhes find im Allgemeinen von politifhen Ereig- 
niſſen unabhängiger als jene, welche ihr Vermögen in Staats» 
papieren angelegt haben. Der Werth des Bodens kann in 
Folge verfchiedener Ereignifie bedeutend finfen und der Er⸗ 
trag fann fich zeitweife vermindern, während die Laften fich 
vergrößern; wenn aber der Eturm ausgetobt hat, fo ftellt 
fh das Alles wieder in fein natürliches Verhältniß. Der 
Boden bringt wieder feine Erzeugniffe hervor, der Beſitzer 
fann fih von allem Schaden erholen, wenn er rur im 
Stande war, den Beſitz zu erhalten, und diefen fann eine 
geordnete Regierung ihm nicht nehmen. — Der Werth der 
Staatspapiere hingegen hängt von den Berwidlungen des 
Staates ab und von den Zuftänden der betreffenden Regie 
rung; große Ereigniſſe fönnen fie entwerthen, oder Fönnen 
die Ausbezahlung der Renten für lange Zeit unmöglich mas 
hen. Der Befiter der Staatöpapiere muß wünfchen und 
ftreben, daß fein Schuldner, d. h. daß der betreffende Etaat, 
in feinerlei gefährliche Verwidlung gerathe, daß defien Ma—⸗ 
fchine ihren geregelten Gang gehe und daß die Regierung 
fih in Kraft und Anfehen erhalte. Iſt dieß nur durch ein 
gewifles Syſtem möglich, fo wird diefes Syftem fein Intereffe. 
Für Frankreich gilt dieſe Betrachtung noch mehr als für an« 
dere Staaten des Feſtlandes, denn dort find die Inſcriptionen 
auf den Namen geftellt; die Zahl diefer, im großen Buch 
aufgeführten Staatsgläubiger überfteigt jebt ſchon eine Million. 
Die verfchiedenen milden Anftalten würden ihre Contos im 
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großen Buch erhalten, würden fich in die Zahl der Gläubi—⸗ 
gen einreihen, und in deren befondere Intereſſen, d. 5. in die 
Sinterefien des gegenwärtigen Regierungsiyftems, mit einer 
gerwiflen Eolidarität eintreten. Würe nun vorauszufehen, 
daß irgend eine Schwanfung im Staatsweſen auch nur eine 
Unregelmägigfeit in der Ausbezahlung der Renten hervorbrins 
gen, folglich Taufenden und aber Taufenden von Armen ihre 
einzige Hilfe entziehen Fonnte: fo wäre damit freilich ein 
großer Halt für die Regierung gegeben, welches auch ihr 
Syſtem ſeyn möchte. If es aber in heutiger Zeit gewiß, 
daß fein Ereigniß, daß feine Revolution die Verbindlich⸗ 
keit des Staats für ſeine Gläubiger aufheben kann, daß 
jede Regierung dieſe Verbindlichkeit anerkennen muß, haben 
wir geſehen, daß die europäifchen Verträge unſeres Jahr⸗ 
hunderts bei allen großen Territorialänderungen die Schuls 
den forgfältig auf die verfchiedenen Etaaten ausgefchieden 
haben: fo wird die Wirfung der bezeichneten Solidarität der 
Interefien keineswegs aufgehoben, wohl aber mag man er—⸗ 
fennen, daß auch mit diefer die Beweggründe der franzöfijchen 
Mafregel noch nicht erfchöpft find. 


Die Municipalräthe und die Berwaltungscommifltonen 
Reben zwar jet fchon fehr unter der Gewalt der Bräfeften, 
aber fie bilden doch immer noch Körper, welche, wenigſtens 
der Form nad, aus eigenem Recht und aus eigenem Willen 
bandeln. Wie fehr man diefe Körper bevormunde, wie fehr 
man ihre freie Wirkſamkeit zufammengefchnürt habe, fo er« 
ſcheinen fie eben doch noh als folde. Der Bächter der 
Güter, oder der Schuldner ift an fie gewieſen, die Armen 
mäflen an fie ſich wenden und von ihnen empfangen fie ihre 
Unterftügungen; diefe Armenbehörden find mit allen Schichten 
des Bolfes in unmittelbarer Berührung, und wie man ihren 
Verkehr auch maßregeln mag, jeder dieſer Körper ift eben 
immer noch eine Berfönlichfeit und zwar eine Perfön« 
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lichkeit mit Rechten, deren Urfprung nicht in dem alleinigen 
Willen der Staatögewalt liegt. Dieß ift aber ein Zuftand, 
welcher fi) mit dem Eyftem der abfoluten Staatsallmacdht 
nimmer verträgt. 


Im Anfang wird die fogenannte Amortifirung an dem 
Schein dieſes Verhältniffes freilich nur wenig verändern. Die 
Armenbehörden werben die Renten erheben und unter bie 
Armen vertheilen. Das geichieht aber nur fo lange, als es 
der Regierung gefällt, und wenn die Reichen den mächtigen 
Unterſchied der Stellung erfennen, fo werden ihn die Armen 
empfinden. 


Ich weiß nit, wie man im großen Buch die Perfön- 
lichfeiten benennen wird, welchen man die Contos eröffnet, 
aber ich weiß, daß diefe Perfönlichkeit nichts mehr feyn wird, 
als eine Bezeihnung. Die Armenbehörde- tritt als Gläubiger 
oder als Gontrahent nicht mehr in Beziehungen mit andern 
Rechtsperſonen, fie erfiheint nicht mehr vor Gericht, fie hat 
feine Berwaltung mehr, fie bat höchſteus nur die Führung’ der 
inneren Detaild einer gewiffen Anftalt, fie ift außer dem gros 
Ben Verkehr nur noch in Berührung mit den Armen. Die 
Eontrole der Staatsbehörden wird nicht ihre Einwirfung auf 
die Verwendung, wohl aber die Berfügungs - Befugniß der 
Armenbehörde beichränfen; auch die innere Verwaltung von 
Spitälern oder andern milden Anflalten muß nach und nad 
in die Hände .der Regierungsorgane fommen und die Ber: 
waltungen werden deren Commis. — Ein einziger Gensdarm 
fann das Vermögen einer großen Anftalt unterm Arm fort« 
tragen. Man wird vieleiht um der Sicherheit willen vers 
ordnen, daß die Werthpapiere in den Staatskaſſen aufbewahrt 
werden, und diefe werden natürlicherweife den Verwaltungen 
der Wohlthätigkeitsanftalten nicht die Coupons, fondern deren 
baare Werthe einfenden, und nad einem Menfchenalter 
werden dieſe Werthe als Staatsbeiträge erfcheinen. — Nach 
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einiger Zeit wird man ſich gar nicht mehr die Mühe geben, 
die Wohlthätigfeitsbehörden als felbftftändige PVerfönlichkeiten 
erfcheinen zu lafien; man wird fie einfach als untergeordnete 
Drgane oder Agenten behandeln. Dann werden die reihen 
und die angefehenen Männer fih von diefem Dienfte zurück⸗ 
ziehen, und er wird ganz untergeordneten Angeftellten (em- 
ploy&s) unter der Autorität der Präfekten und Unterpräfeften 
anheimfallen. 


Der Maire von Caen hat dem Marſchall Magnan ganz 
einfach bemerkt: man habe Feine minifteriellen Befehle nöthig 
gehabt, um zu thun, was vernünftig ſei; man habe die Gü« 
ter, welche nur 2 bis 2'/, pCt. einbrachten, verfauft und dies 
jenigen behalten, welche 3’, bis 4 p&t. eintragen; aber auch 
die Veräußerung der Grundftüde, welche weniger ald 3 pCt. 
eindringen, würde jegt nicht gerathen feyn, weil man darin 
nur das Beftreben fehen würde, der Gewalt zu gefallen. Auch 
die Veräußerung der Güter des Hofpitald von Bordeaur im 
Jahre 1853 wurde auf Anfuchen der Berwaltungscommilfton 
und nad) dem Gutachten ded Municipalrathes verfügt. — Mit 
den Gtaatöpapieren können die Verwaltungscommiſſionen 
nichts vornehmen ; die Vermögen milder Anftalten follen freis 
lih nicht den Schwankungen ded Geldmarftes unterworfen 
feyn, aber nichts deftoweniger fonnen Fälle eintreten , welche 
einen Borıheil, vielleicht eine Nothwendigfeit hervorrufen, 
daß man die vorhandenen Papiere gegen andere vertaufde, 
oder vielleicht ein Zufammentreffen günftiger Umftände bes 
nüge, um irgend einen Befig zu erwerben. Die Regierunges 
Behörden aber dürfen aus höhern Rüdfihten ein Gefchäft 
nicht zulaffen, welches dem Kredit ihrer Papiere fchädlich 
werden Fönnte, und die Erwerbung von liegenden Gütern 
ift ja von vorneherein verboten. 


Allerdings ift auch der Werth des Bodens Fein beflän« 
diger, aber deſſen Aenderungen gehen mit dem ‘Preis der 
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Produfte. Aendern der Boden und deſſen Ertrag ihren abs 
foluten Geldwerth, fo bleibt doch immer das gegenfeitige Ver⸗ 
bältniß beftändig ; eine Geldrente aber bleibt nominell diefelbe 
und wird daher, dem wahren Werth nad, immer Eleiner, 
wenn die Preife der Lebensbedürfniffe fteigen. Wenn man 
heutzutage auch Hoffen darf, daß jede Regierung die Staats⸗ 
fegulden anerfennen muß, fo ift die Herabfegung der Zinjen 
doch auch eben nicht unerhört. War es nicht gerade Frank⸗ 
reich, welches fchon dreimal feine Papiere verwandelt und 
die Renten heruntergeſetzt hat? 


Wenn man die Verfügung des General Eſpinaſſe 
durchführt, fo werben die ſchönſten Einrichtungen der Men« 
fhen ihrer natürlichen Grundlage entrüdt. Die Anftalten, 
welche der Geiſt des Chriftenthbums erzeugt hat, werben aus 
dem Verkehr der chriftlichen Liebe geriffen, um in den Kanz⸗ 
leien zu einem trodenen Zahlenwefen einzufchrumpfen, und für 
diefes fümmerliche Beftehen gibt e8 fortan feine Gewähr. 


Man Hat in Franfreih allgemein geglaubt und glaubt 
wohl jest noch: das befannte Rundfchreiben des ©eneral 
Eipinaffe fei nur erlaflen worden, um die niedrig flehenven 
Eurfe zu heben. Dephalb wollen viele, fonft fehr verftändige 
Perfonen an die Durchführung der fogenannten Amortiſtrung 
nicht glauben; denn die Entfernung ded Generald von Mir 
nifterium,, meinen fie, zeige deutlich, daß man eine Maßregel 
fallen laſſe, welche von ihm ausgegangen if. Diele ehren- 
wertben Optimiften haben ficherlich unrecht; denn ſolche Maß⸗ 
nahmen fommen nicht aus dem Kabinet des Minifterd, und 
ohne Zuftimmung des Kaiſers hätte ſelbſt Eipinaffe feinen 
befannten Befehl an die Präfeften nimmer gewagt. Wenn 
nun der Nachfolger als Rechtsmann die Formen mehr bes 
wahrt, als es der Soldat gethan hat, und wenn er die Aus⸗ 
führung minder lärmend und gewaltthätig in Gang fegt, 
wenn er fie felbft für eine Zeitlang ganz einftellt: fo bleibt 
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immer der höhere Gedanke und der mächtige Wille, und bei⸗ 
den muß das Organ deſſelben fich fügen. Allerdings greift 
die Maßregel tief in alle Verhältniffe ein, tiefer vielleicht, 
als man jet es vorausfieht; aber eben weil fie fo tief eın« 
greift, muß die unbejihränfte Gewalt fie wollen. 


Wenn man in Teutfchland einen heftigen Widerftand 
gegen den Berfauf der Güter erwartet, fo frage ich, wer fol 
denn diefen Widerftand machen? Die geſetzgebende Ber 
fammlung hat das Eicherheitögeieg angenommen und die 
Unzahl von Millionen für die Verſchönerung von Paris 
u. dgl. genehmigt. Was foll fie beflimmen, gerade in diefer 
Sache von dem herrfchenden Eyftem fih zu trennen? — Wenn 
nun auch der Klerus bie und da fchon feine Stimme ers 
hoben, fo fehen wir nicht ein, wie er die Äußere Befugniß 
zur Einmiſchung in biefe „Berwaltungsfache" zu begründen 
vermöcdhte. Das gemeine fanonifche Recht gilt nicht in Frank 
reih, dort gelten die organifihen Artifel; der Epifcopat hat 
fi) gegen diefe noch niemals förmlich erhoben und hat in 
foferne deren Geſetzeskraft anerkannt. Wenn nun der KHaifer 
die Bilchöfe in vielen Dingen gewähren läßt, fo hat das Er⸗ 
fenntniß des Staatsrathes gegen den Bifhof von Moulins 
ihnen zeigen müflen, daß das Grundgeſetz des modernen Ballis 
fanismus noch in voller Kraft beſteht. Wollten die Bifchöfe 
auch Widerftand leiften, fo fehlen ihnen dafür die Mittel. — 
Die Generalräthe werden jept vielleicht anders zufammens 
geleßt, al& die Regierung ed wünfchen mag; fie fünnen dann 
wohl unterthänige Borftellungen verfuchen, aber die Präfekten 
find mächtig genug, um auch diefe zu hindern. — Die Ges 
meinden wären zu diefem Widerftand, um ihres eigenen In⸗ 
terefie willen, vor Allem berufen ; aber männiglich weiß, wie 
abhängig deren Behörden von den nächſten Organen der 
Regierungsgewalt find, und auch fie haben gegen die Staates 
Allmacht Feine andern Waffen ald Vorftellungen und Bitten. — 
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In den Verwaltungscommiffionen der Wohlthäs 
tigfeitsanftalten ſitzen allerdings viele unabhängigen und 
höchft ehrenhaften Männer, aber diefen bleibt nur der Rüdtritt 
von ihren Yunftionen übrig. Solcher Rücktritt möchte dann, 
wenn er maffenhaft gefchähe, der Regierung wohl fehr unans 
genehm werden; aber er wird nicht maffenhaft gefchehen, denn 
unter dem ungeheuern Drud werden viele den auffallenden 
Schritt nicht wagen, und die wenigen find dann einfach „Reni« 
tenten”, welche man nad dem Erlaß des General Eipinaffe 
jedenfalls entfernt. — Die öffentlihe Meinung wäre freis 
lich mächtiger, als gefehgebende Verfammlung und Klerus, 
als Generalräthe, Gemeinden und Berwaltungscommiffionen, 
aber fie hat Fein freied Organ, und darum fann fie fi nur 
fchwer bilden und, wenn gebildet, kann fie fi) Feine Geltung 
verſchaffen. Wie fehr die Preffe gebunden ift, mag man 
fon daraus entnehmen, daß fie bisher nur die Erhöhung 
der Rente ald Wirfung der Amortifirung beftritten, aber nicht 
einmal gewagt hat, die Unficherheit eined Vermögens hervor: 
zuheben, welches nur aus Staatspapieren befteht. 





Die Maßregel der Amortifirung wird erft vollftändig 
werden, wenn man auch die liegenden Güter der Gemeinden 
und anderer Anftalten, die auf folche dotirt find — verfauft. 
In Franfreih liebt man aber jebt die Volftändigfelt ber 
Mapregeln, auch wenn man gewifle Theile derjelben recht 
forgfältig verdeckt! 

Balderich Franf. 





X. 


Die Serrichaft Noger’s IL. von Sieilien in 
Rordafrikta und das Erzbisthbum Carthago. 


Die kurze Dauer der ficilianifhen Herrfhaft In Nordafrika, 
wie der Mangel abendländifher Duellen find ohne Zweifel 
. ald die vorzüglichfte Urfache zu betrachten, vermöge welcher 
diefer fonft anziehende Gegenftand lange Zeit hindurch fo fehr 
vernadhläjligt worden ift. 

Bon den gleichzeitigen abendländifhen Schriftftellern ha⸗ 
ben gerade zwei Gicilianer dieſe Ereigniffe nur vorübergehend 
erwähnt, weil fie wahrfcheinlih dem befannten Grundſatze 
buldigten, nad weldhem man ſich an Berlufte nur ungerne 
erinnert. 

Romuald von Salerno und Hugo Falcandus haben fi 
nämlich nicht einmal die Mühe genommen, die Eroberungen 
Roger’d nad ihrer Zeitfolge anzugeben und vollftändig zu 
verzeichnen *). 


*) Romuald, zweiter Erzbifchof von Salerno, fagt in feiner Ehronif 
bei Muratori script. rer. italic. T. Il. p. 191 von Roger’s Uns 
ternehmungen in Afrifa folgendes: et quia cor magnificum et 
dominandi animum semper habuit, dominio Siciliae et Apuliae 
nequaquam contentus, maximum navalem praeparavit exerci- 
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Der Zeitfolge nach georbnet find die wenigen Nadhs 
richten, welche Robert de Monte (+ 1186), der Brämonftratenfer- 
Möndh, der den Sigebert von Gemblours bis zum Jahre 
1163 fortgefeßt hat, und der Mönd von Caſino, deſſen Bes 
richt bis zum Anfange des dreizehnten Jahrhunderts geht, ges 
geben haben; doch läßt ſich auch aus ihnen fein vollftäns- 
dig es Verzeichniß der Eroberungen Roger's entnehmen. 

Ein ſolches findet ſich nur in den morgenländiſchen Quel⸗ 
len, von denen jedoch viele in früherer Zeit ungedruckt waren, 
von den gedruckten aber die meiſten nur in fragmentariſcher 
Geſtalt vorlagen. 

Zu letzteren gehoͤrte lange Zeit hindurch der gleichzeitige 
Edriſt, der an Roger's Hofe lebte, und in ſeinem Auftrage 
ſein großes geographiſches Werk ſchrieb. Von ihm beſaßen 
wir früher nur Fragmente über Spanien, Sicilien, Syrien 
und Afrika, unter welchen der von Hartmann über Afrika ges 
gebene Auszug noch jebt ſich brauchbar eriviefen hat. 

Es gehörten hierher ferner einzelne Fragmente von Sches 
habebdin, von Nowairi und andern arabifchen Schriftftellern *). 

Vollſtändig lagen nur die Annalen Abulfeda's vor, die 
fih von der Zeit der Patriarchen bis zum Jahre 1328 n. Chr. 
erſtrecken **). 





tum, quem cum multis militibus in Africam mittens ipsam 
cepit et tenuit. Susas, Bonam, Capsim, Sfaxim et Tripolim 
expugnavit et sibi tributarias reddidit. — Hugo Falcandus loc. 
cit. p. 260 fpricht gleichfalls von dem Beſtreben Roger's, fein 
Reich zu erweitern, und fügt hinzu: Tripolin namque Barbariae, 
Africam, Faxum, Capsiam, aliasque plurimas Barbarorum ci- 
vitates multis sibi Jaboribas ac periculis subjugarit. 

*) Bei Gregorio rerum arabicarum, quae ad hist. Siculam spectant 

ampla collectio. Panormi 1790. fol. pag. 27 und 62 seq., und 

bei Reinaud extraits des historiens Arabes relatifs aux croi- 

sades. p. 48. 

Abulfedae annales muslemici arabice et latine opera et stu- 

diis Jo. Jacobi Reiskil, Hafaine 178992. 4. 


ns 


a 
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Bon diefen Quellen waren die ungedrudten fehwer over 
gar nicht zugänglich, aud wurden fie meift nur für andere 
beflimmte Zwede ausgebeutet. Die gedrudten fcheinen durch 
ihre fragmentarifhe Bejchaffenheit von einer eigenen Bearbeis 
tung der Zeit Roger’d abgefchredt zu haben; denn es findet 
fi früher feine felbftftändige Arbeit, die die Eroberungen Ros 
ger's in Nordafrifa mit Benugung ber zugänglihen Duellen 
verfolgt hätte. 

Eine ſolche hat erft in neuerer Zeit PBelliffier übernoms 
men, indem er in feinen biftorifchen und geographifchen Denfs 
fohriften über Algerien der Herrfchaft der Sicilianer in der 
Berberei im zwölften Jahrhunderte eine eigene Unterfuchung 
gewidmet hat *). 

Ihm flanden außer den ſchon angeführten Quellen noch 
der vollitändige Tert des Edriſi zu Gebote, welchen Jaubert 
inzwiſchen (Paris 1836. A.) in frangöfifcher Ueberfegung vers 
öffentlicht hatte, wie die Geſchichte von Afrifa, die EL Kais 
ruani gegen das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts gefchries 
ben bat. Letztere fand er in einer Handſchrift der Bibliothek 
wu Algier, und übergab fie ſchon im nädften Jahre in frans 
zöfifcher Ueberſetzung dem Drude**), 

Seit dieſer furzen Zeit hat ſich die Zahl der gedrudten 
Quellen in erfreulicher Weiſe vermehrt, indem in rafcher Aufs 
einanderfolge die Chronik des Ibn⸗el⸗Athir, die Reife des 
Scheiks Et⸗Tidjani durch den Staat von Tunis, die Ges 
ihidhte der Berberen von Ibn Khaldun, mit Fragmenten äls 
terer Geſchichtſchreiber, endlich zulegt eine Zufammenftellung 
aller hieher bezüglichen Mittheilungen arabifher Schriftfteller 





*) Exploration scientifique de l’Algerie. Sciences historiques et 
geographiques. T. VI. p. 179. Paris 18144. 4. 


°*): Exploration scientiigue etc. T. VII. Histoire de l’Afrique de 
Moh’amed-Ben-Abi-El-Raini-El-K’aironani tradnite de l’Arabe 
par M. M. E. Pellissier et Remusat. Paris 1845. 4. 
13° 
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in der arabifch ficilianifchen Bibliothek von Amari erfchienen 
find ®). 


Bei einem folhen Zuwachſe von Quellen lohnt es fi 
der Mühe, die Unterfuhung, weldhe Pelliſſier in größerer 
Ausdehnung geführt hatte, wieder aufzunehmen, und nad 
ihr die einzelnen Pläge zu beftimmen, weldhe die Herrſchaft 
Roger’d in Rordafrifa umfaßte. 

Die Eroberungen Roger's unterfcheiden fi von den früs 
heren Unternehmungen der Abendländer gegen einzelne Städte 
Rordafrikas darin, daß fie nicht wie diefe ausſchließlich Züge 
des Raubed und der Zerftörung waren, bei welchen es fi 
nur darum handelte, Gewalt mit Gewalt zu vergelten, ſon⸗ 
bern in einem Zeitraume von falt zwanzig Jahren darauf 
ausgingen, in der größeren Zahl der eroberten Städte auch 
bleibende Niederlafjungen zu gründen, während einzelne im⸗ 
merhin gleich mit der Beſitznahme der Zerftorung preisgege⸗ 
ben wurden. 

Die Reihe der Eroberungen beginnt mit der gewaltfas 
men Belißnahme der Infel Gerbi (Djerba), welche damals 
unter der Herrfchaft des Zeiriden Hafan ftand, der über die 
Provinz Afrikia regierte, und feinen Sig in Mehadia hatte. 


*) Ibn-el-Athir hist. chronicon ed. Thornberg erfchien zu Upfala 
1851. 8. Die Neife tes Et: Tipfont hat Rouffean herausgegeben 
im Journal asiatique. Serie IV. T. XX. Paris 1852. 8. pag: 
67 seq. und Serie V. T. I. p. 102 seq. Die histoire des Ber- 
beres et des dynasties Musulmancs de l’Afrique septentrio- 
nale par Ibn-Khaldoun enthält im zweiten Bande Alger 1854. 
8. p. 573 — 89 audy von dem Herausgeber, Baron de Slane, 
beigefügte Sragmente von Ibn-el Athir. Amari’g Werk, das auf 
Koften der deutfchen morgenländifchen Geſellſchaft herausgeneben 
wurbe, führt den Titel: bibliotheca arabo-sicula ossia raccolta 
di testi arabici che toccano la geografia, la storia, le bio- 
graßie e la bibliograhia della Sicilia. Lipsiae 1857. 8. Bon legte: 
tem Werfe, wie von der Ausgabe die Ibn⸗el⸗Athir durch Thorn: 
berg wäre eine baldige Ueberſeßzung zu wuͤnſchen. 
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Die Eroberung der Infel geihah im Jahre der Hegira 
529 (11345) durch eine Flotte Roger’d. Eine große Zahl 
der Einwohner wurde bei der Einnahme getödtet. Sie hat- 
ten vielfach, Seeräuberei getrieben, und von den Schiffen auch 
diejenigen weggenommen, welche anderen Unterthanen des 
eignen Herrſchers gehörten. Der Reft derfelben unterwarf fid, 
und lebte lange Zeit hindurch rubig unter Roger’8 Herrſchaft“). 

Mehrere Jahre nachher, im Jahre der Hegira 537, ließ 
Roger Tripolis, deſſen Bewohner die Herrfhaft der Zeiriden 
niemals anerfannt hatten, vergeblih belagern. Die Belas 
gerung begann am 26. Juni 1143, endigte aber bald, ba 
eine große Zahl von Arabern der Etadt zur Hilfe gefommen 
war, zum Schaden der Eicilianer. Bei einem Ausfalle der 
Belagerten wurden fie geichlagen, viele von ihnen wurden ges 
tödtet, die übrigen ließen Waffen, Gepäde wie ihre Thiere 
jurüd, und retteten fi) auf die Flotte, welche nach Sicilien 
zurüdfehrte. 

Bon dort her ließ Roger jedoch eine zweite Unternehmung 
gegen Jijeli (Djedjel) machen, welches den Emird von Bugla 
aus dem Stamme der Hammaditen gehörte. Die Bewohner 
dieſer Stadt entflohen bei der Annäherung der Flotte in bie 
nahen Berge und Fluren. Die Sicilianer zerftörten die Stadt 
vollig, zündeten das Luftfhloß an, weldhes der Emir Yahyas 
Ibn⸗el⸗Aziz hatte bauen laffen, und Fehrten hierauf nad) ih⸗ 
rem Lande zurüd **), 

Auch die Infel Kerkna follen die Sieilianer damals eros 
bert haben, der Beſitz derfelben fonnte jedoch, wenn dieſe 
Nachricht richtig ift, nur ein bald vorübergehender feyn ***); 


®) Geographie d’Edrisi par P. Amédée Janbert. T.I. p. 281; 
Bist. des Berberes par Ibn -Khaldoun. T. II. p. 578. Et- Tid- 
jani im journal asiatique. Vol. 20. p. 177. 
**) Ibn-El-Athir a, a. O. p. 579. Edrisi loc. eit. T. I. p. 245. 
°**) EI Kairuani loc. cit. p. 155. 
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denn nad Edrift kam fie erſt im Sahre der Heglra 548 
(1153/4) in den Beſitz Roger's *). 

Im Jahre der Hegira 539 (11445) ließ Roger einen 
Raubzug gegen die Stadt Breff im heutigen Algerien unter 
nehmen. Die Stabt wurde von den Sieilianern erobert, die 
Männer wurden alle, bis auf Einen, getöbtet, die Weiber 
aber in die Sklaverei abgeführt **). 

In das nächte Jahr der Hegira fest der gleichzeitige Edriſi 
die Eroberung von Tripolis. Nach feinem Berichte nahm Ros 
ger die Stadt, und ließ die Bewohner zu Sflaven machen. 
Er ift noch gegenwärtig der Beſitzer der Stadt, erzählt Edriſi, 
welche einen Theil feiner Staaten ausmacht ***), 

Nah Ibn⸗el⸗Athir begann die Belagerung der Stadt 
am 3. Moharrem 541 (16. Juni 1146), an weldem Tage 
eine faft unüberfehbare Slotte vor ihr erſchien. Die Bewoh⸗ 
ner, welche fih zur See, wie zu Land eingefchloflen fahen, 
machten einen Ausfall, um den Feind zu befämpfen. “Die 
Feindfeligfeiten dauerten drei Tage, bis die Sicilianer die 
Mauer in Folge innerer Wirren unbefeßt fanden, ſie mit 
Leitern erftiegen und fo in die Stabt eindrangen. Ein großer 
Theil der Einwohner fiel durch das Schwert, die Frauen wur⸗ 
den gefangen genommen, das Eigenthum geplündert. Alle 
diefenigen, welche entfommen Fonnten, fuchten eine Zuflucht 
bei den Berberen und Arabern, kamen aber bald wieder zu: 
rüd, weil die Sieger eine allgemeine Amneftie verfünden lie- 
fen. Die Sicilianer brachten ſechs Monate damit zu, bie 





*) Edrisi. T. I. 280. 
**) Edriſi in der Ueberſetzung von Jaubert T. I. p. 235 nennt die Stadt 
Berechk. Schehabeddin bei Gregorio rerum arabicarum, quae 
ad historiam Siculam spectant ampla collectio. Panormi 1790 
fol. p. 62 nennt fie Barfica. Hartmann Edrisi Africa p. 212 
Bat bemerft, daß Breſk bei Tenes gemeint fei. 
***) Edrisi a. a. O. p. 273. 
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Stadt neu zu befefligen, und mit einem Graben zu umgeben, 
weidhen man zur Zeit des Berichterftatterd noch fah. 

Nach Beendigung diefer Arbeiten Tehrten fie in ihr Bas 
terland zurück, und nahmen eine große Zahl von Geißeln mit 
ſich. Später gaben fie legtere, bis auf die Angehörigen ber 
Familie Matruh, zurüd. Diefe behielten fie, weil fie ſich durch 
fie der Treue eined Gliedes der Familie verfichern wollten, 
der zum Befehlshaber über die Stadt aufgeftellt worden war. 

Die Ordnung wurde in Tripolis bald wieder hergeftellt, 
Sicifianer wie andere Franken (Rum) machten häufige Reifen 
dahin, die Bevölferung nahm reißend ſchnell zu, und gelangte 
zu großer Wohlhabenheit *). 

Der Zeitbeftinnmung, welche Ibn⸗Athir gibt, find die 
fpäteren orientalifhen Schriftfteller beigetreten, während in 
den abendländifhen Quellen bei Robertus de Monte und dem 
Mönche von Eafino das Jahr 1145 als die Zeit der Eins 
nahme der Stadt angegeben wird. Letztere können indeſſen 
bier nicht maßgebend feyn, da fie nicht auf befondere Ges 
nauigfeit in Zeitangaben Anfpruh machen, auch findet fi 
von Robertus de Monte ein Tert, welcher diefe Angabe zum 
Sahre 1146 enthält **). | 

Edriſi's Zeugniß ift, da er Zeitgenoffe war, von größes 
rer Wichtigfeit. Er gibt zwar nur das Jahr ohne nähere 
Bezeichnung des Monates und Tages an, während die fpä- 
teren Schriftſteller eine viel beftimmtere Angabe liefern, welche 
als den Tag der Einnahme den Iten Moharrem 541 (16. 
Juni 1146) bezeichnet, dürfte aber entfcheiden, da er die Ver⸗ 
hältniffe genau fennen mußte. 

In diefelbe Zeit fällt auch die Unterwerfung des Statt« 
halter Juſſuf von Eabes, der ſich mit Gewalt in den Beſitz 


*) Ibn-el-Athir a. a. O. ©. 579 fig. 
**) Man vergleiche Pertz monumenta Germaniae historica. script. 
T. VI. p. 497. 
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diefer Stadt gefeht hatte, und fih mit Gottes Hilfe gegen 
den rechtmäßigen Statthalter des Zeiriden Hafan in bemfelben 
erhalten wollte. Roger nahm feine Unterwerfung an, fandte 
ihm einen Ehrenpelz und die Ernennung zu feinem Statthals 
ter in Cabes. 


Hafan belagerte aber die Stabt, nahm fie mit Hilfe der 
Bewohner ein, und ließ den Juſſuf töbten. 

Juuſſuf's Sohn entfloh mit feinem Onfel Eica nad) Sicis 
fien, und bat Roger, ihn an dem Zeiriden zu rächen. Diefer 
hörte auf ihre Klagen, und beſchloß voll Unwillen den Waffen⸗ 
ftilfftand mit Hafan, der noch zwei Jahre dauern follte, zu 
brechen, und zugleich die Zeitumftände zu benügen, die ſich 
günftiger als je für eine Eroberung erwiefen; denn in der 
ganzen Provinz Afrifia herrſchte ſchon feit einigen Jahren 
(537 d. Heg.) eine Hungersnoth, welhe die Bewohner ge- 
nöthigt hatte, ſchaarenweiſe nach Sicilien auszuwandern, mit 
befonderer Härte aber im Jahre 542 ſich zeigte *). 

Roger füumte nit, an’d Werk zu gehen. Er ließ eine 
Blotte von 150 ©aleeren ausrüften, die er nad) der Küſte 
von Afrika fandte. Bei der Inſel Coſſura (Bantellaria) be: 
mächtigte fich die Flotte eines Schiffes, das von Mehadia 
fam. Der Admiral Georg nöthigte einen der Gefangenen, eine 
Brieftaube mit der falfchen Nachricht zurüdzufenden, die chriſt⸗ 
liche Hlotte habe den Weg nad, Konftantinopel eingefchlagen. 
Er wollte die Stadt unerwartet überfallen, ihn hinderten 
aber widrige Winde daran, fo daß die Flotte am 2. Safer 
543 (22. Juni 1148) nur mit Hilfe der Ruder vor Mehadia 
erfcheinen fonnte. Der Admiral gab vor, den Friedensvertrag 


*) Ibn-el-Athir a. a. O. p. 581. Et-Tidjani p. 151 bemerft, Ro: 
ger habe eine Flotte ausgefandt, die Cabes lange, aber vergeblich 
belagerte. PBelliffier a. a. O. p. 182 ift dem Hugo Falcandus ge: 
folgt, der unrichtiger Welfe Capſa (Gafe’a) flatt Cabes nennt. 
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nicht brechen zu wollen, er verlangte nur Hilftruppen gu ei⸗ 
nem Zuge gegen Cabes. 

Haſan dagegen erklärte es für unerlaubt, die Ungläubi⸗ 
gen gegen die wahren Gläubigen zu unterflüben; er zog es 
vor, die Stadt mit dem größten Theile der Einwohner zu 
verlafien. Der Reit derſelben floh in die Häufer der Chriften 
und in die Kirchen *). 

Diefe Nachricht zeigt, daß die Chriftengemeinde in Meha⸗ 
dia damals nicht unbedeutend ſeyn Fonnte, wenn wir au 
feine weiteren Nachrichten über diefelbe befigen. 

Die Eicilianer hatten ſich wahrſcheinlich ſchon damals in 
ihren Friedensverträgen mit den Zeiriden das Recht einer uns 
geftörten Uebung des chriftlihen Eultus vorbehalten, wie bie 
Piſaner dieß fpäter gethan haben **). 

Erft am Abend konnte die Flotte ihre Truppen an das 
Land ſetzen. Der Admiral ließ die Schäke im Balafte unter 
Siegel bringen, die Stadt aber zwei Stunden lang plündern, 
nad) deren Verlauf eine allgemeine Ammeftie verfündet murbe. 
Die Wirkungen derfelben zeigten ſich bald, denn in ganz kur⸗ 
zer Zeit war der größte Theil der Bevölferung wieder in die 
Stadt zurüdgefehrt. Hierauf ließ der Admiral eine Abtheis 
lung feiner Flotte nad) Sfar, eine andere nad) Suſſa gehen. 
Lehtered ergab fih ohne Widerſtand am 12. Safer (zweiten 
Juli), da die meiften Einwohner e8 verlaffen hatten. Efar wurde 
am 23. deflelben Monats dur; Sturm erobert, der vielen 
Sicilianern das Leben Foftete. 

Auch in diefen Städten wurde die Amneftie verfündet. 
Driefe Rogers, welche bald darauf anfamen, verſicherten 


*) Ibn-el-Athir a. a. O. p. 583. 


**) Roncioni istorie Pisane im archivio storico italiano. T. VI. 
P. I. p. 350 erwähnt zum Jahre 1167 eines Kaufhauſes mit eis 
ner Kirche, welche die Piſaner in Sibilia (Zulla) Hatten. 





194 Roger in Nordafrika 
überbieß alle Bewohner der Provinz Afrifia des Foniglichen 
Schutzes. 


Der Admiral wollte auch noch Iclibia (das alte Clypea) 
erobern, mußte aber die Belagerung dieſes ſtark befeſtigten 
Platzes mit großem Verluſt wieder aufgeben *). 

Die morgenländiihen Quellen fprechen von der Einnahme 
zweier Etädte Mehadia, und verftehen darunter die Stadt 
ſelbſt mit der Vorſtadt Zuila, weil legtere von ihnen auch 
als eigene Stadt betraditet, und als foldhe gezählt wird *). 

Edriſi bemerkt, Mehadia beftehe aus zwei Stäpten, von 
denen die eine wirflich fo genannt werde, die andere aber Za⸗ 
wila heiße. 

Die erftere diene dem Sultan und feinen Truppen zum 
Aufenthalte, fie werde durch ein Schloß beherrfcht, das in der 
möglichft feften Weife gebaut fei. In diefem Schloffe habe 
man vor der Eroberung dur, den großen Roger im J. 543 
ein Behältniß fehen Tonnen, genannt die Gewölbe von Gold, 
aus welchem die Yürften des Landes Eitelfeit gefchöpft hätten. 
Die letere Stadt fei berühmt durch die Schönheit ihrer Bazare 
und Gebaäude, durch die Breite der Straßen und Winfel. Beide 
feien nur auf die Weite eines Bogenſchuſſes von einander 
entfernt ***). 

Auch bei den abendländifchen Schriftftellern werden beide 
Städte ſchon bei der Erzählung ihrer Eroberung durch die Pi⸗ 
faner im eilften Jahrhunderte gefondert angeführt, jedoch hat 
die weniger deutliche Bezeichnung derfelben zu verfchiedenen 
Auslegungen geführt. In den Quellen, welche die ältere Ge⸗ 
fhichte der Republit Piſa betreffen, wird die Stadt Mehadia 


*) Ibn-el Athir a. a. ©. ©. 584. 

**) Et-Tidjani a. a. D. Serie V. Vol. I. p. 375. Les details de 
la prise des deux Mahdia (Mahdia et Zouila) par les chre- 
tiens sont trop connus pour que nons les rapportions ici 

***) Edrisi a. a. O. T. I. p. 258. 
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fowohl mit dem Ramen Dalmatla, wie mit der Benen- 
nung Almadia bezeichnet; Zuila aber wird als zweite Stadt 
mit der Bezeihnung Sibilia aufgeführt *). 

In andern abendländifhen Quellen wird Mehadia als 
Afrika oder civitas Alricae bezeichnet. So berichtet der Monch 
von Bafino die Einnahme der Stadt durch die Flotte Roger’s 
fon bei dem Jahre 1146 mit den wenigen Worten: Rex 
Rogerius cacpit Alricam **), 

Der wahren Benennung Sibilia’8 fommt der Bericht des 
Prämonftratenferd am nächſten, welcher den Sigebert von 
Gemblours fortjegte, denn er erzählt richtiger zum Jahre 1148: 
Rogerus rex Siciliae exercitum navalem direxit ad fines Af- 
frice; captaque insigni civitate quae dicitur Africa, Suilla, 
Asfax, Clippea, aliisque castris pluribus, archiepiscopum 
Affricae qui sub servitute Romam venerat consecrandus, 
ad sedem suaın remiltit liberum. 

Unrichtig ijt hier die Angabe, daß Roger auch das Cly⸗ 
pea der Alten, von den arabifhen Schriftitellern Aclibia oder 
Kelibia genannt, erobert habe; denn er ließ, wie bereits ger 
zeigt wurde, dieſen ftarf befeftigten Ort vergeblich belagern. 

Aus diefer Thatfache der vergeblichen Belagerung ergibt 
fi) aber aud, daß man Eibilia nicht mit Pellifjier ald das 
Elypea der Alten, das heutige Galipia erflären fünne. Letz⸗ 
tered wurde von Roger nicht erobert, wohl aber Zuila, wel 


*) Brev. hist. Pisanae bei Maratori T. VI. p. 168 erzählt von den 
Bifanern und Genucfern zum Jahre 1088: ceperunt duas mag- 
nißcas civitates Almadiam et Sibiliam in die S. Sixti. Im 
vetus chronicon Pisanum, bei Muratori loc. cit. p. 109 und 
im archivio storico italiano T. Vl. P. II. p. 6, heißt es: Anno 
domini 1088. Fecerunt Pisani et Januenses stolum in Africa 
et ceperunt duas munitissimas civitates Dalmatiam (Almadiam) 
et Sibiliam in die Sancti Sixti. 

**) Bei Carusius bibl. hist. regni Sicillae. Panormi 1723. fol. 
T. IL. p. 510. 
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ches, wie und berfelbe Schriftfteller in einem anderen Werke, 
nämlich in feiner Befchreibung der Regentſchaft von Tunis 
mittheilt, noch gegenwärtig, wenn auch unter fehr veränderten 
Verhältnifien, eine Borftadt von Mebabia, jest Mahedia ge⸗ 
nannt, bildet. 

Mahedia, einſt die Reſidenz der Zeiriden, die ſtark befe⸗ 
ſtigte und bevölkerte Stadt mit dem wohlgelegenen und rühm⸗ 
lich bekannten Hafen, den Abu Obaid ſchon vor Edriſt aus⸗ 
führlich beſchrieben hat, iſt gegenwärtig eine unbedeutende 
Stadt mit geringer Bevölkerung und verſchüttetem Hafen. 

La population de Mahedia, fagt Pellifjier in dem anges 
geführten Werfe, qui est aussi connu sous le nom d’Alrica, 
n’est plus que de neuf mille ämes, y compris celle des jar- 
dins de Zouila et de Kouach, qui en sont comme les fau- 
bourgs. Ils y existent huit mosquees, dont deux khotba, 
une pour les Hanefi, et l'autre pour les Maleki, cing zaouia 
et cing écoles el&mentaires. Cette ville est le siege d’un 
Kadi et d’un lieutenant du Kaid de Monastir. Je viens de 
dire que les remparts en sont ruines; mais il existe un 
assez bon chäleau moderne vers la pointe de la presqu'ile, 
On y trouve quelques vestiges d’anliquits romaines, entre 
auires de fort belles cilernes. Le mouillage de Mahedia, 
situe au sud de la presquiile, est meilleur que celui de 
Soussa, mais moins bon que celui de Monastir. Il existe 
dans la presqu’ile m&me un ancien port que très peu de 
travail rendrait à la navigation *), 

Jetzt erftredte fi Roger's Herrfhaft von Tripolis bis 
zu den Umgebungen von Tunis und vom mittelländifchen 
Meere bis zur Stadt Kairowan. 

Mehrere Jahre darauf wandte Roger feinen Angriff 


*) Exploration scientiigue etc. Sciences historiques et geogra- 
phiques. Vol. XVI. Paris 1853. 4. p. 96. 
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wieder gegen eine Stadt, die zum Reiche der Hammaditen 
gehörte, wie er es früher gegen Jijeli gethan hatte. Die mors 
genländifchen Schriftfteller bezeichnen deutlich, die Stadt Bona 
als ſolche, weihen aber in der Zeitbeftimmung der Eroberung 
von einander ab. 

Nach Edriſi geſchah die Eroberung im Jahre der Hegira 
548 (1153 bis 54) durd einen Stellvertreter Roger's. Eie 
iſt gegenwärtig, fagt Edriſi, arm, mittelmäßig bevölfert und 
wird von einem Agenten aus ver Yamilie der Hammabiten, 
den der große Roger ernannt hat, verwaltet. 

Rah dem Zeugniſſe Ibn-el⸗Athir's leitete Philipp von 
Mehdia, ein feta (Diener) Roger’s, die Belagerung der Stadt, 
bei welder er von den Arabern der Umgegend unterftügt 
wurde. Durch ihre Hilfe bemächtigte ex ſich derfelben im Rad⸗ 
fhab des Jahres 547 d. H. (Oftober 1152), und machte die 
Bewohner zu Sklaven. 

Nach Verlauf von zehn Tagen reiste er nad Mehadia 
zurüd, nahm aber nur einen Theil der Gefangenen mit fidh, 
denn er hatte den Ulemas und einigen duch Frömmigkeit 
ausgezeichneten Perſonen erlaubt, ſich mit ihren Familien und 
ihren Reihthümern in die benachbarten Städte zurüdzuziehen. 

Bei feiner Rüdfehr nah Sicilien ließ ihn Roger wegen 
diefer Rachficht, die er gegen die Mufelmänner von Bona bes 
obachtet hatte, werhaften. 

Man fagt, bemerkt Ibn⸗el⸗Athir, daß diefer Philipp, wie 
die übrigen Diener Roger's im Herzen heimlihe Mufelmänner 
waren. Philipp wurde überwieſen, fährt der arabifche Geſchicht⸗ 
ſchreiber fort, nicht zu derfelben Zeit zu faften wie der König, 
und den Lehren des Islam anzuhängen. Er wurde deßhalb 
im Monat Ramadan lebendig verbrannt, zufolge eines Urs 
thbeiles, das eine von Roger berufene Verfammlung von Bis 
Höfen, Prieſtern und Evelleuten über ihn geſprochen hatte, 

Diefes Urtheil ift nad der Meinung deſſelben Geſchicht⸗ 
fhreibers der erfte Echlag, der gegen den Glauben der Mus 
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jelmänner in Sicilien geführt wurde. Gott, bemerkt er babel, 
ließ ihn jedoch nicht ungeftraft, denn bald darauf, d. b. in den 
erften zehn Tagen des Monates Dfül Hiddſcha deſſelben Jah⸗ 
red (27. Februar bis 29. März 1153), ftarb Roger an ber 
Bräune in einem Alter von achtzig Jahren. 

Ibn⸗el⸗Athir's Bericht ift hier hinfichtlich der Zeitbeftim- 
mungen nidht genau. Er ſetzt Roger's Tod um ein Jahr zu 
früh, feine Lebensjahre zu hoch an; Hinfichtlich der Eroberung 
dee Stadt Bona muß feine Angabe dem Zeugniffe Edriſi's 
nachftehen *). 

Bon den abendländiihen Schriftftelern nennt nur Ro⸗ 
muald von Ealerno die Stadt Bona, indem er zugleich einen 
Bericht über die ferneren Lebensverhältniffe des Admiral 
Philipp hinzufügt. Darnach war Philipp ein Eunuch, der 
wegen feiner Treue gegen Roger und feiner Gemwandtheit in 
den Geſchäften von ihm zum erften Beamten des Palaſtes 
und des Föniglihen Haufed erhoben worden war (universo 
hunc praefecit palalio et totius domus suae statuit esse 
magistrum), Er ftieg in ber Folge der Zeit fo in der Gunft 
feines Herrn, daß diefer ihn zum Admiral ernannte, und nad) 
Bona ſchickte, welhe Stadt er mit dem Schwerte nahm, plüns 
derte und hierauf fiegreich nad Sicilien zurüdfehrte. Romu⸗ 
ald erzählt nichts davon, daß Philipp die Einwohner von 
Bona gefhont habe, wohl Aber bemerft er, Philipp fei in 
Gefinnung und Handlung eine Saracene gewefen, der die 
Ehriften gehaßt, die Ungläubigen geliebt habe; aud legt er 
ihm zur Laſt, daß er weder an Breitagen noch zur Faſtenzeit 
das Faftengebot beobachtet, Stellvertreter nad) Mecca gefendet, 
und ſich dem Gebete ber dortigen Prieſter empfohlen habe, 
weßhalb er auch verbrannt worden fei**). 


*) Edrisi a. a. ©. T. 1. p. 268. Ibn-el Athir a. a. O. p. 586. 
**) Romualdi Salernitäni chronicon bei Muratorl T. VII. p. 194. 
script, rer. italic, 
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Der Mond von Eafino bezeichnet Bona nah einer Als 
teren Benennung, aus deren legten Silben die jebige entſtan⸗ 
den feyn fol. Er fagt nämlich zum Jahre 1152: Rex Ro- 
gerius caepit civilalen, quae quondum Ippone Regium di- 
cebatur *). 

Noch undeutlicher ijt der furze Bericht, weldhen Robert de 
Monte zum Jahre 1153 mit den Worten gibt: Rogerius rex 
Sicilie per ammiralios suos cepit Tonitam urbem maximam 
in Affrica. Man hat den Namen Zonita für Tunis deuten wollen, 
allein dieß iſt offenbar unrichtig, denn Roger gelangte nie 
mals in den Beſitz diefer Stadt; wahrſcheinlich lautete die urs 
fprüngliche Lefeart Bonita, die durch den Abfchreiber in Tonita 
geändert wurde. 

Mit der Einnahme diefer Stadt fehloßen die Eroberungen 
Roger's in Nordafrifa. Sein Tod erfolgte am legten Yebruar 
des Jahres 1154. 

Wäre er nicht feit 544 d. H. in Krieg mit dem Kalfer 
von Konitantinopel verwidelt geweien, bemerkt Ibn⸗el⸗Athir, 
fo hätte er weit mehr gegen die Mufelmänner unternehmen 
fönnen, und würde fi) ohne Zweifel der ganzen Provinz 
Afrikia bemächtigt haben. 

Sein Nachfolger Wilhelm war nicht dazu geeignet, ſich— 
die Herrſchaft in Nordafrifa zu erhalten. Die morgenläubis: 
hen Schriftfteller lagen beſonders über die Härte Wilhelms 
gegen feine Lintergebenen. Zwei Jahre nah Roger's Tode 
empörte fih zuerſt Sfar, ihm folgten Tripolid, Gabes und’ 
andere Plaͤtze. 

Noch waren nicht ſechs Jahre verfloffen, als mit dem 
Verluſte Mehadia's (im Jahre 1160) auch die letzte der Er⸗ 
oberungen Roger's für die Sicilianer verloren ging. 

Roger's Verwaltung wird von den morgenländifchen 


*) Bel Carusius bibl. Sio, T. I, p. 511. 
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Schriftftellern fehr gelobt. Solches Lob wird Ihm nicht bloß 
von Edriſi gefpendet, der an feinem Hofe lebte, fondern hat 
ſich felbft noch nad fünf Jahrhunderten bei EI» Kairuani er⸗ 
halten, der zufammenftellte, was er hierüber in früheren Quellen 
fand, Roger’8 Namen aber faft nie ohne befchimpfenden Beis 
fat erwähnt. 

El⸗Kairuani bemerkt: Roger habe die Verwaltung der 
beiden Städte Mehadia und Zuila vollkommen gut organifitt. 
Er habe die Gerechtigkeit duch Kadis hanphaben-taflen, die 
bei dem Volke beliebt geweſen feien, und den Kaufleuten fogar 
Vorſchüſſe gemacht, um den Handel wieder zu beleben. Er 
ließ die Steuern im Boraus erheben, aber mehr auf bem 
Wege der Meberredung ald der Gewalt. Das Volk wußte er 
durch eine weife und verfühnende Verwaltung für ſich zu ge- 
winnen*). 

Mehrere Stämme der Araber und bedeutende Häuptlinge 
hatten fi dem Könige unterivorfen. Die Städte ließ er durch 
Statthalter regieren, die er aus den beveutendften Familien der 
Eingebornen gewählt hatte. 

In Mehadia hatte ſich ſchon vor Roger's Eroberung 
eine Chriftengemeinde befunden, deren Rechte, wie wir oben 
geiehen haben, wenigftens für die Europäer auf Hanbelöver- 
trägen beruhten. 

Auch für die eingebornen Chriften waren aber die Vers 
hältnifie in foweit geordnet, daß noch eines Erzbifchofes Er- 
wähnung geichieht, welchem Roger feine Freiheit wiedergab, 
wie fi aus dem obenangeführten Zeugniffe der Bortfegung 
des Sigebert von Gemblours ergibt**), 


*) Exploration scientifique loc. cit. T. VIl. p. 156. 

20) Diefelben Werte, welche bei dem Kortfeper des Sigebert von 
Gemblours fliehen, finden fi auch in der ans einer Handſchrift 
des Bernardus Guidonis mitgetheilten Lebenebefchreitung Papit 
GBugen’s II. von einem ungenannten Verfafſſer bei Maratori 
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Bei der Erwähnung eines Erzbifchofes in Nordafrifa im 
zwölften Jahrhundert läßt fi nur an den Inhaber des Erz⸗ 
bisthumes Garthago denken; denn Papſt Leo IX. hatte dem 
Biſchoͤfen Petrus und Johannes noch im Jahre 1054 gefchries 
ben, der Erzbiſchof von Carthago fei der erfte Bifchof nad 
dem Papfte und zugleich der Metropolit von ganz Afrika. 
Dieſes Vorrecht koönne nit zu Gunſten eined anderen Bis 
ſchofes verloren gehen, fondern werde für immer beſtehen, ſo⸗ 
lange der Name des Erlöferd in Afrifa angerufen werbe, es 
möge Barthago verödet darnieder liegen, oder ſich einft glorreich 
wieder erheben *). 


Schwierig dagegen ift die Beantwortung der Trage, wo 
der Sig diefes Erzbisthums gewefen fei, ob unter den Trüm⸗ 
mern der einft fo gewaltigen Stadt felbft, oder in. einer ber 
benachbarten Etädte, die dem Erzbifchofe zur Wohnung diente, 
während die Benennung des Erzbisthumes noch die frühere 
geblieben war. 


Für die erfte Annahme hat ſich ſchon Pagi in feinen Ans 
merfungen zur Kirchengeſchichte des Cardinal Baronius erflärt. 
Er bemerkt zum Jahre 1073, Garthago fei zwar im fiebenten 
Jahrhundert durch die Earacenen feiner Mauern entblößt 
worden, es habe aber immer Bewohner gehabt, unter denen 
nicht wenige Chriften geweſen feien. 

Im eilften Jahrhundert fei ein gewiſſer Cyriacus, ber 
Vorfteher diefer Chriftengemeinde, von den Seinigen bei den 
Saracenen angeklagt und von biefen gleich einem Diebe zur 
Peitſchenſtrafe verurtheilt worden. Gregor VII. habe deßhalb 
die Gemeinde zur Buße ermahnt und mit der Strafe der Er- 
communifation bedroht. 


script. P. I. p. 438, nur find die Gigennamen undeutlicher geges 
ben, denn flatt Zuila ſteht Si ulla, ebenſo Affar Aust Sfur. 

*) Mansi conc. T. XIX. p. 657. 

XLIL 14 
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Unrichtig bei diefer Darftelung Pagi's iſt die Bemerkung, 
die Stadt fei nur von den Mauern entblößt worden, denn 
von diefen muß der größere Theil der Zerftörung entgangen 
feyn, weil fie noch zur Zeit Ludwig's des Heiligen den Kreuz⸗ 
fahrern dazu dienten, um fi innerhalb berfelben zu ver- 
ſchanzen. 

Von den Schriftſtellern des Morgenlandes wurde es da⸗ 
her dem Fürſten von Tunis als grober Fehler angerechnet, 
dag er die Mauern von Carthago nicht hatte niederreißen 
laſſen *). 

Die Stadt war erft im Jahre 78 der Hegira (697 bie 
98 n. Chr.) ganz in die Gewalt der Araber gefommen, welche 
damals zerftörten, was fie zeritören fonnten; doch find nicht 
bloß die Mauern, fondern au, wie wir bald fehen werden, 
Paläfte dem Werke der Zerftörung entgangen **). 

Auf den Ruinen der Stadt fievelte ſich indeflen fpäter 
wieder eine Bevölferung an, die auf den Befehl Mehedi's, 
des erften Fürſten aus der Dynaftie der Batimiden, dahin ges 
zogen feyn foll ***). 

Hiemit ſtimmt aud das Zeugniß eines arabifchen Geo⸗ 


*) Ihn Khaldoun hist. des Berb. T. Il. p. 365 seq. berichtet über 
die Verſchanzung der Kreuzfahrer innerhalb ter alten Mauern der 
Stadt, und fchließt mit den Worten: le sultan eut alors & re- 
gretter son imprevoyance, d’abord en laissant subsister les 
murs de CGarthage; puis en permettant à l’ennemi de de- 
barguer. 


Nowairi bei Ibn Khaldoun hist. T. I. p. 339 fagt: les musul- 
mans en detruisaient tout ce qu’il leur etait possible de faire 
etc. Leber die Zeitbeftimmung vergleihe man Fournel Ctude 
sur la conquete de l’Afrique par les Arabes. Paris 1857. 4. 
pag. 39. 


Li 


—R 


***) Marmol descripcion general de Affrica. Granada 1573 fol. 
T. II. f 240. 





1 


Roger in Nordafrika. 203 


graphen aus der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts 
überein, der von der Wohlhabenheit der Bewohner von Car⸗ 
thajidna, ihrem Reichthume an Heerden, der Fruchtbarkeit des 
Bodens und der Ausfuhr von Baumwolle nach Kairowan 
ſpricht *). 

Bei einem anderen Geographen, deſſen Werk bereits dem 
folgenden Jahrhundert angehören dürfte, findet ſich eine Bes 
jhreibung mehrerer Gebäude, welche dem Werfe der Zerftörung 
entgingen. 

Er nennt zwei Marmorpaläfte, befannt unter dem Na⸗ 
men der beiden Schweftern und den Palaft Moallafah von 
wundervoller Ausdehnung und Größe, von welchem das Dorf 
Mala den Namen führen dürfte, das ſich noch gegenwärtig 
auf den Ruinen Carthago's befindet. 

Er bemerkt endlich, daß fich zu feiner Zeit auf den Ruls 
nen Carthago's ſchöne Dörfer erhoben, und der wohlbebaute 
Boden viele Früchte hervorbringe, von ausgefuchter Schmads 
baftigfeit, welche jeder andern Fruchtart in anderen Gegenden 
gleihkomme**). 

Edriſi fpriht von Carthago als einer zu feiner Zeit zer⸗ 
Körten Stadt, von welcher nur ein mit Erbwällen umgebener 
Theil noch vorhanden fei. Diefen Theil nennt er Mo’allaca 
und bemerft, daß er von Häuptlingen der arabifhen Stämme 
der Beni-Ziad bewohnt werbe ***), 

Spätere Schriftfteller führen einen Emir, welcher ſich 
einige Zeit vor der Eroberung Mehadia's durch die Flotte 
Roger's in den Beſitz von Moallaca geſetzt hatte, von wo er 
durch die Zeiriden unterſtützt mit Tunis Krieg führte, un⸗ 


*) Ihn-Haucal im journal asiatique. Serie Ill. Vol. 13. p. 178. 


**) Abu Obaid in ten nolices et extraits de la bibliotheque du 
roi. Paris 1831. 4. T. Xll. p. 499, überfegt von Quatremoͤre. 
**+*) Edrisi loc. cit. T. I. p. 262. 
14* 
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ter dem Ramen Mohrez⸗Ibn⸗Ziad oder Meh'erez ben Ziadsef- 
Fader'i auf”). 

Diefes lebtere aus der Zeit Roger's erwähnte Verhältniß 
der Bevölferung des alten Carthago hat auch einen neueren 
Schriftfteller wieder auf die Vermuthung zurüdgeführt, es 
möchte fih in Carthago felbft eine chriftlihe Bevölkerung er⸗ 
halten haben, in deren Mitte der von Gregor VII. erwähnte 
Erzbifhof Eyriacus feinen Sig gehabt habe**). 

Für die Zeit Leo's IX. und feiner Nachfolger erjcheint 
diefe Annahme nicht unwahrfcheinlich, jevenfalld muß der Sik 
des Erzbistums fih an einem Drte von geringem Anſehen 
befunden haben, denn der Bilhof von Gummita wollte deß- 
halb die erzbiſchöflichen Rechte an fich ziehen, weil er in ber 
Stadt eines faracenifhen Bürften wohne, ein Grund, den 
Leo IX. nicht anerfannt hat. 

Für die Zeit gleich nach der Zerftorung Carthago's mans 
gelt e8 an allen Quellen. Das Schidfal feiner Bewohner 
wird in den Quellen verfchieden angegeben: nad einem Ge, 
fchichtfchreiber ließ der Eroberer Haffan die Einwohner tödten 
und zu Sklaven machen, nad dem Berichte eines anderen 
aber hatten fie ſich mit dem griechifchen Statthalter eingefchifft, 
und ed war nur eine ganz Heine Zahl von Ehriften der ärmften 
Klaſſe, wahrfheinlic, lateiniſche Ehriften, zurüdgeblieben***), 

In der Zeit Roger’s gibt der Ehronift nichts weiter an, 
als daß der König den Erzbifchof, der als unfreier Mann 
nah Rom gefommen war, um dort die bifchöfliche Weihe zu 
empfangen, als freien Mann an feinen Ei zurüdgefandt habe, 
ohne über dieſen Sitz jedoch etwas Näheres zu berichten. 


*) Ibn-Khaldoun hist. T. Il. p. 30. Et-Tidjani in: journal asia- 
tique. Serie V. T. I. p. 386. | 


20) Roussean im journal asiat. loc. cit. 
***) Ibn Khaldoun hist. T. I. p. 339. 
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Bon feinem Nachfolger Wilhelm dagegen heißt es bei 
Robert de Monte zum Jahre 1157: er habe die Stadt Zulla 
eingenommen, die Hauptftabt des Reiches, zu welcher die In⸗ 
fel Gerbi gehöre; dieſe legtere habe der König mit chriſt⸗ 
lihen Einwohnern bevölfert und ihnen einen Erzbifchof vor⸗ 
geſetzt *). 

Diefe Angabe wird theilmeife durch das Zeugniß mors 
genlänbifcher Schriftfteller beftätigt, welche von der Empörung 
Zuila’d und Gerbi's fprechen. 

Zuila hatte fi nach dem Borgange der Stadt Sfar ges 
richtet. Ihre Bewohner hatten im Jahre 551 (1156 bis 57. 
n. Ehr.) die Herrschaft Wilhelm's abgeworfen, gemeinfchaftlich 
mit den Bewohnern von Zuila die Stadt Mehabia einges 
ſchloſſen, und ihr die Lebensmittel abgefchnitten, weßhalb ihr 
der König eine Flotte von zwanzig Schiffen zum Entfaße 
fandte **). 

Die Infel Djerba hatte noch unter der Regierung Roger’s 
im Jahre 548 d. H. (1153 bis 54) den Verſuch gemacht, die 
ficilianifhe Herrſchaft abzufihütteln, wobei viele Chriften ihr 
Leben verloren. Roger fandte in demfelben Jahre eine Flotte 
gegen fie, durch welche fie zum zweitenmale erobert, die Bes 
wohner aber zu Sflaven gemadt und in das Land der Uns 
gläubigen abgeführt wurden ***). 


— — — — — 


*) Guillermns rex Sicilie navali expeditione per admiralios suos 

cepit Sibillam civitatem, metropolim, sitam inter Africam et 

Babilonem. Est autem eadem civitas caput regni insule Gerp, 

in qua idem rex habitalores" christianos inmisit, et eis ar- 

chiepiscopum prefecit. Bei Pertz script. T. VI. p. 508. 

Ibn Khaldoun hist. T. VI. p. 588. 

s**) Edrisi T. I. p. 281 fagt: L’ile fut de nouveau conquise, et 
ses habitants furent rednits en esclavage, et transportes a la 
ville. (Balermo?) Et-Tidjani im journal asiatique. Serie IV. 
Vol. 20. p. 477 befcyränft die Abführung in die Sklaverei auf 


x 


— 
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Eine Wieverbevölferung der Infel durch chriftlihe Ein⸗ 
wohner unter Wilhelm’8 Regierung ftellt ſich demnach als fehr 
glaubwürdig dar. Wilhelm ftellte dieſe chriftliche Bevölkerung 
unter den Erzbifchof von Carthago, denn von der Gründung 
eines neuen Erzbisthumes ift Feine Rede. Aus diefer Stelle 
ergibt fich zwar, daß es noch im Jahre 1170 einen ſolchen 
Erzbifhof in Nordafrifa gegeben habe, es ift aber auch aus 
ihr eine nähere Bezeichnung des Sites nicht zu entnehmen. 

Jedenfalls dürfte indeſſen aus den dargeftellten Berhält- 
niſſen als wahrfcheinliches Refultat hervorgehen, daß der Sitz 
der Erzbifchöfe von Carthago feit der Zerftörung der Stabt 
fein fländiger, fondern ein wechſelnder und veränderlicher ge- 
weſen fei. 

FR. 





die bedeutenden Perfonen mit den Worten: Les plus notables 
des habitants furent transportes dans le pays des infideles, 
retenus en esclavage, et il ne resta plus dans l’ile que ceux 
que les chretiens jugerent n’etre que de peu d’importance. 
Man vergleiche auch Amari bibl. sic. p. 385, auf welchen midy 
Herr Abt Haneberg aufmerkſam machte. 





XI. 


Das bevorftehende Schickſal der Nuine des 
altın Hofpitals in Jeruſalem. 


Das chriftliche Abendland ſteht im Begriffe, auf dem Boden 
Palaͤſtina's eine neue Niederlage zu erfahren. Noch bebt die Erbe 
von dem ungeheuren Krivgölärn, der wegen der Unmaßung der 
Schluͤſſel des heiligen Grabes von Seite des fchißmarifchen Ruß⸗ 
lands dort auf der Krimmiſchen Halbinſel ausgekämpft wurde. Da 
gelingt es beinahe unbemerkt der überlegenen Liſt, den Intriguen 
und Beſtechungskünſten der Griechen, hinter welchen das Volk der 
Rös und der Czar von Moſkow ſteht, das umfangreiche Beſitz— 
thum des Ordens der Johanniter, die aus Jeruſalem vertrie⸗ 
ben zuletzt noch auf Rhodus und Malta das Panier des Kreuzes 
ſiegreich dem Halbmond gegenüber aufrecht erhielten, zunächſt vor 
den Pforten der Heiligen Grabkirche in ihre Hand zu bekommen. 


Doch was hat der Occident unter biefen Befigungen zu ver⸗ 
ſtehen? Nahezu ſieben Jahrhunderte find verflojfen, feit die Ritter 
vom SHojpital vor den fiegreihen Waffen des Kurden Saladin 
als Wächter vor den Thoren des Heiligen Grabes Schwert und 
Lanze aus der Hand legen mußten, um fich nach Ptolemais zurüde 
zuziehen, wo ihre Niederlaſſung von ehemald nun die große Kaferne 
der türfifchen Miliz abgibt, und nur in einem Fleinen Winkel noch 
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die Väter des heiligen Branzisfus das Andenken an die früheren 
Eigenthüner bewahren. Der Schritt der Zeit iſt Darüber hinge— 
gangen, und vie großartigen Bauten find halbwegs ter Zerftörung 
verfallen; denn wo der Türke feinen Fuß Hiniekt, da, fagt daß 
Sprüchwort, wächst fein Grasbalm mehr. Die berühmte und von 
allen Reiſenden auf Rhodus befuchte Contrada dei cavalieri, de 
ren mittelalterliche Häuier mit den Wappenfchilvdern der edelften 
Geſchlechter aus dem Abendlande prangten, ift Fürzlih durch die 
Erplofion eines Pulverthurms ſammt der dortigen Johanneskirche 
in einen Schutthaufen verwandelt worden. Was wird alſo noch 
von den Gebäuden des Hoſpitals in Jeruſalem übrig ſeyn? Ein 
Steinhaufe vielleicht unter Trümmerſchutt der ſpäteren Zeit, zwi⸗ 
ſchen welchem Dornhecken wachſen? 


Mit Nichten! Jeruſalem weist durchſchnittlich nur Quaderbauten 
auf, und was dort beſtand, iſt wenigſtens dem Grundſtocke nach in 
ſeinem Beſtande auf Jahrtauſende geſichert. Selbſt über die altjüdiſche 
Hauptſtadt iſt nur zum Theil der Pflug gegangen, ſoweit namlich Sion 
außerhalb ver Mauer der Aelia Gapitolina und des heutigen Stadtum⸗ 
fanges liegt. Tie Heilige Grabkirche ift ein Werk der Kreuzritter, über 
den Reſten der Gonftantinifchen Baſilika erbaut, und in ähnlicher 
Feftigkeit und baulichen Herrlichkeit hat das benachbarte Hojpital fich 
erhalten. Es mar ein romanifchrs Werk mit jener edlen forgfäl« 
tigen Durchbildung der einzelnen Theile, die noch bei den abend« 
Tänvifchen Baumerfen der Art in Erflaunen fig. Noch erhebt ſich 
die alte Fohanniterfirhe von mäßigem Umfange bis zur halben 
Höhe; die Gewölbe find durchgefchlagen, aber die Tribüne des rei« 
zenden Tempels ſteht bis zum Schlußbogen aufrecht. 


Man kann ſich von der ehemaligen Pracht des großen Ho- 
fpitald eine Vorftellung machen, wenn man bei Wilhelm von 
Tyrus XVIII, 3 liest, es ſei zwiſchen den Ordensbrüdern, Die ihre 
Bruſt mit dem weißen Kreuze deckten, und dem römijchen Stuhle 
beinahe zu Zerwürfniſſen gekommen, indem man jenen zum Vor—⸗ 
wurfe machte, daß fie vor den Pforten der Auferſtehungs— 
Kirche wie aus Mifachtung verfelben anfingen, viel koſtbarere 
und ungleich erhabenere Gebäude aufzuführen, als der 
Tempel umfaffe, welcher mit dem Eöftlichen Blute des gefreuzigten 
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Seren und Heilandes ‘geweiht fei, und der auch die Stätte der Be⸗ 
gräbniß einſchließt. Die Zahl der Kranfen ſtieg zuweilen bis auf 
zweitauſend. Das Hoſpital hatte umfaffende VBeflgungen von 
Käufern, Dörfern und Ländereien, wovon es feine Einfünfte bezog. 
Nach ter Eroberung Ierufalemd 1187 kehrte Saladin jorort im 
Hofpitale ein, und vergönnte zehn Hofpitalitern noch auf ein Jahr 
zu bleiben, um der Pflege der Kranken zu leben, indeß die wüthen⸗ 
ten Muhameranır dad Kreuz auf den Binnen der Hoſpitalkirche 
herniederzerrien, verftlümmelten, anjpudten, und zur Verhöhnung 
des chriftlichen Glaubens im Echmuge durch alle trafen der 
Eradt zogen. Tas prächtige EC pitalgebäude wurde in cin moslemi⸗ 
tiſches Rehreollegium verwandelt, und blieb fo gut im Stande er- 
halten , daß jrine weiten Raͤume noch im vierzehnten Jahrhundert 
bequem tauiend Perionen Herberge und Unterkunft boten. Innefe 
halb des grofen Palaſtes erhoben fih 124 fleinerne Pilaſter, 
außerdem ftüpten noch 54 Pieiler das Haus im weiten Umfange. 
Zwei Kreuzgänge und zwei Gewölbe übereinander befanden nebſt 
dir Kirche noch um die Mitte des fünizeynten Jahrhunderts. Um 
diefe Zeit diente dad Hofpital immer noch zur Herberge für latei⸗ 
niſche Pilger: am Ende des Gebäudes nahm die ichmäkliche Geſell⸗ 
ſchaft Platz. „Der große Palaft und die Herrlihe Wohnung der 
Johanniterritter, Towie das Hofpital des Heil. Johannes konnten, 
wie aus den Ruinen erjichtlih war, bequem taufend Perſonen 
faffen; der zirfallene Theil, welcher übrig blieb, war immerhin 
noch jo groß, daß vierhundert Pilger hätten untergebracht werden 
fönnen. Im erſten Viertel des ſechszehnten Jahrhunderts wählten 
die abenpländiichen Pilger zum Tegtenmal dad Hofpital des Heil, 
Johannes zur Herberge” *). 


Ueberhaupt Bilder der Ausbruch der Neformation einen 
Abſchnitt au Für die Heiligtümer Paläſtina's, Die 
nun, von Europa aus vernacdhläfftgt und ſich felbft überlaflen, ihrem 
Pertalle entgegengingen, forte im Abendlaude ſelbſt die Dombauten 
und Kirchenfabrifen in Stillſtand geriethen. Schon im letzten Vier⸗ 


e) Tobler, Topographie von Serufalem I, 400 ff. 
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tel des ficbenzehnten Jahrhunderts wurde nur noch von einem Trüms 
merbaufe der Malteferritter gefprochen, welches das ganze Duartier 
von der heiligen Grabgafle im Norden bis zur Davidſtraße im 
Süden, vom öftlichen Fleiſchmarkte bis zur woeftlichen Chriftenftraße 
einnimmt, über 200,000 Quadratfuß Bodenfläche, mehr als das 
alle andern an Umfang übertreffende Iafoböflofter mit feinen Gärten 
auf dem Berge Sion. Und diefer weite Plag liegt mitten in ber 
Stadt, zunächft vor dem heiligen Grabdome nach Süden, öde und 
von den Mofleming verflucht, eine Stätte für wuchernden Kaktus, 
womit man jonft Gärten und Weingüter abgrenzt! Der romaniſche 
Kirchenbovden aber dient zum Schindanger, wo Xefer und Gerippe 
von Vierfüßern aller Art aufgehäuft liegen, und ınan mühfam von 
Stein zu Etein den Thorweg herein verfolgt, um nicht in bie 
Blutlachen zu treten. Das Portal an der Heiligen Grabgaffe mit 
feinen zierlichen Säulenfapitälern und Arabröfen, dad auf dem wei⸗ 
ten Bogen die Embleme der Monate trägt, zeigt nebenan noch eine 
Deffnung im Spigbogen, wo den Armen ver Stadt einft die Spei⸗ 
fen berandgereicht wurden. 


Diefes Portal, da8 jeder romanifchen Kathedrale zur Zierde 
gereichen würde, von allen Reiſenden beichrieben und hundertiältig 
abgezeichnet, foll mit allem, mas zur Ter Mär Hanna oter Kloftır 
dD 8 Heil. Iohannes im engeren Sinne gehört, nun dem Erdboden 
glei gemacht werden; denn es ift in Folge geheimer Unterhand⸗ 
lungen, deren Fäden 618 in’8 Innere der Harems binein führen 
dürften, und durch gewichtige Ueberzeugungsgründe, am rechten 
Drte angebracht, nahehin an dem, daß die Griechen (noch dazu 
für eine nicht hohe Summe, denn der Anfaufspreis fol ſich nicht 
einmal auf eine Million Piafter oder auf Hunderttaufend Gulden 
belaufen !) fih in den Beflg der Hofpitalruinen und der gegen- 
überliegenden Gerbereien zu fegen im Begriffe ſtehen, und wenn ſie 
erft die Herren geworben, und dießſeits und jenfeitö der heil. Grab⸗ 
gafie alles demolirt und umgebaut haben, dann wird zweifelsohne 
in kurzer Friſt viefer Zugang zum Grabdome den Abendländern 
überhaupt verjchloffen werden, und nur mehr den Griechen oder 
Nuffen offen ſtehen. Dieß wäre alfo zu den virlen Kränfungen, 
welche die Schiömatifer den Lateinern zugefügt, eine neue, indem 
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dieſelben ſeit dem verhängnißvollen Brande der heil. Grabkirche ſo⸗ 
gar die Saͤrge Gottfrieds von Bouillon und der anderen Könige 
von Jeruſalem zerichlugen, das Innere des Grabtempels zwiſchen 
ben Pfeilern zu einer bejonteren Kirche für fi abbauten, und ein 
Eanftuarium um tag andıre von den römijchen Katholifen an fich 
riffen. Und dieſer neue Ujurparionsverjuch erfolgt unter den Augen 
der Conſuln unferer katholiſchen Mächte, die der Ehre der Chris 
ſtenheit an der Stätte ihred Urfprungs ſich anzunehmen haben! 


An wen war e8 feither zu handeln, und an wem iſt ed noch, 
alle Macht des großflaatiichen Einfluſſes, alle viplomatifchen Trieb⸗ 
federn in Bewegung zu fißen, um die Gräforuffen an der Befſitzer⸗ 
greifung zu virhindern, und jenen erfchlichenen Kauf zu annulliren? 
An Sardinien werden wir unfere Aufforderung nicht richten, 
obwohl deſſen Regent lange genug auf den antiquirten Titel eines 
Königes von Ierufalem Anſpruch machte Es Hatte einen Conſul 
daſelbſt beſtellt, ange bevor man an die Errichtung eines k. f, 
öfterreichifchen Conſulates tachte; nun ift ver verlorene MWachpoften 
feiner Tatholiichen Politik zurüdgezogen. Wer wird auch dem Grafen 
Cavour zumuthen, das fartinifche Conſulat in Jeruſalem wieder zu 
befegen , und welche Intereffen hätte ein heutiger fardinifcher Ges 
häftsträger daſelbſt zu vertreten? Belgien bat fein Gonfulat in 
der Davidsftadt, fonft würde baffelbe ficher in dem Augenblide auf« 
gehoben worden jeyn, wo die Herren vom Hammer und der Kılle 
in's Minifterium einrückten. Indeß hat Belgien feiner Ehre wahre 
genommen, und feinem großen Hilden, König Gottfried von 
Bonillon, in ven Ichten zehn Jahren ein ſtolzes Reiterdenkmal in 
Brüffel errichtet. Branfreich bleibt nirgends zurüd, wo es gilt 
feine geiftigen Schilowachen vorzujchieben, um den polltifchen Eine 
flug fich zu fichern; es hat das Proteftorat über die katholiſchen 
Ehriften des ganzen Orients auszudehnen gewußt, und biefe Obere 
berrlichkeit nicht bloß zum ſchaalen Namen werben laflen. Branf« 
reichs Kaiſer bat zur Zeit, wo dad Dogma der Immaculata ber 
ganzen Ehriftenheit verkündet wurde, gleichfam zur Beier des Er⸗ 
eigniffes, die im Spigbogenftyl gebaute Kirche der heiligen Anna 
nördlich vom „Tempel von dem Sultan zum Befchenfe angenom« 
men, und bietet zur würdigen Herftellung berfelben in dieſem Augen« 
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blicke die rechten Männer und genügenden Mittel auf. Preußen 
bat im Vereine mit England in Furzer Friſt nicht weniger ale 
firben Befigungen innerhalb der Ringmauern ter beiligen Stadt 
erworben, und beide proteſtantiſchen Großmächte haben zunächſt auf 
dem impofanten Plage gegenüber der uralten Burg Davids oder 
der heutigen Eitadelle, wo nebenan das Prätorium der römifchen 
Landpfleger ftand und Chriftus von Pilatus verurtheilt wurde, 
eine, jenen breitaufend Jahre ftchenden cyklopiſchen Bauten gegen« 
über, zwar Fleinlicye, aber immerhin im englifch-gorhiichen Style ſich 
niedlich ausnehmende anglifaniiche Kirche ſammt dem englifchen 
Conſulate und biſchöflichen Sige gebaut. Dazu kömmt das eng⸗ 
liſche Hofpital, die befondere k. preußijche Tiafoniffenanftalt und vie 
Schule der Handwerker; ja felbjt der proteflantifche Pfarrer hat 
neben den Diafonijfen noch jüngft ein eigenes Haus für den Preis 
von 13,000 Thafern angefauft erhalten. So recht im Gentrum 
der Stadt prangt im weiteften Umfange feiner Orbäude und Gar— 
tnanlagen chen das preußifche Conſulat, in der weitaus freundlich“ 
fen Lage, Nach türkiſchen Neichögefigen kann ein Giaur in Ferufalem, 
wo «in groß.r Theil wie in Konftantinopil Wakf oder Tempelgut 
und Etiftungsvermögen der Mofchre ift, nicht auf. cigenen Namen 
Grund und Voden erwerben; darum bat die preußijche Regierung 
all dieſe Anfäufe auf den Namen ihres Confularagenten Muſa ges 
macht, der filber als reicher und angefehen.r Iürfe in Jaffa einen 
der Ichönften Ponwranzenmwälder der Welt befigt. 





Was it nun dem gegenüber von Seite des fatholifchen 
Deutſchlands und feiner Großmacht gefchehen? — Allerdings bat 
Defterreich fein Conſulat in Jeruſalem vrrichter, und Rußland 
daneben gleichfalls die Flagge aufgezogen, um fie über die hunderte 
von Kuppeln der Daviosftadt wehen zu lajfen. Noch mehr, Oeſter⸗ 
reich " fendete jeinen Architeften Gnolicher, um am Fuße ded Bes 
zettahügels, auf deſſen Gipfel ver kaiſerliche Gefchäftöträger Graf 
Pizzamano wohnt, ein eigenes Pilgerhaus zu bauen. Sechszig⸗ 
taufend Gulden war der Voranichlag dafür; indeß ift der Platz 
an der Via dolorosa äußerſt ungünftig gewählt, und der Echutt 
mebr als haustief, ſo dag man 40 bis 60 Fuß tief graben mußte, 
um ftellenweife feften Grund zu finden, und damit allein faft. das 
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Doppelte des Voranſchlages verbraucht wurde. Allen Bufagen nad 
wird das Gebäude nicht im Wienerſtyle aufgeführt, fondern dem 
arabijchen der übrigen Stadt angepaßt. 


Aber wozu fo viel Aufwand und Unftrengung, um 
fo wenig wie möglich zu erreihen? Dort, hart vor den 
Thoren der Heiligen Grabkirche, liege ein ungeheures Quat rat von 
acht Morgen Lan, mit Erde und Geftein und den impofanten Ruinen 
des Johanniterkloſters bedeckt, an das fich ein woelthiftoriicher Name 
knüpft. Es ift unbenügter Boden, gewiſſermaßen herrenloies Gut, und 
wenn nicht als Geſchenk des Großherrn, doch jevenfalld für den⸗ 
felben Preis zu erwerben, was dad neue Pilgerhaus Foften wird, 
das fchmerlich je zu großem Nimbus gelangen türfte. Seit zwölf 
Jahren ift in dieſen Blättern darauf aufmerfjam gemacht worden, 
bis nun die Gräforufien Die Sand darauf legen. Es würde das 
Selbftgefühl aller Karholifen Deutichlandse heben und neue Sym⸗ 
pathien für Das Katjerhaus fchaffen, wenn durch feine Beihülfe jene 
foftbare Reliquie ihrem Glauben erhalten mürde. 


Doch mir leben in einer Zeit, wo das zu fpät Epoche 
macht, und vielleicht kommt auch tiefe Tepe Mahnung — zu fpät. 
Die Kölner Zeitung melvete bereit? unter dem 16. März aus St. 
Perersburg: „In Betracht, daß für Walltahrer des griechiich- 
ruſſiſchen Ritus, welche nach Palaftinas heiligen Staͤtten und es 
ruſalem pilgern, daſelbſt Feine Zufluchtsorte, Hofpitäler, Aerzte und 
Bafthäujer, gleich ven andırın chriftlichen Bekenntniſſen, bisher vor 
handen find, bar der Kaifer da8 Seeminifterlum zur Empfang- 
nahme von Geldbeiträgen ermächtigt, welche für den Zweck, der⸗ 
gleichen einzurichten, eingehen werden. Der befannte ruffiiche Kröfuß, 
Herr Jakowlaw, hat bereitd mit 30,000 Silberrubeln zu dieſem 
Behufe den Anrang gemacht.“ Alles gut; nur tag die Griechen 
und Ruſſen fi in ven Beſitz unjerer abendländiſchen Etifte in der 
keiligen Start Jeruſalem jeßen jollen und wollen, finden wir nicht 
gur, e& enipört vielmehr jchon unjer hiſtoriſches Gefühl. 

Dem „Univerö* jchreibt man aus Ierufalem vom 1. April: 
„Der Zuprang von Pilgern, welche zu den Difjiventen zählen, ift 
in dieſem Jahre außerordentlih. Von allen Seiten rüden die Ka⸗ 
ravanen heran, um die Einwohnerzahl Ierufalemd zu verdoppeln, 
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Die Klöfter reichen nicht mehr aus, fo daß bie Pilger die Straßen 
ber obern Stadt förmlich beveden. Man ſchätzt die Zahl der grie⸗ 
chiſchen, rufflichen,, ungarifchen, moldovlachiſchen, armenijchen, fyrt« 
ſchen und. Foptifchen Ehriften auf 15 bis 16,000. Die Augs- 
burger Boft- Zeitung meldet unter 11. April von dorther: „Seit 
zwei Monaten befindet fih bier auch ein rufiifcher Biſchof 
fanmt einem ruffifhen Conful, deren Miſſion es feyn fol, Inftie 
tute zu gründen, die für fich allein ſchon eine Stadt ausmachen 
würden. Eo fol ein Conſulatsgebäude, ein Palaft für den Biſchof 
und vierundzwanzig Priefter, ein Hoſpital, ein Hoſpiz für 600 
Pilger, eine Kirche u. |. w. gebaut werten.“ Cine Zufchriit aus 
Serufalem vom 19. Bebruar bringt in demfelben DBlatte bereitd am 
7. März zur Meldung: „Seit die franzöftihen Waffen während 
des Krimfrieges die Hoffnungen der Katholiken in Jeruſalem wies 
ber gehoben, die überjpannten Erwartungen der Schiömatifer aber 
auf ein befcheivenes Maß herabgeftimmt Gatten, haben die Griechen 
ihre frühere Zuverficht wieder gevvonnen. Dan erwartet vie An⸗ 
Funft des bijchörlichen Coadjutord von Odeſſa, der hier mit zmölf 
Popen feinen bleibenden Aufenthalt neymen wird. Ein Muffe, der 
Graf Kiffeler, ließ beträchtliche Grundftüde anfauren,, auf denen 
er ein Klofter für 22 Mönche, ein Hofpital für etwa 50 Krane, 
und ein Haus zur Aufnahme von Pilgern und Reiſenden bauen 
will, Sollten nicht dieſe Schritte der Ruſſen ein Winf und «ine 
Anregung für die katholiſchen Nationen feyn, auch den Einfluß 
ihrer Kirche in Palaͤſtina zu Eräftigen und zu entwideln?" Endlich 
läuft noh am 6. und 25. April aus Ierujalem Botichaft ein: 
der ruſſiſche Biſchof Cyrillus fei mit mehreren Hundert Pilgern 
gewaltfam in die Heilige Grabfirche eingedrungen, und habe bort 
eigenmächtig feine Bunftionen vorgenommen, fo daß frin Auftreten 
jelbft die Gemüther der Griechen beunrubigte, 


‚Der immanente Gedanfe der ruffifhen Kirche ift 
der Beſitz des Heiligen Grabes“: hat Kallmerayer längft 
ausgeſprochen, und die DVeranlaffung zu dem blutigen ünd völlig 
nuglofen Krimfriege bat dieß vollfommen beftätigt. Seitdem aber 
werden alle Kräfte aufgeboten, um, was Mentichikoff durch fein un 
‚geberbiges Auftreten vervorben, auf feine Weife durchzufegen. Es 
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gilt nur einen Moment der allgemeinen Abjpannung 
im Abendlande abzuwarten, etwa eine neue Revolu— 
tion in Frankreich — und Rußland wird im Oriente wieder im 
Trüben fiihen, wie es zu Anfang unſeres Jahrhunderts gethan; 
denn die ruſſiſche Diplomatie gibt keinen ihrer Anſprüche auf. 


Je größer der Fanatismus auf gräkoruſſiſcher Seite, deſto un⸗ 
fchlüffiger ſcheint der Nachbar in feiner Haltung. Umſonſt fräge 
der Moslem in Jerufalem , beforgt vor den Mebergriffen der Rös 
einerfeitd8 und der ungläubigen Inglis andererſeits: was macht 
denn der Sultan niemtijche, und wo bleibt er? Der deutſche 
Kaijer eriftirt nicht mehr, er ift Tängft in die Gruft der Väter 
nievergeftiegen, und von deutſchem Stolz und höherem Pflichtgefühl 
if faum ein Echatten mehr übrig. Allerdings verlautet, daß der 
Orden ber Johanniter, der nominell und in parlibus fidelium nod) 
in Rom befteht, Echritte zur Wicvererlangung des alten Hoſpitals 
in Jeruſalem thun, und es für Pilger und Kranke einrichten wolle. 
Aber noch beſtimmter vernimmt man, daß ſich im proteſtantiſchen 
Nom, zu Berlin, das ſtolze Verlangen rege, den neuerrich⸗ 
teten proteftantiihen Orden der Johanniter aud in 
Jeruſalem anzuſiedeln, und dann werden ſich die Mittel und Wege 
zur Erlangung des berühmten Befſitzthums leicht finden. Jeden⸗ 
falls ſehen wir lieber eine deutſche, wenn auch proteſtantiſche Macht 
im Beſitze des alten Hoſpitals zu Jeruſalem, als die Graͤkoruſſen, 
und gönnen es Brandenburg — vorausgeſetzt, daß das katholiſche 
Oeſterreich in dieſer Ehrenſache wird aus dem Spiele bleiben wollen! 





XII. 


Die italienifhe Unabhängigkeits⸗Politik; 
Orſini's Memoiren und die piemontefifchen 
Kammern. 


Eine fieberhafte Spannung, ganz entipredhend der tropi⸗ 
ſchen Hide diefes Sommers, hat fi in Piemont der Gemüs 
ther bemaͤchtigt. Welche Fülle, weld ein unermeßlicher Stoff 
von Thatfahen, Reden, Conjefturen, von Hoffnungen und 
Beforgnifien, welches Gemiſch von Angft und Jubel, von Zus 
verfiht und bangem Zweifel feit dem 14. Januar, feit Ra- 
tagte Nüdtritt und dem Proceffe von Genua! Die aufregens 
den Debatten der nunmehr beendigten Seffton der Kammern — 
die Allarmrufe der Preſſe gegen Defterreih, Neapel und das 
Papſtthum — das geheimnißvolle, zurüdhaltende und fieges- 
gewiffe Gebahren Cavour's der Volfövertretung gegenüber — 
die myſteriöſen und doch der Indiscretion befchuldigten Andeu- 
tungen über erhabene Zwede und Entichlüffe des großen Allir- 
ten im Welten im Zufammenhange mit deflen großartigen Rüs 
ftungen — dazu die neuerdings den politifhen Flüchtlingen 
bewilligten Subfidien und die vielfachen Demonftrationen zu 
ihren Gunſten — die Oftentation mit der lächerlihen Komödie 
der italienifchen Conftitutionellen in London mit dem Pſeudo⸗ 
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borromeo an der Spige, wie mit dem von einem öſterreichi⸗ 
fhen Unterthan dem fardinifhen Premier vermachten Legate — 
der trog der neuen gejeglichen Beichränfungen noch üppig fort 
wuchernde Milano s und Bentivenga » Cult — dann wieder bie 
abermals mit Eklat, aber ohne Erfolg in Scene geſetzte Maz- 
zinisJagd — die von ängſtlichen Gemüthern mit der Anwefen- 
heit des Diftatord in Verbindung gebrachten Empörungdvers 
ſuche von Sträflingen — die an daß fehnlich erwartete Eins 
treffen des Grafen Brenier in Turin, und an die Sendung 
Pallieri's nad) Paris gefnüpften Hoffnungen — vor Allem 
aber die fo ergiebige Bagliarifrage, deren einflweilige Löfung 
mit einem ebenfo unerwarteten als höchft zweideutigen Triumph 
für England Piemonts Stolz erft recht verlekt und feine Vers 
legenbeiten vermehrt hat: das Alles find Dinge, die nad) der 
einen oder nad) der andern Seite hin die herrichende Unruhe 
und Effervedcenz; der Gemüther auf das Höchfte fteigern muß⸗ 
ten. So laut ward feit zehn Jahren nicht mehr in die Kriegs 
Trompete geftoßen, der allgemeine Weltbrand nie fo zuver« 
fichtlidy gemweisfagt, als jetzt, wo die ſardiniſche Preffe um fo 
lauter gegen Defterreich tobt,. je mehr fie ſich des herzlichen 
Einverfländniffes mit dem großen moderator Europas rühmt, 
defien Ideen fie vollfommen ergründet, deſſen Beiftand zur 
Bertreibung der Barbaren fie erlangt zu haben überzeugt ift. 
Unverblümt und frei tritt die Einheits- und Unabhän- 
gigfeits- Politik, der man nie entfagt, wieder in den Vor⸗ 
dergrund. 

Es war ſchon höchſt bedeutſam, welches hohe Gewicht 
auf die beiden Briefe Orſini's gelegt ward, von des 
nen der erfte im Pariſer Moniteur feine Stelle fand, der 
jweite in der Turiner officiellen Zeitung *) mit einer die Ders 
dammung des politifhen Mordes anerfennenden, den Namen 





— — 


*) Gazzetta piemontese 31. März Num. 77. 
Lil. 15 
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des Verfaſſers gleichfam rehabilitirenden Einleitung veröffent- 
licht ward, fv daß der fanatifche Urheber des für ganz Eu- 
ropa folgenfhweren Attentats vom 14. Januar eine noch fel« 
ten von einem Verbrecher erreichte Berühmtheit erlangt hat. 
Noch weit größere Senfation erregten aber feine in der ſardi⸗ 
nifhen Hauptftadt felbft gedrudten „Memoiren“ *), deren 
Ideen felbft in den Kammern vielfach reproducirt wurden, und 
deren Verbreitung bis jet eine ungehinderte, ja fogar viels 
fach befösderte geweien if. Es find dieſe Memoiren für die 
jegige Situation der italieniſchen Revolutionspartei fo charaf- 
teriſtiſch, dabei an intereffanten Enthüllungen fo rei, daß 
wir, trotz des Abſcheus vor dem für immer gebrandmarften 
Kamen des Autors, und nicht verfagen fünnen, die Haupt- 
momente des ohne flrenge Ordnung, aber mit einem gemiflen 
Schwung und mit großer Gewandtheit gefchriebenen Buches 
unferen Leſern bier vorzuführen; fie geben zudem für mande 
Aeußerungen des piemontefifhen Premierd den treffenpften 
Eommentar. 


Die Perfönlichkeit des zur Genüge aus den Pariſer Ges 
richte Verhandlungen befannten Autors ift hier nicht näher zu 
befprehen. Trotz einer guten häuslichen Erziehung kam der 
fhwärmerifhe junge Mann auf der Univerfität Bologna in 
die Nee der geheimen Gefellichaften, und nahm die verwe⸗ 
genfte demagogiſche Richtung an, die ihn von Verſchwörung 
zu Verſchwörung führte, und fein Leben zu einer Kette von 
Miſſethaten, Gefängnißhaft und neuen Miffethaten machte, 
bis ihn fein tragifches Ende fernerer Mühfale „für die itas 
lieniſche Sache“ überhob. Sein erfted und höchſtes Gut war 
das, was er die Freiheit Italiens nannte, und eben weil 
das ihm höchftes Ziel war, mußte ihm jedes tauglihe Mittel 


— — — — — 


*) Memorie politiche di Felice Orsini scritte da lui medesimo, 
Torino presso Degiorgis. 1858, 
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als gerecht und Heilig erſcheinen ). Bon Pius IX. begnadigt, 
fonnte er darum auch fein auf Ehrenwort gegebened Verſpre⸗ 
hen, die öffentlihe Ordnung und die legitime Regierung zu 
achten, wohl hintanfegen und gegen ihn die Waffen ergreis 
fen, weil „Pius der Sache Italiens den Rüden Tehrte, wieder 
eintretend in die Fußtapfen feiner Vorgänger, und durch den 
Verrath an Italien aufhörte, legitimer Herrſcher zu feyn“ **). 

Der Grundton des ganzen, ber italienifchen Jugend ger 
weihten Buches ift die Verzweiflung diefer Revolus 
tion an ſich felber, an ihren eigenen Kräften und an 
außreihendem Beiltand, das Eingeftändniß der Erfolglofigfeit 
aller Berfuche, für fie einen feiten Boden zu gewinnen, zu⸗ 
gleich durch die Geſchichte aller bisherigen Erhebungen auf das 
ſchlagendſte dofumentirt. Die italienifche Revolution, fagt ung 
Drfini, hat Feine Einheit, feinen Plan, Feine materiellen Mit- 
tel, wenig hervorragende Talente, feine Opferwilligfeit bei 
ihren Genoffen, feine Eympathien bei den Maffen, feine Aus- 
fiht auf fremde Hülfe; alle italienifhen Revolutionen von 
1815 bis 1857 waren eine Kette von Tollheiten, Illuſionen 
und Berräthereien. 


„Seit dem Anfange unjerer Erhebung hatte die Idee eined ei⸗ 
nigen, unabhängigen Italiens in der unterften Klaffe ver Gejell- 
[haft gar feine Eriftenz , in der mittleren und gebildeten nur eine 
ſchwache und prefäre. Deßhalb haben die Italiener in den folgen- 
den Bermegungen, flatt rein aus Nationalgefühl zu handeln, bie 
jenfeitö der Berge herrſchenden conftisutioncllen Formen nachgeäfft; 
denn die Revolution war nicht aktiv, fondern paſſiv ***). — Als 
1838 die iremden Truppen den Kirchenftaat räumten, hegten bie 
Liberalen neue Hoffnungen; die Liniverfitätäftudenten machten Ent« 
wärfe über Entwürfe; mehrere derfelben leiteten die Bewegung von 
1843; aber die meiften Geſellſchaften handelten flau und Tangfam, 
ausgenommen bie Giovanne Italia mit ihrem Anflug von Poeſie 


*) Daf. p. 279. 21. *) 6.40. *) S. 10. 
15° 
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und religiöſer Sentimentalität, und die ſchwache päpftliche Regie⸗ 
rung ward für fih allein ver Erhebung Meiſter. Jung ⸗Italien 
hatte die günftigen Ausfichten übertrieben, und in der Hoffnung 
auf den Beiftand ver Bevölkerung fich verrechnet. Eine Sefte oder 
wenige Slüchtlinge in geheimer Aſſociation können wohl eine hand⸗ 
voll Mißvergnügter in Bewegung feßen, oder auch einige wadere 
und feurige SJünglinge, wie es deren allenthalben gibt; aber nie= 
mals Fönnen fie eine allgemeine Umwaͤlzung berbeiführen, wo bie 
Geiſter nicht für den Umſchwung reif find. Nebſtdem wirfen dieſe 
Sekten demoralifirend ein; in ihnen fanımelt fich elendes Geſindel, 
das ſich für tugenphaft ausgibt, und fich als niederträchtig erweist, 
das ſchlimmer ift als unfere Feinde und würdig, vom Verkehr mit 
ehrlichen Menſchen ausgeichloffen zu werden. Statt Vernunft, Ges 
radheit, Vaterlandsliebe und Ehrbarkeit Herrichen Ungerechtigkeit, 
Verblendung, Lüge, Haß und Neid, Eurz jede Urt gemeiner Leiden⸗ 
haft, und das fortwährende Lügen und Geheimthun wird zulegt 
zur Gewohnheit. Dazu balten unter hundert Mitverfchnorenen 
faum fünf oder höchftens zehn ihr Wort. Wo nicht Verrath ift, 
da herrſcht Verblendung, e8 fehlt aller Einfluß auf die große Waffe. 
Die Amneftie brachte Flüchtlinge in das Land zurüd, angepfropft 
mit fremden Ideen und Sitten; ihr jugendlicher Eifer war verflo« 
gen vermöge ihres Alters, ihre Elends, ihrer Entbehrungen, ohne 
dag fie an Erfahrung reicher geworden wären. Ein Unglück war 
ferner die enge Verbindung der Nepublifaner mit den Moderirten; 
nachdem man von 1821 bis 1845 die Republik vertreten, begann 
man jegt den Gonftirutionaligmus und die reformatorifchen Fürften 
zu preifen, denen jede Goncefflon doch nur abgetrogt worden war. 
Die Schriften der „„gemäßigten Liberalen“ *, wie Gioberti, Azeglio, 
Mamiani, Balbo Haben nur Begriffäverwirrung, nur neue Thor⸗ 
heiten gebracht; leeres Geſchwätz, Leichtfertigfeit, Zwietracht, Egois⸗ 
muß, wechfeljeitiger Verrath, Verachtung der michtigften Lebensinter⸗ 
eſſen des Armen charafterifiren unfere heuchlerifchen Patrioten“ *). 


Das Alles meifet Orſini nah an den Aufftänden von 
Rimini, den Erpeditionen von Bundiera, Riclotti, Moro, an 








*) Daf. p. 14 seq., p. 26. 33. 44. 5758, 
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ber Erhebung von 1848 und 1849, fowie an den fpäteren Ver⸗ 
fuchen, wie namentlid an dem von ihm felbft geleiteten Putſch 
von Sarzana (2. Sept. 1853), mo feine Truppen auf neuns 
undzwanzig Mann mit vierzehn Gewehren zufammenjchmoßen, 
von denen Viele durch Bauern arretirt, Andere duch Weiber 
verratben wurden. „Seit 1843”, erflärt er, „war ich Zeuge 
vieler begonnenen und immer verunglüdten Erpeditionen; es 
fheint mir, um die Wahrheit zu fagen, die Wirkung der Vers 
fommenheit und Verfehrtheit des Urtheild, daß man trog ei⸗ 
ner ununterbrochenen, höchſt traurigen Erfahrung immer neue 
Erhebungen hervorrufen will. Revolutionen müffen vorbereis 
tet und von. den Bürgern felbft ausgeführt werben, nicht von 
Außen her, fondern dur innere Urfachen des allgemeinen 
Intereſſe, des Nationalfinnd, der Baterlandeliebe, des Hafies 
gegen fremde, wie gegen einheimifche Unterbrüdung geleitet, 
furz fie müſſen reell und tief empfunden, nicht aber mit fünft« 
lichen Mitteln erregt feyn“ *). 

Das ift der große Weltfchmerz der italienifhhen Empörer, 
daß der projeftirten terza riscossa alle Bedingungen ded Ges 
lingens fehlen; das ift die brennende Frage der Italianissimi, 
wie und durch wen die Einheit und Unabhängigkeit zu er- 
reichen if. Wird das eigene Volf oder das Ausland oder 
ein eminentes italienifches Genie diefelbe erfämpfen? Italien, 
fagt uns Orfini bezüglich des legteren, hat feinen Mann, 
der, mit militärifhem und politifhem Genie begabt, ſich mit 
Ausfiht auf Erfolg an die Spige des Erlöfungswerfes ſtel⸗ 
len Fönnte; Keiner fann auf die Sympathien aller Italiener 
rechnen, und darum ift Keiner dazu befähigt. Am allerwenig» 
fin Mazzini. Mazzini ift der Defpot der Idee, des Eigen⸗ 
finnd, der Unfehlbarkeit, ein Weſen, dem Recht oder Unrecht 
ganz gleich ift, wenn es nur feinem Willen dient, dem er 
felbt das Heil des Landes nachſetzt — ein Weſen, ähnlich 
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dem jegigen Napoleon an Zähigfelt und Yeftigfeit, nicht aber 
an Geſchick und Talent. Sein ganzes Präftigium ruht in fei- 
nem poetifch=bibfifch « prophetifhen Styl und einem gewifien 
myſterioſen Dunfel, mit dem ſich der nie gefehene, ſtets von 
der Gefahr entfernte Flüchtling umgibt. Er erflärt die For⸗ 
mel: „Gott und das Volk“ in der Art, daß er als Interpret 
des göttlichen Geſetzes, ald Emanation des heiligen Geiftes 
ericheint, betraut mit der Miſſion, Italien und die ganze 
Melt zu regeneriren; er ift der „moderne Muhamed, ein neuer 
Helland, das größte Genie der legten Jahrhunderte‘. Mit 
den niedrigften Schmeicheleien beten ihn feine Verehrer und 
BVerehrerinen, feine Ratbgeber und feine Rathgeberinen an; 
fie vollziehen blind die Gebote des abfolutiftifhen Diktators, 
mifchen Gift, wesen Dolche und infamiren den, der ſich nicht 
zu feinem Sflaven erniedrigt; namentlich halten ihn in Enge 
land enthufiaftifhe junge Männer und fanatifche Frauen für 
einen Propheten, ein höheres Wefen, einen Mythus *). „Aud 
ich“, fährt Orfini fort, „folgte ihm eine Zeitlang, weil ich ihn 
für dad Haupt der Italiener hielt, ausgeftattet mit allen nös 
thigen moralifhen und materiellen Mitteln. Aber nad feinen 
politifhen Abenteuern fand ich bei feiner Partei nur Erbärm- 
lichkeit an Mitteln in Geld und Waffen, bei ihm felbft Mans 
gel an orbnender Fähigkeit und an gejundem praftifchen Sinn, 
ih fah, daß er nie noch etwas Gutes zu Stande gebracht, 
ganz unnüg fo viele Schlachtopfer geopfert, Uneinigfeit und 
Zwietradht in die nationale Partei eingeführt hat. Nach dem 
Falle Rome hat fein abfolutiftifhes Gebahren Salicetti, Sars 
tori, Montechi ihm entfremdet; alle Befleren haben von ihm 


*) „Unter den Freundinen Mazzini’s, die ihn für einen Gott halten, 
ift auch eine gewiffe Ham... mit ter Abfaffung feiner Blographie 
befchäftigt, die in der That ein Meifterwerf werben foll; aber von 

- der Diecretion folder Damen hängen die Schidfale der italient- 
fchen Patrioten ab!” (p. 261.) 
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fi) losgeſagt; nur Agoftini. blieb nod bei ihm, der feines 
Soldes bedurfte, um leben zu können, fowie Saffi, fein blins 
des Werkzeug.” Genöthigt, nun ſich ganz unerfahrenen jungen 
Leuten anzuvertrauen, blieb Mazzini verftodt und halsftarrig 
bei der Idee, daß eine Handvoll Menfhen unter feiner Lei- 
tung mit der Formel: „Gott und das Volk“ die ganze Halbs 
Inſel zum Aufftande bringen Fonne. Aber er fol wiflen, ruft 
Drfini aus, daß, wie fein monardifcher oder Falferlicher, fo 
aud fein Confpirationd s oder DiftatursDeipotismus geduldet 
werden fann. Wir wollen Discufftion in Allem, und wenn 
wir uns nicht einander felbft achten, fo werden wir immer 
bereit feyn, unferen Naden vor einem Diktator, einem Bapfle 
oder Kaifer zu beugen. „Betet das Princip an, opfert ihm 
But und Blut -- aber dienet feinem Menfchen“ *)! 


Was von dem Volke für die causa italiana zu erwar⸗ 
ten ift, bat und Orſini ſchon angedeutet. Er fagt es noch 
„deutlicher anderwärts: 


„Bis zum Ende des erften Feldzugs von 1848 Fannten bie 
niederen Klaffen im römifchen und ficilianiſchen Staate weder Va⸗ 
terlandsliebe, noch Unabhängigkeit; in Toscana waren fie ihrem 
Großherzog ergeben, und riefen ihr „Fort mir den Fremden!" * 
mehr der Mode gemäß, ald aus innerer Ueberzeugung; in Piemont 
if das Volk ganz bigott, unmiffend, dem Könige zugethan, bereit, 
ihm überall bin zu folgen. Die Ariftofratie {fl den Nenerungen 
abhold, vie Armen find gleih Mafchinen, ver Klerus bar wenig 
Rationalfinn **) Die Bevölferung, wie fie jetzt iſt, wird die Er- 
bebung nicht begünftigen; fie muß erft zur Reife geführt werden, 
Es ift Thorheit, in Italien erbärmliche republikaniſche Bewegun⸗ 
gen zu verjuchen, fo lange Fein Erfolg zu hoffen iſt. Wir müffen 
warten, aber in Thätigkeit, in fortmährender erbitterter, aber 
ftummer Eonipiration, uns tüchtig vorbereiten, die fümmerlichen 
Sreiheiten Piemonts benügen, und kennen und verftehen lernen, 


6.79. 124. 250 ff. 8.276. *0) S. 46 — 4. 
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bie Fleinliche Zwietracht befeitigen, unfere Doftrinen verbreiten, vor 
Allem die moraliiche Revolution, die fruchtbare Mutter der politis 
ſchen, befördern, an die Spige jedes Gedankens ven Haß gegen die 
Fremden, die Rache gegen unfere Fürften, die Vernichtung der 
Kirche ftellen. Bon den nördlichen Tartaren und der Kirche ha⸗ 
ben wir Monarchie, Theofratie und die geiftliche Gewalt geerbt. 
Sf die geit reif, fo vertreibt die Priefter, laſſet die Kirche ver⸗ 
ſchwinden, vernichtet dad Papftıhum! Solange ein Papft in Ita⸗ 
lien iſt, bleibt die Knechtſchaft, die einer Religion den Urſprung 
gab *). Ausfchluß jener Kafte, Auflöfung der flehenven Heere, 
Bewaffnung aller Bürger, Proflamation der Cultusfreiheit, Beſei⸗ 
tigung der zum Wohl der Gefellichaft überhaupt nicht nothwendi⸗ 
gen Priefterfchaft werben die Bedingungen der zufünftigen Freiheit 
feyn. Solange der Tünftige Unabhängigfeitöfrieg dauert, gelte Jeder 
als Verräther, ver über vie zufünftige Regierungsform Italiens eine 
Anſicht Taut werden läßt; diefe hat die Nation zu beftimmen, und 
ihr Haben Alle zu folgen **). Als Norm für die Sonderintereffen 
fiehe immer das gleiche Geſetz des allgemeinen Nutzens an ver 
Spige Das göttlihe Recht ift eine Erfindung des Defpotis- 
mus; zwiichen Gott und dem Geſchoͤpfe fich einzubrängen, 
hat weder vie Gefellichaft, noch die Megierung, noch was immer 
für ein Individuum das Mech" ***), 


Mit dem Grafen Morny theilt Orfini die Anſchauung 
von dem jus divinum der Fürften, mit Stahl und Conforten 
die Lehre von der „Ummittelbarfeit des Bandes zu Ehrifto“, 
womit er zugleich als ächten Proteftanten ſich zeigt, während 
er feinen praftifhen Utilitarismus in der gleichmäßigen Bils 





®) Vernichtung tes Papſtthums war, wie Orfint verfichert, das 
Hauptthema feiner ftarf befuchten Vorträge in England. ©. 271. 
272. 276. 

*) ©. 290. — Doch verweigert Orfini die Mitwirfung der Seinigen, 
falle die Majerität eine ihren Principien entgegengefeßte (nicht 
republifanifche) Regierungsforn wählen follte (S. 260). 

“..), ©, 279. 


Stalten. 225 


ligung aller Mittel ausfpriht, die zum Triumph der italieni- 
fhen Sade führen fünnen*). 


Baut Orfini feine Hoffnungen für das Gelingen auf feine 
Landsleute nur unter der Vorausfegung noch gründlicherer Bes 
arbeitung und völliger Defatholifirung derſelben, fo hofft er 
noch weit weniger von der Hülfe des Auslands. Denn bie 
europäiichen Regierungen ftehen einerfeit8 im engften Bund, 
um den Etrom aufuhalten, dem die Völfer zueilen, und find 
folidarifch geeinigt durch Polizei- und Heeresmacht, durch 
Pfaffen aller Art, durch Grauſamkeit und politiihen Mord); 
andererfeits fuchen jie alle ihren Gewinn, nicht den Italien, 
dem fie feine fünftige Größe nicht gönnen; fie verrathen es, 
wie Sranfreih und England öfter gethan. Darum foll fein 
Fremder den Fuß auf italienisches Land ſetzen; die Ausländer, 
„die und beiftehen wollen, müſſen italienijche Bürger werden 
und als folhe den Nationaltruppen eingereiht feyn“ ***). Für 
jest ift aud vom Auslande nichts zu hoffen, vielmehr droht 
von feiner Einmifhung die größte Gefahr. Doc, leuchtet auch 
bier noch ein Hoffnungsftern: „dann allein fonnen wir in 
Wahrheit hoffen, unfere Freiheit und Unabhängigkeit zu erlan- 
gen, wenn alle Volfer Europa’s fi, für die Sache der Res 
publif und die Solidarität der Nationen erheben. 
Das wird fommen und wir nähern und der großen Epoche, 
welche Kaiſerthum, Monarchie, Theofratie und Katholicismug 
befeitigt; das Ringen aller Nationen darnad) zeigt, daß wir 
diefer großen Thatſache näher ftehen, ald man gewöhnlid an- 
nimmt” +). — So das blutige Opfer des revolutionären Wahn 
finnd, der apotheofirte Held der bald nad) ihm untergegangenen 
„Ragione* ! 

Noch herrſcht zwar bei der Mehrzahl der piemontefifchen 
Liberalen das einft von Karl Albert proflamirte, wenn aud) 








6.239. **) 5.239. »**) 6.291. +) ©. 270. 289. 
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nur mit Inconfequenz feftgehaltene Ariom: L’Italia fara da se, 
Graf Cavour dagegen hat es feierlich desavouirt und gegen 
das Syftem der alleinigen Selbfthülfe fein Syftem 
der Allianzen vertreten. Zu dem zulegt auch von Drfini, 
in feinen „Vermächtniſſen“ und an den Stufen des Schaffots, 
im grimmigften Haſſe gegen Oeſterreich angerufenen „Hort 
der italienifchen Freiheit“ blickt jetzt die minifteriele Partei 
ebenſo andächtig und fehnfühtig empor, wie vor einigen Jah⸗ 
ren eine vielfach verwandte Fraktion in Berlin zu dem „Hort 
der confervativen Imtereffen” im Norden. Napoleon IH., rief 
die „Opinione” (17. Mai), hat die von Piemont vertretene 
italienifhe Sache faft ſchon zu der feinigen gemadt; und der 
„Sndipendente” fuchte feine Lefer dur) Auszüge aus den Idees 
Napoleoniennes davon zu überzeugen, während vie gleichzeiti« 
gen Publifationen im Moniteur dieſen Hoffnungen huldreich 
entgegenfamen. Graf Cavour ift zu der Einfiht gekommen, 
daß auf feine Bewegung im Inneren Italiens zu rechnen ift 
und einige zwanzig Millionen Staliener für die beabfichtigte 
Negeneration aus fih nicht das Geringfte thun; deßhalb, ers 
flärt er, bedürfen wir günftiger Allianzen, die und der Hülfe 
von Außen verfihern. Die Prämiffe, die wir oben mit Ors 
ſini's Worten bekräftigt, ift ohne Zweifel richtig. Aber ums 
gefehrt jagt Brofferio: die fremden Mächte haben nur ihre 
Intereffen im Auge, ſie helfen uns nicht zur Freiheit, verfüms 
mern und vielmehr diejenige, die wir bejigen, fie erniedrigen 
und zum bloßen Werkzeug; von Außen haben wir alfo feine 
Hülfe zu hoffen, wir müflen felbft und helfen, zurüdfehren zum 
alten L’ltalia fara da se. Und aud feine Prämiffe dürfte 
faum zu beftreiten feyn, gleichiwie auch nicht mit Unrecht Ca⸗ 
faretto den Miniftern fagte: „Ihr fucht Allianzen und verliert 
barüber euren beften Alliirten — euer eigenes Volk!“ 
Darüber find mit Ausnahme der Rechten die Parteien 
einig: die Einheitspolitift muß überall in erfter Linie ftehen. 
Bei allen nur einigermaßen wichtigen Fragen taucht fie im- 





Stalien. 227 


mer wieder auf; fie iſt das Lieblingsthema Cavour's, wie 
Brofferio's; mit ihr beichwichtigt der gewandte Lenfer des 
Staates die fhmollenden Freunde, mit ihr ſucht er fih und 
Andere zu tröften ſowohl über die längft dem Lande verhei- 
Bene, aber immer nody mangelnde materielle Profperität, als 
über fo manche Fleine moralifche Niederlage, die er von Außen 
erfuhr. Sie übte denn auch im Parlamente den entfchieden- 
ftien Einfluß, namentli bei den höchſt wichtigen Debatten 
über das Geſetz Deforefta, über das neue Anlehen und über 
das gefammte gegenwärtige Regime. 


Am 17. Februar hatte der Großfiegelbemahrer Deforefta 
der Kammer den längft angefündigten Gefegentwurf vorgelegt, 
mwornad die Gonfpiration wider das Leben fremder Fürften 
mit Oaleerenftrafe bis zu zehn Jahren, die Apologie des 
Königsmordes mit Gefängnig von drei bis zu zwölf Mo⸗ 
naten und Geldbußen bis zu taufend Liren beftraft, zugleich, 
aber auch Yenderungen in der Organifation der Jury, Die 
feit dem Gefege vom 26. März 1848 die Preßproceffe ab» 
zuurtheilen hat, vorgenommen werben follten. „Andere Res 
gierungen,“ bemerkte der Minifter bei diefer Gelegenheit, „res 
pidiren ihre Gefege, um befondere Verfügungen einzufchalten, 
die nad ihrer Anſicht den politiihen Meuchelmord erfchweren 
und die Straflofigfeit der Mörder weniger ermöglichen; wir 
fonnen nicht umhin, ihrem Beifpiel zu folgen, wollen wir 
nit und dem Tadel audfegen, daß bei und die verfehrte 
Theorie des politifhen Mordes nicht gleichen Abfcheu erwecke.“ 


Damals hatte man noch die Hoffnung, Palmerftun’s 
Berihiwörungsbill werde reuffiren, fo daß man im Berlauf 
der Discuſſion das Beifpiel Englands zu feinen Gunſten anzus 
führen beredtigt ſchien; ganz entſchieden ward Valerio's Ins 
terpellation über die von Paris eingetroffenen Noten (18. Bebr.) 
dahin beantwortet, fie feien vollig gleichlautend mit den nad 
England, Belgien und der Schweiz gefandten, ihre Vorlage 
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aber ungeziemend und unthunlid. Aldbald gerieth die ganze 
liberale Preſſe in Unruhe, die Patrioten flagten über fremden 
Drud, die Linke zeigte fich äußerſt Indignirt: Maßregeln ges 
gen die wühlerifche Preſſe — das, und noch mehr dazu follte 
jegt Sranfreih erhalten, und ohne Antwort blieb die nachher 
aud von Mellana erhobene Frage, warum man ein foldhes 
Geſetz nicht nah den Attentaten von Libenyi oder Milano, 
nicht nach der fcheußlichen Ermordung des Herzogs von Parma 
eingebradit, warum man jet fo fehr ſich beeile, wenn nicht 
bewegen, weil die Freundſchaft der Tuilerien auf dem 
Spiele ftehe? 

Daß die Mehrheit des Kammerausſchuſſes, wie am 
13. März auch wirklich gefhah, für Verwerfung ftimmen 
werde, war vorauszufehen. Nicht ohne Intereffe aber ift die 
Begründung diefer Verwerfung von Seite des Berichterftatters 
Lorenzo Valerio. Es fei, bemerkt diefer, eine befondere Straf: 
beftimmung gegen Attentate auf das Leben fremder Souveraine 
entgegen den ‘Principien des Strafrehtd und vom interna» 
tionalen Recht um fo weniger gefordert, da ſolche Geſetze in 
Frankreich, Defterreih und Modena nicht beftünden; die Apo⸗ 
logie des politifhen Mordes ſei fihon hinlängli in den be⸗ 
ftehenden Geſetzen beftraft, eine Veränderung der Jury aber 
nicht nöthig und fogar gefährlih, da einerfeitd diefelbe genug 
confervative Elemente enthalte, andererfeitd die vom Minifte- 
rium vorgefhlagene Organiſation die Garantie des Geſchwore⸗ 
neninftitutd alteriren und es in einen politifhen Körper zum 
Dienfte der Regierung verwandeln würde Wolle Frankreich 
Piemont zum Freunde haben, fo dürfe es daffelbe nicht zum 
Bafallen mahen wollen; hätten die anderen italienifchen 
Fürften, eiferfüchtig auf Wahrung ihrer Unabhängigfeit bedacht, 
dem Andringen des Parifer Congreſſes feine Folge gegeben, 
fo werde hoffentlid, ein folder Eifer in Piemont nicht weniger 
vorhanden feyn. Endlich was die Kabinetöfrage betreffe, fo fei 
das Schickſal des Landes nicht an ein Minifterium, fondern 
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an feine politiſchen Thaten geknüpft und die Pflichten des 
Parlaments gegen das Land feien höher als feine Pflichten 
gegen die Minifter. 


Die Diekuffion in der Sammer felbft nahm fünfzehn 
Sigungen (vom 13. bi8 29. April) in Anſpruch; fie war troß 
des überflüffigen Wortſchwalls vieler Deputirten reih an 
wichtigen Enthüllungen und an interefianten Epifoden. Graf 
Solaro della Margarita, der Führer der Rechten, erflärte das 
Geſetz für gut und den Pflichten einer geordneten Geſellſchaft 
entfprechend, wenigſtens in Bezug auf die zwei erften Theile; 
minder befriedigte die Rechte jene Veränderung in der Jury, 
obſchon zugeftanden ward, daß dieſes Inititut auch nad) den 
im Februar 1852 fanftionirten Modififationen des Organiſa⸗ 
tiondgefeges noch mancher Berbefferung bebürftig fel; denn 
man fuche die Erefutivgewalt zu erhöhen und den Einfluß der 
Gerichte überhaupt, zunächſt zum Nachtheil der Confervativen, 
zu ſchmälern. Im Princip mußte die Rechte für ein Geſetz 
flimmen, das die von ihr längft geforderte Abftellung eines 
nur zulange gebuldeten, ja gehegten und gepflegten, Skandals, 
eines heillofen Preßunfugs in's Auge faßte*), und nur ber 
energifchen Unterftübung derfelben ift der Sieg des Miniftes 
riums und die Annahme des Gefeges mit 110 gegen 42 
Stimmen zuzufchreiben. 


Kurzfichtige haben die Rechte getabelt, weil fie einer Res 
gierung die Majorität erfänpfte, gegen die fie unter allen 


*) Nach der veröffentlichten Statiftif der Breßvergehen und ihrer Vers 
urtheilung wurden vom 23. Nov. 1848, an dem bie Democrazia 
italiana, bis zum 28. Jan. 1858, an dem die Ragione für „nichts 
ſchuldig“ erflärt ward, zwei Drittel der Proceſſe (66) mit Frei: 
ſprechung, ein Dritttheil (33) mit VBerurtheilung beendigt; in Ge 
nua lautete das Verdikt nur in 5 Fällen auf „ſchuldig“, in 33 
Füllen aber auf „nichtſchuldig“. Unter den verurtheilten Blättern 
nahmen vie Fatholifch = confervativen die erfte Stelle ein. 
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Umftänden hätte ftreiten müflen; Webelmollende haben ihr ven 
. Vorwurf gemacht, daß fie fi einer unredlichen Taktik bes 
bient, indem fie bei der Wahl der Commiffionsmitglieder den 
erflärteften Widerfachern des Geſetzes ihre Stimmen gegeben, 
bei der Abftimmung aber feft auf Seite des Kabinets geftan« 
den: daß fie hiermit dem leßteren ihr Bündniß als eine 
Nothwendigkeit darftellen und deſſen Sturz habe vorbereiten 
wollen”). Die Rechte hat aber nur die Sache der Ordnung, 
nicht Die der Minifter vertreten zu müflen geglaubt, und feines- 
falls einer ſolchen Illuſion ſich bingegeben; dafür fprechen bie 
von ihr vorgefchlagenen Mopdififationen, die bitteren Wahr- 
heiten, die Graf Cavour zu hören befam, die gefammte Hal- 
tung ihrer Redner und ihrer Prefle. Da ferner faum Einer 
der Ihrigen in den Ausfhuß gefommen wäre, fie auch das 
keineswegs für wünfchenswerth erachtete, und von den Män- 
nern ber Linfen weit eher als von den ganz Minifteriellen 
eine zufagende Mopififation des Entwurfs zu erwarten ftand, 
fah fie nicht ungern im Ausfhuß die Gegner des Projektes 
prävaliven. Ihre Redner wiefen nah, daß fie von ihrem 
Standpunfte aus die Beftrafung derjenigen, die gegen andere 
Staaten confpiriren, den Königsmord vertheidigen und verherrs 
lichen, vollfommen gutheißen könnten, ohne veßhalb die Mini- 
fter zu begünftigen, die erſt vom Auslande genöthigt eine längft 
nöthig gewordene Maßregel ergriffen. In dieſer Polemif war 
die Rechte fiegreih ; fie wies die Minifteriellen entſchieden zu⸗ 
recht, die nur noch, wie namentlih Mamiani und Sarini, beide 
politifhe Flüchtlinge**), durd Ausfälle auf die Politik der 
früheren Minifter vor 1848 ſich zu rächen fuchten. 
*) Vrgl. Allg. Seitung vom 5. Mat. 


er) „Redner“, fagte Graf Nevel, „die nicht im Lande geboren find, 
aber feit einigen Jahren in Ihm Bürgerrecht, Gunft und Chrenſtel⸗ 
len erhielten, erheben fi) mit und ohne Beranlaflung, die Thaten 
einer Vergangenheit zu läftern, vie fie nicht gefannt, bie fie nur 
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Wie della Margarita den Standpunkt der Rechten, ſo 
ſprach Brofferio den der Linken ganz entſchieden aus. Ihm 
gab die Debatte Anlaß zu einer feiner revolutionären Erpefs 
torationen, in denen er bie Könige als die politiihen Meuch⸗ 
lee und bie Königsmörder als Heroen bezeichnete. „Ich bin 
der Anfiht, daß unter politifhem Mord die Handlung eines 
Bürften zu verftehen ift, der feine Pflichten mit Füßen tritt, an 
feinen Berheißungen zum Verräther wird, feine Völker ber 
Freiheit beraubt, mit Spionen, mit Blut und Terrorismus 
regiert. Berbietet, was ihr wollt — die Wahrheit, die Ges 
rechtigfeit, die Tugend, die Vernunft, verbrennt die Bibliotheken, 
zerflört die Theater, werft alle Bücher in die Flammen: ihr 
werdet dennoch den Mord tyrannijcher Fürſten immer gepriefen 
und verherrlicht fehen. NRepräfentanten des Volle, was man 
von euch fordert, ift fein Akt eines freien, in fi ſelbſt farfen, 
fondern der eines furdhtfamen und fervilen Volkes“! Diefe 
Rede, welche die Gallerien fo laut applaubirten, daß der Präs 
fivent fie „einladen“ mußte, die Würde der Nationalvertretung 
zu refpeftiren, war faftifc, der befte Beweis für die Nothwen⸗ 
Digfeit des angegriffenen Gefeges; befjer fonnte der Ton ber 
„freigefprochenen” Ragione nicht getroffen werben. 


Die bedeutendfte Rede, die den minifteriellen Standpunft 
darlegte, hielt Cavour am 16. April. Hier ging er auf fein 
politifches Programm ein, fowie auf fein Lieblingsthema von 
den Errungenfhaften Piemonts feit und dur den Pariſer 
Congreß. Piemont fonnte die Sache Italiens nicht auf dem 
Schlachtfelde führen, e8 that es befto eifriger in diplomatiſchen 
Kreifen, in Noten, Protokollen und Denkſchriften; es trug 


fhlecht verfiehen, und noch weniger zu beurtheilen befähigt find, 
gleih ale ch, um die Gegenwart in glänzenden Farben zu zeigen, 
die BVerfhwärzung des Bergangenen, die Verlegung der Würde 
der Krone felber gebeten wäre.“ 
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zwar nicht materielle, aber defto größere moraliſche Erfolge 
davon. . E8 hat die Sympathien des ganzen gebildeten Eus 
ropas, insbefondere ber gefammten europälfhen Preffe für 
fi), mit Ausnahme der reaftionären und öfterreichifhen, na⸗ 
mentlich die freie Zuftimmung der Preffe des „rechten Rhein» 
uferd, das ift des aufgeflärteften und evelften Theiled von 
Deutfhland”. Seine Beziehungen zu Preußen find ausge⸗ 
zeichnet, beßgleichen die zu Rußland. Sicher bedarf Sar⸗ 
dinien mächtiger Allianzen und das gegenwärtige Geſetz 
bient dazu, das Bündniß mit Frankreich zu verftärfen. 
Um aber der Einwendung Brofferio’8 zu entgehen, der ba 
fagte: „Schafft Allianzen, aber mit Völkern, die ähnliche In⸗ 
ftitutionen und ähnliche Meinungen haben wie wir” — fuchte 
der Premier weitläufig zu beweifen, daß nad der Lehre ber 
Geſchichte die ftolgeften und fühnften der freien Völker es nicht 
unter ihrer Würde hielten, auf Allianzen mit Regierun« 
gen von heterogenen Principien zu recurriren, fo oft fie fid 
zu großen Unternehmungen der Freiheit und Unabhän- 
gigkeit rüfteten, wie denn die Berner und Züricher mit Lud⸗ 
wig XI., die vereinigten Provinzen von Holland mit der eng⸗ 
liſchen Elifabeth, die Nordamerifaner mit Ludwig XVI. vers 
bündet waren; ferner, daß die Geſchichte der Republifen von 
Hellas, Rom, Venedig, Genua, wie die legte franzöfifche ftets 
eine eminent egoiftifche Politik derfelben aufweifen, mas von 
allen Republifen gelte. 


Bei diefer Gelegenheit ließ der redſelige Minifter auch die 
Worte fallen: „In den Conſeils der lebten franzöfifchen Res 
publif faßen in den erften Zeiten Männer, die den Ruf ha⸗ 
ben, die Außerften und prononcirteften revolutionären Meinun- 
gen zu vertreten, Ledru-Rollin, Montfaucon, Baftive. Und 
was that diefe Republif? Sie verweigerte und jede Unter- 
ftügung, nicht bloß an Leuten und an Geld, fondern fogar die 
eined Generals, den wir von ihr zu verlangen den ungeheuren 
Mißgriff begingen.” Diefe Anfhuldigung der ehemaligen Res 
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publif, an die fi die Danfesäußerungen für die fo wohl⸗ 
wollenden Gefinnungen des jetzigen franzöfiihen Staatsobers 
haupts für die causa italiana fnüpften, wurde Tags darauf 
vom Kriegsminifter La Marmora wiederholt und befräftigt, 
der in naiv derber Eoldatenmanier des Breiten erzählte: wie 
er 1848 wegen des gewünſchten Generald nad) Paris gekom⸗ 
men, dort bei Cavaignac und Lamartine große Kälte gefunden, 
von Erfterem beim Empfang ſogleich um feine Beglaubigungs« 
fehreiben befragt worden fei, während er faum gewußt, was 
lettres de creance feien; wie er nad, vielem Bitten zulegt die 
barfhe Antwort erhalten, die Republik wolle fi nicht mit 
Defterreich verfeinden, um den Piemontefen einen Gefallen zu 
thbun, worauf er nur erwidert: „das hätten Sie mir früher 
fagen fönnen, bevor ich meine Creditive fommen ließ“; wie 
er dagegen, unter Napoleon III. ſchon viermal nad) Paris ger 
fandt, ſtets die höflichite Aufnahme und viele Eympathien für 
Piemont gefunden habe. Dieſe Erpeftorationen, in der Noth 
gemacht, um die italienifhen Patrioten zu verföhnen und zu 
gewinnen, führten befanntlih zu weiteren Crörterungen mit 
Lamartine und Baftide*), fowie zu der Publifation einer höchſt 
interefianten Depeihe des fardinifhen Gefandten Marchefe 
Brignole - Sale in der „Gazzelta Piemontese”, laut welcher 
die Häupter der franzöftfhen Republik, weit entfernt, ven pies 
montefifhen Waffen die geringfte Unterftügung zufommen zu 
lafien, den Entfhluß gefaßt hatten, bei günftiger Gelegenheit 
Savoyen und Nizza zu occupiren und fo das für die italieni⸗ 
ſche Freiheit fo uneigennügig Fämpfende Piemont zweier Pro⸗ 
vinzen zu berauben **). Diefe Mittheilungen, die allgemeine 
Senfation erregten, waren zunädhft in Folge der von Cavour 


*) Vrgl. Allg. Zeit. 25. April, 6. und 7. Mai, Num. 115. 126. 127. 

»*) Bin Auszug des Programme der geheimen Sigung vom 22. Juli 
1848, wie es Brignole mittheilte, fleht in der Allg. Zeit. 5. Mai, 
Num. 125 Beil. 

XLII. 16 





234 Stalien. 


angetretenen Beweisführung für feinen Sat gemadt: Napo⸗ 
leon IM. ift und unentbehrlih, ohne ihn kommen wir: nicht 
zum Ziel, wir müffen alfo. feinen Willen thun. Natürlich ift 
Kapoleon nicht fo egoiftifch, wie die ehemalige Republik; felbft 
wenn er aber durch jene zwei Provinzen Frankreich um einige 
Departements vergrößern wollte — das deutete bereitd bie 
Turiner Preffe an — fo entſchädigte er ja Piemont reichlich: 
durch die Lombardei. Es kann alfo Italien jedenfalls durch 
diefe Allianz mit Sranfreih nur gewinnen! 


Die Linke ließ fih nicht fo leicht genügen und über- 
zeugen. DBalerio charakterifirte die minifteriele Politit nad 
ihren Schwächen und erflärte es für einen doppelten Gewinn, 
würde das Geſetz und mit ihm das Kabinet zum Kalle foms 
men. Bei der allgemeinen Debatte überftimmt, nahm fie bei 
der fperiellen Disfuffion einen neuen Anlauf, ihre Amende- 
ments bezügli der Organifation der Jury durchzuſetzen. Die 
Rechte wollte die politifchen Proceſſe den Geſchworenen entzogen 
und den Gerichten zugewieſen fehen; dagegen ftimmte fie, ba 
diefes nicht zu erreichen war, in foferne mit der Linfen über: 
ein, als aud) fie den minifterielen Einfluß auf die Geſchwo⸗ 
renen beſchränkt und deren Unabhängigkeit gewahrt wiffen 
wollte, während fie die von Gaftaldetti beantragte Ausdehnung 
des Geſchworenenamtes auf alle politiihen Wähler des Ges 
richtöfiges, wie feine Anträge über die Refufation der einzelnen 
Geſchworenen entfchieden verwarf. Welch’ eine Jury Gaſtaldetti 
im Auge hatte, zeigte feine mit Entrüftung von allen Befon- 
nenen aufgenommene Yeußerung: ein fidherer Maßftab für bie 
Beurtheilung der politifchen Verbrechen fei die jedesmal an 
der Tagesordnung befindlihe, in der SJournaliftif gangbare 
öffentlihe Meinung. Uebrigens wurde von der Majorität der 
Wunſch ausgedrückt, e8 möchten überhaupt alle Verbrechen den 
Geſchworenen zugewiefen werben, die Anträge der Linken aber 
wurden verworfen und Gavour errang einen glänzenden Sieg. 
Der Senat adoptirte dad Geſetz Deforefta, das ald ein pro- 
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viforifhes nur bis 1862 gelten full, am A. Juni mit 50 ge 
gen 5 Stimmen. 


Einen nicht minder bedeutenden Kampf hatte das Minis 
Rerium mit dem neuen Anlehen von 40 Millionen zu bes 
ſtehen, worüber die Deputirten vom 14. bis 31. Mat des 
battirten. Die Linfe war erbittert über die bisher erlittenen 
Niederlagen; es ward ihr unheimlich bei dem Conſpirations⸗ 
Geſetz, das fo fehr gegen ihre Principien verftieß; es fchien 
ihre fogar einen Augenblid zweifelhaft, ob die Minifter bei ber 
anerfannten Unzulänglichfeit des Centrums, dad weder an Zahl 
der Glieder noch an hervorragender Intelligenz, deren Mans 
gel durd die phantaftifchen Redereien Mamiani’s nicht verdeckt 
ward, irgendwie imponiren fonnte, das durch Ratazzi's Aus⸗ 
teitt geloderte Band alter Freundſchaft mit den Patrioten beis - 
behalten und befeftigen, oder aber es auflöfen und der immer 
noch nicht genug gedemüthigten Rechten fich anjchließen würden. 
Zudem war das neue Anlehen im höchſten Grade unpopulär. 
Das fagte felbft der Berichterftatter Guglianetti, obſchon er 
ſich für die Genehmigung entſchied; er fehllderte die Unruhe 
des Volkes über die fo oft getäufchte Hoffnung, die Einnah⸗ 
men und Ausgaben befier ausgeglichen, fi von den vielen 
Laßen erleichtert zu fehen. Bon den Vertretern der Rechten 
wied Camburzano auf den guten Stand der Finanzen bie 
1847 und deren fortwährende Verſchlechterung feit dieſer Zeit 
bin; Gofta della Torre zeigte, wie Piemont allein Anlehen 
auf Anlehen häufe, wie fein anderer Staat*), und Profeflor 


*) Auf Guglianetti’s Bemerfung über die Anlehen im Kirchenftaate 
wies ter Redner nach: 1) letzterer habe feit 1831, alfo in 27 Jahr 
ren, allertinge 10 Anlehen gemacht, Sardinien aber in 10 Jah: 
zen, feit 1848, über 14; 2) im Kirchenftaate treffen auf den Kopf 
418 Liren Schulden, In Sardinien aber 145; 3) das jährliche Des 
fieit des erfteren habe bereits aufgehört, während es hier fortwähs 
send fich fieigere. 

16° 
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Ballaurt führte den Sap aus: „indem wir fortwährend bie 
Staatsfhuld vermehren, untergraben wir unmerflid, die Fun⸗ 
damente des conftitutionellen Baues.“ Der proviforifhe Fi⸗ 
nanzminifter Lanza, der als Deputirter feit 1850 unter wer 
niger ſchwierigen Umſtänden ftet3 gegen das Syſtem der An⸗ 
lehen gefprochen, befand fich feinen ihm vorgehaltenen früheren 
Aeußerungen gegenüber in der mißlichſten Lage. Cafaretto rieth, 
alle größeren Bauten und Staatsunternehmungen in Spezzia, 
Aleſſandria, am Mont Eenis zu fufpendiren; Profeſſor Chio 
wollte die Abftimmung bis zur Genehmigung des Budget für 
1859 verſchoben wiſſen, da man dann erft die Größe des 
Mißſtandes ermeſſen fonne, für den Abhilfe gefordert fei. Graf 
Revel wollte die 40 Millionen nur in Schabfcheinen zuges 
ftehen, indem man die den Miniftern ſchon concedirte Befug⸗ 
nis, für 35 Millionen Treforfcheine zu emittiren, erweitere; 
Depretis envlih beantragte die Reduftion des Anlehens auf 
30 Millionen, Indem die übrigen 10 erft dann zu bewilligen 
feien, wenn das Minifterium getreu feinen Berheigungen bie 
Geſetze über Civilehe, die Civilſtandsregiſter, die Kirchenver⸗ 
waltungen u. ſ. f. einbraächte; und da man am Kriegsbudget 
nicht ſparen dürfe, wolle man nicht die „Hoffnung des Lan⸗ 
bes“ beeinträchtigen, fo fünne nur die völlige Einziehung alles 
Kirchenguts dem Uebel abhelfen. 


Ein folher Antrag ward geftellt, nachdem die Erfahrung 
gezeigt, wie wenig dem Staate dad Raubgefe vom 29. Mai 
1855 geholfen, nachdem die „Kirchenkaſſe“ ein Deficit von 
675,452 Liren verrechnet, und eben für fie ein neues Anles 
ben von 751,409 Liren gefordert ward! Mit Recht fagte aud) 
Cofta della Torre, ein folder Antrag heiße dad Gut wie bie 
Moral des Volkes zu einem Handeldartifel herabwürbigen ! 

Nur die Außerfte Linke, ihren Brofferio an der Spige, 
hielt unbedingt zu den Miniftern, weil es gelte, Mittel für 
die italienifche Unabhängigkeit zu befchaffen. Und mit demiels 
ben Argument fämpfte abermald Cavour, der alle Mühe hatte, 
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in dieſem Labyrinth der Meinungen fiegreih fein Projekt zu 
verfechten. Allzeit fchlagfertig und gewandt, derb und fein je 
nad) Beduͤrfniß, ſtets pifant und nad Effeft haſchend, mit 
Ironie und farfaftifhen Seitenhieben, mit philofophifhen und 
politifhen Raifonnements, wie mit zahlreichen (wenn audy oft 
gänzlih aus der Luft gegriffenen) ftatiftifchen Daten gerüftet, 
ward er nicht müde, feine ächt nationale und Acht italienifche 
Fortſchrittspolitik zu preifen, die glüdlihen Zuftände des von 
ihm regierten Piemont zu fehildern, und die Gegner bald mit 
einem bon mot abzufertigen, bald eingehend zu widerlegen. 
Das Innehalten mit den begonnenen großartigen Arbeiten ers 
Härte ex für eine Schmad des Landes, einen Schandfled in 
feiner Geſchichte, dem Ahnlih, den Genua einft burdh bie 
Zurüdweifung der Anträge feines großen Columbus fich zuge⸗ 
zogen. Und indem fi, der „italienifhe Palmerfton” an feine 
Freunde von der Linken überhaupt wandte, ermunterte ex fie 
mit holpfeliger Miene, fie möchten fih auf ihn und das Kas 
binet verlaffen und von feiner Feſtigkeit überzeugt feyn; 
feine Politik bleibe italienifh nah Außen und refor- 
matorifh nad Innen, wenn fie au von Uebertreibun⸗ 
gen ſtets ferne bleibe; fie möchten die vierzig Millionen bes 
willigen und über das Uebrige fich beruhigen. Wenn er Mäns- 
ner der Rechten im Dienfte des Etaated verwende, fo gefchehe 
e8 nur wegen ihrer nautifchen und fonftigen Kenntniſſe, über- 
haupt nur überall da, wo feine Politif nicht durch fie beein- 
trädytigt werben könne. Ueber die weiteren Reformen ſprach 
fi) Cavour nicht näher aus; nur deutete er felbft an, ein 
vom Staate bejoldeter, ganz ferviler Klerus werde feinen 
Augen bringen; gegen unberechtigte Einflüffe deſſelben feien 
geſetzliche Mittel gefunden, und noch weitere würden vorbereitet. 

In der ganzen Rede trat die Prahlfuht des modernen 
Sardenthums*) mit feinem Gemiſch italienifcher und franzöfis 


°) Eine im Ganzen treffende Schilverung biefes Sarbenthume gibt 
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fher Elemente, die über ihre Blößen leicht hinwegzugleiten weiß, 
wie pie zärtlihe Vorliebe für die indipendenza und die ganze 
Einheitspolitif wieder mit al Ihren Zauberfünften hervor, und 
dieſe erfochten ‚denn auch den erwarteten Sieg. Einige Depu- 
tirten flimmten offenbar nur für das Anlehen, weil das Minis 
fterium e8 wollte: bei der öffentlichen Abftimmung waren 107 
für das Anfehen, 54 dagegen; bei der geheimen nur 97 Stimmen 
dafür und 62 dagegen, zwei Deputirte verließen den Saal; 
acht votirten in secreto dagegen, die öffentlich für daffelbe ge— 
fimmt. Im Senate warb die Bewilligung am 22. Juni mit 
41 gegen 12 Stimmen ertheil. Raſch wurde denn aud von 
den ermübdeten Volfövertretern das mit einem Deficit von mehr 
als neun Millionen Franken abfchliegende Budget für 1859 
geprüft und genehmigt; denn die erhaltenen Aufflärungen wa⸗ 
ren für die Majorität von fo überzeugender Natur, daß fie 
den Miniftern die Mittel für ihre hohe Aufgabe zur völlig 
unbehinderten Difpofttion laffen mußte. 


Am meiften Eklat bat die Bagliarifrage in biefer Po⸗ 
litik erlangt, die noch fortwährend die Geifter beſchäftigt, des 
. ren Spige aber bereitd abgebrochen fcheint. Der Verdacht der 
Begünftigung des in Genua vorbereiteten Attentats von Sapri 
und Ponza laftete ſchwer auf Piemont; im Genuefer Proceß 


der Aufſatz in Num. 184, 185 der Allg. Zeit. (3. und 4. Juli 
1858): „die Äußere und innere Lage Sartiniens“; doch iſt ders 
felbe von vielen @infeitigfeiten nicht frei, und über die Gebühr 
wird das Behagen und die Gleichgültigkeit der Piemontefen bei ber 
anerfannt fchlechten Wirtbfchaft Gavours hervorgehoben, was mit 
fo manden befannten Thatfachen in allzu ſtarkem Gontrafle ſteht, 
und hinfichtlich des über die (felbR in den vergangenen fchlimmen 
Jahren jorterhobene) Weinfteuer, über die Maſſe von Laften u. f. f. 
bitter Flagenden Landvolfs fiher ganz unrichtig ifl. Die Stimmung 
des Bolfes lernt man freilihd im Cafle nazionale oder im Hötel 
Trombetta nicht fennen. 
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erHlärte der Angeklagte Giuffani, er habe feft geglaubt, bie 
Regierung fönne das Unternehmen gegen Neapel nicht eben 
mißbilligen, nachdem fie felber gegen deſſen Regierung ſich öfs 
fentlich erklärt. Die in Genua getroffenen Anftalten waren 
auch fo frei und offen betrieben, daß faum ein gänzliches 
Nichtwiſſen der Behörden anzunehmen ſchien. Im Anfange 
trat die Turiner Regierung fehr leiſe auf; am 25. Juni v. J. 
wurde dad von den Revolutionären beſetzte Schiff gefapert, 
und mit dem Juli begann darüber die diplomatifche Corres 
fpondenz; aber erft im Januar 1858 wurde die Frage zu einer 
brennenden, und cıft von da an formulirte man von Geite 
Piemonts beftimmte Poftulate. Am 3. Auguft v. 38. hatte Ca⸗ 
your das Recht Neapeld auf regelmäßigen Proceß anerkannt; 
am 18. Jan. 1858 ließ er es nicht mehr gelten, nachdem er 
durch eine Note des Eir James Hudfon vom 5., für bie 
nachher der Sekretär Erskine verantwortlid gemacht wurde, 
des englifchen Beiſtandes verfichert war. Als endlich durch 
Malmesbury's drohende Depefche vom 25. Mai und Carafa’s 
Antwort vom 8. Juni, oder vielmehr durch das, was hinter 
den Goulifien vorfiel, und zunächſt die Nachgiebigfeit König 
Ferdinands erwirfte, das Schiff und die Mannſchaft freigege- 
ben, den engliihen Majchiniften die ſtürmiſch geforderte Ent- 
fhädigung zugeftanden war: da mußte die Stage, ob Sardi⸗ 
nien ſich mit der bloßen Freilaffung feiner Schiffsmannſchaft 
begnügen, oder aber gleichfalls für fie eine Schabloshaltung 
beanjpruchen jolle, in Turin nene Derlegenheiten bereiten. 
In der Kammer am 16. Juni befragt, verweigerte Cavour 
jede fi) auf die Zukunft bezichende Erklärung, weil er doch 
ohne Frankreich und England feinen Entſchluß zu fallen im 
Stande war, und lehnte das eventuell von Alfieri beantragte 
Dankvotum ab, was um fo mehr wohlgethan ſchien, als feine 
legte nad) Neapel gefandte Note am 8. Juni nody nicht über- 
reicht worden war, und England allein die beantragte „Ger 
nugthuung“ erhielt. 
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Die Preſſe ſieht in dem Urtheil des neapolitaniſchen Pri⸗ 
ſengerichts eine neue Beleidigung; ſie tobt von Neuem gegen 
Neapel, das ſich ſeines guten Rechtes bewußt zu ſeyn, und 
nur der Uebermacht des Stärferen zu weichen vorgebe; aber 
fie ahnt nur zu gut, daß Eavour feinen Schritt weiter zu 
gehen wagen wird, als ihm fein jetiger Protektor, Napo⸗ 
leon II., erlaubt. Wie nun, wenn diefer, wie von mehreren 
Seiten verfihert ward, felber das Nachgeben Neapeld erwirkt 
hätte, um das Erfcheinen englifcher Kriegsichiffe im tyrrheni⸗ 
fhen Meere zu verhüten, und um nicht zu frühe den Schleier 
feiner italienifhen Volitik lüften zu müffen? Würde dann aud 
noch eine Entfhädigungsforderung Piemonts, die von Seite 
Englands kaum irgend eine Unterftügung zu hoffen hat, ih⸗ 
ren Zwed erreihen? Wenn Napoleon, was nicht einmal 
Cavour felbft glauben kann, keineswegs Sardinien wegen 
Sardiniens unterftügt, wenn er nicht aus purer, uneigennüßi« 
ger Freundſchaft, die der heutigen Diplomatie ein unerhörtes 
Ding iſt, der italieniſchen Unabhängigfeitöpolitif eine füße 
Miene zeigt: fo kann Sardinien bloß noch zum  prompten 
Werkzeug für irgend eine drängende Nothwendigkeit auserfes 
hen feyn, das für jede Eventualität dem im Innern ſtets be- 
drohten Kaiferreih freie Hand und die Möglichkeit verfchaffen 
fol, aus allen Verwidlungen eigener oder fremder Gefüge 
feinen Vortheil zu ziehen. Dann ift abermals ein ehedem 
blühendes Land einem unfeligen Phantom geopfert und muth- 
willig ein furchtbarer Brand entzündet, der den Anftifter zu⸗ 
legt in’8 Verderben ftürzen muß. Es ift in der That ſchon 
fehr weit gefommen, wenn man felbft in Hoffreifen in Turin 
für den Krieg gegen Defterreich ſchwärmt, und durch die Lieb- 
fofungen des franzöfifchen Kaiſers fi) der Art blenden läßt, 
an eine Verwirflihung der lange gehegten Plane und Gelüfte 
zu denfen, während ein einziger Moment die ganze Sachlage 
umgeftalten fann, und während die zufünftige Großmadt in 
fih feine einzige der Bedingungen trägt, die ihr, wenn fie 
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zuleht im Stiche gelafien werben follte, noch eine Möglichkeit 
ſich zu decken und zu retten garanticte ®). 
Ob nun Eavour einen neuen Aft der Cagliari⸗Komödie 
"mit dem Vorgeben in Scene fehen wirb, es felen durch das 
Erfenntuiß von Salerno die Schiffe unter piemontefifcher Flagge 
der fteten Gefahr der Wegnahme an den neapolitanifchen Kü- 
ſten ausgeſetzt, oder aber Frankreichs Einfprache die Fortfe- 
sung des Epeftafelftüdes verhindert: folange die jetzigen drü- 
denden und unficheren Gonftellationen fortdauern, ift die Ruhe 
und die Zufunft Italiens auf das Aeußerſte gefährdet, und 
über den Hafhen nad einer trügerlichen und geträumten 
Herrlichkeit geht der fichere Gewinn, der fi nur aus gere⸗ 
gelten und Zutrauen einflößenden Zuftänden für ein Land er- 
gibt, gänzlich verloren. Der Erbe defien, was Cavour ge 
winnt, ift fiher nicht die Dynaſtie Savoyen⸗ Garignan, fon« 
dern entweder die rettende und erhaltende Macht, die er be- 
Tämpft, oder Orfini’s Völferfrühling, „der Kaiſerthum und 
Monarchie, wie Katholicismus und Theokratie begräbt“ ! 


— 
0) Vrgl. Allg. Zeit. 5. Jull: „Die Verhaltniſſe in Plemont“ 1. 
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Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Die Bunbesfeftung Raflatt. — Der Etreit über deren Beſatzung ) — 
Das formelle Recht. — Die preußiſche Sonderpolitik. 


I. 


Die Bundesfeftung Raftatt hat fihon ſoviel Schreiber 
reien veranlaßt, daß man mit dem verfchriebenen und über- 
drudten Papier der Ausrüftung einen großen Theil ihrer Pa⸗ 
tronenhülfen anfertigen könnte. Ueber die allgemeine Anord⸗ 
nung fowohl, als über die einzelnen Beftandtheile der Befefti- 
gung ift fo viel hin und her geftritten und gezanft worden, 
dag man der Bertheidigung die Hartnädigfeit wünfchen möchte, 
weldhe in der Bundesverfammlung gegen eine volltändige 
Ausführung des Syftemes gefämpft hat. 

Nah Abſchluß des zweiten Parifer Friedens wurde eine 
Commiſſion von öfterreihifhen, bayerifchen, mwürtembergifchen 


*) Bekanntlich foll Defterreich feitvem den klügſten Theil erwählt, und 
dem peinlichen Zank um das Beſazungsrecht in Raſtatt dadurch 
ein Ende gemacht haben, daß es die ganze Sache fallen ließ. Der 
nachfolgende Artikel Hat dadurch an eigenthümlichem Intereffe nicht 
verloren. Aum. d. Red. 
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und badifhen Offizieren In Raftatt verfammelt. Diefe unter- 
fuchten die fühmeftlichen Grenzlande, fehrieben Stöße von Denk⸗ 
Schriften, beftimmten endlih Raftatt für den oberrheinifchen 
Waffenplatz, und brachten nad) vierjähriger Arbeit ein groß« 
artiges Projekt für denfelben zu Stande. Nach diefer Anftrens 
gung ruhte die Sache zwanzig volle Jahre, und es mußte 
ein europäifcher Krieg drohen, um den Bunbesbefchluß zur 
Herftellung dieſes Maffenplabes zu bewirken. Bas frühere 
Projekt der Befeftigung wurde verlaffen, und der Aufwand 
für die Bundesfeftung, theild durch den Reſt der in Frankreich 
erhobenen Contributionen, theils durch matrifelmäßige Umlage 
auf die Bundesftanten gedekt, wurde unveränderlich auf 
zehn Millionen Gulden xheinifch feftgefeht, in welcher 
Eumme die Koften der Artillerieausrüftung mit einbegriffen 
waren *). In Folge diefer Beftimmung wurden alle Projekte, 
welche eine Ueberſchreitung befürchten ließen, gänzlich zurüdges 
wiefen oder bedeutend reducirt, bis nad zwei Jahren eines 
zu Stande fam, defien Boranfchlag die vorausbeftimnte Summe 
nicht überftieg. 


Man Schritt endlih zur Ausführung — aber gleich im 
Anfange derjelben ftellten ſich bedeutende Ausfälle gegen die 
Säge des Voranfchlaged heraus. Die Güterentfhädigungen 
fliegen ungleich, hoher, al8 vorauszufehen war; die Preife von 
Arbeit und Material übergriffen die Annahmen der Koften- 
Berechnung, und diefe Preife wurden noch durch den gleichzei= 
tigen Bau der Eifenbahnen im Rheinthal erhöht. Die Ausfüh- 


— 


*) Durch Bundesbeſchluß vom Auguſt 1842 wurden für den Bau ber 
Feſtungen Ulm und Raftatt bewilligt 27,500,000 fi. rb. 
Bon den franzefiichen Contributionsgels 
dern waren noch übrig . . 9,376,816 fl. rh. 
Demnach follten von den Bundesitau: 
ten durch Matrifel : Beiträge beiges 
ſchafft werben 2 .. 18,123,184 fi. rh. 
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rung ber erften Werfe, und vor Alleın deren Gründungen, 
unterlagen unerwarteten Schwierigfeiten, und veranlaßten deß⸗ 
halb Arbeiten, welche die Koftenberehnung nicht aufgenommen 
hatte. Eine gewöhnlihe Verwaltung hätte die Mehrausgaben 
auf die betreffenden Poſitionen dekretirt und die übrigen Ans 
fäge unverändert erhalten, aber in Frankfurt verfuhr man nicht 
aljo. Der Uebergriff der einen Pofition wurde von dem Be⸗ 
trag einer andern abgezogen, und deßhalb hatte die Ausfüh- 
rung des einen Werkes faft immer die Reduktion oder bie 
Unterbrüdung eines andern zur Folge, wenn gleich Preiſe 
und Schwierigfeiten ſich fortwährend fteigerten. So wurden 
bie Vorgräben der ſüdlichen Umfaflung theilweife weggelaffen, 
bie Anlage eines bombenfreien Zeughaufes, die Räume für 
die Unterkunft der übrigen Bedürfniffe der Artillerie, die grö- 
Bern bombenfeften Pulvermagazine aufgegeben, die freiftehen- 
den krenelirten Mauern, welde einen Hauptbeftandtheil des 
Befeftigungsfyftems bilden, die gemauerten Escarpen und Con⸗ 
tredcarpen theilweife niedriger gemadt, und das Minenfyftem 
geſchwaͤcht. 

Man konnte ſich allerdings damit tröften, daß die Um⸗ 
faſſung des Platzes nicht verkleinert wurde, man konnte hof- 
fen, daß Werfe, die man jest aufgegeben hatte, entweder in 
befierer Zeit nachgeholt werden Fönnten, oder daß ihre Mäns- 
gel die Vertheidigungsfähigkeit nicht weientlich ſchwächten; aber 
aus dem ftarren Fethalten der angeſetzten Baufumme folgten 
noch andere Reduftionen, welche, auf das ganze Syftem ein» 
wirfend, die Löfung der ftrategifchen Aufgabe des Platzes in 
Frage ftellten. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß bie ſüddeutſchen Staa» 
ten bereit waren, der Bertheidigungsanftalt der Bundes- 
Grenze alle nothwendigen Opfer zu bringen, daß aber die 
norddeutfchen den kleinſten Matrifelbeitrag mit Widerftreben 
bewilligten.. Die badiſche Regierung hatte wichtige Bedin⸗ 
gungen, hatte beträchtliche Leiftungen an die Forderungen ges 
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faliyft, daß das befeftigte Lager auf der öftlichen Seite bis 
sim Federbach ausgedehnt werde. Nach zweijähriger Ver⸗ 
Bandlung wırde, vorzüglich auf preußifhen Antrag, das Wert 
an dem Federbach aufgegeben, und die Grenze des Lager 
Haumes dließſeits des fogenannten Nlederwaldes angenoms- 
men, jener demnach beträchtlich zufammengezogen. Die Werke, 
welche das Lager einzufchließen beftimmt waren, follte das uns 
mittelbar auf dem fogenannten Schloßberg liegende Fort (B) 
verftärfen. Konnte man ſich mit der Heinern Ausdehnung des 
Lagers verföhnen, fo mußte man diefe Anordnung allerdings 
als eine gutgedachte anerfennen, aber bei einer fpätern Um⸗ 
arbeitung des Projektes wurden auch dieſe Werfe nah Zahl 
und Stärfe vermindert. Es follten nur die michtigften Punkte 
des Lagers permanent befefligt, die übrige Einſchließung 
aber im Fall der Nothwendigkeit, alfo erft im Kriege, durch 
Beldverfhanzungen bergeftellt werden. Es wäre ein un» 
ermeßlicher Vortheil, wenn man im Ball eines fchnell ausbres 
enden Krieges eine gänzlich vorbereitete Stellung befäße, in 
welcher die erfte Abtheilung des Vertheidigungäheeres ſich ſam⸗ 
mein, aus welcher durch eine Heine Truppenmafle ein großer 
Landftrich gedeckt werben könnte. Diefer Bortheil war nun fo 
gut wie aufgegeben, und die Grundbedingung des Vertheidi⸗ 
gungsſyſtems gewiſſermaßen dem Zufall anheimgeftellt, 


Mit diefen Aenderungen war aber die Sache noch kei⸗ 
neöwegs am Ende. Der Boden zwifchen dem Niederwald und 
dem Fort B wurde fpäter gänzlih verlaffen, und das ver 
fhanzte Lager zu beiden Eeiten der unteren Murg vor die 
nördlichen und nordweſtlichen Fronten der Feſtung verlegt. Die 
auf dem Hochgeſtade (dem fogenannten Rothenberg ober 
auch Retherer=Berg) beantragten Werke, fowie die Runette 
jenfeitö der Rheinau follten beibehalten, und bei der fogenann» 
ten Riederbrade am Altwaſſer ein Brüdenfopf hergeftellt 
werben. Diefer Lagerplatz Fönnte allerdings mit verhältmißmäßig 
geringem Aufwand zu bebeutender Vertheldigungsſtärke erho⸗ 
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ben werden; aber höher als diefer Vortheil muß der Umftand 
angelchlagen werben, daß er fi von den Hauptverbindungen 
entfernt, während fie der Raum auf der öftlihen Seite auf: 
genommen hätte. Da der Bahnhof und der unglüdfelig ges 
führte Zug der Eifenbahn außer jede Umfaflung fällt, fo wur⸗ 
den zur Dedung des Bahnhofes und zur Beftreihung des 
hohen Bahndammes auf dem linfen Murgufer zwei ſchwache 
Lunetten in das Projeft aufgenommen, dagegen aber alle 
Werke zwifchen dem Bahnhof und dem Rothenberg auf der 
norböftlihen Seite des Platzes aufgegeben. Die Artillerie: 
Ausrüftung wurde zuerft zu 400 Gefchügen angenommen, fpä- 
ter auf 285 herabgefegt, und nad einem fpäteren Antrage 
wieder auf 380 Stüde vermehrt. 


Die Befeftigung von Raftatt wurde zu gleicher Zeit mit 
jener von Paris befchloffen; bei diefer aber waren alle Forts 
vollendet und bewaffnet, als jene noch nicht einmal flurmfrei 
war. Man hatte glei Anfangs die Bauzeit auf acht Jahre 
feftgefeßt, in dieſer Unterftelung die Gelder flüffig gemacht, 
und nicht befonders viele Bunbesftaaten hätten ſich herbeige- 
laſſen, einem nationalen Intereffe zu Liebe, die Termine für 
die Leiftung ihrer Beiträge zu verfürzen. Im Jahre 1848 
rüdte der Bau am fchnelften vor, und der Pla war am 
Ende jenes Jahres, zwar noch nicht vollendet, aber doc ver« 
theidigungsfähig. Ungeachtet aller Rebuftionen ftellte der Bors 
anfhlag für das Jahr 1849 doch eine Ueberfchreitung heraus. 
Die leitende Behörde in Frankfurt genehmigte diefelbe nicht, 
fondern erließ die Weifung zur Vorlage eined ermäßigten Ans 
trage, welder die nod) vorhandenen Mittel nicht übergreife, 
felbft wenn die ſämmtlichen Lagerwerfe aufgege- 
ben werden müßten”). 


*) Da die Hauptarbeiten mit dem Jahre 1848 gewiffermaßen ges 
fehlofien waren, und nach der Bewältigung des Aufſtandes verhälts 
nißmäßig wenig Neues gebaut worden ift, fo gibt der Abſchluß je: 
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Nachdem der Aufftand im GroßherzogtHum Baden bewäls 
tiget war, hielten preußifche Truppen bie Feſtung Raftatt ber 


nes Jahres ben beften Anhalt zur Beurtbeilung ver fraglichen 
Sade. Die Hauptfummen fiellen ſich, wie folgt: 
Für die Herftellung des Waffenpla- 


bes im Ganzen genehmigt 10,000,000 |. 
Davon geht ab für die Artille: 

rie:Ansrüftung 1,2687,608 fi. 
Blieben alfo für Herfiellung ber — 

Werke 8,732,391 fl. 
Am Ende des Jahres 1848 war 

ten verwendet 7,657,400 fl. 
Alſo ſtunden ncch zur Berfügung  1,074,991 fl. 


Zum Baubetrieb im Jahre 1849 
wurde gefordert 
a) Kür Vollendung der eigentlichen 


Feſtung 1,346,345 fl. 
b) Für die Werfe des befeftigten 
Lagers 486,655 fl. 


1,833,000 fl. 
Nach dem Antrage der Feſtungs⸗ 
Baudirektion demnach ein Uebergriff 
von . 758,009 fl. 
Diefer Uebergriff wurbe nicht genehmigt, und der ermäßigte An: 
trag ftellt dann die folgenden Zahlen auf: 
a) Kür Vollendung der Zeitung 1,088,085 fl. 


b) Für Werfe des Lagers 105,195 1. 
1,193,280 fl. 
Von dem Baufapital noch zur 
Perfügung 1,074,991 fi. 
Alſo noch immer eine Ueberfchrei- 
fung von 118,289 fl. 
Es follten demnach erfpart werben: 
a) an Vollendung des Plages 258,260 fl. 
b) an Herftellung der Werke des 
Lagers 381,460 fi. 
Alfo die Ermäßigung nah dem 
zweiten Koſtenanſchlag 639,720 fl. 639,720 fl. 


Schon der erſte Voranſchlag für das Jahr 1849 hatte "mit der 
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ſetzt. Sie bauten die erwähnten beiden Lunetten am Bahnhof; 
bie Beſchaͤdigungen ber Werke ſowohl, als des Waffen⸗Mate⸗ 
rials wurden wieder hergeſtellt, aber von den Werken, welche 
die vollkommene Ausführung des Syſtems erfordert, und be⸗ 
ſonders von jenen für das befeſtigte Lager, iſt bisher nicht 
eines gebaut worden. Die Ingenieure haben Ihre Schuldigfeit 
gethban. Die Feftung Raftatı ift immerhin ein ftattliher Platz: 
ihre Werfe find groß und einfach geordnet, und wenn die Fe⸗ 
fung aud) die erften Perioden der Belagerung nicht verlän- 
gern kann, fo wird die eigentlihe Vertheidigung dort erft ber 
ginnen, wo fie bei der frangofiichen Befeftigungsmanier auf- 
hört. Der Stenner wird dem Syftem, wie es gedacht wurde, 
und den meiften der ausgeführten Werke nicht feinen Beifall 
verfagen, aber ed werden ihm auch die Schwähen und die 
Mängel nicht entgehen, und die Franzoſen insbefondere wiflen 
fehr genau, was dem deutſchen Waffenplag fehlt. 


Im nationalen Interefie hätte man noch einige Millionen 
aufwenden müflen, um das Syftem der Bundesfeftung vollfom- 


Summe von 486,555 fl. nur das berüdfichtigt, was für bie küm⸗ 
merliche Ausführung der abfolut nötbigen Werfe des fchon gewaltig 
rebueirten Lagers durchaus unerläßlich erſchien. Mit ver 
Eumme von 105,195 fl. Fonnte man fo gut als gar nichts Her: 
fielen, das befeftigte Lager war daher thatfächlich aufgegeben; 
gab man es auch grundfäglih auf, fo war 





der Voranfchlag für das Jahr 1849 1,088,085 fl. 
nod von dem Baufapital übrig 1,074,991 fl. 
Alfo die Ueberfchreitung 13,094 fl., 


welche durch die, in Frankfurt verfügte, Veräußerung des übrigen 
Baumaterlals, und durch die Verminderung des Auffichtsperfonals 
gedeckt werben follte. 

Iſt aber die Reſtſumme von 1,088,085 fl. feit 1849 auch wirf: 
lich Hlüffig gemacht und zu Neubauten verwendet worden, fo hat 
man eben nur bie angefangenen Werke. vollendet. 
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men zu machen. Einige Millionen find heutzutage wenig, wenn 
man fie für eine Eijenbahn, oder für irgend ein materielles 
Intereſſe fordert, aber für die Vertheidigung des vaterländis 
then Bodens wendet man fie nicht auf, fondern man ftreitet 
fih jezt um das Recht der Beſetzung. Diefer Streit währt 
ihon lange, er war aber wenig befannt. Jetzt ift er auß 
den Kabineten in die Deffentlichfeit getreten; man läßt diplo⸗ 
matiſche Schriftftüde druden, undj fhleudert in Tagesblät« 
tern officiöfe Artikel in die Welt, welche eine gegenfeitige Er⸗ 
bitterung ber betreffenden Yundesftaaten zur Schau ftellen. 


II. 


Das thatfächlihe Verhältniß des Streited um die Be- 
fagung in Raftatt it allgemein befannt. Der Bundesbeſchluß 
vom 26. März 1841 beftimmte die Stärfe der Triedens- 
Beſatzung zu 4000, und diejenige ber Kriegsbeſatzung zu 
10,500 Dann. Beide jullten von Oefterreih und vom Groß⸗ 
herzogtfum Baden gegeben werden, jedoch fo, daß im Frie⸗ 
den jenes nur mäßige Abtheilungen von Oenie- und Artillerie 
Truppen, im Kriege aber Baden zwei und Oefterreih ein 
Drittel der Beſatzung ftellen ſollte. Die badiſche Regierung 
batte felbft eine ſolche Theilung verlangt, denn die liberale 
Partei wollte feine fremden Truppen im Lande haben. Am 
22. Zuni 1849 wurde der Pla von den Infurgenten an die 
Preußen übergeben, und diefe hielten ihn nun bis im Dechr. 
1850 bejegt. Wenige Tage nad) Abzug der preußifchen Trup⸗ 
pen rüdte ein öfterreichifches Infanterie-Regiment, etwa 3800 
Mann ftark, in Raftatt ein; diefem folgten die Abtheilungen 
der techniſchen Truppen; die badifche Regierung verlegte eben- 
falls Abtheilungen von jeder Waffengattung dahin, und fo ift 
die Feftung Raftatt jest von öfterreihifchen und badiſchen Trup⸗ 


pen, und zwar in der Mehrzahl von jenen, befegt. Hatte die 
XLIL 17 
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badiſche Regierung gefunden, daß die Ehre der faft alleinigen 
Beſetzung von Raftatt ihren Finanzen läftig geworden war, 
fo mochte fie wohl auch erwogen haben, daß ein öſterreichi⸗ 
fhes Regiment in Raftatt die Meuterei vom 11. Mai 1849 
unterbrüdt, und durch die Zerflörung bed Heerded den Aufr 
fand im ganzen Lande wahrfcheinlich verhindert haben würde. 
Allerdings war das Selbfigefühl der Preußen verlegt, da fie 
vom Oberrhein ſich zurüdziehen, und in dem ſüdweſtlichen 
Grenzlande des Bundesgebietes den Oefterreichern einen feften 
Play räumen mußten, deflen Beſitz fie mit ihren Waffen ers 
worben hatten. Da aber das Ende des Jahres 1850 die 
Schwäche der preußifhen Politik und der preußifchen Macht: 
Stellung gezeigt hatte, da andere große Fragen deren Lage 
als Großmacht nicht günftiger ftellten, fo erhob das Berliner 
Kabinet Feine offene Einfprache gegen den thatfächlichen Zuftand. 


Das BVerhältniß der Beſatzung von Raftatt, lediglich ein 
Vebereinfommen zwifchen Defterreich und dem Großherzogthum 
Baden, war. vom Bunde gebuldet, aber Feinesmegs fürmlich 
genehmigt, und demnach eben nur ein proviforifcher Zuftand, 
Ein folder fonnte aber nicht ewig dauern, und darum verein- 
barte fi Defterreihh mit dem Großherzogthum Baden zu ei- 
‘ner Anordnung, welde gewiffermaßen eine Umfehrung der 
früheren ift, weil nun der öfterreichifche Theil der Beſatzung 
der überwiegend ftärfere, der badifche hingegen der ſchwächere 
feyn fol. Um diefe Anordnung bundesgeſetzlich zu machen, 
ftellten beide Staaten an die Bundesverfammlung den Ans 
trag: daß die Stärfe der Friedensbeſatzung erhöht, daß bei- 
den Staaten überlaffen werde, ſich über die betreffenden An⸗ 
theile im Frieden fowohl, als im Stiege zu verftändigen, 
und daß die einfache Vorlage der Vebereinfunft an die Bun⸗ 
desverfammlung ald genügend angefehen werben folle. 

Diefer öfterreihifh-badifche Antrag wurde, wie natürlich, 
der Militär-Commiffion des Bundes zur Begutachtung zuge: 
wiefen. Durch das Organ feines Militächevollmächtigten ers 
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bob Preußen beftimmte Einſprache, gab aber fpäter feine Zus 
Rimmung, jedoch unter der ausdrücklichen Bebingung, daß es 
an der Friedens⸗, wie an der Kriegs⸗Beſatzung der Bundes» 
Feſtung Raftatt in gleichem Maße wie Defterreich betheiligt 
werde. Das Gutachten der Militär-Commiſſion erflärte fich 
aber dennoch für den öſterreichiſch-badiſchen Antrag, und erft 
nach Erftattung dieſes Gutachtens ftellte Preußen feinen Ges 
genvorihlag ald einen förmlidhen Antrag an die Bundesver⸗ 
fammlung in deren Sigung vom 25. Febr. 1858. Der Ges 
ſchäftsordnung nad) mußte diefer Antrag nun allerdings wies 
der der Militär-Gommiffion zugehen, aber ehe man ſich nur 
darüber einigen Fonnte, haben ſich zwiſchen den einzelnen Hö⸗ 
fen diplomatiiche Verhandlungen entiponnen, welche von ber 
Tagespreſſe nach allen Richtungen Hin befprochen und audges 
beutet wurden. 


Alle die Gründe, die von beiden Seiten aufgeführt und mit 
vielen Worten und mit mehr oder weniger Scharffinn geltend 
gemacht wurden, laffen fich auf zwei einfache Säge zurüdbrins 
gen: Defterreich behauptet die ftrategifche Nothwendig⸗ 
feit der Befegung der oberrheinifchen Bundesfeftung durch feine 
Truppen — Preußen aber nimmt bie vollfommene Gleich⸗ 
fiellung mit Oefterreih in allen Bundesverhältniſſen in Ans 
ſpruch, und behauptet, daß dieſe durch die öſterreichiſch⸗badiſche 
Uebereinfunft verlegt werde. 

Es fei far, fagen die öfterreihifchen Noten, daß bie 
Kriegsbefagungen der feften Pläge nicht ohne Rückſicht auf 
die naturgemäße firategifhe Entwicklung der Streitkräfte beis 
der Mächte vertheilt werden könnten; Preußen müfle, außer 
Mainz und Lurenburg, den ganzen Gürtel feiner eigenen 
Seftungen mit Kriegsbefagungen verfehen; es fei für dem 
Schutz der Nordweftgrenze fo überwiegend ftarf in Anfprud 
genommen, daß es unmöglich in den onvenienzen ber Regierung 
liegen Fönne, fi zur Entfendung einer Garnifon in das ent- 
fernte Raftatt zu verpflichten; Defterreich fei Dagegen berufen, 

17° 
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bie Vertheibigung von Ulm und von Raftatt in Genein- 
fhaft mit den Regierungen der betreffenden Mittelftanten zu 
übernehmen *). 

Es ift außer Zweifel, daß der Schub des deutfhen Bun⸗ 
desgebietes am Unterrhein der preußifchen Kriegsmadht zufällt. 
Koblenz, Köln und Wefel bilden die befannte große Vers 
theidigungslinte, welcher Lurenburg vorgelegt ift, und na- 
turgemäß wurde diefer Pla der preußifchen Obhut anvertraut. 
Bon Mainz ziehen die Operationdlinien an die Donau 
und an die Elbe; Mainz ift das Mittelglied des oberrheini- 
ſchen und des unterrheinifchen, oder wenn man will, des ſüd⸗ 
und des nordbeutfchen Vertheidigungsfyftems; als Groß⸗ 
mächte außer dem Bunde haben Defterreih und Preußen das 
gleiche Interefle für die Wahrung dieſes Plabed, und darum 
ift defien Befagung auch von den Truppen beider gebildet. 
Hinter den ſuͤdweſtdeutſchen Staaten fteht Defterreich mit fei- 
ner vollen Macht; Defterreih Fan von Tirol, Steyenmarf 
und Böhmen feine Heere an den Oberrhein fenden; dieſer 
aber liegt gänzlid, außer dem unmittelbaren Wirfungsfreis der 
preußifhen Macht, und daraus folgt denn, daß, wie Preußen 
vie Bundesfeftung Lurenburg, fo Oefterreich den oberrheis 
nifhen Waffenplag Raftatt vertheidigen müſſe, wenn anders 
bie ſüdweſtdeutſchen Etaaten dieſe Vertheidigung nicht felbft 
übernehmen können. Diefe fonnen fie aber nicht übernehmen; 
denn Bayern hat eigene feite Pläge, es muß die vorgefcho- 
benen Punfte Landau und Germersheim halten, und 
das achte deutfche Armeecorpd würde zu jeder andern Kriegs⸗ 
Handlung unmädtig werden, wenn es 10,500 Mann, alio 
ein volles Drittel feiner Stärke, hinter die Wälle von Raftatt 
ftelen müßte. Das achte Armeecorps ift zur Bührung des 
Vertheidigungskrieges im Belde beftimmt; die Feftung Naftatt 


*) ©. die Depefche des Grafen Buol an ven Frhrn. v. Keller, k. k. 
Geſandten in Berlin, vom 7. März 1858, 
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fol der Drehpunft feiner Manöver feyn, bei dem Angriff auf 
den Oberrhein muß fie den erften Stoß aufnehmen, und daß 
der Oberrhein angegriffen würde, wenn ein franzöftfches Heer 
duch Piemont nad) Italien vorrüdt, das kann feinem Zwei⸗ 
fel unterliegen. 

Wer eine Feſtung im Krieg vertheidigt, der fol fie auch 
im Frieden befeten: Dagegen läßt fi) wohl faum etwas Halts 
bares anführen, und jo bleibt nur nody die Gleichſtellung 
Preußens mit Deiterreich zu erörtern. 


Der Gedanke gleihmäßiger Leiftungen beider Mächte für 
die Bundesfeftungen liegt durchaus nicht in der Wehrverfaffung 
bed Bundes. Die Anordnungen zur Vertheidigung der feften 
Pläge richten fih, hier wie überall, nad deren ftrategifchen 
Aufgaben, und darum Fann die Betheiligung der beiden gro⸗ 
fen Militärmächte des Bundes vernünftiger Weife nicht von 
einer abfoluten Gleichheit der Zahlen abhängig gemacht wer⸗ 
den. Uebrigens hat ja bisher eine foldhe Ungleichheit beftan- 
den, denn die Preußen haben Luxenburg ganz und Mainz zur 
Hälfte beſetzt. Dieſes Mipverhältniß würde gerade noch grös 
Ber werden, wenn Oeſterreich in Raftatt eine fleinere Leiftung 
ald die Preußen in Lurenburg, jenes dagegen noch die Hälfte 
der Befagung von Raftatt übernähme. Diefe Gründe find in 
den öfterreichiichen Noten vollfommen folgerichtig und Klar aus⸗ 
geführt, und durch, den unwürdigen Spott nicht widerlegt wor⸗ 
ben, welcher und in der Autivort des preußifchen Minifters 
verlegt und die wahren Verhäͤltniſſe gänzlich verläugnet *). 

Die badifche Regierung hat den Antrag geftellt, daß wäh⸗ 
rend des Friedens die Feſtung Raftatt mit öfterreichifchen und 
badifhen Truppen befegt, daß aber im Kriege die Hälfte der 
Beſatzung von Preußen geftellt werden ſolle. Preußen will 


nn — —— 


») S. Depeſche des chen. v. Manteuffel an ten 8. preuß. Gefchäftes 
träger zu Wien vom 6. April 1858. 
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auf diefen Vermittlungsvorfhlag nicht eingehen, und das iſt 
natürlih; denn man fann ihm nicht zumuthen, daß es eine 
Abtheilung feiner Truppen in eine Feſtung werfe, deren firas 
tegifchen Wirkungskreis feine Heere von ferne nicht betreten. 
Jede Macht würde ſich mweigern, von einer ihrer Heeresabtheis 
lungen 5000 Mann abzulöfen, um fie, vielleicht unthätig, auf 
einen Boften zu ftellen, mit welchem ihre Truppen feine Vers 
bindung haben, fle zu einer Verwendung zu entfenden, bie 
von all ihren Operationen getrennt if. Das Umgekehrte, 
dag nämlich einige preußifchen Bataillone in Raftatt während 
des Friedens garnifonirten, im Kriege aber wieder in bie 
Schlachtordnung ihres eigenen Heeres einrüdten, und die Vers 
theidigung des Platzes denjenigen überließen, Die dort operis 
ren: dad wäre ein natürliches Verhältniß, welchem aber das 
noch natürlichere entgegenfteht, daß während des Friedens in 
ber Feſtung diejenigen heimisch werden follen, welche diefelbe 
im Kriege gegen den Außern Beind zu halten beftimmt find. 


Die preußifche Regierung hat den badiſchen Vermittlungss 
Antrag fo genommen, als ob die Kriegsbefagung über 10,500 
Mann erhöht und die Mehrzahl von Preußen geftellt werben 
folle, und fie bat darauf erwiedert, daß die Vertheidigungs⸗ 
Mannſchaft eine Zahl erreihen würde, welche den Verhält⸗ 
niffen der Befeftigung nicht angemeflen wäre, und daß alfo 
bie Vertheidigung erfchwert, oder daß bebeutende neue Ans 
lagen nothwendig wärben *). Darin hat nun ‘Preußen allers 
dings Recht, aber die neuen Anlagen wären fein Unglüd, 
fie wären die Werfe des befeftigten Lagers, ohne welde vie 
Feftung ihre höhere Beſtimmung nicht erfüllt. Wer früher den 
Bau diefer Werke verhindert hat, das ift männiglich befannt. 


m (ii GER 


*), ©. Note dee Hrn. v. Manteuffel an ven Frhrn. v. Marfdal: 
Bieberftein, großh. bad. bevollm. Minifter am F. preuß. Hefe, vom 
20. April 1858, u 
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Wollte man das Befeftigungsfuftem von Naftatt volftändig 
machen, fo würden freilih einige Matrifularbeiträge umges 
legt werden müſſen, und weil darin die Kauptfchwierigfeit 
liegt, fo fallen die preußifchen Bemerfungen allerdings fchwer 
ins Gewicht. Wenn Preußen endlih erflärt, daß es nichts 
Dagegen habe, wenn Truppen des deutfchen achten oder neuns 
ten Armeecorps, ftatt Oeſterreicher, zur Beſatzung von Raftatt 
verwendet würden, fo werden nicht Defterreih und nicht die 
füddeutichen Staaten darauf eingehen; denn alle müffen ſich 
gegen die offenbaren Mißſtände verwahren, welche aus ſolchem 
zujammengewürfelten Weſen nicht nur für die Wirkfamfeit der 
Armeecorps im Felde, fondern auch für die Vertheidigung 
des feiten Platzes felber hervorgingen. 


II. 


Bei jedem’ Streite fann man formelle Gründe für bie 
eine oder andere Behauptung auffinden, und fo hat man folde 
denn auch für den Streit über die Befagung von Raſtatt 
geſucht. 

Von preußiſcher Seite wird die Zuſtändigkeit des enges 
ten Rathes der Bundesverfammlung beftritten, weil nad 
den Beftimmungen der Wiener Schlußafte (Art. XIII, 3. 2) 
über „organifhe Einrichtungen, das heißt bleibende Anftalten, 
als Mittel zur Erfüllung der ausgefprochenen Bundeszwede” 
fein Beihluß duch Stimmenmehrheit flattfinde, fondern im 
Plenum der Bundesverfammlung durch Stimmeneinhelligfeit 
entihieden werden müſſe. Die Errichtung der Bundesfeftung 
und die Anordnung, daß deren Beſatzung von Oefterreih und 
Baden geftellt werben jolle, gehören allerdings in die Reihe 
der organifhen Einrichtungen; follte aber nun aud 
Preußen an dem Beſatzungsrecht Theil nehmen, fo wäre dieß 
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eine Abänderung dieſer organifhen Einrichtung, und müßte 
auch nad den Beſtimmungen der Schlußafte (Art. XII, 3.1 
in dem Plenum der Bundesverfammlung durch Stimmenein- 
helligkeit befchloffen werden. So bereitet das Bundesgeſetz, 
welches Preußen anruft, feiner eigenen Forderung eine fors 
melle Schwierigkeit, die es kaum zu befeitigen vermöchte. Iſt 
aber die Beflimmung, daß Defterreih und Baden die Beſatzung 
der Bundesfeftung ftellen follen, unzweifelhaft eine organifche 
Einrichtung, fo ift Die Vertheilung ber betreffenden Truppen 
Antheile zwifchen beiden eben nur die Ausführung derfelben. 
Nun findet ſich aber die folgende Beftimmung: „wenn die 
Entiheidung zu Gunften der vorgefhlagenen Einrichtung aus⸗ 
gefallen ift, fo bleiben die fämmtlichen weitern Verhandlun⸗ 
gen über die Ausführung im Einzelnen der engeren Berfamms 
lung überlaffen, welche alle dabei noch vorfommenden Fragen 
durh Stimmenmehrheit entfcheidet, auch nad) Befinden ber 
Umftände eine Commiffton aus ihrer Mitte anorbnet, um die 
verfchlevenen Meinungen und Anträge mit möglichfter Scho- 
nung und Berüdfihtigung der VBerhälmiffe und Wünfche der 
Einzelnen auszugleichen” (Wiener Schlußafte Art. XIV). — Die 
Staatdmänner, welche im Jahre 1820 in Wien verfammelt 
waren, hatten ſchon die Erfahrung gemadt, daß Beftimmuns 
gen zur Ausführung irgend einer Einrichtung durch Stimmen⸗ 
Einhelligfeit. der Bundesglieder wohl nur fehr felten erlangt 
werden fonnen, und fie mußten wohl den Eindrud der Lächer⸗ 
lichfeit mindern, welcher nothwendig entfteht, wenn ein Stäät- 
lein von 40,000 oder 50,000 Eeelen durd feine einzige 
Stimme die Ausführung irgend einer großen Maßregel des 
Bundes follte hemmen und hindern können. 


Solange die Stärfe der Befatung diefelbe bleibt, welche 
der Bundesbeſchluß vom 26. März 1841 verfügt hat, find die— 
jenigen im Recht, welche die Entſcheidung des ſchwebenden 
Streited der Majorität des engeren Rathes anheimitellen. Soll 
aber die Stärke der Beſatzung vergrößert werben, fo iſt dieſes 
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eine Abänderung einer organifchen Einrichtung, und fie gehört 
in das Plenum. Die preußifhe Erörterung *) trägt den Cha- 
after der Rechtsausführung vor einem Gerichte, fie greift viel 
zu weit aus, und verfehlt deßhalb das nächſte Ziel. 


Wenn Defterreih und Baden ſich der Ueberweiſung bes 
preußiichen Antrages an die Militär - Kommifftion widerſetzten, 
jo fpricht für fie der Umftand, daß ein Gutachten bereitd ers 
ftattet worden ift. Allerdings war die Bedingung der Zuftims 
mung zum öfterreichijch = badischen Antrag ſchon vor Erftattung 
jenes Gutachtens befannt; aber eigentlich war e8 eben doch nur 
über die Anordnung verlangt, welche die beiden Staaten dem 
Bunde zur Genehmigung vorgelegt haben, und die technijche 
Commiſſion könnte durch den Gedanfen eines preußifchen An⸗ 
theiled an der Befagung von Raſtatt doch Immer zu einer 
Modifikation ihrer Anſicht beftimmt werden. Preußen kann 
offenbar verlangen, daß für feinen formliden Antrag aud 
der üblihe Geſchäftsgang eingehalten werde. Hat ſich dag 
Berliner: Kabinet auch gegen die Formen verfehlt, fo folgt 
daraus noch nicht, daß ed deren Wohlthat verluftig ſei. Auch 
im Givilproceß hat nicht jede Sormverlegung einen Rechtsnach⸗ 
theil zur Folge. 

Defterreih und Baden wollen, daß bie Beſtimmung ber 
betreffenden Antheile an der Beſatzung von Raftatt ihrer bes 
fonderen Vereinbarung überlaffen werde. Das ſollte nun freis 
lich nicht feyn dürfen. Es handelt fi hier um die Wahrung 
eines deutſchen Waffenplabes, um die Bewachung der Grenze 
und um die Vertheidigung ded Bundesgebietes. Wo die Stel: 
lung und die Ehre ded Bundes „ald einer, In politifcher 
Einheit, verbundenen Geſammtmacht“, wo die Wirkfamfeit 
und die Waffenchre des Bundesheeres berührt wird: da follte 
die Bundesbehörde in eigener Machtvollfommenbeit befchlies 
Ben, und den Bundesglievern einfach den Vollzug der Bes 


*) S. preußifche Depefche vom 6. April 1858. 
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fchlüffe befehlen. Leider ift es nun ‚einmal nicht fo, denn ber 
Bund ift „ein völferrechtlicher Verein der deutſchen fouverainen 
Fürften und freien Städte”, und von dem Sleinften wie von 
dem Größten wird nichts fo Angftlih und fo eiferfüchtig ge= 
wahrt, wie die felbfteigene Souverainetät. Zwar enthält das 
Bundeögefeg eine allgemeine Beftimmung, aus welcher eine 
Einſprache begründet werden Fönnte*); aber fein Staat wird 
ſolche Einſprache erheben, und von allen am wenigften Preu- 
Ben; denn gerade feiner Diplomatie könnte mehr ald jeder ans 
deren ein Präjudiz hinderlich werden, welches aus einem Vor⸗ 
gang gegen befondere Lebereinfünfte zwiſchen Bundesgliedern 
entftünde. Das Berliner Kabinet ift empfindlich darüber, daß 
Defterreih und Baden ihren Antrag an den Bund gebradt 
haben, ohne zuvor mit ihm in Unterhandlung getreten zu feyn. 
Die bisherige Hebung fowohl, als befondere Beziehungen recht— 
fertigen vielleicht diefe Beſchwerde; aber fie beweist immer bie 
Wichtigkeit, die es feinerfeitd auf die befonderen Bereinba- 
rungen legt. 


Die Männer der Hiftorifch » politifhen Blätter gehören 
nicht zu den ftarfen Geiftern, welche das formelle Recht in 
öffentlichen Verhältniſſen gering achten; fie ſchlagen deſſen 
Werth vielmehr fehr Hoch an, und fie befennen ſich zu dem faft 
veralteten Glauben, daß ohne diefe Rechtsformen Feine Wirfs 
famfeit des chriftlichen Sittengefeges in den inneren Verhält⸗ 
niffen fowohl, al& in den äußeren Beziehungen der Staaten 
möglic, oder verbürgt wäre. Wie aber die einzelnen Menfchen 
von dem Gefühle ihrer fittlichen Pflichten, fo werden die Staa⸗ 
ten von höheren politifhen Ideen im Gebraude der Rechtsfor⸗ 


*) Miener Schlußakte Art. 51: „Die Bunberverfammlung It ferner 
verpflichtet, die auf das Militärwefen des Bundes Bezug baben⸗ 
den oraantfchen Einrichtungen, und die zur Sicherftellung 
feines Gebietes erforderlihen Bertheidigungsans 
falten zu beſchließen.“ 
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men für ihren Vortheil beftimmt. Der Befit eines Rechtes 
verpflichtet nicht immer zu deffen Gebraud. Hat Preußen in 
dem Streit über die Beſatzung von Raftatt auch manche fors 
melle Beftimmung der Bundeögefege für fich, fo hat doch nicht 
die Ehre und die Wohlfahrt des Staates eine Anrufung ders 
felben gefordert, welde nad allen Richtungen fo geſucht und 
fo kleinlich erſchent. Hat man die widrigen Empfindungen 
nicht gejcheut, weldye die nuglofe Zänferei in allen Ländern 
deutfcher Zunge hervorruft, fo hätte man body unfere Zerrifs 
fenheit nicht fo fehonungslos dem Gelächter und dem Spotte 
des Auslandes preisgeben follen. 


IV. 


Ein ehrlih Soldatengemüth meint: der Streit um bie 
Raſtatter Befagung fei ungemein müßig; denn der Bundes 
Feldherr, welder die Operationen des Bundesheeres leite, 
werde im Cinflange mit diefen Operationen ſchon die Trup⸗ 
pen beftimmen, welche vie Vertheidigung der Bunbesfeftung 
übernehmen follen. Der Soldat hätte volfommen Recht, wenn 
Alles wäre, wie es feyn follte. Aber wenn Alles fo wäre, 
wenn man einem fünftigen Bundesfeldherrn die rechte Etel- 
lung und Machtvollkommenheit genehmigen wollte, fo hätte 
man den unerquidlihen Streit gar nicht begonnen, oder man 
hätte ihn wenigſtens nicht mit fo bitterer Gereiztheit geführt. 


Menn officielle und officiöſe Blätter ausrufen: „bie preus 
ßiſche Regierung fei feſt entihloffen, ihr gutes Recht zu wahren 
und mit Entſchiedenheit aufrecht zu halten”: fo können fie nur 
fehr peinlihe Erinnerungen weden. In der Neuenburger 
Sade hatte Preußen ein klares, ein heilige Recht, und eben 
die Behandlung und die Löfung jener Frage hat und den wah⸗ 
ren Werth folher großen Worte fennen gelehrt. Wenn ed nun 
far ift, daß einige Bataillond Defterreicher oder Preußen am 
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Oberrhein die Lage von Deutichland nicht Ändern, und wenn 
männiglich einfieht, daß die gefuchten Rechtsgründe nur Vor⸗ 
wand und Mittel find, um einen gewiſſen Gedanfen durchs 
zuführen, fo frägt man billig: was ift denn dieſer Gedanke? 


Man hat am Rhein nicht den Anblid von preußifchen 
Soldaten nöthbig, um zu wiflen, daß ein Königreich Preußen 
im Bund ft, und hätte diefed nicht die Achtung der Süddeut⸗ 
hen — ein paar Tauſend Pidelhauben würden fie nicht er⸗ 
werben. Die Ehre der preußiihen Monardie fteht hier fei- 
neswegs in Frage, und einer erleuchteten Regierung darf man 
bie Eitelfeit des Emporkömmlings nicht zutrauen. 


Wenn die preußifche Regierung erklärt: fie habe nichts 
dagegen, daß, mit badifchen, noch andere Truppen der Fleinen 
oder der mittleren Staaten zur Befagung von Raſtatt verwen- 
det würden: fo heißt dad ganz einfadh, daß man in Berlin zus 
frieven fei, wenn die Defterreiher aus dem Großherzogthum 
Baden abziehen, und es heißt in nächfter Folge, daß man 
überhaupt feine Defterreicher am Oberrheine wiffen wolle. 

Als, von der Lage der Berhältnifje gezwungen, die Preus- 
Ben am Ende des Jahres 1850 ſich mit Haft aus dem Groß⸗ 
berzogthbum Baden zurüdzogen, da hat mich die ruhige Erge- 
bung an den Willen des Königs mit Achtung erfüllt; ich habe 
bie innere Kränfung der Kriegsmänner empfunden, und idy habe 
in jenen Tagen den guten Geift der preußifchen Truppen be= 
wundert. Seitdem find nun faft acht Jahre verfloffen, aber 
noch immer wird ein bittered Gefühl bei den preußifchen 
Wehrmännern erwachen, wenn von der Befegung irgend eines 
Punktes am Oberrhein die Rede ift, und wenn die Regierung 
ihres Königs ſich ftreitet, um einige Bataillons in den Waffen- 
plag zu bringen, von deſſen Wällen fie die Geſchoße der Ins 
furgenten empfingen. Diefe Empfindung wäre jedem Heere 
und jedem Volke natürlih, auch wenn deffen Selbftgefühl 
minder groß als das preußifche wäre. Sollte dieß aber eine 
ftarfe Regierung beftimmen? Noch iſt Preußen nicht In der 
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Nothwendigkeit, einer Empfinblichfeit feiner Bevölferung nach⸗ 
geben zu müffen, und noch ift e8 nicht fo weit gefommen, daß 
das Beftehen der Dynaſtie Hohenzollern von ber guten oder 
ſchlechten Laune der Eoldaten abhinge. 


Es fann Niemanden entgehen, daß man, jebt mehr ale 
je, das fogenannte |pecififche Preußenthum hervorhebt und 
pflegt, und daß eine mächtige Partei diefen Sondergeiit dem 
allgemeinen deutfchen Nationaljinn entgegenftelt. Wenn und 
nun diejer Geift überall erfcheint, und wenn wir in gar vielen 
Handlungen der Regierung eine ausſchließlich preußifche Aufs 
faffung gegebener Verhältnifje wahrnehmen: ſo find wir ger 
zwungen, in diefer Auffaffung den Standpunft zur Beurtheis 
lung des vorliegenden Etreited zu fuchen, und es zeigt ſich 
denn aud), daß man nur auf diefem Standpunft eine Antwort 
erhält auf die Frage: warum denn eigentlih die Preußen 
feine Defterreicher am Oberrhein wollen ? 


Daß Preußen einen politiihen Einfluß in allen und bes 
fonderd auch in den ſüdweſtdeutſchen Etaaten fuche, das ift fo 
natürlich, als es gewiß ift, daß diefer Einfluß nicht von den Kün⸗ 
ften der Diplomaten gemacht wird, fondern daß er von der Lage 
der betreffenden Staaten, von den Richtungen der Verfehrsbes 
mwegung, von der Ausdehnung des natürlihen Wirfungsfreifes 
der Mächte und von vielen andern Berhältniffen abhängt, 
weldye die Regierungsgewalten nicht fchaffen. Der Zollverein 
hat zwiichen Preußen und den ſüddeutſchen Staaten gemeins 
ſchaftliche Verhältniſſe erfchaffen und er hat eine gewiſſe Soli« 
Darität gar mancher Interefien bewirkt, wie feine Entfaltung 
der Waffenmacht fie je zu bewirken vermöchte. Können nun 
Bajonette nicht die Wirfungen diefer Verhältniffe beherrfchen, 
fo können andererfeitd die materiellen Intereflen, wie mächtig 
fie auch feien, doc gewifje politiihe Nothwendigfeiten nicht 
aufheben und nicht die Macht ihres Drudes befiegen. Die 
Folgen des Zollvereindg und alle materiellen Interefien 
koönnen nicht hindern, daß im Krieg gegen Frankreich ein öfters 
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reichiſches Heer an den Oberrhein rücke oder zwiſchen dieſem 
und der obern Donau ſich aufſtelle. Hat nun die Macht po⸗ 
litiſcher und ſtrategiſcher Nothwendigkeiten die Uebereinkunft 
für den Aufmarſch des Bundesheeres beſtimmt, ſo kann eine 
Handvoll preußiſcher Soldaten in Raſtatt auch nicht einen 
politiſchen Einfluß bewirken, welcher der Wirkſamkeit natür⸗ 
licher Verhaͤltniſſe widerſtrebt. 


Was ſollen nun die Preußen in Raſtatt? Die Preußen, 
ſagt man, find im Beſitz der Hohenzoller'ſchen Lande, die Be⸗ 
fegung von KRaftatt gäbe ihnen noch einen Poſten in dem 
fühweftlihen Deutfchland, und diefe beiden würden fie in den 
Stand fegen, bald andere zu erwerben, aus welchen fie ihre 
Macht und Wirkjamfeit ausdehnen könnten! Cine ſolche Lä⸗ 
herlichfeit wird man der preußifchen Regierung nicht zutrauen. 
Das Berliner Kabinet ift erleuchtet, und der Kurzſichtigſte 
muß fi erinnern, daß vor acht Jahren dreißig oder vierzig 
taufend Mann die Feſtſetzung der preußifhen Macht im fübs 
lichen Deutfchland nicht zu bewirken vermodten, und daß dieſe 
bedeutende Truppenmacht fich jchnell zurüdziehen mußte, als 
‚die politifhe Nothwendigkeit ſich geltend zu machen begann. 


Seit einem halben Jahrhundert find alle Verhältniſſe 
größer geworden. Die gleiche Wirkung fegt heutzutage größere 
Mittel voraus. Bor vierzig Jahren mochten Preußens mar 
teriele Hilfsmittel hinreihen, um deſſen Stellung ald euros 
päiſche Großmacht zu behaupten, heute find fie dafür zu Klein 
— aber nicht diefe Hilfsmittel, fondern ihr Verhälmiß zu der 
beabfichtigten Wirkung ift Heiner geworden. Die gegenfeitigen 
Machtverhaͤltniſſe haben fich geändert; das mächtige Preußen 
iſt fich felbft nicht mehr genug, es muß ſich in Deutfchland 
politifh ausdehnen; aber was ‘Preußen im Süden unferes 
Baterlanded gewinnt, dad muß Defterreih verlieren und jeden 
Erfolg dieſer Macht in Deutfchland muß die andere als eine 
Einbuße betrachten. Wenn Defterreidh feine Kräfte entwidelt 
und mit Macht in die deutſchen Verhaͤltniſſe eintritt, fo kann 
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die preußiſche Politik nicht viel mehr erwerben: das wiſſen die 
preußiſchen Staatsmänner gar wohl; deßhalb ſuchen fie die 
Einigung des Zollvereines mit Oeſterreich zu verhindern, und 
freilich machen deſſen Geldverhältniſſe die Vereinsſtaaten bes 
denklich und geben damit dem Berliner Kabinet eine Waffe. 


Bekanntlich gebietet Preußen über die Stimmen der klei⸗ 
nen norddeutſchen Staaten in der Bundesverſammlung, in 
welcher die Vertheilung der Stimmen alſo geordnet iſt, daß 
ſie dieſer norddeutſchen Gruppe faſt immer die Mehrheit ſichert. 
Von Frankfurt aus wird Preußen wahrlich nicht „majoriſirt“, 
aber dennoch wird cd durch das bloße Daſeyn des öſterreichi⸗ 
[hen Gegengewichtes gehemmt. Wäre Oeſterreich nicht in beim 
Bund, jo würde Preußen bald eine andere Verfaſſung des⸗ 
felben durchjegen ; jegt aber will e8 die ſchwache Anftalt nicht 
ftärfen, denn aller Wahricheinlichfeit nach würde jede Reform 
den öiterreihifchen Einfluß vergrößern. Preußen will fih vom 
Bund unabhängig machen: das ſprechen gewiſſe Schriften ganz 
offen aus, manche Thatſachen befräftigen die Behauptung und 
die minifterielle Depefche vom 6. April läßt den Gedanken 
nicht undeutlich zwiſchen den Zeilen erfernen; vom fpecifild 
preußiihen Standpunft aus erfcheint uns dieſes Beltreben 
ganz folgerichtig, aber die Ausführung des Gedankens ift keines⸗ 
wege leicht. 

„Der Bund ijt als ein unauflöslicher Verein gegründet, 
und es kann daher der Austritt aus diefem Verein feinem 
Mitgliede deſſelben frei ftehen.” (Wiener Schlußakte Art. V.) 
Keine Macht kann ohne bejondere Ereigniffe einen Rechtsſtand 
zertrümmern, welden fie felbft aufgerichtet hat. Aber mäch⸗ 
tiger noch als dieſer Zwang ift die Betradytung, daß Preus 
fens Austritt die mittlern Bundesftaaten der öſterreichiſchen 
Macht überantwortete. 


So lange Oeſterreich fi nicht felber von Deutſchland zu⸗ 
rüdzieht, fo lange haben die Unions⸗Ideen feine Zufunft. Die 
preußifche Sonderpolitif kann den deutſchen Bund nicht aufs 
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löfen und fie fann Oefterreih auch nicht daraus verdrängen, 

und weil fie Beides nicht fann, fo muß fie dem Kaiſerſtaat 

jede wirffame Stellung in Deutfhland entziehen, oder wenig⸗ 

ftend deren Wirkung verfünmern. Wenn nun irgend ein pos 

litifeher oder militärifher Voften an und für ſich wenig bes 

deutet, fo bleibt immer die Meinung, und die Meinung, daß 
Jemand eine gewifle Macht habe oder nicht habe, ſchwächt over 

ftärft den Rivalen. Darum follen feine Defterreiher am 

Oberrhein ftehen! 


Zu den gemüthvollen DOptimiften darf ich mid) leider 
nicht zählen; ich kann eine goldene Zeit nicht von dem „herz- 
lichen Einverſtändniß“ zweier Mächte erwarten, deren Intereſſen 
fo weit auseinander gehen; aber die Hoffnung will ich feit- 
halten, daß Preußen das Maß feiner Kräfte erfenne und daß 
Defterreich ſich von Deutjchland nicht zurückziehe. Die Doftrin 
der befannten Partei kann die preußifhe Regierung mit Er⸗ 
folg nicht thatfächlih machen, der Anfang der ausſchließenden 
Sonderpolitif ift aud der Anfang der fremden Einmiſchung 
und mit diefer fann Niemand gewinnen. Noch iſt für ver- 
nünftige Anorönungen die Zeit nicht vorüber, die kommende 
möchte eine harte Lehrmeifterin feyn! 

12. Juli 1858. 

Balderich Frank. 





XIV. 


Beda Weber's letzte Charakter- Zeichnungen 
und ihr praktiſcher Nutzen. 


Mit Beda Weber ift eine jener immergrünen Naturen 
aus unferer Mitte gefchieden, welche in dieſer blafirten Zeit 
täglich feltener werden, und ihr Nachwuchs immer hoffnungs⸗ 
lofer. Man mußte ordentlich feinen Taufihein ftudiren, um 
fi zu überzeugen, daß auch er Älter werde; und felbft die 
perſonliche Bekanntſchaft des ſchönen ftattlichen Mannes mit 
der Adler» Phyfiognomie zerftörte den Glauben an feine ewige 
Jugend nicht. Daher die ſchmerzliche Ueberrafhung weit und 
breit bei der Nachricht von feinem fehnellen Tode. 


Das vorliegende Buch hat der Selige vollendet hinter⸗ 
laffen *). Seit mehreren Jahren war es ihm nicht etwa eine 
literarifhe, fondern die innerfte Herzensangelegenheit; wenn 
man ihn immer wieder nachſinnen hörte über den möglichen 
Erfolg und Rüdfchlag der projeftirten Veröffentlichung, wie ex 
ihn erwartete, aber nicht fürdhtete: fo mußte man wohl auf 
einen eigenthümlichen Inhalt fchließen. Die Erwartung ift 


*) „Gartons aus dem deutfchen Kirchenleben von Beda Weber“, 
Mainz bei Kirchheim 1858. 
ILII. 18 
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wirklich eingetroffen: der alte Beda Weber ſteht in dem Buche 
vor uns, und doch wieder nicht. 


Es iſt derſelbe Geift in Weſen und Form; jene wunder, 
bare Miſchung poetiſcher Friſche und trockenen Verſtandes, ele⸗ 
giſcher Gemüthstiefe und ſarkaſtiſchen Humors der Auffaſſung, 
in üppig quellendem, ſchrankenlos ſich ergießenden Strom der 
Rede, mit einer ſtaunenswerthen Unermüdlichkeit der Phan⸗ 
tafie ſowohl in der Conception des Ganzen, als in der Aus⸗ 
arbeitung des einzelnen Satzes. Die geiſtreichſte und geho- 
benfte Stimmung, ohne Ermattung durch ein fo dickes Bud) 
laufend, fest eine faft unglaublide Spannfraft des Geiftes 
voraus. In der That wirft diefer embarras de richesse faſt 
erhrüdend und ermüdend auf denjenigen, welder die ſämmtlichen 
Aufläge in einem Zuge durdjlefen will; dafür entſchädigt aber 
der Inhalt, und diefer eben fcheint den Autor verhindert zu haben, 
wie er fonft zu thun pflegte und wieder im Plane hatte, eins 
zelne feiner Artifel exit auf dem Journalwege zu veröffentlichen. 

Ihr Inhalt ift nämlich Fatholifhe Polemik und Kirchen: 
Politik in einer Baffung, wie fie ſchwerlich je da war. Der fe 
lige Beda erfcheint hier nicht mehr als der frohe Benediktiner- 
Mönch in den Tyroler Bergen, ald ber finnige Dichter und 
begeifterte Erzähler, vom milden Lichte der Romantik rofig 
umfloffen, bald die Thränen himmliſcher Sehnſucht entlodend 
durch die hehre Lieblichkeit feiner Heiligen-Leben, bald unaus⸗ 
Löfchlih heitere Eindrüde wedend durch den feinen Humor 
feiner Zeitbifder. Ah! dieſer Beda Weber war längft geftorben, 
fhon bald nah Lichnowsky und Auerswald. Der neue Beba 
Weber, welcher uns hier entgegentritt, mit allem Können und 
Wiſſen des vorigen, ift der Fatholifche Pfarrer zu Frank 
furt am Main. 

Die Veränderung In dem Manne, feitvem er, der ächtefte 
Eohn jenes romantifhen Berglandes, dur die weiland Par⸗ 
laments-Wogen am flachen Strande des Maind ausgemorfen 
war, ift in der That höchſt auffallend. Grelle, brennende 
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Barben an der Stelle der frühern Harmonie, tiefſte Verbitte⸗ 
rung des ſonſt fo milden und duldfamen Mannes treten ung 
nur allzu häufig entgegen. Man lefe 3. B. den Aufſatz über 
das „öfterreichifche Concordat in Deutſchland“ und das wahrs 
haft gräßlihe Bild der feelenverfäuferifchen Propaganda in 
der „Novelle von einer zärtlihen Mutter”. Unwillfürlich drängt 
fih da die Frage auf: wasfür Erfahrungen muß der Mann 
gemacht haben, daß er Solches fchreiben fan und muß. Denn 
dag er nur wirfli Erfahrenes und Erlebtes in der Dichteri- 
ſchen Umhüllung *) ſchildert, dieß bezeugte die Thatſache des 
vorliegenden Buches, wenn ed der Autor auch nicht ausdrück⸗ 
lich bemerfte. 


Ich möchte fagen: er fchüttet da fein ganzes, bie zum 
Erftiden gepreßtes Herz aus, nicht ald der Beda Weber, 
welcher ſich einen Ehrenplatz unter den beutichen laffifern 
errungen, fondern ald erfter Prieſter in der paritätifchen Frei⸗ 
ſtadt und als Dignitär des rheinifhen Bistums Limburg. 
Die „Cartons“ find daher nicht etwa ein Spiel geiftreicher 
Unterhaltung, auch im dogmatifch = polemifhen Moment liegt 
nicht ihr eigentlicher Werth, fondern fie find ein Stüd Kir⸗ 
chen⸗Politik im weiteften und edelften Sinne des Wortes, 


») Der billigen Freiheit diefer Korm, in ber ihm ja auch die Tyroler 
Bauern den ſublimſten Acabemifer-Etyl im Munde führen, muß 
man es dießmal wie in frühern Werfen des Seligen zu gute hal⸗ 
ten, wenn gerade nicht jeder Gharafterfiridy aftenmäßig und proto⸗ 
fellartfch begründet if. Gewiß würbe der Veriafler ſelbſt am ers 
ſten 3. B. den Fchlfchluß bevauern, der ihm binfichtlih des Herrn 
Profeſſors Dr. Schenfel in Heidelberg begegnet if. Gr ſchloß 
von der Bunfen’schen Theologie dieſes Gelehrten auf „ſchwei⸗ 
zeriſchen Radikalismus“ überhaupt, während fih Hr. Schenfel ale 
Mitglied des großen Raths von Solothurn in den politifchen Bra: 
gen von 1847 ſehr ehrenhaft anf die Seite des guten Rechts ge: 
flellt Bat. Wir glauben diefe Berichtigung dem Andenken Bes 


da's ſchuldig zu feyn. 
18° 


‘ 
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und fie haben infoferne wahrhaft reformatorifhe Bedeutung, 
als über manche unvermerfte Kränkung des eigenthümlich ka⸗ 
tholifhen Dafeyns bier zuerft fharfe Schlaglichter aus ber 
Sonnenhöhe eines vollen kirchlichen Bewußtfeyns fallen. Das 
Buch ift fomit der Beachtung des Geeljorgerd überhaupt, 
und des In proteftantifcher Umgebung beftellten insbefondere, 
fowie namentlich der hohen kirchlichen Obrigfeiten dringend zu 
empfehlen. 


Deda Weber war vor Allem Fein gemachter, ftubirter und 
gelehrter Katholif; Alles an ihm war faft findliche Natürlich⸗ 
feit, fein kirchliches Dafeyn am allermeiften, eingefogen mit 
der Muttermilh und mit der heimathlichen Luft, ohne viele 
Reflerion und ohne alle Abftraftion. So gerieth er plöglich 
in das Branffurter Leben und in unaufhörlide Reibung mit 
katholiſchem und proteftantifhen Andersfeyn. Jetzt erſt ents 
faltete fih ihm das Bewußtſeyn der eigenen Fatholiihen Nas 
türlichfeit Blatt für Blatt, und ebenfo die Unnatur drüben. 
Alles erfhien ihm nun in dem Lichte eben diefes Gegenfatzes, 
und die Schilderung feiner bezüglichen Erfahrungen ift das 
Originellſte und allgemein Intereffantefte in den „Cartons“. 
Um ihren waltenden Geift zu erfaflen, darf man nur bie 
Beichreibung nie aus den Augen verlieren, die der felige Beda 
felber von feinem inneriten Weſen entwirft: 


„Wenn ich meinen Glaubensinhalt von damals (der Zeit ſei⸗ 
ner erftien Communion) in Bezug auf diefen woichtigften Theil ver 
fatbolifchen Lehre betrachte, fo haben alle nachfolgenden Stubien, 
alfe Schulweisheit theologifcher Aufklärer, aller Tiefſinn geiftreicher 
Profefjoren und Adceren zur gläubigen Einialt des zehnjährigen 
Knaben nichts eigentlich Neues oder weſentlich Ergänzendes hinzu⸗ 
gefügt. Tagegen fehlugen die Fluthen vielgeftaltiger Erlebniffe, das 
grauenvolle Gewüͤhl neidiſcher Zweifel, die ſchwere Wucht des ruch« 
loſen Beifpield an die Glaubengfeftigkeit; daß fie nicht unterging 
und Hinweggefpült wurde, daß felbft in den bevenflichften Stür⸗ 
men des Lebens der Leuchttburm nie erlofch, und das Felſenufer 
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religiöfer Veberzeugungen der Brandung flegreich trogte: wie Echule 
hat es wahrlich nicht gethan, die Meligionsphilofophie von Inns⸗ 
bruck iſt daran gänzlich unfchuldig, ſelbſt die theologiſchen Stu⸗ 
dienanſtalten von Brixen und Trient haben dafür wenig oder nichts 
gearbeitet; die göttliche Gnade, welche im zehnten Lebensjahre durch 
Chriſti Leib und Blut als einzige Weisheit und Heiligung einges 
gofien wurde, iſt dabei Lehrmeifterin, meine Friedensſtifterin und 
einzige Seligkeit geweſen.“ 


In dieſer Naturwüchſigkeit ſeiner Religioſität wurzelte 
denn auch das ungemein feine Senſorium, das ihn vor Allem 
bei Vergleichungen mit dem proteſtantiſchen Weſen bis in die 
zarteſten Nuancirungen hineinführte. Es iſt eine eigenthüm⸗ 
liche Art von edlem Naturalismus um dieſe Unterſuchungen. 
Wir wüßten Niemand, der ſie mit ſo glänzendem Erfolge wie 
Beda Weber betrieben und zugleich in fo poetiſcher Ausſtat⸗ 
tung die Refultate aufgeführt hätte. Das aber glauben wir 
zu wiſſen, daß unjere Zeit bei der gewaltigen Wendung, bie 
ihr bevorfteht, nicht übel daran thäte, auf diefen Gegenſatz 
binzubliden, wie er als endliches Facit der Glaubensfpaltung 
das deutſche Volk in zwei grundverfchiedene Völker zerriffen 
und in entiprechender Wirfung die Nationen der Welt beein: 
flußt hat. Man ift oft in WVerlegenheit, unter den Weber’fchen 
Bildern die Auswahl zu treffen; wählen wir hier die Rebe, 
welche er jeinem mitteldeutichen Reiſenden auf ber Tyroler 
Wallfahrt in den Mund legt: 

„Scherz und Ernft ſpielt durcheinander, mit der beften Le⸗ 
bensart von der Melt, ein Aufflammen von Geiſt, Wiß und Nas 
türlichkeit, wie es nur der heitern Religionsanfiaffung katholiſcher 
Laͤnder natürlich iſt. Bei uns ſcheint es in der That nothwendig 
zu ſcyn, alle Religion bei Seite zu ſchieben, um zur Heiterkcit des 
Lebens emporzutauchen. Und ſeltſamer Weile hört man im Munde 
der Proteſtanten feinen Vorwurf öfter, ald den dir düſtern Ges 
müthäftimmung bei Katholiken. Es iſt gerade umgekehrt. Dieſe 
Düſterheit iſt ein Anklebniß der pietiſtiſchen und fanatiſchen Melt» 
giondverdrehung, an denen unfer Leben von jeher jo reich geweſen 
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iſt. Dieſe Leute koönnen alle Qual der Langeweile, allen Zwang 
des mürriſchen Frommſeyns, alle geiftlofe Affıktation ertragen; nur 
wenn die Duelle des natürlichen Humors überſchwillt, wenn der 
launiſche Wiß die alltägliche Steifheit des Lebens durchbricht, ba 
wird ihnen ſchwindelig zu Muthe, da glauben ſie ihr Erbtheil ge⸗ 
fährdet. Sie bekommen höchſt gewiſſenhafte Krämpfe über dem 
Mangel an Anſtand und Würde. Davon wiſſen dieſe Kinder der 
Alpen freilich nichts. Geiſtesarmuth und Heuchelei zu gleicher Zeit 
find ihnen völlig unbekannte Tinge . . . Es iſt keine Epur von 
andächtiger Kopfhängerei; die naturmwüchfige Poeſie fchlägt alle Sei⸗ 
tenftiche und Milzſuchten der Pebanten nieder, wenn fie auch fehr 
ernfthafte Amtökleidung trügen. Tie fromme Galle ift eine Waare, 
welche Hier Niemand fauft und Niemand anpreist,“ (S. 61). 


‚Was ift denn eigentlich Heid nifch in der Fatholifchen Kirche? 
Was Schloſſer und frine Genoſſen am mindeften fuchen: vie His 
ftorifche Treue und Aufrichtigkeit, die logiſche Conſequenz und 
Natürlichkeit in allen Anfnüpfungen der theorerifchen Wahrheit 
an's Leben, die Catoniſche Standhaftigkeit und Heldenkraft für die 
anerfannten Grundſaͤtze chriſtlicher Offenbarung, der emige Geifl, 
welcher durch die Weltgefyichte geht und als particula divinior 
aus jedem Menjchenbilde leuchtet. Ta bar Alles feinen Platz, 
freudiger Anerfennung theilhaft, tie Natur in ihrer Krait, der 
Menih in feinen Fähigkeiten, Gott in feiner Allgegenwart und 
Andringlichfeit an jeden Geiſt, Chriſtus in feinem Gottmenſch⸗ 
werden als Wort der Kraft und Wahrheit für alle Völker und 
Nationen. Das freilich iſt heidniſch, aber nur für Diejenigen, 
welche den Unverftand und die Uinfolgerichtigfeit als ausſchließliches 
Erbrheil ihrer Art von Chriſtenthum und Evangelium vindiciren, 
Gerade daB fehlt dem Proteſtantismus, dem formlofen, welcher daß 
Kindlein mit dem Bade ausichütter und aus ſeiner individuellen 
Traumfeligfeir in Hegels Idee hineinſchwindelt, um mir Feuerbach 
und Bruno Bauer im Hexenkeſſel des Cultus der Materie ohne 
Gott, ohne Liebe, ohne reales Seyn weſenlos zu virbunften, zur 
Strafe, meil er ſich witzlos aus der fichtbaren Linterlage in's Un« 
fihtbare und Haltloſe zurüdgezogen und die Allfeltigfeit religiöfer 
Menfchenentwidelung eingebüßt hat." (S. 74.) 
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„Die wundervolle Mannigfaftigkeit der Earholifchen Kirche thut 
ihrem Sinne weh, wie tem Triefüugigen das Frühlingsfarbenfpiel 
im Sonnenfhein. Daß in dieſer unermeßlichen Kirchenwelt alle 
Völker und Nationen, Süd- und Nordländer, Hirten und Könige 
mir ihren eigenihümlichen Bevürfnijfen und Anlagen wie bie 
Kinder eined Hauſes frei und menfchlichfroh zufammen wohnen, 
fann ihr Reformherz nicht vertragen. Die Religion muß ente 
blättert und enthäutet werden von ihrer natürlichen Entfaltung in 
Zeit und Raum, von ihrem tauſendfältigen Sproffen und Blühen, 
zum Gerippe ausgeſchunden wie der Waldbaum, ven man für's 
Feuer beſtimmt. Alles, was an der Religion lebendige Triebe des 
individuellen oder nationalen X.ben zeigt, nennt man @eremonien, 
aus dem Heidenthume entlehnt. Co wird unter taufend Zän⸗ 
£ereien und Profeſſoreneitelkeiten, unter Blut und Mord dreißig⸗ 
jäbriger Religionöfricge das fächfijch deutiche und Genfer Ehriften- 
thum fertig, ein farblofer Geſammtrock für die deutsche Nation, und 
wer vom Ausland auf Deutſchlands Koften aͤchtevangeliſch dazu 
balıen will, um die Gentralifation von Paris im Reiche 
der Geifter zu pflanzen, die correetiondmäßig nad 
einem menſchlichen Richtmaße athmen müffen, wäh. 
rend jede andere Lebensäußerung zum Aberglauben 
geftempelt wirt. So ſchwindet aus der Religion die 
Narüurlichfeit, vie Freiheit, die Heiterkeit menſchlicher 
Entwidelung. ft der erſte fanatljche Eifer verdunitet, fo fucht 
man umfonft Thrilnahme für den Inhalt. Der Unglaube nimmt 
in Befig, was die Burraufratie der Prärifanten mighandelt hat.“ 
(8. 51.) 


Gerade diefe Natürlichkeit, Breiheit und Heiterkeit der 
Religion nun im ganzen Leben des Volfed muß fi von bem 
kahlen Bettelftolz derjenigen, die ihrer verluftig gegangen find, 
als Verdummung, Barbarei, Unproduftivität, wenn nicht gar 
Sittenlofigkeit ſchmähen laffen. Man darf darob dieſen Laäſte⸗ 
ren weniger zürnen: fie vermögen eben die Erfcheinung gar 
nicht mehr zu begreifen, denn in ber Erfältung des Herzens 
iR ihr Vorftelungsvermögen von Monomanie und ihr Auge von 
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optifcher Krankheit befallen worden. Daher die forial« politis 
fhen Vorwürfe, die man fo gerne und eben jebt mehr als je 
auf die Fatholifhe Kirche häuft! Allerdings ift ed endlich an 
der Zeit, die foclal-politifchen Refultate des einen und des ans 
dern Glaubens im Dafeyn ded Volkes zu unterfuhen; das 
Urtheil kann nicht zweifelhaft ſeyn, wenn nicht andere ber 
Proletarier von der Pfingftmeide mit der rothen Hahnenfeder 
ald das allgemeine Mufter von Bildung und Volksglück auf: 
geftellt werben foll. Beda Weber ftellt die provocirte Ver⸗ 
gleihung zunähft in Bezug auf Rom und auf Defterreih an, 
nachdem der Eine die Völferfchaften des Kuiferftaats der Bars 
barei, ber Andere die Bewohner der Weltftadt der ärgften 
Unfittlichfeit beſchuldigt hatte: 


Was zurrft die barbariſchen Völkerſchaften betrifft, über 
welche Defterreich zu gebieten bat, fo verfteht er bierunter wohl 
vorzugsweiſe flavifche Volksſtämme, welche allerdings in vielen 
Provinzen die Mehrzahl der Bervohner bilden. Sie haben fänmt- 
ih einen nationalseigenthümlichen, nioch gefunden Kern des Volks⸗ 
thums; es iſt nichts Gelecktes, Abgenütztes, Getünchtes an ihnen. 
Sie geben ſich als das, was ſie ſind, geſunde Kinder der Natur, 
in ungezwungener Heiterkeit und Luſt, leibliche Muſter von Schoͤn⸗ 
heit, Kraft und Anmuth, während ihre Maſſenbildung, ſo weit es 
ihr Volksbedürfniß iſt, von Haus, Kirche und Schule aus befer « 
beforgt und geübt wird, ald in vielen Gegenden Deutſchlands. Da 
Iebt noch das Volkslied, die Poeſie der Stämme, dir Symbolif der 
Nationalgebräuche. — „Wo find unter dieſen Völkerſchaften 
Oefterreich die Barbaren? Mir iſt ſtets das Herz aufgegangen 
unter dieſen fröhlichen, verftänpigen, unverdorbenen Naturen, welche 
allein ein gefundes Volksthum möglich machen.” — ‚Nehmen wir 
dagegen Süddeutſchland, namentlich in der Nähe von größeren 
Crädten, fo bar und, aufrichrig geftanden, die Barbarei des Volkes 
oft in der tiefften Seele verlegt. Ta findet man, nachdem der ge« 
funde Kern des volksthümlichen Lebens Tängft verloren gegangen 
ift, die Barbaren der Bauernbildung, denen Alles abhanden ge 
foınmen, was den Menfchen Tiebenswürbig und heilbringend für bie 
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Geſellſchaft macht. Von Religion in der Regel nur geringe Spu⸗ 
en; dafür die Zeitungoͤlectüre ſchmutzigſter Art, worin aller geſunde 
Berftand, alle natürliche Einbildungäfrait, alle naive Gefühläreinheit 
vertrodnet iſt.“ — „Yon Ehrfurcht vor der Obrigkeit, welche jedem 
fittlichen Dienichen von Haus und Natur aus einwohnt, das ge 
rate Gegenteil, tiefe Verachtung aller Gewalt auf geiftlichem und 
weltlihem Gebiet, ein dumpfes Brüten und Warten auf glüdliche 
Märztage , die unaudrottfar, wie das Gift einer Seuche, in Leib 
und Seele ſpucken. Das Volkslied, einft auch in dieſen Gauen 
unverdorbenen Gemüthern eigenthümlich, lebt nur noch in des 
Knaben Wunderhorn; an feine Stelle ift die Zotte eines zügellofen 
Lebend getreten, ber revolutionäre Ausorud des polternden Madie 
calismus oder das laͤrmende Kneipenthum, worin die Religion wie 
ein Gegenſtand der Mythologie und der Pfaffenerfindung angefehen 
iſt. Die vom unverfümmerten Volksthume ungertrennliche Zuirie⸗ 
denheit und Fröhlichkeit, wie man fle in Defterreich überall fehen 
fann, ift an vielen Orten Deutſchlands faft ganz verfchwunden ; 
dafür fleht ver mißvergnügte, felbftverfchuldere, unflttliche Pauperis⸗ 
mus in der geilflen Blüthe. Ter Echwindelyeift, die Lotteriewuth, 
das Auswanderungsfieber Taufen in den gräßlichften Formen neben 
ber. Wie ver Menſch in folchen Umfltinden austrodnet, wie alle 
natürliche Güte in ihm verfchwinvet, wie jede Hoffnung ihn zu 
befiern erfolglos bleibt, wie ſich der Kreis von Anſchauungen und 
Gefühlen immer enger um ben Unglüdlichen fchlingt und feine nur 
einigermaßen des Menjchen mürbige höhere Idee in dieſer Ruine 
mehr Platz findet: das hat Jeder fehmerzlich empfunden, welcher 
mit folhem Abhub deutſchen Volkthums verkehrt Hat. Daraus 
fliegt die immer mehr überhand nehmende Stupidität aller Scelen- 
fräfte, der helle Wahnfinn, Monomanien aller Art, die Seuche 
gräßlicher Metneive, die maſſenhaft auftreten und die Gerichtsbehör⸗ 
den in Verzweiflung bringen, vie Selbftmorde in der fragenhafteften 
Elegance und Prüverie, der Kindermord mit völligem Stumpffinn 
des Muttergefühls, die Vergiftungdfünfte und graufamften Mißhand- 
lungen des eigenen Blutes. Hier fucht die Barbaren, denen glles 
Gefühl dir Menichlichkiit ausgegangen; in öſterreichiſchen Landen 
begegnet euch flatı deſſen nur Heiterkeit, Geſundheit, Treuherzigkeit, 
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bie fich des Lafters ſchaͤnt. Schaut einmal eure Sonntagd-Peler 
an ıc.* (8. 385 ff.) 


„Aber noch eine Belehrung können wir dem wibigen Herrn 
nicht erfparen. Es betrifft die Stadt Rom, wo bie gräßlichfte 
Sittenloſigkeit herrſcht, weil die Kirche und der oberſte Biſchof fich 
frei bewegen können. So meint der Mepräfentant bed deutjchen 
Volksthums. Wir find Wochen und Monate lang unter bicfem 
Römervolke gefeften, und Haben an allen feinen Leiden und Freu⸗ 
den Theil genommen. Seine Oenügfamfeit, frine unvermüftliche 
gute Laune, die kernhafte Naturwüchſigkeit, die ſchöne Innigkeit des 
Glaubens und der Liebe zu Chriftus, der tieffittliche Zug familien« 
bafter Treue und Anhänglichfeit an dieſem Volke haben uns ſtets 
erbaut und erfriſcht. Die gemeinfte Höderfrau von Traftevere hat 
mehr Sinn für Wahrheit, mehr Wig in Vortrag, und mehr Ge⸗ 
jühl für Maß und Beſcheidenheit, ald ein Dußend deutſcher Zei⸗ 
tungdfchreiber, welche unferem zornigen Birllärmer auf ein Haar 
gleihen. Nur eine G;fellfchaftsfchichte anı Dajenrande des römi« 
fchen Volksthums Habe ich nicht loben Fünnen, in meldye von 
Allerweltögäften fremde Lafter und Gewohnheiten eingefchmuggelt 
worden find, die Das Volk in Maffe faum ten Namen nach fennt. 
Unfere Babrifbevölkerung, unfere Branntweinſchmecker und Kars 
toffelhauern Halten feinen Vergleich aus mit der Gediegenheit vieler 
tralieniichen Naturmenſchen. Darüber find wohl alle Verftänpigen 
einig, mag man bei Künfllern oder Politifern anfragen, welche 
nicht Luſt Haben, mit unferem Publiciften das Gelächter der Welt 
zu verdienen. Freilich, ſeitdem die Bibel theilweiſe das Symbol 
der Emancipation von Glauben und hrigfeit in Italien geworden 
iſt, ſeitdem Banditen und Meuchelmörver ſich zu Volfsführern aufe 
warfen, fann auch das römijche Volk im Nüdgange zur Rohheit 
erkleckliche Fortſchritte machen. Ich zweifle aber ſehr, ob das 
grundehrliche italieniſche Volk auf dieſem Wege zu überwinden ſeyn 
wird.” (S. 540.) 


e „Ueberwinden” — Hr. Beda Weber verfehlte auch nicht, 
hiſtoriſch vor Augen zu ftellen, wie ein Fatholifches Wolf 
überwunden werben fann und muß, wie ihm weiland der 
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kalte Stein der Indifferenz, wenn nicht noch ſchlimmerer Stim⸗ 
mungen, an die Stelle des ausgeriſſenen Herzens lebenswarmer 
Religiofität geſetzt, und es in dieſer mumienhaften Erſtarrung 
feſtgehalten ward. Er beſchreibt die Einführung der Refor⸗ 
mation im Naſſauiſchen, und er beſchreibt die Bureaukratien 
in den umgebenden deutſchen Vaterländchen. 


Seine „Reformation in Naffan“ if ein kleines 
hiſtoriſches Meiſterſtück. Aus der einfachen Erzählung der 
grauenhaften Gewaltthaten jener neugläubigen und insbeſon⸗ 
dere calvinifhen Grafen weht e8 und zugleich fo wehmüthig 
und ergreifend an, wie aus dem offenen Grabe der Jungfrau. 
So ftarb die Fatholifhe Treue ber braven Naſſauer Bauern. 
Es gibt auch fchwerlich einen andern Fleck deutfcher Erde, wo 
der hiftorifche Nachweis fehlagender vorläge, mit welcher un- 
verwüftlihen Zuneigung die große Volksmehrheit dem alten 
Glauben anhing. Insbeſondere war Naffau das Klaflifche 
Land jener Flöfterlichen Heldinen, welche unter allen Peints 
gungen des officiellen Banatismus dem Wittenberger und 
Genfer Eirenen - Gefang Ohr und Herz verſchloſſen bis zum 
legten Athemzuge. Aber auch das Volk blieb lange Zeit heim- 
lich katholiſch. Ein paar naffauifhe Grafen traten zur alten 
Kirche zurüd; fobald ihre Gemeinden es nur wagen durften, 
zogen fie Kreuze und Fahnen aus den Kellern und Berfteden, 
liefen baufenweife den Jeſuiten zu, und ließen den Prädikanten 
allein auf der Kanzel ftehen, bis er dem Hunger wich: aller: 
Dinge, wie der Berfafler fagt, fchauderhafte Bilder der gänz- 
lihen Ohnmacht lutheriiher Wirkjanfeit auf die Gemüther 
nach fechszigjähriger Benügung aller erlaubten und unerlaubs 
ten Mittel zu Gunſten derfelben. Nachdem alle Strafen der 
Halselfen und des Thurms, der Geldpön und Verbannung 
nichts gefruchtet, mußte man ſich des allmähligen Ausfterbens 
der Leute getröften, dem man dur fürmliche Eheverbote nach⸗ 
half. „Die Späher der Regierung überwachten das Zeugungs- 
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gefchäft der Katholifen mit aller Schärfe und fuchten das ka⸗ 
tholifche Element fogar im Geſchlechtskeime zu erftiden, fo daß 
bie fünftlihe Graufamfeit der Evangelifhen gegen die Lebens⸗ 
felme der Katholifen wahrhaft graufenerregend ift.“ 


Trotz der ſcheinbar ſehr difparaten einzelnen Theile bildet 
bie Sammlung der Weber’fchen Auffäge im Grunde doch ein 
geichloflenes Ganzes. Faßt man z. B. die Art und Welfe 
des „Reformirens“ in Naflau, wie e8 war und in feiner Auf⸗ 
lehnung gegen die Faiferliche Reichsſouverainetät, in's Auge, fo 
wird man über die Ahnentafel der heutzutägigen Kleinſtaaten⸗ 
Bureaufratien nicht weiter in Berlegenheit feyn. Rod 
weniger über ihre inftinftmäßigen Concordats-Schreden. “Das 
Princip der Kirchenfreiheit ftellt an fie dieſelbe Zumuthung 
wie der Hathumayum an die Türken: fie follen aufhören zu 
feyn, was fie find und feit breihundert Jahren wurden. Was 
Wunder, wenn fie dagegen alle deutſchen Bafıhi-Bozufs zu 
Hülfe rufen? Sie follen more japanico ſich felbft den Bauch 
aufichligen; was Wunder, wenn fie nicht mit dem Leben das 
vonzufommen glauben? Der felige Beda hat diefes Stichblatt 
der fatholifchen Kirchenftreite fehr wohl erkannt, wenn es ihm 
auch nicht vergönnt war, die ganze Entwidiung ihrer Confes 
quenzen auf die weiland „Theile eines großen Ganzen“ zu 
erleben : 

„Ein anderer Grund des Schauders vor dem Concordate in 
Deutfchland Tiegt in der eigentbümlicdhen Lage der vielen Klein- 
ſtaaten unferd Vaterlandes, welche durch das allgemeine Loos des 
Zerriſſenſeyns deutſcher Zufammengehörigfeiten Teider nicht ohne 
eigene Schuld einem Zuſtande großer Schwäche verfallen find. Die 
Megierungen find in venfelben vorherrfchend proteftantifch. Ihr 
ftaatlicher Umfang ift zu Elein, um ven weitläufigen und Foftipie- 
ligen Berwaltungsorganismus zu rechtfertigen, wie er mit ben 
Sourverainetätärechten aus dem Wrack des deutſchen Meiched und 
größtentheild nach Preußens Mufter Herübergenommen worben iſt. 
Es fehlt an genügendem Stoffe, die Souverainetätsrechte geziemend 
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zu üben und zu fehärfen, an dem praftiichen Erfolge ver Arbeit, 
um den Ehrgeiz und die Grille wünfchenswerther Größe in der 
Beamtenmwelt zu beiriedigen, bie fich oft mit leeren Titeln abfpeifen 
laffen muß, am Vorhandenſeyn großer politifcher Intereflen, deren 
Handhabung alle Nüdjichten des Kleinlichfeitögeiftes in ven Hinter⸗ 
grund drängt. Dadurch entfteht in folchen Kleinftaaten ein krank⸗ 
hartes Auslangen nach Gegenftänden, die beberrfcht werden können, 
eine reisbare Empfindlichkeit über jede andere Meinung , als die in 
der Beamtenftube gang und gäbe ift, über alle Bunfen felbfithäti« 
gen geſunden Lebens, weil im Verdachte des Angehens gegen das 
„‚car tel est mon plaisir“* , ungeachtet Fein Leben ohne ein 
beſcheidenes Maß von freier Bewegung möglich iſt. Diefe Haft, zu 
regieren und zu maßregeln, im Schmerzgefühl, daß bie Regierungs⸗ 
luſt mit dem zu regierenden Beſtandtheile in Feinem Verhaͤltniß ſteht 
ynd der Erfolg faum das Papier werth iſt, worauf die Verord⸗ 
nung ftebt, greift aus erflärlicher Berlegenheit gern in's kirchliche 
Eebiet hinüber und legt fih auch hierin das abfolute Regiment 
bei, oft ohne alle böfe Abficht, ja ohne den Willen, die Kirche 
wiſſentlich zu Fränfen, sondern lediglich, um vie tiefgefühlten bus 
reaufratifchen Rüden in der Verwaltung mit firchlichem Zeuge aus⸗ 
zufüllen...* „Tie Staatdmänner, welche oft auf eigenthümliche Weife 
für vie Souverainetätörechte ihrer Bürften forgen, beben vor dem 
Concordat zurüd, wie vor einem Gefpenft, nicht weil ihnen ber 
Inhalt vefjelben geradezu wiverfteht, fondern weil fle, durch dafjelbe 
aus der Firchlichen Eroberung verdrängt, ft auf dem ſchmalen 
Snfelhen weltlicher Armuth und Kleinbeit unmohl 
fühlen und ihre Eriftenz für gefährdet halten.“ 
(S. 116 ff.) 


Beda Webers Stellung zu Frankfurt am Main war in 
der That eine providentielle, nicht allein für feine eigene Pers 
fon. Man konnte ſich wohl denfen, daß die Äußere und innere 
Lage der Fatholifhen Kirche in jenen mitteldeutichen Laͤndchen 
und bei der religiög-fittlichen Entwidlung, welche fie von oben 
und von unten feit drei Jahrhunderten genommen, eine miß- 
liche feyn müfle Aber eine Lage der Dinge, wie fie nament« 
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ih in dem Auffabe: „die Stellung des Fatholifhen Priefters 
in gemifäten Rellgionszuftänden* geſchildert ift, wird 
faum Jemand erwartet haben. Gte ift haarfträubend; es iſt 
nit möglich, bier von dem Detail auch nur eine annähernde 
Vorſtellung zu geben. Bor Allem aber fühlt man, daß eine 
Perfönliäfeit von der allfeitigen Freiheit und Unabhängigkeit 
Beda Weber's dazu gehörte, um foldhe Cnthüllungen aud nur 
zu wagen, die in der oberrheinifchen Kirchenprovinz hoffentlich 
unvergefien bleiben werden. D ja, man „duldet“ die Katho⸗ 
lifen, aud die fanatiihe Wuth des Pöbels läßt fie in Ruhe, 
folange fie ſich — wie Proteftanten geriven; fo machte man 
es feit Generationen, und das Syſtem hat feine Früchte für 
die Kirche getragen! 





Der felige Beda erklärt geradezu: wenn die Verwaltung 
der fatholifhen Kirchen- und Schulangelegenheiten nicht in bie 
Hände der Bifchöfe zurüdgelangen follte, fo möge man fie 
wenigftens durch Proteftanten nad den Regeln der römifch- 
fatholifchen Kirche verwalten laflen. „Ich will lieber mit Pros 
teftanten zu thun haben als mit Katholifen, welche das unse 
natürlie Amt annehmen, Fatholifhe Kirchengefege nad) pro⸗ 
teftantifchen Verordnungen zu mißhandeln; man wird mit den 
erftern leichter fertig, weil fie In der Regel weit billiger find”. 
Darunter find noch nicht einmal innerlich abgefallene Katho⸗ 
lifen zu verftehen, fondern nur die Leute, wie fie unter dem 
Drude von oben und der diaboliſch raffinirten Verfolgungs⸗ 
Wuth von unten lammfromm geworden find. „Sie fpielen in 
troftlofer Halbherzigfeit die Stillen im Lande, ihr Fatholifcher 
Eult ift als Hausgeheimniß auf die Kirche und das einfame 
Kämmerlein befchränft, am Todestage Luthers halten fie um 
feinen Preis eine Abendgefellfhaft, um bei der Gevatterin 
nicht anzuftoßen, und dem Herrn Schwager feine Gichtichmers 
zen zu verurfuchen, welche fih in fo beveutungsvollen Momen- 
ten durch die Kraft der innen Miffion erbauen; fie haben 
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ein wachſames Yuge auf den Fatholifhen Pfarrer Heißfporn 
und die Kapläne Wedauf und Thatgilt, damit fie ja nicht 
zu laut denfen, und etwa nad außen katholiſch feyn wols 
Im’. uff 


Unter diefen Umftänden war es faft eine That der Toll- 
kühnheit, daß der felige Beda eine Jefultenmiffion nach Frank⸗ 
furt zu berufen wagte. Natürlich beforgten die „Lammfrom⸗ 
men“ davon den Weltuntergang; das proteftantifche Zion ges 
rieth in fo befinnungslofe Entrüftung, daß die Prediger ſich 
nicht entblödeten, zuerft ohne alle Herausforderung die Unter- 
drüdung der Sefuitenmiffionen von Staatswegen zu fordern. 
Indeß hilft Gott dem Tapfern; der Erfolg der Miffion war 
über alles Erwarten vollitändig. Sie ift Beda Weber’s lebte 
Freude gewefen, und das letzte Bild, dad er feinen „Kartons“ 
beifügte. „Die banale Entftellung fatholifher Glaubenswahr⸗ 
heiten, weldhe, in Ermangelung geiftiger Gegenfräfte, dem 
Platze Frankfurt feit der Reformation fo gute Dienfte gelei- 
ftet hatte, hielt vor der maflenhaften Entfaltung des Katho- 
licismus nicht mehr Stich”. 


Beda Weber hatte es aber bei diefer That keineswegs 
auf die Proteftanten abgefehen, fondern ihn leitete feine fo 
vielfältig traurige Erfahrung, daß der mehrhundertjährige pro- 
teftantifche Drud nicht nur die Fatholifchen Perſonen niederges 
drüdt, fondern fogar auch den kirchlichen Dienft und die Fatho- 
liſchen Sachen felber inficirt und beeinflußt habe. Diefes Schid- 
fal traf 3. 3. den Beichtſtuhl in geradezu unglaubliem Grabe, 
Es gab Gemeinden, fagt er, wo das Beichifigen der Priefter 
fo rar war, wie die gefärbten DOftereier; es hat fich bei ihnen 
etwas Vroteftantifched ausgebildet, welches zur Beichte nicht 
bloß die Zungen lähmt, fondern allen Berftand verbunfelt 
und alle Reblichfeit zerftört. Aehnlich erging e8 mit der Com⸗ 
munlonfeler; und denfelben Schaden unvermerfter Proteftan- 
tifirung entdedt er in gewiflen Predigtweiſen, in der Ten⸗ 
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denz den Volfsgefang beim Gottesdienſte prävaliven zu laſſen, 
und im Religionsunterricht in den Schulen. Leider iſt es nur 
allzu gewiß, daß ſolche Abweichungen und proteftantiftrende 
Einflüffe auch außerhalb der gemifchten Gegenden mitunter 
mehr oder weniger eingerifien haben, aus einem Defeft deſſel⸗ 
ben Fatholifhen Verſtändniſſes, deffen Beinheit und Schärfe 
dem feligen Beda in fo wunderbarer Ausbildung beimohnte: 


„Leider Haben viele Religionslehrer von ihrer Amtöftel- 
fung in der Kirche feinen Begriff. Sie zerlegen die Glaubens⸗ und 
Sittenlehre mit akademiſcher Grazie und Bequemlichkeit in Jahres⸗ 
Abſchnitte, deren letter dem Abendmahle gilt. So hört das arme 
Kind alle Jahre ein Stück diefer Religionsweisheit, während das 
Eirchliche Leben mit feinen taufend Anforderungen es ſtündlich um⸗ 
freist und meiſtert. Das erfle Stüd ift bereits vergeflen, wenn das 
zweite beginnt, und wenn bie Lehre vom Abendmahle anfängt, fo 
fehlen die vorausgängigen Stüßen. . . Die Earholifche Lehre bat 
feinen Anfang und fein Ende im Sinne der Kirche, dad Erfte ift 
fo gut das Letzte, wie dad Letzte das Erfte if. Wer daher nicht 
in jedem Schuljahre die Gefammtlehre ver Kirche zur Anfchauung 
und Einlebung befommt, Fann jie nie richtig faſſen, tief fich ein« 
leben und in lichter That als Ganzes geſtalten. Dieſes Abſchnitt⸗ 
liche in der Lehre ift proteftantifch, weil es alle Jahre neue Bruche 
ftüde zu Markte bringt, und woiderfpricht allen gefunden Lehrgrund⸗ 
fügen... Nur zu viele deurfchen Religionslehrer begreifen diefe alle 
faßliche Kunft noch nit. Wie ungeſchickte Theologen dociren fle 
vor Fleinen Kindern ein ganzes Semefter von den Eigenjchaften 
Gottes, die fein Menſch jemals begreifen, nur Finplicher Glaube In 
fih aufnehmen fann. Sie reden von den Köntgen Juda's und 
Iſrael's fo ausführlich, vie gemeine Landesrabbiner vor jüdiſchen 
Schuljungen, und rechnen es fich nicht zur Sünde, daß die Lange« 
weile wie ein tödtliches Gift die Meligtonsftunden anftedt und alle 
gemeined Gähnen verbreitet. Sie denken kaum jemals ernfllich 
daran, die Kluft zwifchen dem Unterricht und dem Xeben, zwiſchen 
der Echule und der Kirche, zwifchen dem Bräceptor und dem Prie⸗ 
fter wirkfam auszufüllen, aus dem fonverbaren Grunde, um bie 
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lieben Kleinen frühzeitig richtig benfen zu lehren, ald ob man 
überhaupt denken könnte, obne Gedanken und Merftändniß ver 
Kirche, die in tauiend Teicht auffapbaren Prachtbilvern vor uns 
ſteht, und fich felbft ald Lebens- und Muſterbild in ihrer Ges 
fammtheit darftellt... . Der Religiondlehrer forge alfo, daß der 
geſammte Inhalt der Religionslehre wenigſtens jedes Jahr einmal 
vor dem Geiſte und Herzen des Kindes zur Anfchauung und Aufs 
nahme fommt. Seine Kunft befteht auch nur in dieſer Geſammt⸗ 
Ausprägung ber Glaubenslehre im möglichft gemeſſenen Zeitraume 
und in ber geſchickten Ergänzung der Umriſſe durch allmähliges Ein⸗ 
tragen der einzelnen Farben und Tinten in's Oefammtgemälde, je 
nach dem Verhältniſſe der aufſteigenden Lehrjahre.“ (S. 252 ff.) 


„Die frühzeitig von den Proteftanten entlehnte Gewohnheit, 
bei jedem öffentlichen Gortesdienfte faft ohne Unterbrehung 
zu fingen, benachtheiligt ebenfalls die religiöje Erbauung des 
katholiſchen Volkes auf empfinpliche Welle. Der Menſch, welcher 
beim Gottesdienſte ewig fingt, lernt nie beten, und noch weniger 
eintringen in unfere Heilsgeheimuiſſe, was nur dem ruhigen Nach⸗ 
denfen und der ftillen Beherzigung möglich iſt. Der fingenve Kir⸗ 
hengänger fährt mit dem Poftomnibus, welcher dic Paflagiere 
nach feinem Gefallen weiter bringt, und deſſen Halten und Mer 
weilen nicht in der Willkühr der Mitreifenden ſteht. Diejem Ums 
flande muß e8 ohne Zweifel zugefchrieben werben, daß viele er= 
wachſene Katholifen Süddeutſchlands in der Religion fo gedanken⸗ 
108, im Gewiſſen fo roh, im Xeben fo verfonmen find. Nur das 
tiefe Herzensgebet macht den Meligionsunterricht fruchtbar, ſchmei⸗ 
digt die Begierden zur rechten Mitte, und fittigt die leidenfchaftliche 
Kraft des Volkes. Diefes kann im Gefange biöweilen aufflammen 
und bie tieffte Luft des andächtigen Herzens verlauten, aber fein 
Heerd ſteht in cinfamer Stille ver Betrachtung, weldye, wie Nachte 
thau auf ven Blumen der Seele, bald meint vor Freuden, bald 
jubelt vor Schmerz. Der Knabe, welcher von der Mutter ermahnt 
wurde, fleißig zu beten, entgegnete mit voller Aufrichtigkeit: „ „Bes 
ten? Eingen willft du jagen, bei und betet man nicht"! Die 
Gewohnheit, nicht zu beten, jondern bloß zu fingen ober zu heu⸗ 
Im, iſt in unfern Gegenden bei älteren Leuten fo eingewurzelt, 

XLII, 18 
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daß man fie nicht empfindlicher ſtrafen kann, als wenn einmal 
eine Function mit bloßer Örgelbrgleitung und SPrieftergefang ge= 
balten wird. „.Wenn ich mich nicht ausgefchrieen habe**, be⸗ 
merkte Barbara Mufelde, „„fo tft mein Sonntag rein verloren**. 
So ift es gelungen, ven Wald von allen Nachtigallen, Troffeln 
und Heidelerchen zu fäubern, damit der arme unmuſikaliſche Baum⸗ 
Specht an feinem Holz allein baden und pfeifen kann. Das if 
nicht mehr und nicht weniger als eine unverftindige Proteflantifirung 
des Tatholifchen Gottesodienſtes, welcher in fiiner älteren, wahrhaft 
priefterlichen Bedeutung Eläglih genug zu Grabe gefungen wird, 
gewiffermaßen eine bewußte und unbewußte Einfchmuggelung des 
allgemeinen Prieſterthums, wo ver Gelebrant am Altare eben nur 
einer von den Vielen ift, anftatt feiner Weihe gemäß in ver Per- 
ſon des göttlichen Heilandes Alle zu vertreten beim himmlifchen 
Vater." (S. 254 ff.) 


Freilich liegt die Schuld ſolcher Mängel weitaus nicht im⸗ 
mer an dem einzelnen Priefter, der ja, 3. B. auf dem grund⸗ 
verberblichen Weg der banalen Religionslehre, nur nad unab⸗ 
änderlichen Vorfchriften handelt. Beda Weber hat diefen Ums 
ftand Feineswegs überfehen; darum ift auch die ſcharfe Spitze 
feiner Rüftung gegen jenes unberechenbare Mißverhälniß ge: 
richtet, welches, in nur alu natürliher Parallele mit ber 
weltlichen Kleinftaaten = Bureaufratie, auch auf lirchlichem Bo⸗ 
den erwachfen ift: gegen die geiftlihe Bureaufratie. 
Aud fie ift mit einer gewiflen partifulariftifhen Tendenz vers 
bunden, der „ſchwachen Seite an der beutfchen Biſchofsgewalt“, 
als deren Gegengift der Berfaffer vor Allem der Reftitution der 
Metropolitanfynoden auf's dringendfte das Wort redet. Ehenfo 
fol-die geiftlihe Bureaufratie felber durch das Princip der 
Autonomie und des freiperfünlichen Verfehrs auf Diöcefanfyno- 
den und bifchöflichen Viſitationsreiſen befeitigt werben. In 
warmen begeifterten Worten nimmt der Selige ſich dieſer alt= 
firhlihen Einrichtungen an: 

‚Wie es in den Tagen ber Karolingifchen Zeit eigene Reichs⸗ 
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Beamte gab, welche durch vie Länder reisten, um die Neichöges 
ſchäfte an Ort und Stelle, je nach dem Bedürfniffe des Volks, 
furz und gut im mündlichen Verfahren durch ein einfaches Proto« 
koll oder eine fogenannte Verfachung abzuthun; wie in der mittles 
ren Zeit fel6R die gewöhnlichen Nichter zu beſtanmten gelten des 
Jahres in ven einzelnen Gemeinden zur Erledigung der eingelaufes 
nen Geſchaͤfte erichienen — jo begaben ſich auch die Biichöfe, oder 
ihre Generalvikare, oder eigens dazu beftellte höhere Geiftliche zu 
feftgefeßten Zeiten in die einzelnen Pfarren, und orbneten die Kir« 
Kenangelegenheiten nach genauer Abſchaͤtzung der örtlichen Verhaͤlt- 
niſſe. Sehr viele Gejchäfte, als Proceſſe der Gemeinden mit dem 
Pfarrer, Eoncuräprüfungen, Jurisdictionserſtreckungen, Kirchenrech⸗ 
nungen, firchliche Neubauten und Hundert andere Vorkommniſſe, 
welche man jegt nur durch weitläufigen Briefmechfel erledigt, wur⸗ 
den nach dieſer alten Kirchengewohnheit In Deurfchland auf Fürze- 
ſtem Wege und faft immer glüdlich gefchlichtet, während in Ita⸗ 
lien der geringe Umfang der Diöcefen eine folche bifchöfliche Rei⸗ 
ſrobmacht unnöthig machte. Dadurch wurde der Biſchof und bie 
bijchörliche Gewalt dem Volke näher gebracht und wahrhaft popu⸗ 
larifirt, was auf andere Weiſe nur ſehr mangelhaft gefchehen 
kann. Die Paftoralvifttation erfchien ald eine erfehnte ordnungsmaͤ⸗ 
ßige Ausübung der bijchöflichen Gerechtſame, welche bei ſolchen 
Gelegenheiten dem Volke und ver Obrigkeit in wünichendwerthe 
Erinnerung gebracht wurden, und bie bifchöflichen Verordnungen 
an Ort und Stelle ohne firenge Kanzleiform harten nicht das Aufe 
fallende, wie e8 jegt von der Briefform oft Faum zu trennen iſt... 
Diefe tft topt und kaun nur ald Surrogat dienen, wo fein unnite 
telbares frifche® Leben zu haben if. Auf dieſem Wege werben bie 
Kanzleien in manchen Gegenden Deutichlands immer ijolirter vom 
Volk und Klerus, und ihr Einfluß befchränft fich in vielen Din⸗ 
gen lediglich auf die eingrlaufenen Nummern der Aktenſtücke. Wer 
an andere Zuftände gewöhnt ift, der erflaunt nicht felten über die 
traurige Kluft zwijchen Theorie und That, welche fich dadurch zum 
größten Nachtheile des Firchlichen Lebens aufgethan hat. Der Pfar⸗ 
rer fißt auf feiner Infel wie ein einfleplerifcher Vogel, froh, wenn 
der Bote nichts bringt, ſowie er feinerfeit3 gar nicht eifert, unbe⸗ 


fohlene Berichte einzufenven. Diefer Jammer rührt vom Mipftande 
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her, daß die Kanzlei an die Stelle der Didcefanfynos 
den und PBaftoralvifitationen getreten if.“ 


Gott hat dem edlen Verfaſſer nicht geftattet, das Ziel 
feiner katholiſchen Begeifterung leibhaftig zu erreichen; aber 
wie Mofes vom Berge Nebo hat er dus gelobte Land gefe- 
ben und, fihon den Tod im Herzen, aus der Berne befchries 
ben. Der Weg dahin fann unmöglich mehr weit feyn. Die 
Laften von Quark und Lumpen, welche das lederne Zeitalter auf 
alles autonome und freiperfönliche Leben gehäuft, beginnen ab» 
zufallen auf allen Gebieten des Dafeyns und vor einer unwi⸗ 
derftehlichen Gewalt. Die Kirchenfreiheit wäre und bliebe ein 
leeres Wort, ein hohler Schemen, wenn fie nicht auch inner: 
lich befreite. Das haben die ausgezeichnetften Prälaten in 
und außer Deutfchland bald gefühlt, und dem Zuge ihrer lies 
bevollen Herzen folgend, die bureaufratifchen Schranfen mehr 
ober weniger niedergelegt. Nur die ftile Beſcheidenheit ihres 
hochwürdigſten Heren verbietet und, eine Diöcefe in unferer 
Nähe als Mufter aufzuführen. Die Kirche hat immer zuerft 
die neue Zelt verftanden ; ihre deutſche Abtheilung wird fi 
auch dießmal nicht zwingen laflen, den allgemeinen Wirkungen 
der Dampfiiffe und Eifenbahnen nachzuhinken! 





XV, 


Ans der Geſchichte des Pietismus im 
Wupperthal. 


Brädeftinatianer: Die calviniicke Prädeſtinationolehre. — Krums 
machers Faflung derfelben. Sein Leben, feine Richtung überhaupt. — 
Seine Anhänger und antinomififchen Ausläufer. 


Bekanntlich Iehrte Calvin eine pofitive Reprobation und 
Prädeftination der Einzelnen als folder: Gott habe von Ewig⸗ 
feit her die Einen zur Verdammniß, die Andern zur Seligfelt 
vorbeftimmt, und dieß zwar aus feinem andern Grunde, als 
folhem, der einzig in Ihm felbft, feinem fo zu fagen zufäl- 
ligen Belieben, feineswegs aber In den betreffenden SPerfo- 
nen und ihrem fittlihen Wohlverhalten liege. Ja, Gott felbft 
nehme den zur Verwerfung Beſtimmten die Fähigkeit, das Gute 
zu erfennen und zu thun, verftode fie ıc. 


Um fi erflären zu können, wie folde blasphemifchen 
Anfichten von den Reformatoren *) behauptet werben konnten, 


°», Die Praͤdeſtinationslehre In diefer blasphemifchen Auffaffung iſt bes 
kanntlich urfprünglich ebenfowohl lutheriſch als calviniſch, wurde 





286 Wupperthaler Selten. 


muß man fich erinnern, daß der Proteftantismus die Verbin⸗ 
dung des Menfchen mit Gott und Chrifto als eine fchlechthin 
individuelle, abfolut unvermittelte faßt, und ihre Auffaffung 
der pofitiven Reprobation und Prädeftination ald eine noth⸗ 
wendige Gonfequenz dieſes Standpunfts der Vermittlungslos 
figfeit begreifen. 


Bei allen Schwierigkeiten, welche die Präveftinationslehre 
auch für den Katholiken hat, ift er durch feine Confequenz zu 
der Annahme gezwungen, das fihtbare Verderben fo vieler 
Menſchen fei unmittelbar und direft auf Gott zurüdzuführen. 
Abgefehen davon, daß er fittlihe Willensfreiheit glaubt, und 
alfo der menfchlihen Cauſalität auch, ſoweit fie eine indivi⸗ 
duelfe ift, entſcheidende Wirffamfeit im Seligwerben zuerfennen 
kann, ift er darum nicht zu jener Annahme gezwungen, weil 
er die Beziehung des göttlichen Willens auf die Creatur ale 
eine univerfale faßt. Wie das göttliche Wollen, das göttliche 
Erkennen, das Wirken Gottes überhaupt an und in fih Eis 
nes ift, fo daß alles Wollen Gottes von Ewigfeit her eine 
einzige Wollensthat ausmacht, in die fi die Vielheit aller 
MWollensakte in ihrer Befonderheit, als in ihre Einheit und 
Alfgemeinheit, zurüdführt: fo ift au die Beziehung des 
göttlichen Wollens zu Ihren Objekten vergeftalt eine einige und 
allgemeine, daß alles Einzelne und Individuelle nur In und 
mit dem Allgemeinen und Generellm gewollt wird, als deflen 
Ingredienz e8 aus bemfelben göttlihen Willen gefchaffen iſt. 
So geftaltet fi die Frage über Austheilung der Gnade umd 
Befeligung ganz anders, ald wenn man von der Vorauss 


nur auf lutheriſcher Seite nicht fo confequent ausgebildet, als von 

Calvin, und fpäter in dem bittern Kampf der Lutheraner gegen 

die Ealviniftien fälſchlicher Weiſe diefen allein zugefchrieben. 

Infofern war fie allerdings auch mehr calvinifch, ale der Gals 

vinismus die Unmittelbarkeit bes Individuums flärfer hervorhob 
“ und buchführte, ale ber Lutheranismus. 


IVB 
⸗ 
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ſetzung ausgeht, daß die Menſchen auch vor Gott, wie in der 
Anficht unferes Zeitalters, iſolirte Atome feien, 


Nach unferer univerfaliftiihen Anfiht, in der ſich ber 
Einzelne aud in feinem Zwecke ein» und unterorbnet dem 
allgemeinen Zwed und Plane Gottes mit und an der Schö⸗ 
pfung, läßt es fich recht wohl veritehen, warum Gott foldhe 
vernünftige Creaturen erichaffen, von denen Er voraus wußte, 
daß fie verloren gehen würden, ohne daß man darum biefes 
Berlorengehen Seinem Willen zufchreiben müßte. Gottes vor⸗ 
ausgehender Wille ift als allgemeiner zunächft auf das Ganze’ 
der Menfchheit gerichtet, der Zwed des Einzelnen ift in dem 
des Ganzen nur mit inbegriffen. Entzieht fi der Ein- 
zelne in der Borausficht Gottes feinem Zwecke und feiner Bes 
ſtimmung, fo kann dieß für Gott Fein Grund feyn, ihn nicht 
zu erfchaffen, weil der Endzweck biefer Erfhaffung nicht In 
ihm, dem Einzelnen als foldem, fondern in dem Plane der 
gefammten Schöpfung und Menfchhelt liegt. Hat Gott Sets 
nen Plan und Willen in der Ordnung der Schöpfung aus 
gebrüdt, in der die Menfchheit befteht, forterhalten und ihrer 
endlichen Entwicklung und Beftimmung zugeführt wird, fo 
wäre ed ein Abweihen von Seinem eigenen Plan, Willen 
und Zwed, wenn Gott um ber vorausgefehenen Verdammniß 
der Einzelnen willen, d. h. des Mißbrauchs willen, den fie 
von ihrer Freiheit machen, ihre Erfhaffung unterlaffen wollte. 
Der Zweck der Gefammtheit ift übergeorbnet dem Zweck des 
Einzelnen — alfo auch feiner Seligfeit. Um des höhern alls 
gemeinen Zweckes willen erfhafft Gott auch Solche, die nad 
Seiner Vorausſicht dur ihre Schuld verdammt werden. Er 
erfchafft diefelben aber nit, um fie zu verdbammen, ober 
weil fie verdammt werden, gleihfam in der Eigenfchaft ale 
zu Verdammende, fondern Er erfchafft fie als Glieder des Ges 
fhlechtes, auf dem Sein allgemeines Wohlgefallen ruht, befs 
fen fie als ſolche Glieder auch theilhaftig find. Wie ihre Ers 
fhaffung vermittelt if dur ihren Zufammenhang mit bem 
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gefammten Gefchlecht, fo ift au das Wohlgefallen Gottes an 
ihnen vermittelt durch denfelben Zufammenhang, und wenn 
ſich dieß Wohlgefallen in Ungnade verwandelt, fo läßt ſich 
doch nicht fagen, daß Gott das Dafeyn von Reprobirten ges 
wollt babe, fondern nur, daß Bott im Gefchleht und um 
Seines höhern Zwedes mit demfelben willen, mittelbarer 
und Hypothetifcher Weiſe auch das Dafeyn Solcher gewollt, 
die Er nah Seiner Vorausſicht mit Seinem folgenden Willen 
wegen Mißbrauchs ihrer Freiheit verbammen werde. “Diefe 
Verdammung iſt nur eine Affirmation und Beftätigung des 
Urtheils, welches der Sünder dur Zuwiderhandlung gegen 
Gott über fich felbft ſpricht; als Afficmation und Beftätigung 
ift fie darum doch eine pofitive That, die Gott von Ewigkeit 
vorausgefehen, und in Seinen Weltplan aufgenommen als 
unter beftimmten, ebenfalls vorausgefehenen, in der Zeit ſich 
in den freien Gefchöpfen ergebenden Bedingungen zu volljies 
hen. Im der Vorausſicht Gottes befteht alfo die Verwerfung 
allerdings von Ewigkeit her. Ebenfo befteht fie der Zeit nad), 
von Uranfang aud im Willen Gottes, und es läßt fich daher 
erklären, wie an fo vielen Stellen der heiligen Schrift von 
der Prädeftination und Reprobation ald von etwas in Ewig⸗ 
keit von Gott Geſetztem gefprochen zu werben fcheint: der 
Natur nah find diefe vor aller Zeit in Gott beftimmten 
Willensakte nicht feinem urfprünglihen, fondern feinem fol 
genden Willen angehörig, nicht abfoluter, fondern hypotheti⸗ 
fher Art, nicht direkt auf die Einzelnen gerichtet, fondern 
vermittelt, in der Beziehung zu denfelben, durch den Zuſammen⸗ 
hang des Einzelnen mit dem ganzen Gefhleht. Man kann 
alfo nicht fagen: daß Gott die Verdammung an fi und als 
folhe wolle, fondern nur, daß Er fie als Folge wolle, hypo⸗ 
thetifcher und indirefter Weife, und kömmt alfo durch bie 
univerfaliftifhe Auffaffung über jeden Widerfprud hinaus, in 
dem die Berbammniß mit der ewigen Liebe und Güte Gottes 
zu ſtehen fcheinen Fönnte. 
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Indem der Proteftantismus als Individualismus in ber 
feinen Dogmen zu Grunde liegenden allgemeinen Weltans 
fhauung die Menſchheit ald ein Aggregat bloßer Individuen 
vor Gott Hinftellt, muß er natürlih annehmen, daß Gott 
Seinen Willen unmittelbar und direft auf die Einzelnen 
richte. Calvin läugnete das allgemeine Wohlmollen Gottes 
gegen die Breatur, weil er die Willesbeziehung Gottes zur 
Greatur nicht ald eine allgemeine faßte, in der die Beziehung 
zu allen Einzelnen auch enthalten wäre, fondern biefe Bes 
ziehungen ald partifuläre dachte, fo daß der Wille Gottes, 
wie auch Sein Wohlwollen ſchlechthin es nur mit den Indi⸗ 
viduen zu thun hätte Das unmittelbare Band des Den 
fhen mit Gott, wie es die Reformatoren und ihre Nachfolger 
wollen, jegt voraus und hat auch den Einn, daß der Menſch 
nicht in feiner Eigenſchaft als Glied des Geſchlechts, fondern 
als dieſes Atom mit Gott in Verbindung ftehe. Diefe Uns 
mittelbarfeit der Verbindung des Menfchen mit Gott mußte In 
Hinſicht des göttlihen Willens fo gefaßt werden, daß Vers 
dammniß wie Eeligfeit, Ungnade wie Gnade Wirfung un- 
mittelbarer göttliher Caufalität fei: ftebt der Menſch ohne 
alle Bermittlung Gott gegenüber, fo laſſen fi feine Ungnade 
oder Gnade, Verdammniß oder Seligfeit nicht mehr, wie 
nach unferer univerlaliftifchen Anfhauung, als Folgen verftes 
hen, die im Zufammenhange des Einzelnen mit dem Geſchlecht, 
um defien höherer Zwecke willen, mittelbar gewollt und ale 
Folgen zugelaffen find, fondern müſſen als an fich gewollte 
Zwecke direft auf Gott zurüdgeführt werden. Gott Bat nad 
diefer Anſchauung fo viele Zmede, als es einzelne Wefen gibt, 
und da Gott feine Zwecke ftetö erreicht, fo muß man anneh- 
men, daß die Vervammung fo vieler Einzelnen an fi, felbft 
und als Zwed von Ihm gewollt werde. Wie ed in viefem 
Syſteme überhaupt Feine Vermittlung gibt im Verhältniß Des 
Menſchen zu Gott, fo gibt e8 auch Feine Vermittlung im Ders 
hältniß Gottes und Seines Willens zu den Menfhen, und 
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gefammten Gefchlecht, fo ift auch das MWohlgefallen Gottes an 
ihnen vermittelt durch denfelben Zufammenhang, und wenn. 
fih dieß Wohlgefallen in Ungnade verwandelt, fo läßt fi 
doch nicht fagen, daß Gott das Dafeyn von Reprobirten ges 
wollt babe, fondern nur, daß Gott im Gefchleht und um 
Seines höhern Zweckes mit demfelben willen, mittelbarer 
und Hypothetifher Weiſe auch das Dafeyn Solcher gewollt, 
die Er nad Seiner Vorausſicht mit Seinem folgenden Willen 
wegen Mißbrauchs ihrer Freiheit verdbammen werde. Diefe 
Verdammung ift nur eine Afficmation und Beftätigung des 
Urtheild, welches der Sünder durch Zumiderhandlung gegen 
Gott über fi ſelbſt ſpricht; als Affirmation und Beftätigung 
ift fie darum doch eine pofitive That, die Gott von Ewigfelt 
vorausgefehen, und in Seinen Weltplan aufgenommen als 
unter beftimmten, ebenfalls vorausgefehenen, in der Zeit ſich 
in den freien Gefchöpfen ergebenden Bedingungen zu vollzies 
hen. Im der Vorausſicht Gottes befteht alfo die Verwerfung 
allerdings von Ewigkeit her. Ebenſo befteht fie der Zeit nad, 
von Uranfang auch im Willen Gottes, und es läßt fich daher 
erflären, wie an fo vielen Stellen ber heiligen Schrift von 
der Prädeftination und Reprobation als von etwas in Ewig- 
‚keit von Gott Geſetztem gefprochen zu werben fdheint: der 
Natur nad find diefe vor aller Zeit in Gott beftimmten 
Willensakte nicht feinem urfprüngliden, fondern feinem fols 
genden Willen angehörig, nicht abfoluter, fondern hypotheti⸗ 
fher Art, nicht direkt auf die Einzelnen gerichtet, fondern 
vermittelt;in der Beziehung zu denfelben, durch den Zuſammen⸗ 
hang des Einzelnen mit dem ganzen Geſchlecht. Man kann 
alfo nicht fagen: daß Gott die Verdammung an fi und als 
ſolche wolle, fondern nur, daß Er fie als Folge wolle, hypo⸗ 
thetifcher und indirefter Weife, und kömmt alfo durch bie 
univerfaliftifche Auffaflung über jeden Widerfprud hinaus, in 
dem die Verdammniß mit der ewigen Liebe und Güte Gottes 
zu ftehen fcheinen Eönnte. 
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Indem der Proteftantismus als Individualismus in ber 
feinen Dogmen zu Grunde liegenden allgemeinen Weltans 
ſchauung die Menſchheit ald ein Aggregat bloßer Individuen 
vor Bott hinftellt, muß er natürlich annehmen, daß Gott 
Seinen Willen unmittelbar und direkt auf die Einzelnen 
richte. Calvin läugnete das allgemeine MWohlmollen. Gottes 
gegen die Creatur, weil er die Willesbeziehung Gottes zur 
Greatur nicht als eine allgemeine faßte, in der die Beziehung 
zu allen Einzelnen auch enthalten wäre, fondern diefe Bes 
jiehungen als partifuläre dachte, fo daß der Wille Gottes, 
wie auch Sein Wohlwollen fhlehthin ed nur mit den Indi⸗ 
viduen zu thun hätte Das unmittelbare Band des Men» 
fen mit Gott, wie es die Reformatoren und ihre Nachfolger 
wollen, fet voraus und hat auch den Einn, daß der Menſch 
nicht in feiner Eigenfchaft ald Glied des Geſchlechts, fondern 
als diefes Atom mit Gott in Verbindung ftehe. Diefe Uns 
mittelbarfeit der Verbindung des Menfchen mit Gott mußte in 
Hinfiht des göttlihen Willens fo gefaßt werden, daß Ver⸗ 
dammniß wie Eeligfeit, Ungnade wie Gnade Wirfung un- 
mittelbarer göttlicher Caufalität fei: ftebt der Menſch ohne 
alle Bermittlung Gott gegenüber, fo laffen fi feine Ungnade 
oder Gnade, Verdammniß oder Geligfeit nicht mehr, wie 
nach unferer univerfaliftifchen Anfhauung, als Folgen verſte⸗ 
ben, die im Zufammenhange des Einzelnen mit dem Geſchlecht, 
um deſſen höherer Zwede willen, mittelbar gewollt und als 
Folgen zugelafien find, fondern müflen als an ſich gewollte 
Zwede direft auf Gott zurüdgeführt werden. Gott bat nad 
diefer Anfchauung fo viele Zwede, als es einzelne Wefen gibt, 
und da Gott feine Zwecke ſtets erreicht, fo muß man anneh- 
men, daß die Verdammung fo vieler Einzelnen an fi feldft 
und als Zweck von Ihm gewollt werde. Wie ed in dieſem 
Syſteme überhaupt feine Vermittlung gibt im Verhältniß Des 
Menſchen zu Gott, fo gibt e8 auch Feine Vermittlung im Bers 
hältniß Gottes und Seines Willens zu den Menfhen, und 
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wegen biefer Bermittlungslofigkeit, des Wegfalls jenes allges 
meinern Zufammenhangs, aus dem fich im katholiſchen Syſtem 
die Verwerfung als eine durch Vermittlung bevingte Yolge 
erfennen läßt, muß bier die Reprobation direkt in den göttlis 
hen Willen gelegt werden. Es gibt hier feine andere Ant, 
wort auf die Frage, warum hat Gott Reprobirte erfchaffen ? 
als die, weil er es will; oder befier gefagt: dieſe Frage, welche 
der Katholif nur darum nicht unmittelbar ſchlagend beantwor⸗ 
ten fann, weil fie falfch geftellt iſt, Iäßt fi) von proteſtanti⸗ 
fhem Standpunfte nicht auf die richtige Faſſung bringen: 
warum hat Gott im Gefchlecht auch Solche erfchaffen, die in 
Folge ihres eigenen Verhaltens reprobirt werben? Der Pro⸗ 
teftant fann wegen feiner Unmittelbarkeit die Frage nicht an« 
ders beantworten, als fo, daß er Bott die Schuld gibt, und 
alfo mit der Lehre von Seiner Heiligkeit, Güte und Gerech—⸗ 
tigfeit in einen unauflösbaren Widerfpruch geräth. 


Wegen diefes Zufammenhangs der Prädeftinationslehre 


läßt ſich allerdings einigermaßen erflären, wie Calvin u. 9. 
zu Ihren blasphemifchen Behauptungen kommen fonnten, nänıs 
Ih durch nöthigende Echlußfolgerung aus ihrer Grundan⸗ 
ſchauung individualiftifher Vermittlungslofigfeit *). Anderers 


*) Üebrigens herrſcht über die beanfpruchte Unmittelbarfeit und das 
Mefen der Tatholifchen Vermittlung und Mittelbarfeit bis Heute 
unter den Proteftanten tas größte Mißverſtaͤndniß, das ſich 
insbeſondere in der Meinung zeigt, bie Katholiken hätten keinen 
direften Verkehr mit Got von Angefiht zu Angeliht. Diefe 
Unnittelbarkeit der perfönlidhen Stellung zu Gott, welde 
ja die Grundlage alles Gebets ift, fehließt die Vermittlung nicht aus, 
fondern wirb gerade durch fie hervorgebracht, indem der Menfch 
gerate dadurch, daß er Glied der Menfchheit, ver Kirche if, Im 
berfelben die rechte Richtung zu Gott erhält. Was vermittelt wird, 
in alfo die Thatſache der direften Bezichung zu Bott, diefe Bes 
ziehung felbft iR und bleibs im ſich darum doch eine birefte, geht 
von Angeficht zu Angeficht, ohne daß etwas zwifchen Gott und ten 
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feits läßt fich die an fich fehr erfreuliche Thatſache, daß vie 
meiften proteftantifchen Theologen in gefundem praftifhen Ges 
fühle oder in Berechnung nicht im Stande waren und find, 
dieſe Kolgerungen ihres Syſtems zu ertragen und das Vers 
dammtwerden im unmittelbaren Caufal-Nerus von Gott abzu⸗ 
leiten, alfo entweder dieſe Lehre bei Seite liegen ließen, oder 
fie fatholifirend anders zu ſaſſen fuchten — für eine grobe In⸗ 
confequenz und Abweichung von der Grundlage ihres Syſtems 
erklären. Selbſt im Calvinismus wurde dieſes Zurüdbeben 
vor den Folgerungen des Syſtems aus anerfennungswerthen 
praftiihen Motiven fehr früh zur Regel, auch fogar der Hei: 
belberger Katechismus umgeht die Prädeſtinationslehre! Indeß 
fand die Regel immerfort ihre Ausnahmen, welche fich freilich mehr 
in der dogmatifchen Theorie, ald in dem Gebiet der praftifchen 
Religionslehre hielten. Zur .praftifhen Einführung in's Leben 
mußte gewiß feine andere ber ſpecifiſch proteftantifchen Lehr: 
Baflungen fo ungeeignet erſcheinen, wie, die von der Prädes 
flination, da fie fo ganz und gar dazu angethan ift, jede Be⸗ 
thätigung des Menfchen in Sachen der Religion ald etwas 
Nutz⸗ und Erfolglofes im Keime zu erftiden. 


Um fo intereffanter ift die Wupperthaler Schule G. D. 
Krummachers, welder diefe Präpeftinationslehre mit pietis 
ſtiſch⸗ praktiſchen Beftrebungen zu verbinden ſuchte. Auf der 
einen Seite in dem pietiftifchen Beftreben gegenüber dein Dog⸗ 
matismus ftehend, das Chriflenthum auf dem Boden der Ins 
dividualität in's Leben einzuführen durch eine thatfächlihe Mits 
wirfung ded Menichen, behauptete Krummacher Doch auf der 
andern Seite die Alleinwirffamfeit der Gnade und die abfos 
Inte Vorbeſtimmung zur Seligfeit, und machte dieſe Vorbe⸗ 
fimmung jelbft zu einem Motiv praftifch- pietiftifchen Hans 
delns. Die eigenthümliche Art, wie er diefe unverföhnlichen 


Menfchen tritt, was tie Proteftanten meift meinen, wenn fie von 
ver Tatholifchen WMittelbarleit ſprechen. 
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Gegenfäbe vereint, trägt theilmeife den Stempel feiner Indi⸗ 
vidnalität, theilweiſe den Charafter feiner Umgebung an fidh, 
läßt fich jedenfalls im größten Theile ihrer Wirfung nur aus 
den im Wupperthal herrfhenden Zuftänden erklären. 


Gottfried Daniel Krummacher wurde geboren zu Teklen⸗ 
burg 1774, und erhielt in feiner Kindheit eine fehr ſtrenge 
Erziehung. „Die kleinſten Bergehungen wurden ihm bei jeder 
Gelegenheit als Berfündigungen gegen Gott bargeftellt. “Das 
durch fam er denn fhon als ein Kind in ein ernſtes Trachten - 
hinein, unfteäflih vor Gott zu wandeln, und nicht felten, 
wenn er fi einmal wieder auf dem Bruch eined dargebrach⸗ 
ten Gelübdes ertappte, ergriff ihn eine Angft und Herzens⸗ 
Noth, die ihn oft gar lange unter Thränen und Gebet zu 
bringen ließ. Wenn nun auch diefe erften MWedungen und 
jezumeiligen tiefem Eindrüde nicht anhaltend und von Dauer 
waren, fo drüdten fie doch ſchon der Erſcheinung des Knaben 
ein eigened Bepräge tiefinnigen Ernfted auf. Seine Brüder 
fonnten ſich bald in fein eigenthümliches und feltfames Weſen 
faum mehr finden, und ſchon der Knabe mußte ſich allerhand 
Scherz: und Stihnamen gefallen, und bald einen Träumer, 
bald einen Sonderling ſich fchelten laſſen.“ Mit mufterhaftem 
Fleiße verbrachte er in feinem Baterftädtchen feine erften Schul« 
Jahre unter dem frengen, oft harten Regiment ded damaligen 
Rektor Meefe, und machte hier und fpäter auf dem .Gyms 
naftum zu Hamm, unter dem damaligen Direftor Sneths 
lage, in der lateiniſchen, griechifchen, hebräiſchen Sprache, 
fowie in der Welt» und Kirchengefchichte, Die er ſtets mit bes 
fonderer Vorliebe ftudirte, die herrlichften Bortichritte. „Im 
Wege feiner fpäteren Studien wurde er mit den Zweifeln bes 
fannt, die damals in der BoltairesBahrdrfhen Periode 
gegen die Bibel und das Chriſtenthum erhoben wurden. Sie 
machten ihm feinen aus der Kindheit mitgebrachten Glauben 
oft in hohem Grade verdächtig. Er wurde irre an der kirch⸗ 
lichen Lehre, irre an feinem Katechismus, ‚und oftmals irre 
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an der ganzen Schrift. Die Kälte der fogenannten neuen 
Aufflärung Tagerte fih auch über fein Herz. An's Gebet 
wurde nur fehr felten gedacht. Doc fühlte er fi in tem 
Syſteme der Lüge niemald wohl, fondern zappelte darin als 
in einem Res; von einer fremden ufurpirenden Gewalt fühlte 
er fi umſchlungen“ *). 


Die afademifchen Studien abfolvirte Krummacher auf der 
Univerfität Duisburg. Obgleich keineswegs gläubig, wandte 
er ſich doch mit Abſcheu von den rationaliftiihen Vorleſungen 
weg. „Denn wenn ihm felbft auch in damaliger Zeit die Ges 
fhihte und Wahrheit der Heiligen Schrift höchſt zweifelhaft 
geworben war, fo konnte er ed doc nicht ertragen, daß dag, 
was Andern, was namentlich feinen geliebten Eltern und 
Großeltern fo heilig war, belächelt und befpöttelt würbe.“ 
Dann wurde Krummacher an mehreren Orten Privat⸗ oder 
Hauslehrer, und fam 1796 als folder nah Mörs am Nies 
berchein. Hier wurde er mit pietiſtiſchen Schriften befannt. 


„Aus diejer Periode feines Lebens haben wir beſonders eines 
Greignifies zu erwähnen, welched auf unjern Freund in mehr als 
einer Beziehung einen wichtigen Einfluß hatte. Es fiel naͤmlich eines 
Tages in einem gefelligen Kreife, und zwar jpörtijch, die Rede auf 
die fogenannten Beinen oder Pirtiften. Der Candidat Horchte neu 
auf und fragte, wad dad doch wohl für Leute ferien, Ei, das find 
Heuchler! mar die Antwort. — Uber diefer rafche, oberflächliche 
Beſcheid Eonnte ihm nicht genügen; er bat fi nähere Auskunft 
aus. Ta wurden denn zuerft allerlei gehäfftge, ven Glauben und 
Charakter diefer Heinen verdächtigende Anekdoten erzählt, und end⸗ 
lich hicß es: dieſe Menſchen Haben ein Buch, dad nennen fie My 
fera 8, daraus Fönnen Sie das Volk und feine wunberlichen Mei⸗ 





*) Diefe und die folgenden biographiſchen Anführungen find ver 
Schrift entnommen: „G. D. Krummaders Leben“ von Emil 
Krummacher , vorgebrudt dem Werke: Gottf. Dan. Krummachers 
„gute Botfchaft in fünfundvierzig Predigten“. Elberfeld 1838, 
Berlag der Wilhelm Haſſel'ſchen Buchhandlung. 
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nungen näber Tennen lernen. Tas läßt er fich nicht zweimal fagen. 
Sr Myferas muß herbei. — Er liest und gewinnt eine große Hoch⸗ 
achtung vor dieſen Leuten. Er liest ähnliche Bücher mehr, > B. 
Bunyan’s Pilgerreife, Bogatzky's Schagfäftlein u. a. m., und 
empfängt einen tiefen Eindruck, daß es ein höheres, geiftliches Le— 
ben auf Erden gebe, welches allein ten Namen eines Lebens 
verdiene, das ihm aber gänzlich mangle. Bei diefem Eindrucke blieb 
es indeſſen; zu einer burchgreifenden Herzensveraͤnderung kam es 
mit ihm noch nicht.“ 

Im 3. 1798 wurde Krummacher Prediger zu Baerl, eis 
nem Dorfe unweit Mörs. „Gleich von vorne herein lagerte 
fih ihm das ganze Gewicht feines hohen und heiligen Berufs 
über die Seele. Doch noch war ihm das Wunderliche des heills 
gen Evangeliums nicht aufgegangen”. Bald lernte er umter 
feinen Gemeindemitglievern einige pietiftifchen Perfonen Fennen, 
die ihn mächtig anregten; er Fam nad langen Kämpfen end» 
lich zur „Erwedung”. Bon da an wurde er ein gewaltiger 
Prediger und eifriger Seelforger. „Nicht bloß in der Baerler 
Gemeinde wurden viele Seelen zum neuen Leben erweckt, aud 
In verſchiedene Nachbargemeinden drang der Schall feiner ge 
waltigen Previgten. Doch e8 verfteht fi von felbft, daß ſich 
feine Wirffamfeit nicht bloß auf feine Kanzelvorträge ber 
fränfte, er nahm zugleich fehr eifrig bie fperielle Seelforge 
wahr, befuchte die Kranken, die Angefochtenen, die Armen in 
ber Gemeinde, wohnte fleißig den außerficchlichen erbaufichen 
Perfammlungen bei, und übte nicht felten in der Gemeinde 
eine caloinifche Kirchenzucht. So trieb er mehrmals, den Stab 
in der Hand, die Zecher und Spötter aus den Schenken her⸗ 
aus, und wer ihn nur erblidte, der erfhrad und fürchtete ſich 
vor feiner Erſcheinung.“ 


3m 3.1801 nahm Krummacher, der ſchon lange gewünfct, 
in die Nähe und perfönlichen Verkehr mit den Frommen Ei 
berfelds zu fommen, eine PBrebigerftelle in Wülfrath an. Hier 
war jedoch Fein rechter Boden für feine Wirffamfeitz den fand 
er erft, als er an bie reformirte Kirche nach Elberfeld ſelbſt 
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berufen wurde. Hier erregten viele feiner Lehren bald großes 
Aufſehen. „Dahin gehörte 3. B. die Lehre von der abfoluten 
göttlihen Gnadenwahl, vom totalen Verderben der ganzen 
Menſchheit in Adam, von Gottes heiligem und gerechtem 
Berhältniffe zu ihr und ihrem ohnmächtigen Verhältniſſe zu 
Bott ohne defien freie Barmherzigkeit und Gnade, von bes 
Gottesſohnes Uebernahme der Stellvertretung und Genugthuung 
für die beftimmte Zahl der ihm vom Bater Gegebenen und 
unträftig zu Berufenden““, und von deren Taufe mit ihm 
durch die von Gott gewirkte Erfenntniß Seiner, ihrer felbft 
umd des darauf gegründeten Glaubens; ferner die Lehre vom 
völligen Ausſchluſſe aller menſchlichen Mitwirfung und alles 
menſchlichen Berdienftes in der Erlangung des Heils und der 
ewigen Seligfeit, ja von der Sünde und Schänlichfeit eines 
auf ſolche Mitwirkung und ſolches Mitverbienft gegründeten 
Beftrebens, fowie die damit verbundene Lehre vom völligen 
unverlierbaren Vollkommenſeyn der einmal im rechten Sinne 
des Vaterzuges zum Sohne Gläubiggeworbenen.” (Krug.) 


Krummacher faßte diefe Lehren praftifh, und gab ihnen 
eine unmittelbare Anwendung aufs Leben, indem er aus ih» 
nen die Confequenz zog, daß der Begnadigte und Auserwählte 
nothwendig gute Werfe thun und das Gefeh erfüllen müſſe. 
Diefes gute Leben und Handeln find felbft nur Wirkung ber 
Snade. Dad, was der Menſch dabei thut, thut nicht er 
felbft, fondern Gott thut es. Die Mitwirfung des Menfchen 
ift zu diefem Thun gar nicht erfordert, ja fie ift ſchädlich, oder 
vielmehr fie ift in Wahrheit nicht einmal möglid. Die Gnade 
wirft unabhängig vom menſchlichen Wohlverhalten. Ihre Aus⸗ 
theilung, fowie ihre Auserwählung fteht von Ewigkeit feſt, fo 
dag der Menſch nicht darum auserwählt wird, weil er in 
Gottes Vorausſicht im zeitlichen Xeben der Gnade entfpricht, 
fondern er verhält fi wohl, weil er begnadigt und auser⸗ 
wählt wird. Als bloße Bolge, nicht ald Bedingung, als Zeis 
hen und Bewährung der Beftimmung zur Seligfeit forbert 
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Krummacher das fittliche Wohlverhalten auf das entſchiedenſte, 
und fordert dieß Wohlverhalten: nach pietiftifhen Maßſtabe 
der Heiligung. Chriftus fei nicht bloß für uns, fondern auch 
in und, das Geſetz nicht bloß zur Erfchredung der Gerwifien, 
fondern auch wirkliche Regel des Lebens. 


„Das Evangelium", fagt er in einer Prebigt, „ift der Lehr⸗ 
Meinung, welche von Gefeße nichts willen will, entgegen. Dieſe 
Geſetzesgegner bleiben bei einem Theile der Wahrheit fichen, ohne 
den andern Theil, der weſentlich dazu gehört, anzuerkennen. Eie 
heben die Austrüde der Schrift hervor, mo gelehrt wird: Chri⸗ 
ſtus ſei des Geſetzes Ente, dad Geſetz fei Fein nütze, richte nur 
Zorn an, fel die Kraft der Sünde und von Chriſto für uns er⸗ 
füllt, fo daß uns nun, fo wir anders glauben, feine Genugthuung, 
Gerechtigkeit und Heiligkeit gefchenfe und zugerechnet werde. Dieß 
ift wahr. Uber ebenfo wahr tft ed, daß das Gefeß gut if, fo 
man fein recht gebrauchet, daß es ein Spiegel ift, in welchem wir 
die Geſtalt unferer Geburt anfchauen, ein Zuchtmeifter, der ung zu 
Eprifto leiten ſoll, aber auch eine Megel, wodurch wir in Chriſti 
Kraft unfer Leben und Verhalten richten follen, deſſen Geiſt aus 
und Menfchen machen will, die in feinen Geboten manbeln, feine 
Rechte Halten und darnach thun, der fein Geſetz in ihr Herz gibt 
und in ihre Sinne ſchreibt. Menfchen, die dich nicht anerkennen, 
Menſchen, welche von feinen Geboten, von feiner Warnung, von 
feinem Tadel, feiner Ermahnung wiſſen und hören mögen, bewei⸗ 
fen damit, daß fle das Evangelium ſchlecht verftchen, teilen fie 
fih rühmen, und daß e8 keineswegs bei ihnen in's Leben getreten 
ift, fonft würden fle fi mit Freuden, mit dem demüthigſten und 
findlichften Sinne Ichren, ermahnen , taveln, befehlen laffen, wohl 
wiſſend, daß Chriſtus reich ift über Alle, vie ihn anrufen, und 
fertig machen Tann zu jeglichem guten Werfe, und in ung fehaffen, 
was vor ihm mohlgefällig iſt, zu thun feinen Willen.“ 

„Gewiß aber", fagt er in feiner Mechtfertigungsreve, iſt der⸗ 
jenige fein Weizen, fonvern Unfraut, feine neue Kreatur in Chrifto 
Jeſu, fondern eine elende Mißgeburt, Fein Kind Gottes, fonbern 
des Teufels, der ſich einbildet, deßwegen zu ven Begnadigten zu 
gehören, weil er die chrifllichen Wahrheiten fo mit ven Andern 
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überglaubt, und fich insbeſondere in dem Gedanken feſtgeſetzt hat: 
GHriftus habe mit feinen Leiden und Sterben für alle unfere Sün« 
den bezahlt, froh, nun in denfelben verbarren zu mögen, ohne 
die Sırafe, die das Böſe verdient, fürchten zu dürfen, welche Chri⸗ 
ſtus laͤngſt abgelöst habe, wehmwegen ihn das eine fo wenig an⸗ 
gehe, als das andere. Kin ſolches Beſtehen wäre offenbar anders 
nichts, als eine fchredliche Entweihung des allerheiligften Namens 
und Opfers Jeſu Ehrifti, bewieſe nichts anders, als eine ſatani⸗ 
ſche Verblendung, und hieße die Wahrheit in Ungerechtigkeit aufs 
kalten. Gin folcher verblendeter Auswürfling wäre um fo befla« 
gen&würdiger, wenn er fi) gar dabei einbilvete, feine flarre Vor⸗ 
Rellung wäre die Frucht einer außerordentlichen unmittelbaren gött« 
lichen Offenbarung, deren er vor Andern ſei gewürdigt worven, ba 
er höchfteng wie cin Bileam von Chrifto redet, aber fo wenig wie 
dieſer weder Theil noch Anfall an Ihm Hat, jondern dem Verder⸗ 
ben zueilt.“ 


AS Folge, Zeichen, Bewährung der Gnade und Auser⸗ 
wählung aljo erfttebte Krummacher, der auch perfönlich fehr 
gewifienhaft war, viel betete und auch viele guten Werke that, 
praftifhe Heiligung. Während nun nad, feiner Theorie dieß 
Streben eigentlidh weiter nichts als eine bloße Folge der 
Gnade ſeyn follte, ftellt ſich daſſelbe doch praftifh und thats 
ſächlich als eine wirkliche perfönliche fpontane Mitwirkung hers 
aus. Wenn nad) der Heiligung wirflih auch nur ald nad 
einer Folge der Gnade geftrebt wird, fo ift dieſes Streben 
felbft doch ein menſchliches Thun, und als ſolches eine Mit 
wirkung. Und diefe Mitwirkung fordert Krummacher in dems 
felden Athem, wo er fie theoretiich läugnet, unaudgefeht von 
feinen Zuhörern; indem er die Natur der Dinge nicht verän- 
dern kann, hat feine Aufforderung an die Menfchen, das Ges 
feg "zu erfüllen, die Gnade zu bewahren ıc., doch immer den 
praftifchen Sinn, daß diefe Menfchen etwas thun, alſo mits 
wirfen follen, und fest alfo ftet voraus, daß der Menſch 
zum praftifchen Handeln angelegt, fähig und frei if. Was 
fann es denn helfen, die Theorie zu läugnen, daß der Menſch 
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mitwirfen könne und folle, und dann doch gleichzeitig an feine 
Mitwirfung zu appellicen, praftifch fie zu einer Bedingung 
des Heild zu machen, wie Krummacher thut, wenn er er 
mahnt, der Gottfeligfeit nadhzujagen, ja fogar von einem 
Erringen der Gnade fpriht: „Die wahre Oottfeligfeit iſt an 
fih und in Ihren Wirkungen und Früchten etwas fo Herrliches, 
fo Schönes, fo Ehrwürdiges, daß es unmöglich ift, etwas 
davon zu verftehen, ohne ihr nachzujagen. Aber wo befleißigt 
man fi} ihrer? .. Entihlößen fi die Menfchen, die Hälfte der 
Zeit und die Hälfte des Fleißes für die Gottfeligfeit und das 
Hell ihrer unfterblihen Seele zu verwenden, die fie ihrem 
Putz und nichtswürdigem Zeitvertreibe widmen, fie würben’s 
ohne Zweifel weit bringen . . . aber die Gnade des Könige 
aller Könige zu erringen, wie wenig liegt ihnen das am 
Herzen“ *)! 

Aus dieſem einen großen Widerfpruche zwifchen ber fchars 
fen Betonung der proteftantifchen Gnadenlehre und der praftis 
fhen Forderung und Erwartung menſchlicher Mitwirkung, ent⸗ 
wideln fi) natürlich fehr viele andere Widerſprüche im Ein» 
zelnen, 3. B. auch der, daß Krummacher die Ausermählten, 
weiche ihre Beflimmung zur Seligfeit nicht verlieren können, 
doch auffordert, fie follten wachen, beten, fämpfen, damit fie 
nicht verloren gingen *%). Wozu denn das Wachen, Beten, 
Kämpfen, wenn fie ohnehin nicht verloren geben? Wenn das 
Wachen, Beten, Kämpfen zum Nichtverlorengehen, alfo zur 
Seligfeit beiträgt, fo ift e8 doch wohl eine Bedingung derſel⸗ 
ben, und bie Seligkeit iſt dann doch auch Sache der menſch⸗ 
lichen Mitwirkung. Geſetzt aber, die Bedeutung foldher Aufs 
forderungen follte bloß darin liegen, daß fie ein werkzeugliches 
Mittel wären, gewiflermaßen eine bloße wirkſame Thatfache, 
durch welche Gott die Seinigen zur Seligfeit nöthigend hin⸗ 


*) Zehnte Predigt in der „guten Botfchaft“. 
**) Unter Anderm in der zwölften Predigt ver „guten Boiſchaſt“. 
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führt: fo wäre damit ein Widerſpruch gefeht zwiſchen diefem 
ihrem Weſen und ihrer Form, der Form ald Aufforderung, 
die die Möglichkeit perfönlicher Thaten vorausfegt, und eine 
Wirfung und Handlung von Seiten des Menfchen erwarten 
läßt. Wenn Gott und durch die Berfündiger des Evanges 
liums zu etwas auffordert, was nad der Natur der Sache 
und des Menfchen nichts anders als eine natürlich freie That 
feyn kann, und von der Verrichtung diefer That die Erlan- 
gung der Eeligfeit abhängig madt, fo kann dieſe Auffordes 
rung doch nicht bloß ein mechanifhes Wirfungsmittel ber 
Gnade ſeyn, fonft ftände diefes in fich felbft, mit feiner Form 
als Aufforderung, die fih an fchlußfähige Perfönlichkeiten 
wendet, und von ihnen fpontane Ihaten verlangt und erwar⸗ 
tet, in einem nicht zu befeitigenden Widerſpruch! Die Form 
der Aufforderung wäre eine Unwahrheit. 


Krummacher fand in Elberfeld neben folhen Anhängern, 
bie beide ſich widerſprechenden Eeiten feiner Lehrauffaffung in 
fi zu vereinigen vermodhten, und wie er ben “Präbeftinatia- 
nismus ohne weiteres mit praftifchem Oottfeligfeitöbeftreben 
verbanden, bald auch foldye, die den Innern Widerſpruch der 
beiden Seiten des Etandpunftes heraus fühlten, und den Präs 
deftinatianismus acceptirend, aus ihm ganz andere Schlüffe 
für's Leben zogen, als er. Das Ziehen folder Confequenzen lag 
um fo näher, weil ſich Krummacher mit feinem Prädeftinatianis- 
mus eben ja auch an's Leben gewendet, denſelben praftifch zu 
machen gefucht hatte Es entftanden alfo allerlei antinomis 
ftifche Verirrungen von praftifher Gefahrlichkeit. Krug ers 
zahlt darüber: 


‚Tiefe Leute hielten ihren Wunſch, auf eine aller Pflichten 
entbundene Weife zu den Erwählten zu gehören, jchon für das Ge⸗ 
hören zu ihnen jelbft, machten aus ihrer fleiſchlichen Acceptation des 
zur Nechtfertigung und Seligkeit Hinreichenden Verdienſtes Chriſti 
(ohne alles innere Vorbereitungswerk des Geifted Gottes zum gründ« 
lichen Ergreifen in wahrer Buße und wahrem lebendigen Glauben) 
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einen tobten hiftorifchen Glauben, wollten fo den neuen Moſt des 
Evangeliums in die alten Schläuche ihrer angebornen Adamsnatur 
füllen, oder thaten dieß vielmehr nur mit ihren trübın und heile 
Iojen Vorftellungen von demſelben. So hüllten fie ihren alten 
Menfchen in alle chriftlichen Prachtgewänder ein, die nur für einen 
zu erzeugenden neuen beftimmt find, und in dieſer vermummenden 
Derbüllung glaubten fie, ihr zu defto größerem Glanze und beſſe⸗ 
rem Echuße ver Folie von einem gefeglofen „ „irelen Lehen’ " nicht 
genug geben zu fönnen. Befonverd auf der Baurridaft Wüften» 
hof bei Elberfeld entſtand eine Eippfchaft folcher Leute, denen fich 
in der Stadt und Nachbarfchaft noch mehrere anfchloffen. Bezeich⸗ 
nend ift für fie der gemeinfame Name „„Wüftenhöfer‘ “ geworben, 
da fe in einer ziemlich fumpfigen, moraftigen Gegend nit nur 
felbft in einer Wüſte Iehten, fondern auch den blühenden Weinberg 
Chriſti mit einer argen Verwüftung bedrohten. Ehe wir zu dem 
hierdurch veranlaßten Anſtoß und Uergerniffe fchreiten, haben wir 
die gewonnenen Anſichten und Grundjäge dieſer Leute etwas ans 
zufeben. ” 


„Sniofern dieſelben an ein Ermähltfeyn vor Grundlegung der 
Welt, an Sündenfall und Erlöfung glaubten, theilten fie ihre Per⸗ 
fonen zwifchen dem dreieinigen Gott und dem Teufel, und hoben 
damit ihre Perfönlichkeit auf. Die Eirchliche Lehre vom totalen 
Derderben und Unvermögen des Menfchen, ſelbſt zu feinem Helle 
beizutragen, dehnten fie bis zu der Vorftellung aus, taß ihr als 
ter Menfch weſentlich vom Teufel oder ganz teuflifch ſei; die kirch⸗ 
Tiche Lehre von der ftellvertrerenden Genugthuung Chriſti faßten fle 
fo objertiv, daß ihr neuer Menſch, nämlich Chriſtus, im Himmel 
fei. Zwiſchen dieſem und ihnen felbft oder ihrer Teufelsnatur nahe 
men fie gar feine Vermittlung an, als welche im Olauben an bie 
präbeftinirte Zugehörigkeit jenes neuen Menfchen lag. Daher läug⸗ 
neten fie denn auch eine Wiedergeburt aus Waſſer und Geiſt und 
eine Innewohnung des heiligen Geiftes im Chriften, was fie bei 
ber Aufhebung der Perſoönlichkeit mit ſolchen Anfichten von ſich 
und Chrifto thun mußten. Aus vemfelben Grunde beftritten fie 
bie dereinſtige Auferftehung des Fleiſches, behauptend, ſie waͤ⸗ 
ren in ihrem neuen Menſchen, Chriſto, ſchon auferſtanden, eine 
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andere Auferſtehung gäbe es nicht. Dabei war denn die Lehre von 
der Heiligung oder die Eittenlehre des Chriſtenthums für fle gar nicht 
ta, da folhe weder brobachtet werden fönnte, noch beobachtet zu 
werden brauchte, und als Kolge ihrer Grunpjäge hielten fle am 
Ende auch von Pretigt und Eaframenım nichts mehr.“ 


„Tiefe Leute wußten fich anfangs dem noch unbefangenen G. 
D. Krummacher in einer Weiſe zu nähern, taß diefer fle für rechte 
in Selbft- und Chriftuserfennmiß weit geförderte Chriften Hielt. 
Mas die Fama von ſeinem arglofen Umgange mit ihnen erzählt, 
will ich als unverbürgees Gerücht übergehen. Notorifch befannt und 
ausgemacht iſt ed, daß fie unter fih zufammen kamen, bei einem 
Safe Branntwein über das irdiich= menfchlicye Leben klagten, und 
fih auf endliche Erlöfung aus demfelben einander weidlich zutran« 
fen. Nicht allein dieſes, jondern auch alle ihre Anftchten und 
Srundfäge fanden nach und nach den Weg in das übrige (chrift« 
lihe und weltliche) Bublifum, bei dem die Wirfung wohl leicht 
voraußzufeyen war.“ 

„Die Welt, vie ohnehin ſchon Anſtoß an Krummacher's Pre⸗ 
digten nahm, da dieſelben jie fo fehr ftraften, gab Ihm und feiner 
Lehre die ganze Michtung und das ganze Treiben jener Partei 
Schuld. Dieß gereichte wider den Chriſten zum Wergerniife, 
welche nun mit feiner auch ihre Sache zu vertheidigen bekamen, 
und fo entfland in der reformirten Gemeinde ver Tutherifchen ges 
genüber nicht wenig Unruhe und Zwieſpalt. Doch es follte zu 
noch weit ernfteren Begebenheiten kommen.“ 


„Wie fehr Krummacher fi) es auch augelegen feyn Tieß, al⸗ 
len Anlaß zu antinomiſtiſchen Deutungen zu vermeiden, und darüber 
fo gänzlich die Gunft dieſer Art Anhänger verlor, daß fich dieſel⸗ 
ben von feinen Predigten und von dem öffentlichen Gottebienfte 
überhaupt mir Läfterungen und Schmähungen zurüdgzogen, fo wurde 
{hm doch die entflandene Verwirrung der Anfichten und mancherfet 
aus ihr Hervorgegangene Äußere Unoronung und Unfug zur Laſt 
gelegt.” 

„Es kam zur förmlichen Anklage, e8 fam zur geiftlichen In⸗ 
quifltion. Der theure Gottesknecht wurde wie ein Delinquent vers 
hört und ihm aufgegeben, vor den Stellvertretern der Synode am 
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24. Dktober 1819 cine Buß⸗ und Rechtfertigungspredigt zu haften 
über den vorgefchriebenen Tert Möm. 6, 1. 2: „Sollen mir in 
der Sünde beharren, auf daß die Gnade deſto mächtiger werde ? 
Das fei ferne, wie follten wir in der Sünde Ieben wollen, der 
wir abgeftorben find." Mit dieſem Texte dachte man wahrfchein« 
ih ihm eine Schlinge zu legen, ihn zu fangen.“ 

Diefer Schlinge wußte fih Krummacher fehr gut zu ent- 
ziehen, indem er in der erwähnten Predigt die praftifhe Seite 
feiner Richtung und feine Verbindung derfelben mit der Prä- 
deftinationslehre hervorhob: daß die Gnade Niemand in den 
Himmel bringe, es fei denn, fie bringe auch den Himmel in 
fein Herz, fie made Niemand felig, ald den fie auch erneuert 
und heiligt, fie fei nicht ein todted Ding, das man mit einer 
todten Einbildung faffe, fondern ein lebendiges Wefen, das 
den Menfchen wandelt und neu gebiert, das ihn unterweifet, 
zu verläugnen das ungöttlihe Weſen und die weſentlichen 
Lüfte, und züchtig, gottfelig und gerecht zu leben in biefer 
Welt u. f. w. Auch wies er auf die ganz ähnlichen Verwir⸗ 
rungen bin, die im Reformationd = Zeitalter und ſchon zu 
den Zeiten des Apofteld Paulus aus dergleichen Verkün⸗ 
digungen der Gnade hervorgegangen wären. Da das, wel 
fen man ihn befchufdigte, im Grunde nur eine beftimmte 
Darftelung der reformatorifshen Onadenlehre wit Anwen 
dung auf das praftifche Xeben war, da er felbft für feine 
Perſon dieſe Onadenlehre durch ein ganz entgegengefehtes 
praftifches Beftreben paralyfirte, und dadurch zwar in einem 
Widerſpruch mit fich felbft, aber eben in dieſem Widerſpruche 
fehr weit von dem Antinomismus und Fatalismus war: fo 
fonnte man ihm in der That mit Grund nichts anhaben. So 
groß daher auch bie Erbitterung einiger Amtögenoffen gegen 
ihn war, fo fam er doch wohlbehalten aus dieſen Anfechtun- 
gen heraus, und Diefelben trugen durch das Auffehen, wel« 
ches fie machten, nur bazu bei, feinen Ruf zu verbreiten und 
ſein Anfehen und feine Wirkſamkeit zu erhöhen. Die geiflige 
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Bedeutung der Perfünlichfeit des Mannes, und der fittlicdhe 
Ernſt feines Weſens, die fih unter feinen Fehlern und Eis 
genheiten von vielfach abftoßender Art nicht verfennen laffen, 
fonnten ihre Wirfung auf eine religiös fo aufgeregte Bevöls 
kerung, wie die Elberfelder, nicht verfehlen, und fofern ſich 
feine Anhänger an der praftifhen Seite feiner Richtung hiels 
ten, und die Prädeftinationd- Theorie mehr nur als Theorie 
mit dazu nahmen, war Krummacher's Wirfen aud) in einis 
ger Beziehung gut und heilfam. Daß es aber fo viele gab, 
die gleich ihm ſolche Widerſprüche ertragen und offenbare Ge⸗ 
genfäge in Einem Kopfe verbinden Fonnten, erklärt fih zum 
Theil daraus, daß diefe Bevölferung eine durch und durch 
dem praftifchen Handels⸗- und Gewerbe-Verfehr obliegende ift. 
Praktifche Gewerbs⸗ und Handeldleute haben natürlich nicht den 
feinften Sinn für die Empfindung boftrineller Gegenfäge, das 
gegen bei einer vorhandenen religiofen Aufregung ein ftarfes 
Bedürfniß, in dunfel gefühlten Höhen und Tiefen der Relis 
gion gewiffermaßen ein Gegengewicht gegen die Endlichkeit zu 
fuchen, in der ſich ihr tägliches Leben bewegt. So läßt fi 
einigermaßen erklären, warum der Präbdeftinatianismus In 
Elberfeld auch für folhe Streife, In denen er mehr nur Theo⸗ 
vie blieb, eine fo große Anziehungsfraft hatte und zum Theil 
noch hat. 

Natürlich muß der Prädeftinatianismus auch da, wo er in 
der von Krummacher gewollten Weife in’d Leben überging, wo 
alfo in Folge feiner Theorie das fittliche Leben als eine Bewäh⸗ 
rung und Darftellung der Auserwählung zur Seligfeit erſtrebt 
wurde, manche unangenehme Erſcheinung zur Folge haben. 
Es fehlt nit an Vorwürfen über den Hocdhmuth und bie 
Verachtung Anderer bei Solchen, die in biefer Richtung bes 
fangen find. So leicht ſich die Entftehung der Einhildung und 
ber Lieblofigfeit auf Grund einer Bevorzugung zur Seligfeit 
erklären läßt, fo ift doch gewiß, daß viele Beichuldigungen 
der Art gegen bie Krummacherianer entweder überhaupt übers 
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trieben oder daraus entflanden find, daß man das Betragen 
Einzelner der ganzen Schule zurechnet. 


Bei dem Wahsthum der eigentlihen Krummacher'ſchen 
Schule, die eine neue Stübe in dem Neffen Daniel Gottfr. 
Krummachers, in Friedrich Wilhelm Krummacher erhielt, der, 
1835 nad) Elberfeld berufen, eine Zeitlang in der Richtung 
feines Oheims auch deffen Prädeſtinationslehre predigte, blieb 
aber aud der antinomiftifche Ausläufer beftehen. 


„Zur Einfiht, Bereuung und Aufgebung ihrer Irrthümer 
famen fle nicht, Sondern bildeten eine Art von geheimer ftiller 
Sekte, indem fie ſich gegen Kirche und Kirchenweſen noch fchroffer 
ftellten, und ihr Weſen unter fich trieben. Nur gelegentlich in 
einzelnen Fällen des Verkehrs mit ihnen ging der Mund davon 
über und trat das, weſſen das Herz voll mar und was fie wurmte, 
in einem gewiffen unartigen Benehmen zu Tage. Was ihnen fonft 
gerüchtmeife Schuld gegeben wird, und allerdings einigen Anhalt 
in ihren befannt gewordenen Anfichten und Grundſaͤtzen findet, dad 
will ich aus Beforgniß, die Wahrheit zu verlegen, mit Stillſchwei⸗ 
gen übergeben, zumal, ta mir von glaubwürbiger Seite verfichert 
worben ift, dag nichts daran ſei. Vielleicht Hielt dieſe Leute nur 
ein geheimes Etwas von Scham und Scheu, oder die mächtige 
Gnadenhand Gottes um feiner treuen Diener willen ab, ihren An⸗ 
ſichten und Grundfügen die legte Confequenz zu geben, und ihnen 
ganz gemäß zu handeln". . . „Außer ihnen gab es noch mandhe 
Nüancen von falfchen Krummacherianrn. Nicht allein die Lehre 
des ſelig Verewigten brachte fie hervor, ſondern auch die anfünge 
liche Lehre feines Neffen Friedrich Wilhelm. Ihr oberflächlich ein⸗ 
feitiger Präpeftinariondglaub: ging im Bunde mit ihrer fleifchlichen 
Geſinnung mehr oder weniger in Fatalismus, Duictiemus und Ans 
tinomimus über.“ (Krug.) 

Natürlich konnte diefe Richtung von Krummacher zwar 
abgefertigt, aber von Proteftanten nicht widerlegt werden. Iſt die 
hriftliche Lehre von der göttlichen Vorbeftimmung einmal in den 
Bereich des endlichen Verſtandes gezogen, vom Standpunfte 
der Erfenntnig Gottes in die Gefichtspunfte und den engen 
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Erfenntnißfreis der vorherrichend anthropologifhen Richtung 
ber proteftantifchen Theologie verlegt, dann kann aus dem 
menschlich bornirtefirirten Satze: daß Gott Alles von Emigfeit 
vorher beftimmt, und nothwendig die Erfüllung biefer Vor⸗ 
berbeftimmung allein wirfe, fein anderer Schluß gezogen wer⸗ 
den als der, daß eben darum dad menſchliche Handeln etwas 
vollfommen gleichgültiges fei._ Krummachers Ausreden, daß 
das göttliche Wirken in und die Heiligung hervorbringe, daß 
der Menſch die Heiligung al8 ein Zeichen feiner Auserwähs 
lung an ſich tragen müfle, daß er diefelbe an ſich nur zu bes 
währen habe, mußten jenen conjequenten Antinomiften noth⸗ 
wendig als bloße Sophifterei erfcheinen. Auch das Zeigen 
und Bewähren der Gnade durch die Werfe muß ja für den, 
der dieſe Prädeftination annimmt, ebenfo gut von Ewigkeit 
ber beichlofien und gewirkt feyn, als die Seligfeit felber, und 
wenn die Gnade aud das Zeigen und Bewähren der Auser⸗ 
wählung allein zu wirfen hat, fo hat der Menfch offenbar 
nichts dabei zu thun, und kann ſich fittlih und in jeder ans 
dern Beziehung vollfommen gehen laflen. Eine Aufforderung, 
doch etwas zu thun, Früchte zu bringen u. f. w., bat alio 
feinen Sinn, und wenn fie biblifh noch fo gut motivixt wird, 
muß fie denen, die einmal die Präpdeftinationslehre in endlich 
verftändiger Faſſung zum Gipfelpunft und Mapftab riftlicher 
Wahrheit angenommen, ald eine Abweichung von derfelben 
erſcheinen. Später wendeten fid) mandje, insbefondere die 
lange jeparatiftiih gebliebenen Wüjtenhöfer, der Richtung 
und Gemeinde Kohlbrügge’8 zu, der, wie wir fehen werben, 
etwas confequenter verfuhr, und gleih von Anfang feines 
Auftretens im Wupperthal an in den dortigen Richtungen noch 
zu viel antiproteftantifhes Mönchthum im Heiligungsbeftre- 
ben, Betonung der Liebe und ihrer Werke ıc. gefunden hatte. 

Wegen mannigfadher Gaben und guter Werfe geachtet und 
geliebt von den Gläubigen in feiner Gemeinde, lebte Krummadjer 
ohne weitere erhebliche Störung in feiner Richtung fort, bis zum 
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Jahre 1835, wo ihm, einem eifrigen Anhänger der Presobyterial⸗ 
Berfaffung, die Einführung eines Theil der neuen preußi⸗ 
hen Kirchenordnung fehr heftige Gemüthöftürme bereitete, bie 
auf feinen fhon Franken Körper nachtheilig einwirkten. Die 
Folgen mehrerer Schlaganfälle führten den 30. Januar 1837 
das Ende feines vielberufenen Wirkens herbei. Sein Neffe 
und NRichtungsgenoffe, F. W. Krummacher, ſchlug fpäter eine 
etwas andere Bahn ein, gab die fharfe Betonung der Prä- 
veftinationslehre auf, und verließ, in Folge eines Rufes nad) 
Berlin, den eigentlihen Boden für die MWirffamfeit dieſer 
Schule. Unterbefien hatte aber der geiftesverwandte Ko hl- 
brügge den Wupperthaler Schauplag ſchon betreten; er war 
von beiden Krummachern bei feinem erften Exfcheinen fehr bes 
günftigt worden, insbeſondere hatte ihm der jüngere zuerft 
bie reformirte Kanzel geöffnet. Bei aller anfänglichen Aehn⸗ 
lichfeit der Richtung zeigten fi in diefem Manne bald aud 
bedeutende Abweichungen, die, wie wir im Folgenden fehen 
werden, im Zufammenhange mit äußern Begebniffen bie 
Bildung einer ganz neuen Separatiften- Gemeinde herbeiführ⸗ 
ten. Diefelbe ift aber Feine pietiftifche im firengen Sinne bes 
Wortes zu nennen, da ihre Richtung gerade das ausſchließt, 
was hiſtoriſch und etymologiih den Begriff des Pietismus 
ausmacht, nämlich das yperfönliche praftifche Streben nad 


Heiligung. 


XVI. 
Literatur. 


Das Leben Jeſu Chriſti und der Apoſtel. Geſchichtlich-pragmatiſch 
dargeſtellt ven Dr. Jordan Bucher. 1. Band. 1. Abtheilung. 
Stuttgart, Scheitlin 1858. 


Der Verfaſſer diefer Schrift, bereits rühmlich befannt 
durch mehrere eregetifchen Werke, will, wie er felbft in feiner 
Einleitung fagt, nicht als Apologet in dem Sinne auftreten, 
um „die Einwürfe, welche in neuerer Zeit gegen die Glaub⸗ 
würdigkeit der Thatſachen im Leben Jeſu von verfhienenen 
Richtungen gemacht wurden, zu widerlegen”; fein Zweck ift 
ein ganz anderer. Indem er fi mitten in den Standpunft 
des Dogma hineinftellt, will er Ehriftus als den Mittelpunft 
der Weltgefchichte darftellen, auf den ſich alle frühern geſchicht⸗ 
lihen Entwidlungen wie Radien binziehen, und von dem aus 
alle fpätern in gleicher Welfe ausgehen. Damit ihm das Bild 
des Welterlöfers ſich alſo geftalte, bringt er, jeden Evangeli- 
ſten in feiner Eigenthümlichfeit und Sonderftellung auffaflend, 
alle Thatſachen des Lebens Sefu, über die fle berichten, in 
Ein harmonifches Ganze. Es Ift dieſes Leben Jeſu in fofern 
eine Biographie, als der Baden der Geſchichte des menfchges 
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wordenen Logos vom Anfange feines Eintrittes in die Welt 
bis zu feinem Hingange zum Vater zu Grunde gelegt ift; 
alsdann infofern auch wieder feine, als fi in der ganzen 
Darftellung das Bild der welterlöfenden Thätigfeit Gottes 
vor unfern Augen enthüllt. Der Berfaffer zeichnet uns, klein⸗ 
liche, meift gefuchte Einwürfe und Zänfereien der neuern An⸗ 
griffe bei Seite laffend, das Bild der größten Thatfache, 
welche die Geſchichte kennt, mit breiten großen Zügen und in 
diefem Zufammenhange, mit foldem Licht und Schatten aufs 
gefaßt, gelangt ber Lefer zur Ueberzeugung, daß Chriftus 
mehr ald ein Menſch — daß er Gottes Sohn felbft geweſen. 


Der eigentlichen Geſchichte des Lebend Jeſu fhidt der 
Berfaffer eine durchdachte und wohlbegründete Einleitung vor⸗ 
aus. Zuerft überfchaut er fi den weitern und engern Schaus 
platz: das römische Weltreih und das Land der Verheißung. 
Nachdem fo der äußere Rahınen feftgeftellt und umfchrieben ift, 
läßt er eine furze dogmatifche Abhandlung über des Menfchen 
Beſtimmung und Fall folgen, und an die Folgen des Falles 
fchließen fich zwei weitere Abhandlungen über die innern Zus 
fände der Menfchheit vor der Erlöfung — über dad Heidens 
thum und Judenthum. Er zeigt den negativen und pofitiven 
Weg, auf dem die Völfer durch Jahrhunderte von der Vor⸗ 
fehbung, ungeachtet ihres tiefen felbftverfchuldeten Falles, der 
Erlöfungsgnade entgegengeführt worden find. Eine umfaſſende 
Betrachtung ift, der Natur der Sache gemäß, dem Heiben- 
thume in feinen veligiös- fittlichen Zuftänden gewidmet. Auf 
der einen Seite läßt und der im Gebiete der Haffifchen Lite⸗ 
ratur fehr bewanderte Verfaffer hinabſchauen in die vergol- 
bete Sumpftiefe der Sünde In der alten Heidenwelt, und zeigt 
an Beiſpielen in abfteigender Weife „die Nachtfeite des thie⸗ 
rifhen Elementes des Menfchen in feiner grauenerregenden 
Geftalt”. Der bis zur Selbftvergötterung gefteigerte Hochmuth, 
das menfchenmprberifche Princip, die die thierifhe Sinnlichkeit 
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weit überragende Beftialität, die Wehen der Sklaverei ır. 
fommen zur Sprade, um den im Heidenthum waltenden 
dämoniſchen Einfluß erfennen zu laffen, auf den ſchon die Kits 
henväter hinmweifen. Gegenüber biefer entfeglichen Nacht des 
menfchlihen Bewußtſeyns geht der Verfaſſer jenem ftill leuch⸗ 
tenden Faden nad), ber fih, vom Anyos onspuarıxng nis 
zündet, auf der andern Seite in anfteigender und vorbereiten- 
der Weife durch die Geſchichte der alten Heidenwelt hinzieht. 
Diefed Ringen und Sehnen nad Wahrheit, dieſes Suchen 
und Nichtfindenfonnen berfelben, Aufbauen und Umftürzen 
von Syſtemen ift treffend geſchildert. Es ift dieſes ein tief 
tragifcher Zug, der und rührt und die Nothwendigkeit der 
Erlöfung aufs Hellfte zeigt. | 


Im Mebergang auf die religiössfittlichen Zuftände bes 
Judenthums wird die pofitive Führung des auserwählten 
Volkes ald Vorbereitung auf das kommende Heil geſchildert 
und die Meffiasidee gründlich erörtert. Die Auffaflung des 
Monotheisinus, der Beſchneidung, der Ausfonderung dieſes 
Bolfes, gegenüber den heidnifihen Zuftänden, ift tief und 
Mar, wie denn ber Verfaſſer überhaupt nicht an der Ober⸗ 
fläche ftehen bleibt. Den Schluß der reichhaltigen Abhand» 
fung bildet der Verfall des Judenthums in religiös - fittlich- 
wiffenfhaftlich-politifcher Beziehung. An die Stelle der Eins 
heit trat die Spaltung in Sekten, und an die Stelle der idea⸗ 
len Mefliasidee die rein materielle oder weltliche. 


So ergibt ſich die Frage allerfeitö von felbft: wer nur konnte 
helfen, und in welcher Weile? Rur ein Gott in Menfchengeftalt 
fonnte helfen. Der Aoyog, der in der Schöpfung als kosmi⸗ 
he Potenz thätig war, mußte al® intelleftuelle und ethifche 
Auftreten. Chriftus mußte ald Prophet an fi die Weidfa- 
gungen erfüllen, aber auch zugleich neuer Lichtbringer in Die 
Finſterniß ſeyn; das Wahre, nicht bloß Wahres, denn Wah⸗ 
res war bruchftüdweife auch ſchon da. Chriſtus mußte Hohers 
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Priefter ſeyn, Opfernder und Geopferter, Reiniger und Eini« 
ger; Ehriftus mußte König feyn, zufammenfaffend die Menſch⸗ 
heit in Ein gemeinfames Reich, das nicht von diefer Welt 
war, Gründer eines Reiches, in dem fortwährend feine erlö- 
fende Thätigfeit vollzogen wird, und in dem die aus der Hohe 
quellenden Waflerbrunnen bis an das Ende fließen. Jetzt erft 
geht der Verfafler zur Darftellung des Lebens Jeſu felbft nad 
diefen Principien über. Marfus gibt ihm den biftorifch ſich 
verlaufenden Baden, Matthäus legt ihm die Beziehungen des 
alten zum neuen Bunde nahe, den partifulariftiihen Stand» 
punft, Lucas, der Schüler des Paulus, den univerfellen und 
Johannes den trandcendenten. 


Man ſieht, die Schrift ift nicht etwa ein Gonglomerat 
von Thatfacden, willfürlih zufammengeworfen, fie baut fich 
organifh von innen her auf, und nimmt ihren Gang aus 
Innern Motiven. Darum befriedigt fie auch, und wird in ben 
weitern Kreifen, auf die fie berechnet ift, ficherlich viel Gutes 
fliften. Sie ift das Beſte, was Dr. Bucher gefchrieben;. das 
Einzige, was wir wünfchen, ift größere Gedrängtheit. Möge 
der zweite Band bald dem erften nachfolgen, damit, wenn 
das Ganze vor uns liegt, die Beurtheilung erft zum Ab⸗ 
ſchluſſe gebracht werben Tann. 





XVII. 


Cariosa zu den Jeſuniten⸗Miſſionen in Fraukfurt 
und Berlin. 


Unter dem 17. Juli d. 38. veröffentlichte die „Kreuzzei⸗ 
tung“ folgende Notiz: 


„Sin früher evangeliſcher, dann deutſch⸗-katholiſch gewordener 
Maurergefelle redete zur Zeit, als hier die Sefulten » Previgten ge⸗ 
balten wurden, jeden feiner Bekannten mit den Worten an: „ „Has 
ben Eie ſchon Haßlacher over Portgeiger gehört? die gehen über 
alle Gof> und Domprediger, ich verfäume feine ihrer Predigten. *" 
Derjelbe hat jetzt an die Stadtverorbneten ron Berlin ein langes 
Schreiben gerichtet, in welchem er fle auffordert, fämmtliche Kan⸗ 
zeln in ven Berliner Kirchen niederreißen, die Preriger abfegen 
und dafür wöchentlich wenigſtens zweimal die Jeſuiten predigen zu 
laffen. Die Stadtverorpneren haben dieß Schreiben dem Magiftrat 
zugewieſen, was cinige Verwunderung erregt, da bie direkte Ueber 
weijung defjelben an die Geh. Räthe Casper und Ideler natürlicher 
erfcheinen würde.“ 


Casper und Ideler find die Irrenärzte Berlind. Es if 
zu hoffen, daß nicht in der rüdfichtslofen Bewunderung der 
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Zefuitens Predigten an und für ſich der Grund liegt, weßhalb 
das große chriſtlich⸗ germaniſche Organ den Inhaber derfelben 
der wohlmollenden Obforge des Narrenhaufes empfiehlt. An⸗ 
fonft dürften die Geheimräthe Casper und Ideler ihre übrige 
Praris aufgeben müſſen, um nur diefen fpeciellen Zweig ber 
Pſychiatrie, die Klinik proteftantifcher Jeſuiten⸗Narren, zu bes 
wältigen. Daß die Zahl derſelben groß fei, und mit jeber 
Million in gemifchten Orten wachfe, haben Fatholifhe Berichte 
oft behauptet. Wir waren immer geneigt, dem Sanguinismus 
und der gutmüthigen Selbfttäufhung Rechnung zu tragen. 
est aber glauben wir vollftändig an die Thatfache, nicht fo 
faft auf den Berliner Maurergefelen, als vielmehr auf einen 
andern Vorgang geftügt, der und noch bezeichnender erſcheint. 


-  Bom Oſterſonntag 1858 veröffentlichte die Beilage des 
Journals „Deutfchland” zu Frankfurt a. M. die Zufchrift 
eined „Proteftanten‘, weldhe von Danf und Bewunderung für 
die dafelbft gehaltenen Faftenpredigten des berühmten Mifftos 
naͤrs P. Roh überfloß, und ſich unter Anderm äußerte wie folgt: 


Wo kann man einen Mann fehen ober hören, der mit mehr 
Wärme, Liebe und hinreißender Beredjamkeit von unferem heiligen 
Erlöfer fpriht, und Ihn feinen Zuhörern vor die Augen malen 
und in’3 Herz hinein fchaffen möchte . . . Berner har P. Roh 
an einzelnen Abenden die Vorzüge mehrerer der eigenthümlichen 
Lehren und Einrichtungen der Fatholiichen Kirche fehr warm ver⸗ 
theidigt und deren Nüplichkeit in's Licht geſtellt. Auch va mußte 
der vorurtheiläfreie Proteftant fich geftehen, daß der Urfprung biefer 
Kehren und Einrichtungen fehr gut und bibliſch war, und daß ber 
fpätere Hin und wieder vorgefommene Mißbrauch verfelben Kein 
Grund hätte feyn follen, fie in der proteftantijchen Kirche ganz abs 
zufchaffen. In den meiſten DBorträgen aber jenes fehr belichten 
Kanzelrennerd , ganz beſonders am Charfreitag und Ofterfonntag, 
war er nur böhft ernſtlich und gründlich befliffen, gegen den Un⸗ 
Hlauben überhaupt anzufämpfen, und die Gottheit Chriſti, ſowie 
überhaupt die Herrlichkeit ver chriftlichen Meligion Hoch zu erheben. 
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Bon Feiner proteflantiichen Kanzel habe ich dieß in fo anregender, 
echt populärer, ergreifender, ja hinreipender Weife je gehört. Darım 
freute es mid, dag fein Publikum jedesmal zahlreicher wurde, bis 
an ven zwei Ichten Tagen die ganze große Domkirche fo beſetzt 
war, daß fie nicht wohl angefüllter hätte werden können. Diefe 
vielen Tauſende von fehr aufmerkſamen, mie es fchien , ſehr em⸗ 
pfänglichen Zuhörern werden mit mir fchmerzlich bedauern, daß 
tiefe fo lehrreichen, nüglichen Baftenpredigten nun zu Enbe find; 
Eie werden mit mir wünjchen, daß auch außer der Faſtenzeit ſolche 
vortrefffiche Predigten in fo echt volfärhümlicher Weiſe zu hören 
fegn möchten... . QWUuch die proteftantijche Kirche follte fich an⸗ 
getricben fühlen, ſolche volksthümliche, tiefeingehende Predigten ge 
gen den Atheismus und Unglauben überhaupt zu veranftalsen, 
Senn Angehörige des Proteſtantismus find es, welche den neueren 
Atheldmus ausgebären und verbreiten; alſo wäre die proteflantljche 
Kirche zunächft berufen, ihn auch wieder zu bekämpfen. Dicke Ges 
genſchriften und Uuffäge in gelehrten Kirchenzeitungen lieſ't das 
Volk nimmermehr. Populäre, friſche, herzgewinnende, verftand« 
reinigende, den Unglauben und Atheismus direkt angretiende es 
den, wie vie von P. Roh, find gerade das, mad Noch thut. Was 
hilft es dem Proteſtantismus, vom Glauben im Allgemeinen, oder 
von einzelnen Slaubenölchren fanit und matt predigen, wenn bie 
Fundamente allcs Glauben fehlen, die der Atheismus bei ven Meiften 
verwüſtet hat! Tieſe Meiften im Volk müſſen erft wieder an Gott, 
an Unfterblichfeit, an Lohn und Etrafe in der Ewigkeit zu glauben 
gelehrt werben, che man ihnen irgend etwas Weiteres von Religion 
beibringen kann. ... Bis jet har ſich vie katholiſche Kirche 
darin am Praktiſchſten und Tüchtigften erwiefen, was ſelbſt ein 
ehrlicher, unparteiiſcher Proteſtant anerfennen muß, wie ich als ein 
folcher Hiermit thue. An den Früchten, fagt Chriflus, foll man 
bie rechten Lehrer, und wohl auch die rechte Kirche erkennen, Eine 
fehr edle Frucht war es, daß die Farholifche Kirche ſolche nützliche 
Predigten halten lich, und daß fie einen ſolchen Mann dazu ftellen 
Tonnte.* 


Man mochte ziemlich gleichgültig an diefer Erklärung 


vorübergehen, folange man nicht wußte, wer denn biefer „Pros 
zul. 21 
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teſtant“, oder vielleicht Kryptokatholik eigentlich ſei? Anders ges 
flaltet fi die Sache, nachdem er fi in einer Zufendung an 
und ald Herr Ferdinand Köfter benannt, und in dem 
Inferat eines andern Frankfurter Blattes *) von fich erflärt 
hat: „ich gehöre zu den orthodoren Proteftanten und zwar zu 
den allerproteftantifcheften und allerorthodoreiten, nämlich ven 
fogenannten Taufgefinnten, Baptiften, vulgo Wiedertäus 
fern.” Ein Baptift mit einer Huldigungsadrefie für bie 
chriſtliche Wirkfamfeit von Jefuitenpredigern: das ift ohne Zwei: 
fel noch nicht dageweſen! 


Das Intereſſe der Sache beruht aber auf der Frage: 
wie es denn kommt und möglih ift, daß Angehörige einer 
Confeſſion mit fo ungemein zeichen Predigtfräften gerade 
außerhalb derſelben und von den Predigten der Jefuiten hin⸗ 
gerifien werden? — Sollen aud darüber die Geheimräthe 
Easper und Ideler Auskunft geben? 


*) Bolfefreund für das mittlere Deutfchland vom 14. Juli 1658. 





XVII. 


Ein Programm deutfch - „ultramontaner " 
Politik, 


Dank der Verjüngung deutſcher Streden und Räume durch 
die Verfebrd- Wunder der Tampfichiffe und Eiienbahnen, haben fich 
vor Kurzem einige veutfchen Mitglieder ver fogenannten ultramon- 
tanen Partei zufällig zufammengefunden, und eine ungezwungene 
Beiprehung übr die Rage der Sachen angefnüpft, welche ihren 
Herzen anliegen müffen. In nächtlicher Stille der gemeinſamen Her. 
Berge hat darauf der Ulteröpräfivent des Collegiums die geflügelten 
Worte aus dem Kajüten» Winkel und der Waggon» Ede in einer 
Echlußrede feierlich reſumirt. 


Die Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter haben ſichtlich keinen Grund, 
hre gewünſchten Dienſte zum Behufe weiterer Verbreitung des 
dermons zu verweigern, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Ihre Spal⸗ 
a zur Foriſetzung der Debatte in Unfprud genommen werden 
mnten. Nachvem aljo ver verehrte Redner, um unnöthiges Auf⸗ 
en und Etörung ter Zimmernachbarn zu vermeiden, alle lauten 


ichen des ohnehin felbftuerftändlichen Beifalls fich verbeten, bes 
w er wie folgt. 


21° 
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Meine Herren und Freunde! es gibt feine eigentlich Fas 
tholifche Politif, kann und darf feine geben, ja es gibt nicht 
einmal eine Bolitif des deutfhen Katholicismus; aber ed 
gibt in der deutſchen Journaliftif Organe, welche ſich ald „far 
tbolifche Vreffe” benennen. Diefe Thatſache fcheint denn doch 
ein Bublifum nachzuweiſen, welches aus feinem altfirchlichen 
Slauben, Denken und Leben heraus politiihe Richtſchnuren 
abzuleiten fucht, ia daffelbe erfcheint fogar als eine einheit- 
liche Partei. 

Laffen wir uns aber ja nicht irreführen durch den ober⸗ 
flächlichen Schein dieſes politifchen Katholicismus! Iſt an ihm 
eine gewiſſe Einheit der Anficht zu vermerfen, fo liegt diefelbe 
in der Tiefe des Fundaments, nicht im Style ded Aufbaus. 
Das BVerhältniß der fogenannten Tatholifhen Partei ift infor 
ferne ein Umgefehrtes im Vergleich zu allen andern politifchen 
Barteien. Und weil ihre Einheit feine äußerliche, fondern 
eine tief innerliche ift, fo wird fie auch nie ein einheitliches 
Programm für die Einzelnheiten haben. Dazu ift die Freiheit 
auf „ultramontaner” Bafis und die Manigfaltigfeit der äußern 
Verhaͤltniſſe allzu undefchränft! 


Wir felbft, m. H.! wie wir bier zufammenfigen, wären 
wohl feineswegs ganz unter Einen politifhen Hut zu bringen. 
Im deutfchen Südweften wie im Norden, zählt man „Ultramon⸗ 
tane” vom reinften Wafler, die der demofratifhen Sahne fols 
gen; den Mittelrhein hinab wurzelt die Fraktion ftrenger Ka: 
tholifen, welche in politifhen Tragen die liberalften Princi⸗ 
pien befennen; e8 gab und gibt fogar Fleindeutiche Ultramon⸗ 
tane, jene faft unglaubliche Erſcheinung Fatholifcher Gothaer, 
deren Ausdehnung das Ziel einer ftillen und Fugen, bald 
vieleicht Krone tragenden Politik ift. 


Ich will nicht fofort unterfuchen, ob allen diefen merk⸗ 
würdigen Eriftenzen und Differenzen nicht vielleicht doch eine 
gemeinfame politifhe Anfhauung unterliege oder unterliegen 


mr» 
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fonnte. Ich will dieß vielmehr zuerft inbireft wahrfcheinlih 
machen, und zwar gerade Durch die bezeichnende Thatfache, 
daß jene Erſcheinungen gemeinhin jo gut wie ganz überfehen 
werben, innerhalb ſowohl als außerhalb der Fatholifchen Rich⸗ 
tung, daß deren Preſſe in einer gewiſſen politiſchen Gleichar⸗ 
tigkeit auftreten, und „die Partei“ als eine wirkliche Einheit 
außerhalb angeſehen werden kann, was ſie doch in Wahrheit 
keineswegs iſt. | 

Was ich für und daraus fehließe, m. H.? Nichts anderes, 
al8 daß unfere große Maffe auf ihre gegenwärtige und thats 
fühlihe Lage, auf ihr eigenes Selbft ſich noch gar nicht recht 
bejonnen hat. So fonnte fie denn auch die allenfalls in ihr 
ruhende Einheit einer gewiffen politifhen Grundanſchauung 
ebenfowenig als die Differenzen auffinden und äußern. 


Es gibt noch eine andere Thatfahe, die mich zu dem 
nämlihen Schluffe berechtigt, zugleich aber zu der dringenden 
Mahnung, das fchreiende Bedürfniß politifcher Gewiſſenser⸗ 
forfchung nicht länger unbefriedigt zu laffen. 

Beobachten Sie, m. H.! unfere Preſſe genauer: Sie wer« 
den an ihrem Auftreten faft überall diefelben Ariome, Mittel, 
eingebildete Allianzen 2c. wahrnehmen wie vor zehn Jah⸗ 
ven. Run aber bevenfen Sie die unberechenbare Verände⸗ 
rung und Umfehr, die feither mit den wichtigften politifchen 
Borausjegungen vor ſich gegangen if. Was ift 3. B. aus 
den Beringungen der fogenannten guten Preſſe von 1830 ges 
worden? Wir fonnen Gefchehened nicht ungefchehen machen; 
dennod dominirt noch immer — erlauben Sie mir den. Aus 
druck! -- von Haller über Görres. 


Nun ift freilich in Sachen unferer Kirche Fein Jota, das 
uns nicht ewig unveränderlih wäre; aber in Sachen der 
Politik? Muß fie nicht nothwendig nad) den jedesmal gege- 
benen Bedingungen und Vorausfegungen fich geftalten und ums 
geftalten, nach den faftifchen Veränderungen, wie fie im Laufe 
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der Zeit und großer Evolutionen fih ergeben? ine Politik, 
die da im alten Tempo harmlos fortfährt und thut, ale 
wenn nichts vorgegangen wäre — fie muß nothivendig in ber 
Lage feyn, nicht zu wiffen, was fie will. | 

Allerdings, wenn es fih nur darum handelte, mit ber 
ZJubelpofaune hinter den Regierungen drein zu laufen, mit 
welchen man gerade fompathifirt, um an= und audzuduten, 
was Lobenswerthes fie thun oder nicht thun! Aber alle un- 
abhängige Preffe überhaupt, und um fo mehr die Fatholifche, 
fol im Gegentheil mit beftimmten Principien vorangehen, den 
beftehenden Gewalten im öffentlichen Verſtändniß Bahn bres 
hen, wäre es aud unter hoher Ungunft und in mühfamem 
jahrelangen Kampfe. Wie lange ift eben die Fatholifche Preſſe 
mit dem großen Princip der Kirchenfreiheit durch euer und 
Waſſer gegangen, bis fie endlich überall damit durchdrang 
und thätlihe, wenn aud noch fo widerwillige, Anerfennung 
des Grundſatzes finden wird! 


Sehen wir zu, m. H.! daß wir nicht ftehen bleiben auf 
halbem Wege und in der Gefahr, auch von diefer Pofttion 
wieder zurüdgemworfen zu werden! Es war der Kern umd 
Stern aller wahren Breiheit, dem wir zum Siege verholfen 
haben, nicht nur zu unferm Belten, fondern auch zum Beften 
unferer anderögläubigen Brüder. Aber dürfen wir jet bie 
Hände in den Schoos legen quasi re bene gesta, als wenn 
nun Alles gethan wäre? Das wird feiner von uns behaup- 
ten wollen. Wenn aber nicht, nun dann bedarf es neuer 
und weiterer Grundprincipien; haben wir ſolche nit, wollen 
wir ſolche nicht, fo follten wir von Reputationswegen wenig⸗ 
ftend in der politifhen Deffentlichfeit nicht länger mitzählen 
wollen. 


Wo find fie aber, wo eriftiren fie, anerkannt in einer 
Beftimmtheit und Allgemeinheit wie bereinft das große Prin- 
cip der Kirchenfreiheit und In Caufalnerus mit demfelben? 
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Dit andern Wotten: wiffen wir wirklih, was wir wollen 
und wollen müflen? 


Ehe ich diefen meinen Gedankengang bis zu Ende vers 
folge, lafien Sie mid, m. H.! noch den vorzüglichſten Punkt 
betonen, wo fi eine Veränderung unferer Lage zeigt, die 
man nicht ernftlich genug erwägen fann. 


In der Zeit bis vor zehn Jahren richteten wir unfere 
Reclamen an die bejitehenden Gewalten, einfach die Politik 
ber Erhaltung verlangend auf dem von Recht und Gewiffen 
vorgezeichneten Wege, bei Strafe ihres. eigenen Yalled. Es 
war das Princip des Anlehnens an diefelben, faft nichts 
weiter. Iſt nun aber nicht vielleicht bei den Stügen der Ans 
lehnung felbit eine Alteration eingetreten? Sind fle nicht alle 
gefallen, raſch und ſchmählich, und wenn fie ſich heute wieder 
fhmeicheln mit einem Status integritatis und mit Siegeskrän⸗ 
zen des erhaltenden Principe, als wenn e8 nie ein Jahr 1848 
gegeben hätte — dürfen wir diefe Illufion ohne weiterd mits 
machen? Ift nicht gerade fie ber zuverläfjige Beweis, daß die 
ihr verfallenen Mächte, wie fie vor zehn Jahren thaten und 
verfprachen, was fie nicht wollten, abermals in die Lage kom⸗ 
men dürften, nicht widerftehen zu fünnen. 

Mir fheint, m. H.! die erclufive PVolitif des Anlehnens 
fei heute hoffnungslos; ed müfle der archimediſche Punft da 
gefucht werden, wo ſich die übermädhtige Initiative neuerbings 
vorbereitet; es fei Pflicht aller MWohlmeinenden mitzuwirken, 
daß ein andered Mal ihre Forderungen verftändiger, möglis 
der, heilfam feien. 

Um fo mehr müffen wir felber wiffen, was wir wollen! 
Berhehlen wir's uns nicht, wir find weiland nad Frankfurt 
gegangen, ohne in diefer glüdlichen Lage zu ſeyn; mit Ents 
fhuldigungen behangen wie der Compoſtell⸗Fahrer mit Jakobs⸗ 
Mufcheln, trugen wir doch nichts als eitel Negationen unter 
dem Wamms. So total war unfere Ueberrafhung, obwohl 
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uns der Himmel des propbetifchen Görred’ donnergewaltiges 
Wort und feinen lebhaften Wiverhall in fo Vielen verliehen. 
Es fol natürlich fein Tadel feyn, daß die deutichen Katholi⸗ 
Een von dem ſchwarzrothgoldenen Taumel ſich nicht fortreißen 
ließen; zu einer pofitiv ausgeprägten Politif waren damals 
die Verhältniffe noch allenthalben zu unreif und unentwidelt. 
Set aber wird ed anders, und wehe unferer Sache, wenn wir 
abermals nicht wiffen werden, was wir wollen! 


Oder vermöchte irgend Jemand bie unberechenbare Diftanz 
zu verfennen zwifchen 1847 und 1858, vermöchte insbeſon⸗ 
dere Einer von und zu überfehen, wie Vieles jegt zur unaus⸗ 
zeißbaren Pofition geworden, was die übergroße Mehrheit 
der Fatholifhen Partei dereinft aus allen Kräften verneinte? 
Es war fo recht, denn wir machen niemals revolutionäre 
Bewegung; wenn aber Andere fie machen und ihre Refultate 
in die Gewalt und das Recht der gefchichtlichen Entwidlung 
eintreten: dann ift es nicht unfere Pflicht, vor den Conſequen⸗ 
zen derjelben die Augen zuzudrüden, fondern vielmehr unter 
allen Umftänden, fo viel an uns ift, an ihrer Regelung Theil 
zu nehmen. Erfüllen wir aber diefe Pflicht, wenn wir ſtets⸗ 
fort eitel Reſtaurations⸗Politik betreiben, und fie weſentlich 
wieder nur In lauter Negiren, Ignoriren, Sefretiren, Illuſito⸗ 
nen und Diffimulationen beftehen laffen? 

Bergefien wir Eines nit, m. H.! während wir mit fo 
vielen und faft allen unfern Negationen fcheiterten, errangen 
wir für unfere einzige Pofition den glänzendſten Sieg Wer: 
den wir und das zur Lehre dienen laffen. und eben darauf 
fortbauen ? 


Wenn Ja, nun dann ift jest die Zeit. Keine von als 
len politifhen Parteien Deutſchlands ift innerlich unverändert 
geblieben, Feine ift noch ganz diefelbe, wie vor zehn Jahren. 
Gerade und und unfere Borausfegungen traf die Veraͤnde⸗ 
tung im weiteften Umfange, aber am wenigften mit Willen 
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und Bewußtſeyn. Der Grund hievon wurzelt in altgewohn- 
ter Pietät und Loyalität; aber der Takt fo ehrenwerther Ges 
fühle ift immer durch die politifche Bornirtheit bedroht. “Die 
witen Bande find faſt alle ohne unfer Zuthun zerriffen; es 
fruchtet nichts, die Trümmer ohne Unterlaß müßig zu bejams 
mern, oder lüderlich zu fliden; es find vielmehr neue Bande 
berzuftellen aus dem beften Zeuge, der heutzutage zu ha⸗ 
ben ift. 


Um mid; genauer zu erflären, erlaube id mir die zwei 
hervorragenditen Bälle eigens zu berühren. Die Fatholifche 
Bolitif ſtand in einer innigen Intereffen- Allianz mit dem 
Adel; durch die Veränderungen feit 1848 find aber die Vor⸗ 
ausfegungen derſelben gefallen. Sollen oder dürfen wir es 
jeßt zu unferm Hauptabfehen maden, daß durch die herrſchende 
Gewalt ver Reaktion das frühere Verhältniß wiederbergeftellt 
werde? 8 gibt allerdings „confervative” Organe, melde 
eine folhe Verbindung mit partifularftaatlihem Adel pfle- 
gen, und ſich dabei materiell vortrefflich ftelen. Können aber 
wir eine ephemere Reftaurationd-Politif in unfere politifche 
Wefenheit aufnehmen, welde heute für Einen Tag in's Das 
feyn zurüdzwingt, was ſich geftern felber das Leben und bie 
Daſeynsſähigkeit abgeiprochen hat? Politifhe Nekromantie, die 
den Teufel der Revolution nicht bannt, fondern ruft! Wenn 
ed heute zur alten Sntereffen =» Allianz mit adelichen Rech—⸗ 
ten an ten faftiichen Vorausſetzungen fehlt, nun, m. H.! 
dann haben die Nation und die Monarchie dieß vielleicht nicht 
einmal allzu fehr zu bedauern, foferne fie anders die Mittel 
und Wege fennen, die eigentliche PBrincipien» Allianz mit dem 
künftigen Adel deutfcher Nation an die Stelle zu fegen. Ein 
Adel, der feine politifhen Rechte auf feine politiſchen Pflich- 
ten fteift, Fann und wird eine folche Allianz leiften; nicht aber 
ein bunter Haufe von Titelträgen, der in der Antichambre 
des Hofes und im Brodvienft den Servilismus cultivirt. 
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Der leuchtende Etern an dem Himmel. Fatholifher Por 
litik iſt in allweg die Legitimität 'gewefen, ber fogenannte 
Ultranontanismus identifh mit Legitimismus; und er wird 
es in fo ferne immer bleiben, als jede willfürliche Kränfung 
eines begründeten Mechted unter allen Umſtänden gegen feine 
Natur läuft. Wird man aber darum irgend ein unterdrüdtes 
Recht, ein dynaftifches oder anderes, mit dem Princip felbft 
verwechfeln, und von der Wiederherftellung deſſelben das Heil 
der Welt abhängig machen müffen? Zu welder Lage wäre 
alle unfere Politik In dieſem Yale verdammt — Angefichts der 
coloſſalen Thatfache, daß die europälfchen Verträge, die Ga⸗ 
rantien der Pegitimität, nah allen Richtungen hin zerriffen 
und durchlöchert find, und tagtäglich, faft ſchon ohne allen 
Scrupel des öffentlihen Gewiſſens, mehr und mehr zerriffen 
und durchlöchert werden! So wären wir denn abermals redus 
cirt auf bloße Negationen und jammernde Proteftationen, 
Wollen wir politifh leben und nicht erftarren, fo muß und 
vielmehr auch bier die hohe Idee vorleudten, daß eben für 
alles legitime Recht früher oder fpäter die Schutzmacht in's 
Leben treten muß, in deren Ermangelung die alte Welt noths 
wendig am Ende in die Barbarei des höhern und niedern 
Fauſtrechts zurüdfinfen müßte. Es war einft die Miffton 
Mitteleuropas, Deutſchlands, dazu den gewaltigen Arm zu 
leihen, und es ift die befte legitimiftifhe Politif, ihre Wies 
derfehr zu glauben und thätig zu befennen. 





Ich habe gefagt, alle politifhen Parteien in Deutfchland 
hätten feit zehn Jahren große innere und äußere Veränderuns 
gen erlitten. Ich gehe noch weiter, m. H.! ich behaupte, daß 
mit Ausnahme eines Bodenfages unverbefferlicher Umfturzleute, 
alle unfere politifhen Parteien auf dem Wege find, ſich auf 
zulöfen, zu vermifhen und neu zu gruppiren, zunächſt in zwei 
großen Maflen, deren erftere einen breiartig faulenden Grund» 
Schleim bilden, deren andere bis zu gewiflem Grade eine große 
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Eolieftto-PBartei fen wird. Die Vorſehung kann durch krie⸗ 
geriſche Erſchütterung und das Weltſalz der Blutftröme ‘ven 
Proceß kurz abfchneiden, jedenfalld aber ftehen bereits bie 
Gadres der Servilen und der neuen Liberalen aufrecht, 
theil in fchlechterm , theild in befferm Einne ald dereinft in 
Spanien. 


Servil und liberal: das ſcheidende Element der großen 
Barteiung ift vor Allem die deutſch-nationale Idee. In dem 
Widerſtreit verfchiedener Arten ihrer Ausführung ift aber ein 
neued Element der Echeidefunft zwiſchen die Fraktionen des 
falfchen Liberalismus gefahren, und wir fehen fie feitvem in 
gründlichfter Auflöfung begriffen. Die Einen find mit ihrem 
althergebrachten Schatze des bureaufratifhen Doftrinarismus 
und mit ihren zufünftigen Stleindeutfchländern in der Grund» 
Suppe der Servilen untergetaudht; die neuen Liberalen bager 
gen zeigen mehr und mehr Neigung, die deutichnationale Eins 
beit von der allgemeinen Grundlage der Autonomie aus an« 
zuftreben. Und hierin, m. H.! glaube ich denn aud den nos 
tbigen Anfnüpfungspunft nad außen, wie den möglichen 
Einheitspunft für die politiichen Differenzen der fogenannten 
Ultramontanen nad innen zu erfennen. 

So denfe ich mir die beftimmten Principien, welche ung 
zur Entwidlung und Verfechtung nöthig find, follen wir nicht 
in der Zerfahrenheit müßiger Velleitäten untergehen; fo denke 
ih mir die Befreiung aus dem leidigen Syitem bloßen Negi⸗ 
rens durch eine allgemeine Nofition, die der zuvor von und 
verfochtenen entipricht wie da8 Ganze dem Theile! 


Politiſche Autonomie ift nicht ein abftrafter Gegenfag 
bureauftatifcher Gentralifation und waſſerſüchtigen Schreiber: 
Regiments, worin der Servilismus fein LXebendelement findet, 
fondern fie ift ein ungemein reiches pofitived und praftifches 
Princip, das alle Tragen innerer Politik zu beherrfchen, ven 
doftrinären Streit für und wider den Conftitutionalismus im 
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Grunde der Sorietät felbft zu enticheiden, und auf bie 
deutſch⸗ nationale Sache angewendet, dem hiſtoriſchen Recht des 
Banzen, aber auch der Theile zu genügen vermag. 


Fragt man und: was will die Autonomie, was wirkt fle 
im Großen und im Kleinen? fo ift freilich nur entgegen zw 
fragen: wer vermochte das Gefammtbild fommender Thatfachen 
und Gonfequenzen damald zu erfaſſen, zu beichreiben, kurzweg 
zu definiven, ald der moderne Monarch mit der Definition 
Petat c'est moi in die Welt ging, und dieſem unendlichen 
„Ich“ alsbald ſich feine bezahlte Beamtenfhaft als Wechſel⸗ 
Balg unterfhob? Generationen haben dem finnverwirrenden 
Proceß zugefehen, von Stufe zu Stufe haben fie in lichten 
Köpfen und Augenbliden ihm ein Halt zugedacht, aber weil 
fie dad Uebel immer nur an der Oberfläche anfaßten, haben 
fie nad) verfehrten oder doch unzureichenden Correktions⸗Mit—⸗ 
teln gegriffen: das ift die Gefchichte der Gonftitutionen bis 
auf den demofratifchen Imperialismus der neuelten Zeit. Eine 
Abftraftion vermag ich leicht in drei Worten zu Ddefiniren; 
aber die Autonomie ift Leben, Manigfaltigfeit und Natürliche 
feit, fie ift das Individuelle Lebens recht ſelbſt in allen Krei⸗ 
fen der Samilie, der Gemeinde, ded Standes, des Stammes 
und im Abſchluß aller zu der Einheit, aber nicht Uniform, 
des Staats, oder des Reichs, oder der Nation. 


Ya, m. H.! es ift ein großer Fortichritt zum Beſſern 
und ein wohlfeiler Sieg unſerer eigenften Sache, daß jept 
inmitten der soi-disant Liberalen ſelber die Idee der Autono⸗ 
mie auffteht für die Rechte des frifchen warmen Lebend, und 
mit drohender Miene gegen den bequemen Schlendrian ber 
Bureaufratie im modernen Staat. Es erfcheint die Morgens 
Rothe einer neuen Aera in dieſer Abwendung von dem polis 
tiſchen Rationalismus, welcher Herrfhergabe und Regierungs⸗ 
Kunft zur Bertigfeit der Handgriffe eines Mafchinenmeifters 
erniedrigt hat. Wir ftehen nicht mehr allein, wenn wir nicht 
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mit Mohlgefallen, fondern mit Grauen und Schaudern auf 
jenes Branfreich hinfehen, das nun auch die Legionen feiner 
Dorfflurfhügen uniformirt, centralifirt, bureaufratifirt, und 
den vielen Hunderttaufenden feiner Staatsdiener einverleibtz 
wenn wir mit Schreden erfennen, wie conjequent dieſe Ents 
widlung verläuft, und unfehlbar an den Abgrund allgemeis 
ner Eflaverei des Socialismus hinführt. Im weiten Kreiten 
beginnt man endlich die verborgene Duelle des öffentlichen 
Unglücks zu ahnen, dem jene weitromanifhen Bölfer feit 
Generationen Fall um al unterliegen, und man verhehlt 
fi nicht mehr, daß die innere Politik, oder vielmehr Nichts 
Politif, diepfeits nicht minder auf Bahnen wandelt, von wel⸗ 
hen ed höchfte Zeit ift abzufehren, wenn nicht auch hier bie 
legten Keime gefunden Staatslebens erftidt werben follen. 


Freilich feßt man nicht über Nacht autonome Geftaltung 
an die Etelle des feit Generationen eingewurzelten und übers 
wuchernden Uebels. Aber die neue Aera ift in dem Momente 
eröffnet, wo die Bureaufratie gezwungen feyn wird, felber 
nad Gorporations-Bildungen auszufhauen, und zu aller Ans 
fang eigenhändig in der Gemeinde den von ihren Platts 
Füßen eingeftampften Boden zu reinigen, zu lodern, mit dem 
erften Pflänzchen der Autonomie wieder zu befteden. 


In der That ift zwifchen den Principien der Autonomie 
und der alten Burenufratie bereits eine Art von unterixbis 
fhem Kriege entbrannt, den man zu der Signatur unferer 
Zeit rechnen darf. Einerſeits hat der rückſichtsloſe Cult der 
materiellen Intereifen und ihr Mißbrauch durch die continens 
tale Reaftion beigeholfen, die Confequenzen des bureaufratis 
hen Etaats bis zum Yeußerften des Uebermaßes zu ſteigern, 
und ihnen eine Anftefungsfraft verliehen, die endlich fogar 
das jungfräuliche England bedroht. Andererfeits aber verlan⸗ 
gen gerade die materiellen Interefien für fi) die freiefte Bes 
wegung, und von ihnen aus hat fi ein Halb unbewußter 
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Zug der Autonomie über andere Lebendmomente der Societät 
verbreitet. Wer zählt die Menge der jährlich neu auftauchen⸗ 
den freien Vereine bis herab zu den Conferenzen der Theaters 
Direktoren und Dichter- Invaliden, die Corporationdfeime im 
Gebiet der ſocialen Frage und der Genoflenichafts « Politif V. 
A. Huber's? Sie alle, m. H.! ftreden ihre Wurzeln nad dem 
Boden der Autonomie aus, und nad, feiner Legitimirung ale 
natürliches Staats⸗ und Societäts-Princip zunächſt in der 
Gemeinde. 


Sah fih ja die bureaufratifhe Allgewalt im modernen 
Staate felber, im deutfchen wenigftens, ſchon gezwungen, zwei 
der wichtigften Beziehungen aus ihrer Bormundfchaft zu ent- 
lafien, ohne fie bis jet völlig wieder einfangen zu fünnen, 
wie le durchaus muß, wenn fie nicht der Gewalt der Dinge 
unterliegen fol. Ich meine neben dem Princip der Kicchens 
Breiheit die Unabhängigkeit der Juſtiz. Beides find weittras 
gende Ausnahmen im bureaufratifhen Staate, die als folde 
nicht fortbeftehen werden. Entweder⸗- oder: er muß weichen 
oder fiel Daraus maht auch die Bureaufratie, fobald fie 
fann und darf, wenig Hehl. 


Noch ein Wort über die beiden Principien! Vom katho⸗ 
liſchen Standpunkte aus muß man freilih die Kirchenfreiheit 
ale ein göttliches Privilegium reclamiren. Aber für die Welt 
ift das längft nicht mehr maßgebend, fie heifcht politifche Rechts 
fertigung. Andererfeitd mag die neue Stellung der Juſtiz auf 
unferer Seite nicht befondere Gunſt erfahren haben; und mit 
Recht, fofern fie ein Werkzeug revolutionären Mißbrauchs 
werden ſollte. Wenn aber die fprüchmwörtliche Erfahrung vors 
liegt, daß gerade Advofaten und Juriften bei uns (im aufs 
fallenden Gegenfage zu England) die Macht des falfchen Libe⸗ 
ralismus und des feichten Demokratismus anfchwellten: könnte 
dann nicht vielleicht eben ein mißverftandener Zug nad 
wahrer Freiheit in. der Autonomie die Erklärung bieten? 
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Endlich der Haupt-Gefichtspunft! In den Nöthen der jüng» 
ſten revolutionären Bewegung hat man auf unferer Seite 
häufig das Wort vernommen: die freie Kirche allein könne 
retten. Ganz richtig, m. H.! wenn man die freie Kirche im 
Leben, mit ihren politiihen Conſequenzen verfteht. Dazu 
gebört 3. B. auch, daß nicht ein perfonliches Belieben durch 
die bureaufratifirte hohe Schule alles das auf ein Menichenz 
Alter hinein verdirbt und einreißt, was jene Autonomie hei⸗ 
len und aufbauen fol. Die Wiffenihaft im Dienfte der Re⸗ 
volution haben wir feit Anbeginn befämpft; fallen wir aber 
doch auch das neue, viel entfeglichere Uebel in’d Auge: bie 
Wiflenfchaftlichfeit im Dienfte des Servilismus! 


Veberhaupt fann nur die Gewöhnung der Autonomie in 
der Corporation und Gemeinde das Eine menfchheitlihe Zeit 
Uebel beffern, gegen welches auch die freie Kirche nichts vers 
mag, dem fie vielmehr felbft früher oder fpäter erliegen müßte: 
ih meine die moraliihe Peſt der öffentlidhen und privaten 
Charafterlofigfeit. Es ift die gemeine Klage bald uns 
ter allen Parteien, daß der Charakter in reißendem Schwin⸗ 
den begriffen fei, nicht nur im Guten, fondern aud im Bö⸗ 
jen. Ueber alle Vorzüge des Willens und Könnens hinaus 
fpäht der wahre Staatsmann nad) Eharafter, Charakter! Ihm 
ſchaudert felbft bei dem Blicke auf die Schaaren der Servilen. 
In der Schule der Autonomie aber ift dieſe Charakter Noth 
nicht erwachſen, und in ber dumpfen Ruhe der Schreiberftube 
bilden fi die Männer aus Stahl und Eifen nicht. Das for 
ſtet Frachende Stöße und heiße Reibung auf dem offenen 
Markt des Lebens: wer diefen Lärm fürchtet, der muß auf 
politifhe Charaktere verzichten. 


Ich weiß, m. H.! die Autonomie feßt taugliches Volks⸗ 
Material in der Gemeinde und für die Corporation voraus: 
Seinem Reihthum daran hat einft Deutfchland feine Größe 
verdankt; über den heutigen Zuftand mache ich mir ‚feine Il⸗ 
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Iufion. Man hat allerdings Urfache, die leibeigenen Bauern 
Rußlands und die türfifhe Rajah um ihre autonome Ger 
meinde zu beneiden, um den gefunden Verſtand, den natürlis 
hen Takt, den Iebendigen Gemeinſinn ihrer Vorfteher, obs 
wohl fie weder lefen noch fehreiben koͤnnen, vielleicht eben 
weil fie ed nicht fünnen und von minifteriellee Obervormunds 
[haft wegen zwangsweiſe nicht gelehrt worden find. Aber troß 
Allem: die Societät muß binduch, wenn fie nicht innerlich 
verfaulen fol — fie muß hindurch, felbft auf die Gefahr hin, 
bie Kirche zu Hülfe rufen zu müffen ! 

Endlih habe ih, m. H.! dem Princip der Autonomie 
indbefondere für die Löfung der deutſchen Frage Bedeutung 
zugeſchrieben. 

Laſſen Sie mich darüber bloß die vielſagende Eventualität 
zu bedenken geben: wie, wenn die Beſten der Nation vor 
zehn Jahren ſo nach Frankfurt gegangen wären, nicht mit 
dem liberalen Doktrinarismus einer bureaukratiſch centraliſir⸗ 
ten Einheit und ſeinen Grundrechten, ſondern mit dem ſun⸗ 
damentalen Satze: Freiheit und Selbſtſtändigkeit des Beſon⸗ 
dern in Allem, was die lebendige Einheit deutſcher Nation 
nicht abſolut beeinträchtigt und unmöglich macht? 


Aber ach! es iſt an Dem, daß wir den Unſern erſt noch 
die nationale Sache an ſich, und nicht ſchon das Mittel ihrer 
Löſung zu empfehlen haben. Oder, m. H.! haben wir denn 
wirklich dereinſt dem Uebermaß der Umſturzleute Anderes ent⸗ 
gegenzuſetzen gewußt, als wieder Negationen bis auf das 
Negiren der nationalen Sache ſelbſt? War das berühmte 
Großdeutſchthum im Grunde viel anderes, als verdeckte und 
verſchämte Negation, ein Mäntelchen für alle Schultern ges 
recht, mit Ausnahme des gothaifhen Höckers? Wir proteftir- 
ten freilich ohne Unterlaß, als wenn die Einheit des großen 
Vaterlandes nicht auch uns angelegen wäre, und in der That 
wird nicht leicht einer von und das Reichsbewußtſeyn ganz 
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loowerden. In Wahrheit waren aber jene Proteftationen 
doch nur der Ausdruck eined innern Zwiefpalts: das Herz 
vermochte die nationale Sache nicht abzumeifen, der rechnende 
Verſtand aber das Beitehende nicht zu laffen, fhon aus Furcht 
vor den gegnerifchen Brutalitäten. Eo haben wir wider Willen 
dem Partikularismus gedient und mittelbar felbft feinen nady« 
folgenden Exceſſen. 


Vor zehn Jahren, ald ed zu handeln gegolten hätte, 
wußten wir von der nationalen Frage höchſtens, was wir 
nicht wollten; heute, bei den ganz veränderten Stellungen, 
wiffen wir vielleicht nicht einmal mehr fo viel. Und doch 
naht unzweifelhaft zum zweitenmale die entfcheidende Stunde 
für die in der Lebereilung ftedengebliebenen Gefchide Deutfche 
lands! Der Anftoß wird von Außen fommen, und wo immer 
der erfte Anprall Brefche reißen mag, auf alle Fälle wird er 
zwiſchen der Donau und dem Rhein die Geftalt der großen 
beutichen Frage annehmen. 


„Deutfchland hat nichts zu fürchten, wenn ed einig feyn 
wird“: das ift fie ſchon in ihrer primitivften Faſſung. Wie 
aber, m. H.! wenn fi ftatt deſſen dad Trauerfpiel vom 
Basler Frieden und von 1806 wenigftens en miniature einer 
bewaffneten Neutralität wiederholen wollte. Eine fo treffliche 
Gelegenheit kommt doch nicht alle Tage: wo ift eine Garantie 
gegen die Möglichkeit ihrer Benügung? Man hofft vielleicht 
bie einigende Kraft von dem erfchütternden erften Moment. 
Aber es wird Niemand fommen und und anfchreien: ich er- 
fläre dir Deutfchland den Krieg! Im Gegentheile, wer bie 
Karte Europas revidiren will, wird fih hüten, mit Defter- 
veih, Preußen und den Mittleren zumal anzubinden; er wird 
in Berlin und München figeln und ſchmeicheln und reihe Be⸗ 
fiheerung verheißen, während er eigentlih doch Deutichland 
um feine Rheingrenzge in — Italien anfällt. Wird ein fol 
her Anfall jenfeitd der Alpen dießſeits wirklich der augenblick⸗ 
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liche Kriegsfall für ganz Deutſchland feyn? — das ift die eis 
gentlich entfcheidende Frage. 

Und wenn Ja, wird ed auch feyn ohne Hintergedanfen? 
Ich brauche die Parteien und ihre Bühler in der fliegenden 
Literatur nicht zu nennen, welde bald das ganze Gewicht ei- 
ner deutfhen Großmacht für fih und die neuefte Phafe ihrer 
Politif zu haben hoffen: der Lohn des Zufammengehensd in 
der Stunde der Gefahr müffe mindeftens die nachträgliche Zer⸗ 
reißung Deutfchlande in zwei Theile feyn. Ein Anderer 
dürfte folgerichtig als Lohn für die feinerfeits vorbeigelaffene 
Gelegenheit die Zerreißung ber beutfchen Nation in drei 
Theile anfprechen. Alfo vielleicht im beften Falle eine deut— 
fhe Einheit ad hoc, gleidy) dem Ring des venetianifchen Do⸗ 
gen, um fi) durch fie erft recht dem abfoluten- Bartifularies 
mus im Großen zu vermäplen! 

Nirgends, m. H.! fehe ich ein hinreichendes Motiv, um 
an andere als ſolche Ausfihten zu glauben. Unter allen Um- 
ftänden aber verhandelt man heutzutage das deutſche Volk 
nicht mehr, wie bereinft die blinden Heſſen. Es wäre mehr 
als mißlih, wenn man ed von irgend einer Seite her auf 
den Ordnungsruf von unten ankommen laffen wollte Gewiß 
ift es auch die Pflicht der loyalen felbftftändigen Preffe, vor 
einem ſolchen Wagniß nad Sräften und bei Zeiten zu war- 
nen. Und insbeſondere ift ed an und, jede Möglichfeit des 
Argwohns abzuthun, als wären wir nicht abgeneigt, wenn 
zwei Großmächte zu einander fprechen wollten: theilen wir 
dieſes Deutfchland! oder wenn ein Anderer mit der Claufel 
beiträte, daß er der Dritte fei in dem Hanbel. 


Unfere Stimmen haben gegen das „Breußifchwerbden“ int 
Namen Deutfhlands proteftirt; Niemand fol und größerer 
Neigung, „öfterreichifch zu werden“, zeihen dürfen. Die legte 
Auskunft endlich, die der Dreitheilung, hat fich ohnehin felbft bei 
Seite gefhoben, ſeitdem fie den natürlichen Boden in den 





Mi 


Deutfchs „ultramontane* Pollilk. 851 


Kreifen verloren, wo der partifulariftifche Widerftand. vor zehn 
Jahren noch feine vornehmfte Stüge fand. Es gab wirklich eine 
Zeit, wo die Trias⸗Idee ein höchſt bedrohlicher Keim hätte 
werden fünnen; durch eine eigenthümliche Fügung iſt es jetzt 
damit gründlich anders geworden. Noch ein paar Jahre nach 
1848 iſt gegen Männer unſerer Richtung wiederholt Sturm 
geblafen worden wegen ihrer vermeintlichen Tendenz, Bayern 
zur dritten Großmacht in Deutfcland zu machen; feitvem hat 
folder Verdacht nicht den leifeften Anlaß von irgend beach» 
tenswerther Seite mehr gefunden. 


Ueberhaupt, m. H.! die Sache der nationalen Einheit 
IR unverfennbar, wenn auch fill und langfam daran, zu 
vollendeter Unmiderftehlichfeit anzufchwellen. Sie wirb von der 
jegigen Weltlage felbft geprebigt mit einer Riefenftimme, die 
alle alten und neuen Argumentationen übertönt: wie von der 
Macht, Ehre und Eentralftelung Deutſchlands, von dem Schutz⸗ 
Bedürfniß des europälfhen Rechts, von den Beziehungen Mit- 
teleuropas zu den Völfern im Süden und Often, von der 
Unzulänglichfeit Defterreichs für ſich gegenüber ber orientalis 
fhen Miſſion, von der Unzulänglichfeit Preußens für fi im 
Norden und im Welthandel. Alles wird überragt von der 
Einen Thatſache, daß die nationale Idee für Deutfchland 
eine fefte Stüse bietet, wenn demnächſt die Grundfeſten Eu⸗ 
ropas wanfen und ftürzen. Was bleibt den Franzoſen, wenn 
fie wieder in Gährung gerathen, im Bereiche der Ordnung 
noch zu erftreben, was fie nicht ſchon verfucht und unausrei- 
dyend befunden hätten? Uns dagegen bleibt auf alle Fälle Eine 
fihere Zuflucht: die nationale Einheit; in ihr Fönnen und 
werben fich alle die Thätigfeiten, die ſich dort vergeblich und 
verderblich abringen, concentriren und abforbiren. Gegen alle 
Einficht der Menfchen hat die Vorfehung in der Weltgefchichte 
bie deutfche Nation bis zur eilften Stunde im Bartifularis- 
mus und in der fouverainen Kleinſtaaterei beſchloſſen gehal⸗ 
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ten; durch ihren Untergang ſcheint dereinſt Europa gerettet 
werden zu ſollen. 


Die Frage über das Wie der Neugeſtaltung macht mir 
keine Unruhe, und braucht unſere Willensrichtung an ſich nicht 
zu ſtoͤren: denn fie iſt weder aus der Theorie, noch aus dem 
Stegreif zu beantworten. Die Borfehung in den Ereigniffen 
wird Ausfunft geben; wir haben nur zu forgen, daß wir fie 
nicht überhören oder gar verfennen. Die Weltgeichichte hat 
ihre großen Inſpirations-⸗Momente, fie wollen durch willige 
Vorbereitung gefeiert, nicht durch Vorgreifen profanixt feyn! 


Wer von und, m. H.! fühlt fi nicht angerwandelt wie 
von einer fteigenden Spannung erdhafter Naturgewalten in 
den Grundfeften der Sorietät? wer ahnt nit, daß Vieles 
anders werden wird in dem Daſeyn der Staaten und Natio- 
nen zweier Welttheile? Aber wie und was? das wiflen wir 
niht. Die Ungewißheit und Unficherheit laftet wie bumpfe 
Schwüle vor dem Weltgewitter auf ter Menſchheit unferer 
Tage und brüdt fie moralifch nieder. Daher jene enorme po- 
litiiche Erlahmung bis zu vollfommeniter Gteichgültigfeit, welche 
die Gegenwart in fo auffallender Weije beherricht. Lafjen wir 
uns nicht mit einfchläfern; die Indolenz für das öffentliche 
Interefie überwinden, ift recht eigentlich Fatholifche Politik! 

Alfo gute Nacht für heute, damit wir wachen zu jeder 
Stunde ded Tages! 





XIX. 


lleber die Aufgabe der Fatholiichen Kirche in 
den Weltverbältniffen des Orients. 


1. Berausfeßungen. 


Die lebte große Epoche in den Bewegungen des Men 
fhengefchlechte8 ift die heutige: die der Revolution. Alle frü- 
heren Epochen find zu ©eftaltungen gefommen, weldes aud 
immer diefe Geftaltungen feien. So bie vorlebte zu der durch 
Ludwig den Vierzehnten vollfommen ausgeprägten abfoluten 
Monardhie und zum ſogenannten Gleichgewichtsſyſtem europäls 
her Staaten in Folge diefer Monardjie. Ebenfo auch die ihr 
vorangegangene Reformationszeit. Nach verraudtem Wieder⸗ 
taͤuferthum, nach abgetriebenem Socinianismus haben ſich (wie 
auch immer) proteſtantiſche Kirchen gebildet, oder zu bilden 
verſucht; in ihrem Gefolge proteſtantiſche Schulen, proteſtanti⸗ 
ſche Staaten. Ebenſo iſt aus dem Concilium zu Trident die 
ächte Kirche mit erneuerter Kraft auferſtanden, hat ſich das 
SInftitut der Jefuiten an die Aufgabe gemacht, das Univerfum 
für die Kirche zu erobern. Aber was ift aus der Revolution 
als folder geboren worden? Nichte. Eben weil fih aus 


derjelben, als folder, nichts hat bilden fönnen. 
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Weshalb: das ift leicht zu begreifen. Die pure Revos 
Intion (denn nur von dieſer ift die Mede) hebt die Geſchichte 
auf, Täugnet die Geſchichte, läugnet das Chriftenthun im 
Gefolge der Abläugnung aller Geſchichte. Sie hebt die Fa— 
milie in ihrer Autonomie auf, und erfeßt die Autonomie ber 
Familie durch das Gefeß oder durch den Staat. Sie hebt die 
Gemeinde in ihrer Autonomie auf, und thut mit der Ge- 
meinde ein Gleiches, wie mit der Familie. Ebenfo handelt 
fie mit dem Körper eines Volkes oder einer Nation; ftatt 
diefes Körpers inftituirt fie ein abfolutes Regierungsweſen 
oder einen abfoluten Etaat. Cie erfennt freilich alle Indivi- 
dualitäten an; aber ohne den Halt diefer Individualitäten in 
Familie, Gemeinde, Boll. Der einzige Halt derfelben ift ihr 
das Geſetz, der Staat. Die Freiheit des individuellen 
Thuns, Sprechens, Denfens ift abfolut; die Freiheit des 
colleftiven Thuns, Sprechens, Denfend wird vernichtet. 
Das Individuum ift nicht mehr ein lebendiges Glied in der 
Familie, der Gemeinde, dem Volk; e8 iſt eine pure Zahl, mit 
pur numerifhen, nicht mehr mit moralifchem, mit intel- 
feftuellem Werth im Staate. Es ift ohne Hemmung, weil 
ohne Verpflichtung in der Yamilie, der Gemeinde, dem 
Volke; es ift von allen Seiten gehemmt, gehindert, einge: 
ſchloſſen im Staate, feinem durchgängigen Herren. 





Eine folhe Orundanfhauung der Dinge läßt fih auf 
eine Kaferne anwenden, aud in einem Klofter, wenn man 
will, nicht aber im Staate. Es fehlt ibm die innere und 
äußere Difciplin der Kaferne, die innere und äußere Difciplin 
des Klofterd. Entweder verfällt ein Volf, unter ſolchen Um⸗ 
ftänden, der Anarchie, oder auch der Tyrannei; wenn nicht, 
fo Fämpft es, lange innerlich, endlich äußerlich, gegen diefe die 
menfhlihe Natur fowohl, als den Geift des Chriftenthums 
unterminirende Gewalt. Deghalb, und nur deßhalb ift die 
pure Revolution, die radikale Revolution unfruchtbar, und 
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ich begreife nicht, wie ein gelehrter und geiftreicher Geſchichts⸗ 
Borfcher, wie Herr Gervinus, das nicht hat einfehen wollen. 
Ganz und durchaus nichts, aber auch durchaus nichts, hat 
diefe pure, hat diefe abftrafte Revolution mit dem Zuftande 
der Dinge in den nordamerifanifchen Freiftaaten, mit der dort 
berrfchenden Demokratie zu thun. Welche diefe auch fei, fie 
ft ganz und durdaus fein Hemmniß für die Autonomie ber 
Familie, der Gemeinde, des Volkes. Die revolutionäre Demos 
kratie ift aber eine Knechtſchaft. Wer dieß nicht einfieht, hat 
fie weder begriffen, noch erlebt. 


Eine unbegreifliche politifhe Werrüdtheit wäre es aber, 
zu wähnen, es fei möglich, die Zeiten zurüdzufchieben, das 
Syſtem Ludwigs des Vierzehnten, das Syftem der Reformas 
tiongepoche, oder irgend ein mittelalterliche Syſtem zu reftaus 
tiren. Es ift die Revolution, als radikale, eben ein radikaler 
Irrthum, ein Null und Nichts; aber das Vergangene, indem 
man es wieder herzuftellen trachtet, iſt gleichfalls Traum und 
Schaum. Indeß die pure Revolution verwandelt fi. Die rer 
volutionären PBrincipien find in das Stadium focialiftifcher Vers 
häftniffe eingetreten; in deren Grundſätzen herrſcht heute Toll⸗ 
heit, Chimäre, Wind; aber es liegt in ihnen aud) eine derbe 
Realität. Nämlich diefe: in der Praris hat ſich die Revo⸗ 
lution zur Oligarchie des induftriellen Reichthums, der Macht 
des Capitals geftaltet, hat alfo ihre Theorie auf die bitterfte 
Weiſe Lügen geftraft. Durch diefe Oligarchie aber find die un⸗ 
tern Volfsklaffen, das ift mehr oder minder der gefammte 
Handwerkerftand, in den Zuftand des Proletariats verfallen. 
Mit dem vollitändigiten Selbftbemußtfeyn perfönlicher Freiheit 
und Individualität ift diefer Handwerferftand in die vollftän« 
digfte Brodabhängigfeit von den Bapitaliften gerathen. Wo ift 
bier aber das Patronat? wo ift die Clientel? Dem Capita⸗ 
liften wäre das Patronat eine Laft; dem Clienten ift das Pa- 
tronat (fo wie er fih heute die Dinge einbilvet) ein Schimpf, 
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Aus dem Stadium der Etaatstheorien hinaus ift alfo die Res 
volution in das Etadium focialer Fakten gerathen. Ihre 
Aufgabe ift nicht mehr eine theoretifche, fie wird zu einer 
fireng biftorifchen; fie fordert eine rein hiftorifche Löfung, und 
das ift ein ganz anderes Ding. 





So lange die Revolution eine bloß negative war, fo 
lange fie radifal verfuhr, fo lange fie nur nivelliren wollte, 
fo lange fie den Geift abtragen wollte, den Genius, dad Ta⸗ 
Ient, die begabte Individualität, fo lange fie im Individuum 
nur die individuelle Zahl fah, und nicht in ihm den ächten 
Menihen, das wirkliche Individuum erblidte, fo lange fie 
die Kirche negirte, wie fie die Gefellfehaft negirt hatte — ge- 
fhah es der Kirche wie im römifchen Kaiſerthume. Sie ver: 
ſchwand von der Oberfläche der Gefellfhaft, und grub ſich in 
die Tiefen des Herzens einiger Srommen und einiger Gemein- 
den ein. Wie aber die Dligarchie des Reichthums und der 
Gapitalien fi bildete, wie im Gegenſatze diefer Dligardhie 
das Proletariat in dem ihm eigenen, heute beurfundeten Bes 
wußtfeyn herauſwuchs, wie ein Pofitives, ein Sociales, ein 
Baktifches ſich hervorthat — da trat fie, da tritt fie nothwendig 
wieder ald foriale Mittlerin in den Weltbegebenheiten ded Ta⸗ 
ges auf. Aber diefe hiftorifche Erfcheinung des inneren Wurms 
Fraßes der Geſellſchaft, der Evolutionen, zu denen fie geziwuns 
gen feyn wird, um fi vom Uebel zu befreien, ruht nicht auf 
fi ſelbſt, Freist nicht in der eigenen Sphäre um. 


Europa wäre verloren, wenn fi Alles in den Verhält⸗ 
niffen der Oligarchie und des Proletariats innerlich fortent- 
wideln müßte; es bliebe immer der unverwüftlihe Keim 
forialer Kriege in feinem Echooße fteden. Schon von biefer 
Seite aus und mit großer Macht, weil mit großem Bebürfniß, 
ift Europa aus ſich felbft herausgemiefen, und nun treten wir 
überhaupt durch die Revolution In das Stadium der Zufunft. Diefe 
Aufgabe wird zu einer Aufgabe von Jahrhunderten. Europa 
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wird nicht welterobernd auftreten; nein, dem wäre es nicht 
gewachfen, heute ebenfowenig wie zu Aleranders Zeiten, wie 
zu Zeiten des romijchen Kaiſerthums, wie zu Zeiten der Kreuz⸗ 
Züge. Aber europäifcher Handel und Imduftrie wirken ſchaf⸗ 
fend im Weltall; europäifhe Wiffenfhaft und Gefittung drins 
gen geiftig in das Weltall; europäifhe Politif, um fidh der 
Revolution zu entreißen, handelt im Weltall. Wenn die Kirche 
ſchon allein durch die fociale Frage, durd die Schäden bex 
Dligarhie und des Proletariats, wieder auf ihre große his 
ftoriihe Thätigkeit angewiefen ift (freifih auf ganz neue 
Weiſe, freilich nad) den Bedürfniffen der Zeit, und nad den 
wachlenden Bedürfniffen der fi aus der Zeit entwidelnden 
Zeiten), wie viel mehr jeßt, wo fie auf Europas Bahnen von 
Neuem in ergreifendfter Weile auf das Weltall hingewiefen 
wird; jest, wo eine große kirchliche Politik, Im allerhöchften 
firhlihen Sinne, die nothiwendige Bedingung iſt des wahren 
Gelingend aller europäifchen Zufunft, aller materiellen ſowie 
geiftigen, induftriellen, flaatlihen und wiffenfhaftlihen Polls 
tif in Bezug auf die Verhältniffe des Weltalls. 


Schneiden wir von biefem Erdenrunde das eine große 
Segment ab: Amerifa, weil ed ſchon rein und durchaus euros 
päifch ift, obwohl fehr ausgeartet europäifh. Die amerifani« 
hen Aufgaben ftehen aparte; bier habe ich es nur mit den 
Aufgaben des Drients zu thun. Vom Näcften beginnend, 
dem türfifhen Reiche, fortfchreitend dur das mahometaniſche 
zum beidnijchen Aften, dann zur auftralifchen Inſelwelt, Ienfe 
ich wiederum ein, um mid) nad Aftifa binzubiegen. Denn 
überall ijt jegt Europa, weil es nothgezwungen überall feyn 
muß. Der erfte gewaltige Napoleon (der da Europa an fi 
reißen und ihm die Geftalt feiner Maske hatte anfleben wols 
len) zmweifelte feinen Augenbli daran, daß feine fonft riefige 
Verfehrtheit nur einen Sinn dadurd gewinnen Fonne, daß er 
die europäifchen Angelegenheiten an die orientalifhen knüpfen 





4 


338 Die Kicche und der Orlent. 


wollte. Heute dämmert ein noch fehr ſchwaches Licht in den 
Augen der europäifhen Großmächte, und zwar in verwandter 
Hinfiht, auf. Es ift ihnen unbequem dieſes Licht, fie werden 
geblendet. Cie möchten wohl den Orient, aber nur als 
Suecurfale einer von der Hand in den Mund lebenden 
Bolitif. So möchten fie wohl auch die Kirche oder das Chri⸗ 
ſtenthum ebenfalls als Succurfalen einer bürgerlichen Ord⸗ 
nung und Polizei. Aber nothgedrungen wird ein höheres 
Bewußtſeyn über ihre innerften Nothwendigfeiten fi mit ber 
Zeit in ihnen entwideln! 


1. Die Sriechenwelt. 


Ehe wir mit den Türfen anheben, find wir gezwungen, 
auf die Griechenwelt des türfifchen Staates in Aften und 
Europa einen erften, auf die Elavenwelt des türfifchen Staa- 
tes einen zweiten, dann auf die Rumänenwelt defjelben Staa⸗ 
te8 einen dritten Blick zu werfen, nicht an und für fi, nicht 
um diefe drei Welten In ihrem eigenen Geiſte zu betrachten, 
fondern lediglih nur in ihrer Stellung zu unferer Aufgabe, 
welche hinwiederum momentan abhängig ift von der Aufgabe 
der europäifchen Politik. 


Sowie die heutigen Italiener fi in ihrem Geifte das 
Seal eines materiell einheitlichen Italiens aufbauen, fo bauen 
fi) die heutigen Griechen (ich rede in beiden Fällen natürlich 
nur von dem erregten, von dem entzündeten Theile der Na- 
tion) dad Ideal eines byzantiniſchen Kaiſerthums, einer by⸗ 
jantinifhen Einheit wieder auf. Sowie aber die Sehnfucht 
ber Italiener an der Gefchichte ihrer gefammten Vergangen- 
heit firandet (mit der einzigen Ausnahme eines auf der Welt 
laftenden Cäfaren-Reiches, das die Welt von ihren Schultern 
abgefchüttelt Hat), fowie die Sehnfucht der Stallener die gro- 
Ben geographifchen Hinderniffe In den Stetten ihrer Apenninen, 
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und die großen gefchichtlichen Hinderniffe ihrer vielen Capi⸗ 
talen vor ſich findet (von allen andern in der Zeit durch die 
Vergangenheit gegebenen Hinderniffen abgejehen): fo fcheitert 
die Sehnfuht der Griechen einerfeitd an ihrer geographifhen - 
Lage im innern Lande ſelbſt, andererfeits an der Gegenwart 
flapiiher und albaneſiſcher Völfer, und wiederum an der Bas 
rietät ihrer Infelwelt, dann an ihrem eigenen Geifte, an ber 
argen Schlechtigkeit der alten byzantiniſchen Staatöverfaffung. 
Rothgedrungen ftehen die Griechen zwiſchen Slaven und Las 
teinern (oder Germanen) in der Klemme. Hinter den Slaven 
droht ihrer Eriftenz das ruſſiſche Czarenreich, welches fie fich 
einverleiben würde als ein Inftrument zweiten Ranges, den 
griechifchen Genius auslöfhen oder ummünzen müßte. Hinter 
den Lateinern erbliden fie die von ihnen blind vwerabfcheute 
fatholiihe Kirche, obwohl im Weften fie Fein Volk und fein 
großes Reich bedroht und bedrängt. Das öfterreichiiche Kai⸗ 
fertbum kann fih nicht nah Byzanz ausbreiten oder vers 
legen. Es kann fein Zwang, feine Drohung werden für bie 
Unabhängigkeit des griechiſchen Genius, für die Natur der 
griehifhen Sitte. Was engliihen Schuß und englifhen Pro⸗ 
teftantismus betrifft, wenn der in Griechenland zu arbeiten 
gefonnen wäre, wie er in Portugal, Spanien und Italien 
arbeiten möchte, fo fhlüge er dort ebenfo fehl. Alle prote- 
ftantifche Propaganda ift heute ein Gemachtes. Es fehlen Ihr 
ganz und gar die politifch »refigiöfen Paffionen der Vergan⸗ 
genheit. Freilich ift der proteftantifhe Propagandismus ber 
heutigen Engländer nod nicht fo eine pure Kopffache, wie bei 
Genfern und Berlineın; aber er trifft im Fatholifchen und 
griechiſhen Süden auf die pure Ungläubigfeit, da wo er ans 
zuſchlagen ſcheint; und dieſe ift nur ein Trumpf bei Einigen, 
wird nie zum Motiv eines Religionswechfels in den Maffen. 
Eie läßt fallen, und hebt nichts auf. 


Die Berfaffung der Türkei ift nicht das ottomanifche 
Staatenfyftem. Die türkiſche Berfaffung, ſowie fie der Islam 
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ausgebildet hat, Indem er ſich der Türfenfitte fügte, If und 
bleibt ein Fremdling im ottomanifchen Staatenfyftem. Sie 
eignet nicht diefem Syſteme, fie eignet dem Volke der Erobe⸗ 
rer, welches ſich fiegreid in diefem Syſteme niebergelafien hatte, 
ohne ed umzuformen. Aehnliches wäre geichehen, wenn bie 
erobernden Germanen im europälfhen Süden ihre eigene 
Sitte, ihre eigene Verfaffung nad) dem Uebergange zum Chri⸗ 
ſtenthume abfolut ftrenge beibehalten hätten, fi von den Ro⸗ 
manen, dem eroberten Volfe, radikal unterfcheidend, abfon- 
dernd. Aber hier war die Religion das Band zwiſchen Ger⸗ 
manen und Romanen, dadurch gefhahen Uebergänge, Modi⸗ 
fifationen, WVerfchmelzungen: fo entftanden neue Wölfer, 
Staliener, Branzofen, Spanier, Portugiefn. Ganz ans 
derd im Reihe der Ottomanen; denn in biefem Reiche 
trennt die Religion auf ewig die Sieger und die Beſieg⸗ 
ten. Bor allem find die Samilieninftitute radifal verfchieden. 
Diefe Inftitute find aber eigenthümlihe Schöpfungen der Res 
ligionsanſichten, nichts anders. ine auf chriftlihen Fuße 
organifirte türfifhe Familie ift ein Unding; ebenfo eine auf 
mahometanifhem Buße organifirte griechiſche Familie. 


Als das regierende Haus der Ottomanen ſich im byzan⸗ 
tinifchen Staate niederließ, behielt e8 defjen Anordnungen als 
Verfaſſung für die Befiegten. Das ottomaniſche Regierungs- 
wefen war nun ein zweiföpfiger Janus, türfifh für die Tür⸗ 
fen, byzantinifch für die Griechen. Auf dem Punkte der puren 
Gewaltthätigfeit floßen aber Orientaliſches und Byzantinifches 
leicht zufammen. Vom Sultan verlangen, er folle eine Gleich— 
heit berftellen unter Mahometanern und Chriften, und doch 
ein Mahometaner bleiben, ift eine große Aberration, eine faft 
mentale Verkehrtheit der heutigen europäifchen Politik, mit 
Ausnahme der Politik der Ruſſen, melde allein dieſe Abger 
fhmadtheit durchbliden. Es ift eine zum Theil englifche, zum 
Theil franzöfifhe, mehr noch eine theoretifch = franzöfifche,, als 
eine praftifh=englifhe Abgefhmadtheit. Eines ift möglich, 
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aber wie ſchwer möglih! Somie es gefhieht, daß im ruffi- 
[hen Reihe Mahometaner ihre religiöfen Inftitute aufrecht 
erhalten, in Algier (das ift aber nothgezwungen) die Franzo⸗ 
fen, in Indien (das iſt auch nothgevrungen) die Engländer 
das Recht der Mahometaner ſchützen: fo könnte die türfifche 
Regierung dad Recht der Ehriften ſchützen. Sie könnte eb. 
Ein Aehnliches that ja Afbar in Indien, was Heiden, Chris 
ften, Juden betraf; aber auf wie lange? Das Chriftenthum 
kann eine praftifche Toleranz üben; auf wie lange fann e8 
der Mahometanismus, auf wie lange kann es befonderd daß ' 
Volk der Türken, abgefehen von feiner Regierung, das 
Volk der Türken, fo wie es einmal in feiner derben, obwohl 
reipeftabeln Bornirtheit gegeben ift? 


Wären die Türfen nicht eben Türfen gewefen, fondern 
einfihtsvoll, wie die Araber in Epanien, oder ſchlau und 
gewandt, wie die mit Arabern vermengten Perſer in Indien 
(als fie ein türfifch- mongolifches Regiment in fih aufnahmen 
und es modificitten) — eine Art Profperität für griedhifche Ge- 
meinden, wie für epirotifche und rumäniiche Gemeinden, in Aften 
für forifche, arabifche, armenifhe Gemeinden, in Afrifa für cop- 
tifche, für libyfche, für nubifhe Gemeinden wäre denfbar. 
Aber feitvem das Haus der Othman geherrfcht hat, früherhin 
unter dem Janitſcharenweſen, wie jegt nad) dem gebrochenen 
Janitſcharenweſen, wo hat es nur einen Moment gegeben, 
fage nur einen, wo nidyt die reichten, fchonften, üppigiten 
Provinzen des Erdbodens, wo nicht Die tüchtigften Völker im 
Aderbau, im Handel, in der Induftrie faft abfolut zu Grunde 
gerichtet wären durch dieſes Regiment? Chrlih mögen bie 
Türfen von Haus aus jeyn, aber ftumpf find fie, und da- 
bei hochmüthig, herrifh in ihrer Stumpfheit. Individuell ges 
nommen mag der Türke in Kleinafien (nämlid der Hirte, 
und befonders der türfifhe Bauer, der nicht gewaltthätig ift,) 
ein ſehr ehrenhafter Charafter feyn; aber diefer Charakter fommt 
nicht vom Fleck, und dazu iſt noch die gefammte türfifche Vers 
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waltung als folde von der allerichlechteften Eorte geweſen. 
Nichts übrigens ift fehlimmer ald die Adoption eines nicht an⸗ 
gebornen Mefend. Bon mahometaniihen Perfern und Aras 
bern haben die Türfen das ſüdorientaliſche Haremsweſen und 
die Regierung durch das Serail ererbt. Unter arabifhen Cha⸗ 
lifen, unter perfiihen Kaifern, unter den indifchen Großmogo⸗ 
len gab es große Perfonalitäten, welche der allerfchlechteften 
Hauss und Hofverfaffung von der Welt nicht erfagn. Man 
muß bis auf die Urfprünge des Haufes Othman im türfifchen 
Staate zurüdgehen, um dorten eine ftarfe Individualität hers 
auszufinden. Seit mehreren Jahrzehnten ift dem vermorfchten 
Türkenftaate nichtd dergleichen gereiht. Grauſamkeit ift noch 
feine Kraft, ebenfo wenig wie Ueppigkeit Liebe ift. 

Ich weiß wohl, was die heutige europäifche Politik er⸗ 
wieder. Da wir die Türken als Volk nicht umbilden Fon- 
nen, fo wollen wir das türfijhe Vizirat, die türfifche Vers 
waltung auf europäiſchen Fuß fegen, und zwar auf den Fuß 
einer in Branfreich curfirenden Adminiftration, wie eine folche 
dur) das alte Regime feit Ludwig dem Vierzehnten angebahnt, 
durch Napoleon den Erften durchgearbeitet worden. Wir wols 
len türfiihe Finanzen fchaffen, einem noch nicht keimenden 
türfifchen Creditfyfteme zu Hülfe fommen, die Confeription 
in der Türkei einführen, auf adminiftrative Weife Chris 
ften und Türken nivelliren. Wir haben unfere Helfer: in 
franzöfifhen, und etwan auch in deutihen Schulen, im 
Sinne eines modern europälfchen Verftandes gebildete Türfen. 
Mit deren Hülfe wollen wir dad neue Weſen durchſetzen. 
Mer find aber dieſe neuen, diefe europäifch gebildeten Türken? 


Sch weiß wohl, es gibt unter ihnen mehr ald Einen, 
dem das Herz hoch fteht, fowie e8 auch unter ihnen mehr als 
Einen Winpbeutel gibt. Aber wie ftehen fie zu dem Sultan, 
ihrem Herrn? Was koönnen fie ohne den Sultan und fein 
Serail, und dann, wie fehen fie die Sachen an? Auf pur 
türfifche Weife natürlich, und aus purem türkiſchen Nutzen. 
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Nämlih fo: wie fann das pure Türfenregiment militäriich 
und adminiftrativ Dabei gewinnen? wie fünnen fid, die türfis 
fhen Finanzen durch Aderbau, Handel und Gewerbe, durd 
Induſtrie der Griechen, Slaven, Rumänen, fowie in Afien 
der chriftlihen Syrier und Armenier heben? Alfo eben ale 
Zürfen, und weil fie Türken find, weil fie durch diefed neue 
Finanz⸗, Adminiftrationd- und Militärwefen mehr Capita— 
lien, und dazu für den Krieg mehr chriftlihe Arme und 
chriſtliche Beine aufbieten fünnen, da früher die Ehriften ihnen 
bei weiten weniger Nuten brachten: deßwegen nur munden 
ihnen europälihe Plane nivellirender Aominiftration.. Aus 
dem puren Türfenvolfe willen fie ganz vortrefflih, daß wenig 
oder nichts zu ziehen ift, deßwegen allein fteht ihnen der 
Tanzimat an, und nit um der fchönen blauen Augen des 
Tanzimats felber willen. 


Aber wie fieht das Volk diefe Neuerer an? Begreift es 
aud wie fie die Vermehrung des türfiihen Staatsſchatzes, 
die Hebung türfiicher Politif durch den Tanzimat? Go et— 
was zu glauben, die Einfiht einer ſolchen Politif in dem 
Geiſt des herrichenden Volkes der Türfen aufgehen zu lafjen, 
welch ein Wahn! Die Türken fehen zuerft in den Neuerern 
nichts ald gott loſe Menſchen, die im Begriffe ftehen, vom 
Islam abzufallen, und zu den Chriften überzugehen. Nun 
aber iit es unter den Türken, daß die Neuerer die Snitrus 
mente ihrer Neuerung, die Drgane derfelben ausfindig machen 
müflen; fie fonnen fich feinem Chriſten anvertrauen. Unter 
diefen finden fie nur ſchlechte und eigennüßige Gejellen zu 
Handlangern ihrer Politik, und das Türfenvolf hindert, daß 
fie irgend einem Chriften hohe Boften anvertrauen. Ye mehr 
man die Sache durchdenft, deſto mehr erfcheint der Tanzimat 
als ein unausführbares Werf. Zwei Dinge hat es zumege 
gebracht. Es hat die Lage der Chriften überall verjchlechtert, 
und ed hat die Türfen, die ächten Türken überall erbittert. 
Welch ein Niefengeift, und welch eine Riefenfauft gehörten 
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dazu, um aus ſolchen Uebelftänden etwas Vernünftiges, das 
ift Praftifches, auf dem Wege der Apminiftration herauszus 
loden! Wo ift aber die Politif, die auf Ausnahmen baut, 
die Ausnahmen fid, anvertraut? 


Eo iſt ed mit dem Tanzimat beftellt: alle Chriften, fie 
feien Griechen, Epiroten, Elaven, Rumänen im Weften, fie 
feien Griechen, Armenier, Araber des Libanon, Eyrer im Often, 
alle follen dem türfifhen Staate auf adminiftrative Weife aufs 
helfen, nur daß die Türfen (fage das Türfenvolf, denn was 
ift der Türfenfultan ohne das Volt), nicht theoretifch wenn 
man will, aber faftifch ihre Herren bleiben! Nachdem wir 
den hriftlihen Boden von dieſem Popanz des Tanzimat, ale 
ded vermeintlihen Ruheftifterd im türfiihen Reiche, reingefegt 
haben, können wir erft zu der Griechenwelt übergehen, und 
genauer den Etand der griehiichen zu der lateinifchen Chris 
ftenheit (denn wo gibt ed einen wahren Stand der Griechen 
zu den Proteſtanten?) in’d Auge faflen. 

Ein fehr geringer Theil der Griechen ift zum SKatholis 
cismus übergetreten. Unter diefen Wenigen bemüht ſich ins⸗ 
befondere der fogenannte Pitzipios-Bey, welder anfang 
in Rom, fo wie heute in Paris folgende Aufgabe fich geftellt 
bat. Man folle, meint er, dem Sultan unter die Hand ger 
ben, daß er den Türfenftaat abſchaffe, und ihn durch den by⸗ 
zantinifchen Staat erfege. Katholifche Griechen und fatholifche 
Armenier jolle er in feinen Rath aufzunehmen haben; es follen 
der Eultan und fein Türfenvolf durch die lateinifche Welt gas 
rantirt werden; fie follen fo vor der Gewalt der dem Czaren⸗ 
thum einverleibten griechifhen Kirche geihübt, ed follen alſo 
Katholifen und Türken vermittelft Fatholifcher Griechen zum Schuß 
gegen das Czarenthum aneinander gefeflelt werden. Das neuefte 
Merflein des Pitzipios-Bey: „L’Orient, les Reformes de l’Empire 
Byzantin“, verfündet dieſes Orakel mit eigenem Poſaunenſchall. 


Was Pitzipios als Grieche auf feine Weiſe jetzt ausfpricht, 
ift, jedoch auf andere Weife (die Griechen dabei mehr aus 
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dem Spiele laſſend, bie zu ihrer Befehrung zur Fatholifchen 
Kirche wenigftend), ſchon mehr als einmal dur den Kopf 
eines Fatholifch gelinnten Römers oder andern Italieners, durch 
den Kopf dieſes oder jenes Fatholifchen Franzoſen (ih weiß 
nicht ob auch diefes oder jenes katholiſchen Deutfchen), inöbes 
fondere im Orient felber, gefchoflen. 


Was will im runde eine fo curiofe Idee befagen? Sie 
will die TZürfen zu Europäern machen, und zwar zu latei⸗ 
nifch gefinnten Europäern, damit fie dag katholiſche Chris 
ſtenthum gegen den Haß des griechiſchen Chriſtenthums in 
Schuß nehmen; damit fie, aus Furcht vor dem Papfte in 
St. Petersburg und den griechifhen Prieftern, feinen Verbün⸗ 
deten oder feinen Beſoldeten, fih Rom, Defterreih und Frank⸗ 
reich zuwenden. Man hofft, daß mit der Zeit und Ihrer 
Eyiftenz halber, die fi) an den Latinismus Fnüpft, die Türken, 
allgemad, fi an denjelben gewöhnend, zur lateinifchen Kirche 
übergehen fonnten. Aber man überficht ganz und durch⸗ 
aus den dadurch gefteigerten Haß der Griechen gegen die 
Katholiken, die dadurch beförderte Annäherung der Oriehen an 
die Ruſſen. Wo fümmert fi die Leidenfhaft je um Gründe? 


Anders freilich der der Griechenwelt tieffundige Pitzipios- 
Bey. Ald guter Grieche denft er ernfthaft daran, die Griechen 
felber in das Intereffe des mweftlihen Europa's hineinzuziehen, 
die Griechen alfo zu Berbündeten der Türfen zu machen. 
Diefes nämlich durch die formelle Inftitution eined byzantini⸗ 
[hen Kaiferftaats, deſſen Haupt der Sultan feyn würde, jo 
daß fih Griehen und Türken eben fo eng aneinander fchlös 
fen (und zwar gegen die die Griechen eben fo gut wie die 
Türken gefährdende Obmacht Rußlands), als fich andererfeits 
die Türfen an die Lateiner anfhlößen, wo dann, meint Pit« 
zipios, allgemach und dem Zug ihrer Intereſſen folgend, auch 
die Griechen ſich je mehr und mehr an die Lateiner wenden 
müßten, um nicht in die Hände der Rufen zu fallen. Alles 
komme hiebei lediglich auf die Stellung an, welche die römiſche 
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Kirche in der Türfel, der griechifchen gegenüber, nehmen würbe. 
In diefer Hinficht findet übrigens Pitzipios, daß italienifche 
und ganz befonders franzöfifhe Mifftonäre, des Griechenthums 
rein unfundig, es nicht auf die rechte Weife anfangen, wie er 
fie ihnen zu lehren fi bemühet. Katholifen follen die Gries 
hen werden, feiner Meinung nad; aber wie ed armenifche 
Katholiken, ſyriſche Katholiten, arabiſche Katholifen gibt, fo 
foll es griechiſche Katholiken geben mit griechifchen Bräuchen 
der Kirche, und nicht mit italienifhen Bräuchen, oder auf die 
heutige franzöfifche Weiſe. 

Pitzipios ift theilweife ein einfichtiger Mann. Wie und 
warum die Kreuzzüge, troß der päpftlihen Weisheit und Pos 
fitif, an Mangel von Einfiht und Politik chriftlicher Yürften 
im Orient gefcheitert find; wie und weßhalb bie yäpftliche 
Weisheit und Politik ein zweitesmal an der Lauheit chriftlicher 
Fürften im Occident gefcheitert ift, al nur der Großfürſt von 
Moskau gemeine Sache mit dem Papfte gegen das Byzanz 
bedrohende Türfenheer zu machen ſich anfchidte; wie und meß- 
halb die anfängliche türfifhe Politik eine tiefe Kluft riß zwi⸗ 
[hen Rom und dem Patriarchen zu Byzanz (da fie ihn zum 
Vapfte des Orients erheben wollte gegen den Papſt des Occi⸗ 
dents); und wie die griechiſche Kirche, auf dem Punkt ſich der 
lateinifhen anzufchließen, wiederum fit abwandte, ald bie 
Fürften des Weſtens die Griechen im Stiche ließen und die 
Bemühungen damaliger Päpfte unfruchtbar blieben: das Alles 
hat Pitzipios nicht ohne Verſtand und nicht ohne politifchen 
Takt aufgefaßt. Eben fo auch die vorliegenden Folgen : die 
Abmwendung von Rom, die Hoffnung auf Petersburg, troß der 
Abneigung der Öriechen gegen das dort ſich entwidelnde mos⸗ 
kowitiſche Papftthum. 

Ludwig XIV. allein, und nah ihm Meter der Große, 
dachten, im ATten und zu Beginn des 18ten Jahrhunderts, an 
die Aufgabe einer chriſtlichen Politit im Orient. Der erfte 
aus politifhem Stolz und Größefucht, weil er die Rolle eines 
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katholiſchen Kaifers an fich ziehen wollte, auf daß alle Chris 
fin im Orient an ihm ihren Schug und Haltpunft fänden : 
eine Rolle, welche ihn, bis auf einen gewillen Bunft, die fehr 
einfihtsvollen franzöjtihen Jeſuiten eingeflüftert hatten. Nach 
dem Abgange des Königs wurde dieje feine Politif zur puren 
orientalifhen Tradition, ohne eigenthümliches Leben. Da aber 
trat Rußland auf, Griechen und Lateiner tief fcheidend, fi) den 
Schug der griechiſchen Kirdye auserlejend, die Franzoſen auf 
den bloßen Schuß der Kutholifen verweifend. Da die Anzahl- 
der Katholifen in Griechenland und dem Drient eine relativ 
befchränfte ift, fo fünf, wie natürlid, die Macht und das Ans 
fehen Frankreichs in den Inneren Angelegenheiten des türfifchen 
Reiches (mas die Beſiegten oder die Unterthbanen angeht). In 
demfelben Grade hob fid, die Macht Rußlands. Späterhin, 
nad der Invafion Aegyptend und den napoleonijchen Erobe⸗ 
rungsftiegen, wuchs Englands Einfluß zu SKonftantinopel und 
entwidelte fih auf Unfoften Frankreichs; zugleich ward es zur 
politischen Schranfe für Oefterreih. Die Engländer haben in 
der europäiſchen und ajtatiihen Türkei, wo es Feine Protes 
ftanten gibt, nichts zu fügen. Knglifhe Propagandiſten has 
ben ed im Türkenreich hauptfächlih auf die Juden abgefehen, 
die ſich ftarf für engliihes Geld dorten befehren, aber aud) 
ftark, heißt es, das engliſche Geld dort auslachen. Nur mifcht 
fih, wie natürlich, nicht die englifhe Regierung in foldhe Bes 
fehrungsverfuche, und baut darauf feinen Anſpruch auf irgend 
eine Echußangelegenheit dortiger Glaubensgenofien. Das ges 
fällt eben den Türken an England, daß England nicht wie 
Rußland, oder wie Franfreih, oder wie der Papſt ein cons 
feffionelles Intereſſe an den Angelegenheiten des türfijchen 
Reiches nimmt, eben weil es fein ſolches zu nehmen hat. Auch 
Defterreih, die alte Türfenfeindin, damals als Frankreich fich 
dem Sultan zum öftern verband, die neue Türkenfreundin, feit- 
dem es Rußland im griechifchen Volke, fo wie in den türfifchen 
Slaven wachſen fieht — aud) Defterreich tritt heutzutage eben fo 
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wie England nur aus rein politifhen Gründen in der Türfel 
auf. Sie möchten die Leiche der Ottomanenherrihaft lügen: 
Deiterreih, damit Rußland nicht auf die Moldau und Walas 
hei, jo wie auf Konftantinopel die Fauſt ausdehne; England, 
danıit Rußland nicht durch Einnahme des Kaufafus und Ars 
meniend dad Uebergewicht im weftlichen Ajien erringe. Oeſter⸗ 
reih und England alfo find die Hauptftügen des beftehenden 
Zürfenregimented. Rußland fpäht auf deflen Untergang, und 
betreibt ihn auf alle mögliche Weile. Frankreich wägt feine 
SInterefien pro und contra ab, und hat unterdeflen die Thor⸗ 
heit begangen, eine europäifc, - abminiftrative Neuerung im 
Zürfenftante einführen zu wollen, wie fi heute mehr und 
mehr zeigt, der Beginn feines Ruins. 

Aber wie ift nun das Verhalten diefer verfchiedenartig 
geftalteten europäifchen PBolitif zur Oriechenwelt? Und wie 
fann, entweder unter franzöſiſchen, oder unter öfterreichifchen 
YAufpicien, oder unter Vermittlung durch den PBapft, der Kas 
tholicismus feine Wurzeln immer mehr und mehr durd die Gries 
chenwelt hindurd, in der europäifhen Türkei und im türfifchen 
Aſien eintreiben, ohne in die bitterfte Collifion mit dem durch 
Rußland geftügten Griechen-, Elaven- und Rumänenthum zu 
verfallen? Wahrlich eine große Aufgabe! 

Eines ift wahr, Pitzipios hält den Finger darauf, und 
darin macht wohl Defterrei allein eine Ausnahme im weft- 
lihen Europa. Während die Sranzofen, obwohl für die Sache 
der Griechen weiland ftarf entflammt, damals als der Papſt 
diefer Sache zu Hülfe fommen wollte und Defterreih, aus 
Beſorgniß vor Rußland, ihm entſchieden entgegen trat — wäh 
rend, fage ih, die Franzoſen ganz insbefondere von griechis 
hen Interefien, Ideen, Gefühlen und Leidenfchaften hemlich 
wenig verftehen, erplorirt und handhabt Rußland diefelben mit 
großer Einfiht in prägnantefter Art. Die Thorheit der ad⸗ 
miniftrativen Reform des heutigen Türfenftaates, die Nivellis 
sung und der daraus erfolgenve abfolute Drud auf alle chriſt⸗ 
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Bihen Völker in Europa und Stleinaften, die unter türfifcher 
Herrſchaft ftehen, das dumme Beflatfchen gewiſſer Katholifen, 
beſonders franzöfiicher, die da mwähnen, ed werden die Türken 
den Katholifen hold feyn aus Abneigung vor Rußland und 
den ruſſiſch gefinnten Griechen, die Erregung aller chriftlichen 
Confeſſionen im türkiichen Staate gegen das Türfenregiment, 
die türfifhe Regierung, die da abminiftrativ drüden möchte, 
das türfiche Volk, bei dem feine Regierung im Verdacht ſteht 
ed mit den Kuropäern zu halten, ungläubig gefinnt zu ſeyn, 
und das erbost ſich aufrichtet: alles das zufammengenommen 
ift der gewaltige moralifche Hebel, ven Rußland allgemach an⸗ 
zuwenden ſich anſchickt. Sollte ſich aber der Unverftand der heutis 
gen weftlihen Politik in Europa nicht doch noch zum Verftande 
bequemen, denn es ift, in diefer Hinficht, die höchſte Zeit? 


Der Haß der Griechen gegen die Lateiner ift ein fehr 
alter und ein fehr verfehrter Haß: nichts iſt gewifler. Die 
byzantinischen Kaifer haben ihn genährt und großgezogen. Obs 
gleih der byzantiniihe Patriarh eine weit höhere, eblere, 
befiere Stellung eingenommen hätte, wenn er fidh ber lateini- 
ſchen Welt hätte anfchließen wollen, als feine Hofitellung zum 
byzantiniſchen Kaiſerthum es ihm erlaubt hat, hat er es ſich 
doch lieber gefallen laflen, eine Kreatur des Kaiſers zu feyn, 
als ein felbftftändiger, obwohl dem Papftthum einverleibter 
Kichenfürft. Durd Weiber und Hoffünfte konnte er ja in 
Byzanz fi beim Fürften einniften, dem Anfcheine nach Fries 
hend, in der That durch Intrigue herrſchend. Das war ihm 
genug. Ein Theil des Erfolges des Islam im chriftlichen 
Orient iſt dieſer erzfchlechten Politik der byzantinischen Patri⸗ 
archen zugufchreiben. Zum großen Theil durch ihre Schuld iſt 
das Chriftenthum in Aegypten und Syrien erlegen. Es war 
freilich ſchon ein fektiverifches und zum Theil fehr ftark entars 
tetes Chriftenthbum. Etetd haben ſich die Päpfte der griechi⸗ 
ſchen Kirche gegenüber nachgiebig erwieſen, und ſtets find fie, 
in Ihrer Rachgiebigfeit, dieſer mehr intriganten als ftarren Po⸗ 
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IitiE erlegen. Das ruffiihe Gzarenthum würde ſich nie zum 
papfthaften Kaiſerthum, faft zum völligen Chalifat haben aus 
bilden fonnen, wenn nicht die griechiiche Kirche lange wähnte es 
zu beherrfchen, dann fich beftrebte ihm zu dienen, ald das türs 
kiſche Reich, von der Höhe feiner Siege herabgeftürzt, einem 
unvermeiblihen Verfalle mehr und mehr zufchritt. 

Diefe Schuld der Griechen willen wir alle; die Hiſtorie 
bezeugt fie, und verleibte fie ibgen Annalen ein. Aber nur 
Schwachkoͤpfe wieberfäuen die Fakten, ärgern fi, daß fie blau 
werden, über die Thatfachen, Feifen über die Geſchichte; das 
ervige Wiederfauen des Kaftifchen, das ewige Gefeif mit dem 
Thatfählihen, der Klatih mit dem Geſchehenen ſtößt erſtlich 
nirgends das Beftehende um; und eben weil es das Beitehende 
abzufchaffen nicht vermögend ift, macht ed das Uebel Ärger. 
Eine alte Kampflache wird zur neuen Disputirfadye, eine neue 
Disputirfache wird zur unfäglichen Gehäſſigkeit, zur unfäglis 
hen Verwirrung aller Köpfe. Davor foll man fi, Fatholls 
fherfeits vor Allem hüten. Nicht unnüg polemiſch, nicht ers 
zürnt und ſich nicht erzürnend, fondern in feinem Kreife wohl 
thuend, fondern den Gegen feiner Gefinnung in feinem Kreife 
ausbreitend, foll man vor Allem auftreten. Mündlich gefchrieen 
und ſchreibend gefchrieen ift nun ſchon fo lange von allen 
Ceiten worden, daß man enblid ein gutes Beilpiel geben 
follte: nicht fchreiend, nicht polemifirend gegen die Griechen 
auftreten, vor allen Dingen aber nit den Schutz der Türken 
gegen die Griechen anftreben; fondern männlid Vieles duldend 
vorwärts fhreiten, wie ein Keil, der ſich im Holze, ja in einer 
Eteinmaffe einzwängt, und durch den Drud der Zeit fie mehr 
und mehr almälig fprengt. 


So weit was dad Betragen betrifft. Aber das Bes 
tragen ift ein großes Ding, denn es ift der Charakter felbft — 
ber Eharafter, diefe große Stüge aller heiligen Gefinnung in 
firhlichen, aller politifchen Gefinnung in öffentlichen Dingen. 


Man hat die Griechen in großes Geſchrei gebracht, und 





Die Kirche und der Orient. 351 


ich will fie gar nicht unbänbig loben. Die Proteftanten brins 
gen Staliener, Portugiefen, Spanier in ein ähnliches Geſchrei. 
Man ſieht fehr leicht irgend einen Verfall; man durchdringt 
audy, hin und wieder, die Urfache eined Verfalles. Man irrt 
ſich aber auch; fo die Proteitanten, indem fie den relativen 
Verfall Italiens, Epaniens und Portugals lediglich der katho⸗ 
lifchen Kirche auf den Hals laden. Ein Aehnliches thun in 
Frankreich die Schüler des Herrn von Bonald, indem fie den 
Proteftantisnus zum Water aller antichriftlihen Gefinnungen 
des 18ten und aller revolutionären Oefinnungen des 19ten 
Jahrhunderts machen. Wenige nur durchſchauen die echten 
Fäden in dem Gewebe der Zeiten; die meiften fehen durd) 
ihre Brille, und wo fie aud recht fehen, färben fie falſch. 
Lafien wir alfo die größere oder geringere Verfunfenheit der 
Griechen auf fi berufen ie find Chriften, fie find Mit- 
genofien einer univerjalen Gemeinde, der Widerpart von Ju⸗ 
den, Mahometanern, Heiden. Welches auch die Art diefer 
Ehriften feyn möge, taran haben wir zu halten. Menfchen 
find alle: Juden, Mohametaner, Heiden; aber diefe gehören 
einer Stufe der Vergangenheit an. Alles was Chrift iſt, ge- 
hört der Gegenwart und Zufunft. Auch die Unchriften unter 
den Ehriften machen davon feine Ausnahme; fie denfen chrift- 
Ticher als fie es willen; denn ihr Herz iſt chriſtlich gebilvet 
durch hriftlihe Moral, denn ihr Verftand ift hriftlich gebilvet 
durch hriftliche Logif. Cie fonnen glaubenslos ſeyn, aber fie 
fönnen nicht ohne hriftlihe Moral und ohne chriftlihen Ver⸗ 
ftand feyn, fie mögen ſich geberven wie fie wollen. Unter 
Juden, Mahometanern, Heiden fann es noch Helden Ihres 
Glaubens, Martyrer ihred Glaubens geben, und gewiß fehr 
viele hohe Herzen, jehr viel edle Menfchen; aber ihre Moral 
gehört dem verfchollenen Altertum an, eben fo ihr Verftand. 
Darum follen wir Irrihümer und Unglauben unter Chriften 
befämpfen, jedoch niemals vergeffen, daß fie troß deſſen durch 
das Ehriftenthum neugebome Menfchen find. Wenn die Kas 
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tholifen dieſes praftifch einzufehen fernen, und wenn fte fi 
darnach zu betragen verftehen, fo werden fie, mit der Zeit, als 
Inhaber des vollen Chriſtenthums und feiner iunerften Kraft 
fülle zu Herren der Welt. 


Das erfte Erfordernig in allen Dingen zu Anziehung 
der Menfchen iſt die Kunde des Menſchen an ſich und in fid, 
der Verzicht auf jede Art einer falihen Politik und einer 
ſchlechten Philofophie. Das zweite Erfordernig ift die Kunde 
feiner Zeit und der Menfchen diefer Zeit. Das dritte Erfors 
derniß ift die fpecielle Kunde, die Durchſchauung des Volkes, 
an das man fi wende. Dean muß es infeitig und all 
feitig, nicht einfeitig, beſonders aber nicht gehäffig, oder 
aus dem Standpunfte eined Vorurtheild auffaflen. Auf diefe 
Weiſe allein muß der Lateiner fi dem Griechen gegenübers 
ftellen. Nicht den Tediglihen Diener einer rufiifhen Politik 
ſoll feinerfeitö der weftlihe Staat im griechiſchen Volfe erbiis 
den, um ibm deßhalb weh zu thun; fondern er fol fi ihm 
zu nähern verftehen, wenn er diefe feine Gefinnung ändern 
will; fonft wird das Uebel ärger und gar nichts erreicht. 

Pitzipios ift ein zur fatholiichen Kirche übergegangener 
Grieche. Ich fehe ganz und gar von feiner PBerfonlichfeit ab, 
welche mich nichts angeht. Eines ift gewiß; er betont auf 
das Stärffte die päpftlihen Mandate, mit welchen fatholifche 
Miffionäre in den Orient gezogen find, um die Annäherung 
der griechifhen Kirche zu bewirfen. Diefe alle laufen auf 
Triedfamfeit aus, auf Toleranz griehifcher Eitten und Ge— 
bräuche. Aber gar viele diefer Mifftonäre kommen zu den 
Griechen ohne genugfame Vorbereitung für ihre Zwecke. Sie 
find griechifcher Verhältniffe und griedhifcher Denfweifen oft 
ganz unfundig. Da die türfifhe Regierung nur eine Beforgs 
niß bat, die vor den Ruffen, fo nimmt fie die Miene an, als 
wolle fie fatholifche Miffionen auf Unkoſten ver griechiſchen Kirche 
hie und da befördern. In diefe Falle haben fich mehrere, bes 
fonders von Frankreich ausgehende Miffionäre verleiten laflen. 
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Da nun der heutige franzöfifche Klerus das allerältefte Syſtem 
einer gallifaniihen Kirche ignorirt; da das durch Ludwig XIV. 
zu Stande gebrachte gallikaniſche Syſtem fi dem Königthume 
auf Unfoften des Papſtthumes ergab; da Napoleon die alte 
Kicche nicht wieder herftellte, die alte Kirchenverfafjung abs 
ſchaffte, und fein Concordat zu Gunſten feines Abfolutismus 
gegen die romifche Kirche interpretirte; da der junge französ 
ſiſche Klerus fid, an Rom enger anfchloß, und heute die Hoff- 
nung hegt, durch ©efälligfeit gegen den neuen Kaifer Rom und 
den Napoleonismus zu vermitteln: fo gefchieht ed hie und da, 
daß junge franzofifhe Miffionäre im Orient nichts anders in 
der griechiichen Kirche gewahren als den Gallifanismus eines 
Ludwig XIV., den Napoleon momentan wieder gegen ben 
Papſt hatte geltend mahen wollen. Sie werfen aljo, auf 
etwas mohlfeile Art, griehiihe und gallifanifche Verhältniſſe 
in Eine Pfanne. Davor warnt Pitzipios. Er hat nit Uns 
echt zu fordern, daß man weniger polemijire, weniger anftoße, 
und mehr Land und Volk der Griechen zu erforfchen fich bes 
ftrebe, als bisher gefchehen ift. 

Pitzipios hebt hervor, daß man zwei Dinge nicht zu vers 
mengen habe: den Glauben und die Nationalität. Er wirft 
den meiften diefer Miffionäre Unkunde der alten Glaubensdiffe⸗ 
renzen einerfeitd vor, andererfeits daß fie diefe Differenzen auf 
ſolche Weife behandeln, als hätten fie die Abficht, Die Griechen 
ihrer Rationalität zu entfleiden, fie gewiffermaßen franzöftich 
erziehen und umbilden zu wollen, als hienge das auf das Ge⸗ 
nauefte zufammen mit ihrer religiöfen Miffton. Darüber kann 
ich nicht entfcheiden, denn das weiß ich nicht; aber Mißgriffe 
find glaublih, und es ift eine große Nothwendigkeit, fie nicht 
katholiſcherſeits zur Reife fommen zu laffen. 

Ganz befonders ernft wird aber in politifcher Hinſicht 
diefes Benehmen dadurd, daß die fatholifchen Mächte, und vor 
allen Frankreich, durd) ihre Gefandten, Gonfuln und Agenten 
das Beftreben der katholiſchen Mifftonäre befördern, In tem 
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Blauben, dadurch Ihre Politif und ihre politifchen Intereffen 
in der europälfhen und aftatifhen Türkei zu befeftigen,, ver 
ruſſiſchen Macht fo viel abzufnappen als möglid. Aber das 
Gegentheil gefhieht. Die in ihrer nationalen Eigenthümlichfelt 
gefränften Griechen neigen ſich den Ihnen fehmeichelnden Ruffen 
mehr und mehr zu, wenden fich von den Lateinern mehr umb 
mehr ab. Vergebens ftrebt der Papft dieſen umverftändigen 
Handlungsweifen entgegen. Pitzipios, welcher fie im Jahre 
1855 ſchon aufgevedt hatte, ſtützt ſich in dieſer Hinficht auf 
bie ihm zu Rom gewordene Aufnahme, mit der er mehr zus 
frieden gemefen ift ald mit dem Applaus in Paris, indem eb 
nicht fcheint, als habe er fich die Gerwogenheit des im Drient 
handelnden franzöfiihen Klerus und feiner in Paris thätigen 
Freunde erworben. Befonders hebt er hervor, wie auf Be 
fehl des gegenwärtigen Papſtes fein Werflein, betitelt: „l Eglise 
Orientale” auf Koften der Propaganda zu Rom herausgeges 
ben worden ſei. Er befchuldigt alfo eine gewiffe Zahl dieſer 
Miffionäre, ſyſtematiſch wider die Griechen zu verfahren, ein 
Geſchäft der Befehrung ihnen gegenüber betreiben zu wollen, 
als handle es fih um Heiden oder um Muhamedaner. Wie 
gefagt, ich will nicht überall und in allen Punkten meine Hand 
für Pitzipios in's Feuer fteden. Aber ein Theil Wahrheit 
ift in allem diefem: das ſehe ich aus vielen franzöfifchen 
Schreiben und Berichten. Außerordentlich verdienſtvoll und mit 
den edelſten Handlungen der Menſchenliebe gepaaret ift das 
ganze Auftreten franzöfifcher Miffionäre im türfiichen Reiche; 
aber die ſuria francese, und ein oft zu großer Theil perjöns 
liher Einbildung ift dabei im Spiel. Ueberhaupt fällt ed dem 
franzöfifhen Genius bei weiten fchwerer, in einen fremden: 
Bolfsgeift einzudringen, ihn zu begreifen und aufzufaflen, als 
dem Italiener und dem Deutfhen. Ein Franzoſe ift, von 
Haus aus, höchſt eingenommen für fih. Er ift charmant, 
liebenswürdig, er ift gefälliger wie der Deutfche, gefelliger ale 
der Italiener; aber er reizt auf, Indem er faft immer andere 
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Bölter, was die Geiftesanlagen betrifft, unter fich erblidt. ‘Der 
Engländer prallt von aller Greatur ab, er fleht fie nicht ein⸗ 
mal an, und zieht vorbei. Der Franzoſe lebt leicht und gut 
mit fremden Volke; wie aber die Hochſchätzung feiner felber 
Dabei in's Spiel fommt, fo hört das gute Bernehmen auf. In 
der ganzen PVolitif gibt ed auf die Länge Feine geringfügigen 
Sachen. Italienischer, franzofijcher, deutſcher Seits wäre alfo 
die berührte Stellung, nicht des Katholicismus, wohl aber ka⸗ 
tholifcher Mifftionäre zum Griechenthum und die fi halb und 
halb daran fchließende wmefteuropäifche Politik wohl zu beher⸗ 
ügen. Hier ift unfer Eingang zum Often und nirgend6 fonft. 


Es iſt befannt, daß die griechifche Nationalität ganz und 
gar unter die Obhut des Patriarchates geftellt ward. Das 
geſchah, als der türfifche Eroberer den Papſt zu Rom allein 
fürdhtete, als er die Schwäche des von ihm befräftigten und 
erhobenen Patriarchen ganz durchſchaute; als er dieſen einfehte, 
wm gegen den Papſt einen Trumpf auszufpielen; zu einer 
Zelt, als der Papſt fih mit dem Großfürflen von Moskau 
werfländigen wollte; ald die Befreundung der Tatholifchen und 
griechifchen Kirche fi im Concil von Florenz ſchon abge 
ſchloſſen hatte. So fam es, daß der türkiſche Eroberer biefen 
Botrlarhen in Griechenland und dem griechifchen Orient: zum 
Gegenfüßler des Papftes ſich auserlas, In ihm das Inſtrument 
feiner Politik erfieste. Da der höoͤchſt mittelmäßige beutfche 
Kalfer der damaligen Epoche, Friedrich III., da die ehrfüchtigen 
mad nad Selbftherrihaft ftrebenden Fürften Frankreichs, Eng⸗ 
lands, Spaniens taub blieben, und gelafien der Einnahme 
Gonftantinopeld zufahen, da diefe endlich ftattfand und bie 
Griechen aljo Feine Ausfiht mehr hatten, daß Europa ihre 
Sache verfechten würde: fo erfolgte ihr immer engerer Anfchluß 
am den Patriarchen, die einzige Garantie ihrer Nationalität. 
Das iſt der Figliche Punkt. Richt die Dogmatik und eigent- 
Uche Kirchenlehre ift die Schwierigfelt der Bereinigung; aber 
aß den Griechen ihre Rationalität mit dem Patriarchate ver⸗ 
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wachen zu ſeyn ſcheint, darin liegt die Schwierigfeit. Lind bod 
hätte dieſer Punkt in fich felber eine Löfung gefunden; nur 
hätte man wefteuropäifcher Seit die Dinge befier begreis 
fen follen. 


Nämlich fo. Wenn fhon im byzantinifchen Reiche, feiner 
Hofftellung. wegen, die Lage des Patriarchen eine natürlich 
intrigante und gefunfene war, wenn damals ſchon, wegen der 
Verwirrung mit den Hofintereffen, die feine Nationalintereffen 
find, aber unter dem Abſolutismus mit der Sache des Thros 
nes faft nothgedrungen zufammenfchmelzgen, wenn damals ſchon 
ber griechifche Klerus in ftarfen Verfall gerieth — wie nicht um 
fo mehr während der Türfenherrfchaft? Freilich wird auf der 
einen Seite der Patriarch fait zu einer NRepräfentation gries 
chiſchen Königthumes und griechiſchen Nationalwefend; aber 
andererfeitd pumpt der Türfe direft den Patriarchen und feis 
nen Klerus aus, fo daß diefer Patriarch und dieſer Klerus 
gezwungen find, ſchwer auf dem griechiſchen Volke zu laſten 
und es ihrerfeitd auszupumpen. Alles wird zur riefenhaften 
Fiscalität, gegen die ſich freilich der Gläubige nicht emport, 
welche aber auf ihn drüdt. Das ift ein Punkt, den faktiſch 
und ohne Polemif ein uneigennügiger Fatholifher Miſſions⸗ 
Klerus hätte benugen können, um fi durch den ontraft 
feiner Denf- und Handeldweifen mehr und mehr populär zu 
machen. Aber die Ruffen haben lange allein davon Einficht 
genommen, Penfionen unter dem griechifhen Klerus vertheilt, 
und find mit verftändigem Prunk griehifchen Bedürfniſſen zu 
Hülfe gefommen. 

Was ift nun gefhehen? Da die Türfen gemerft haben, 
wie fie die Fatholifhen Weſtmächte angeln könnten für ihre 
Intereffen, indem fie der ruſſiſchen Politif im Herzen ihres 
Landes einen Streich verjegten, haben fie im Hatti Humayım 
die faktiſche Abſchaffung der Independenz des griechifchen 
Patriarchates, des griechifchen Klerus als Repräfentanten 
der griechiichen Nationalität betrieben. Sie haben Miene ges 
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macht, das griechiiche Volk von feinen Abgaben an ben Kle⸗ 
rus zu befreien, und ed von feiner durch den Klerus über ihm 
wucheruden Laft erleichtern zu wollen. Ein Kapitalſtreich. Ei⸗ 
nerſeits hoben fie dadurch rein und abfolut die griechiiche Nas 
tionalität auf, welche zur einzigen Bebingung die Freiftellung 
und Drganifation der griechifchen Kirche hatte. Andererſeits 
- Bofften fie, Rußland allen Einfluß auf Schub und beftehende 
Drganifation der griechiſchen Kirche zu entziehen. Bor Frank⸗ 
reich befonders heuchelten fie, als ob fie fih dem Grundprin⸗ 
eipe der franzöfifchen Eivilifation ergeben hätten: daß es fortan 
nur gleichberechtigte Unterthanen in der Türfei geben follte, 
eine Parität von Griechen und Türfen, wie in Frankreich 
ed eine Parität von Sranzofen gibt, nah Hinwegräumung 
der Provinzunterſchiede durch die Revolution. Aber was iſt 
die Bedingung der Parität in Branfreih? Zur Revolutions- 
Zeit war ed der abjolute Unglaube, was man Philofophie 
wannte, unter Aufjicht und Gentralifation der Philoſophie des 
- Gtaates; feit Napoleon 1. ift es die abfolute Glaubensfreiheit 
chriſtlicher und jũdiſcher Confeſſionen, unter Aufſicht und Cen⸗ 
‚tralifation des Staates, welcher ohne Religion iſt, aber Bi⸗ 
ſchöfe, Paſtoren und Rabbinen entweder einfeht, oder die ein- 
gefeßten betätigt. Was kann aber die Bedingung der Pa- 
rität zwifchen Chriften und Mahometanern feyn, wo Biel 
weiberei und Monogamie, wo ein induftrielles KHriftliches und 
ein foldatiih mahometanifches Volk in Haus und Hof, Mei⸗ 
nungen u. f. w. ſich wiberftreiten? wo es rein unmöglich 
it, daß die Parität der Staatövienft- Berechtigung faktiſch 
ducchgeführt wird, daß Chriften über Mahometaner, daß 
Mahometaner über Chriften Recht und Urtheil fprechen? 


Niemals ift man mit Worten mehr abgefertigt worden, 
als ed der Parijer-Congreß durch das Hatti Humayım ges 
worden ift. Niemals hat ed eine größere Lüge gegeben, als 
der Tanzimat, mit welchem das weftlihe Europa abgefüttert 
worden, und in dem man die endliche ‚Herrichaft der Gerech⸗ 
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tigfeit im türkiſchen Reiche angebahnt, und den Einflug Ruß⸗ 
lands auf dieſes Reich gelähmt wähnte. Heute erleben wir 
die Folgen. Das in der Krim gebrochene Rußland ift ftärfer 
al8 je unter griechiſchen und orientalifhen Ehriften. Nicht als 
lein lagen dieſe Chriften bitter über Tanzimat und Hatti 
Humayum, weil leßtered ihnen die letzten Garantien ihrer Na⸗ 
tionalität raubt. Nicht allein das; aud das türkifche Volk wird 
wüthend über Lateiner und weftliche Europäer, die ihm feinen 
Eultan verführen, weil diefes Volk ohne politifchen Verſtand 
ift, und nicht einfieht, es dürfte der Eultan die Geſchäfte 
feiner Glaubensgenoſſen hiemit beffer beforgen als je. Freilich 
befommt fein Stolz mehr als eine Ohrfeige durch lächerliche 
Nachäffung europäifher Sitten in der Beamtenwelt. Ein türs 
fiihes Freimaurerthum des abftraften Deismus gegen ben 
pofitiven Inhalt des Koran ift im Schwange, und von dieſer 
Freigeifterei will das türfifhe Volk eben nichts willen. 
Deßhalb beginnt der türfifche Glaubenseifer fein Schwert im 
gejammten Türfenreiche zu wesen; und dieſes hohle Wehen 
ftumpffinniger Schwerter erflingt, je mehr und mehr, wie 
man einzufehen beginnt, durch den ganzen mahometanifchen 
Diten. Das ift die Bewahrheitung jenes franzöftifhen Sprüdys 
wort: L’homme propose et Dieu dispose. 


Diefe Lage der Dinge, auf welche übrigens ſchon Saint 
Marc Girardin in der Revue des deux Mondes mehrfach 
bingewiejen hatte, dieſe Lage der Dinge als Grieche durch⸗ 
fhauend, rüdt nun Pitzipios mit dem Hinterhalte feiner 
eigenen Art griechifcher Politik hervor. Indem er, ald Katho- 
lif, den Uebertritt der Griechen zur römiſchen Kirche bezweckt, 
möchte er, als Grieche, von zweien Dingen eins: entweder 
daß der Sultan ſich entfchließe, fein Sultanat abzulegen und 
als Kaifer von Byzanz ſich taufen zu laflen, um fo eine neue 
Aera zu begründen, feinen Hofftaat und feine Beamtenwelt 
nad) fich fchleppend; oder daß er, wenn er fid auf fein Suls 
tanat und auf feinen Glauben fteifen will, es fich gefallen 
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laſſe, daß Europa ihn nad) Afien transportire, um den König 
der Griehen als Kaifer auf den Thron von Byzanz zu erhes 
ben. Rußland, meint Pisiplos, könne fich dem nicht wider⸗ 
feßen, ohne mit dem griechifhen Volfe zu brechen, welches 
nicht feine Politif iit; Europa würde aber In diefem byzan⸗ 
tinifchen Kaiferthrone die befte Garantie finden wider ruſſiſche 
Obmacht. Someit fein politifher Roman. 

Abſurd iſt der Gedanke, daß nur fo ein Sultan mir 
nichts dir nichts fi zu bekehren brauche, um in feiner Per— 
fon fein Volk zu befehren. Cr würde allein ftehen, ohne 
Heer, mit einigen curopälfhen Türfen (die aber foviel als 
möglih undrijtlihe Chriften feyn würden). 8 Hätten bie 
Griechen ihn gegen die Türken zu fhügen; er wäre fein Türke 
mehr. Auch denft Pitzipios nicht in MWirflichfeit daran. Es 
ift nur eine griehifche Feinheit, die unſerm lateinifhen und 
germaniſchen Munde eben nicht fhmeden fann. Was er eis 
gentlih will, das ift das zweite: die Erhebung des Könige 
Otto zum Kaiſer von Byzanz. Saint Marc Girardin und 
die nicht unbedeutende Zahl franzöfifcher Griehenfreunde, das 
ift franzöfiiher Afademifer, denfen ebenfalls an dieſe Solu— 
tion. Es iit wie natürlid die der Griechen felber, der tür- 
fifhen ſowie der griechiſchen Untertanen. Baflen wir aljo 
biefe Lofung in's Auge. 

Die Natur, das it die phyſiſch-geographiſche, hat die 
Griechenwelt von Haus aus angewiefen, feine adminiftra«- 
tive, feine centralifirende Einheit abzugeben. Sie hat 
die Griechen nit auf die ftreng einheitlide, auf die 
diofletianiihe, auf die conftantinifche, auf die in abfoluter 
Einheit eines juſtinianiſchen Coderx, juftinianifher Staatoma⸗ 
ximen beruhende Verfaſſung hingewieſen, auf das Ideal der 
Zuriften im Mittelalter, auf das Seal, welches die Juriften 
Kaifer Napoleons J. wieder aufgefrifcht haben. Aber zwijchen 
dem Naturleibe und dem Volksgeiſte ftedt immer eine Art 
Zufammenhang. Der gänzliche Verfall des byzantinischen Reis 
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ches, feine Korruption, fein Adfterben ift beſonders durch biefe 
Marimen hervorgerufen worden Die Natur will, daß bie 
Griechen ſich verſchiedenartig, obwohl eingeiftig, zu Meer und 
zu Land bewegen. Es ift in ihren Landen nod) bei weiten wes 
niger geographifch ‚geologifche Einheit als in Italien, als in 
der Schweiz. Wie aber eine abfolute, eine radifale Schweiz, 
ein abjoluted, ein radifaled Italien nie haben phufiih und 
geiftig geboren werden können, weiß die Geſchichte. Unter 
den römischen Cäſaren konnte Gallien lange blühen, aber Stas 
lien ift unter denfelben ebenfo wie Griechenland tiefer und tiefer 
verfallen. Es bat der Löwenfauft eines Napoleon bedurft, 
um Stalien gewaltfam zu einheiten. Doc fah derfelbe wohl 
ein, daß diefe Einheit eine Lüge fei, indem er feiner Familie 
in dieſem Lande verfchiedene Gebiete anmwied, und nur Pie⸗ 
mont, fpäter Rom auf tolle und wilde Weije in Sranfreich 
abforbirte. Ein neues byyzantinifches Reih, wie Pitzipios es 
nad) dem traditionellen Mufter des Altern byzantinifchen bes 
greift, müßte erftlich die verfchievenartigen Thätigkeiten bee 
griehifhen Volkes aller Iofalen Autonomie entfleiven; dann 
entweder auf die Slaven der europäifchen Türkei gänzlich Ber- 
zicht leiften, fich fo Außerft verringern, Außerft einfchrumpfen, 
oder diefe Staven, wie etwan auch Albanefen und Rumä- 
nen, im Griechenthum aufzulöfen tradhten, was nicht angeht. 
Alsbald erhübe fi der Bolfsfampf von Neuem. Die Slaven 
fielen auf die Seite der Ruffen. Gewiß würde rufitfcher Ehr- 
geiz auf die Auflöfung aller innerften Lebenäfräfte in diefem 
byyantinifhen Reiche hinftreben; gewiß würde ed die Sache 
der griechifchen Kirche (obwohl es nur eine moskowitiſche feyn 
würde) gegen jede größere Annäherung Griechenlands zu 
Deutfhland und Stalten vielfach betreiben. 


Do ift und bleibt e8 wahr: finft über furz oder lang 
das türkiſche Neih nicht nur in Europa, fondern auch in 
Aſien, wo ed ein Abſcheu ift den Syrern und Arabern, in 
fi zufammen, fo ift nur eine nationalgriehifche, eine natio- 
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nalſlaviſche, eine lofal rumänifche, eine lokal albanefifhe So: 
lution in der europäifchen Türfei möglich. Wollten Rußland 
oder Defterreich auf dem Beltlande, Frankreich oder England 
auf den Inſeln erobernd auftreten, wollten fie Rumänen, 
Slaven, Albanefen, Griechen ſich zu größeren oder Fleineren 
Portionen einverleiben: der heutige türfiiche Zanfapfel würde 
nad Europa hineingefchleudert; ftatt einer naturgemäßen Aufs 
löfung des türfifhen Reiches hätten wir europäliche Kriege, 
welche nicht verfehlen würden, ſich durch die europäifche Mes 
volution auf das Allerbitterfte zu compliciren. Derlei hört 
man freilich hin und wieder in Frankreich und in Stallen 
combiniren. Da weist man Defterreih aus der Lombardei 
und Benetien hinaus, um es durdy Servien, Bosnien ıc. zu 
bereihern. So etwas ift durch mechanische Kombination leicht 
herausgebracht; aber der Geift der Völfer widerftrebt auf ftets 
wachſende Weije diefem ländertheilenden Wefen, wie ed unter 
den politiihen Mächten im fechszehnten Jahrhundert aufgefoms 
men war, wie ed erobernden Wolfern (befonderd Ruſſen und 
Franzoſen) allein mundet. 


Unſere Welt iſt voll ſchwerer Aufgaben. Eine der ſchwer⸗ 
ſten iſt die Vereinigung der griechiſchen und römiſchen Kirche. 
Ebenſo die Conſtituirung eines griechiſch-ſlaviſch-albaneſiſch⸗ 
rumänifchen Reiches verſchiedenſter Sprachen und Sitten. Gäbe 
es aber feine foldyen Aufgaben, fo gäbe es weder eine moralis 
fhe Welt, noch eine religiöfe, noch eine wiſſenſchaftliche, noch 
eine intelleftuelle Welt der Kunft und der Philofophie, noch 
eine politifche Welt. „Hier ift Rhodus, bier fpringe“! ruft 
durch alle Jahrhunderte die Gottheit ihrem Ebenbilde zu. 
Hätte fie nicht durd) das große Muß, die Natur, und durch 
das große Herz, den heiligen fowie den humanen Geift, dies 
fe8 den Menſchen von jeher zugerufen, wahrlih! die Adams⸗ 
Söhne wären ein erbärmliches Gefchlecht dürftiger Jäger und 
Sicher, oder ein befchränftes Geſchlecht wandernder Hirten 
and einfamer Aderöleute, oder ein niedrigdenkendes Geſchlecht 
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winziger Kaufleute und auf fich beruhender Handwerker von 
jeher geblieben. Nie hätten fi Staaten, Reiche, Natienen ges 
bildet. Es gäbe feine Gejchichte, es gäbe Feine Borfehung, 
feine Weltgerichte, wie der Dichter fagt, welche lehrend, wars 
nend, erhebend durch die Geſchichten menfchlicher Entwidlungen 
hindurchziehen. 

Nehmen wir alſo ein neues byzantiniſches Reich an, 
fo muß es nicht, wie Pipipios will, das alte feyn, das alte 
durch ein europäifches Finanzſyſtem, durch neue Verwaltungs⸗ 
Weifen neu zugeftugt. Nein! Es muß ald etwas Raturges 
mäßes, wie im älteften Griechenland, mit innigerer Einheit 
zwar ſich geftalten. Nachäffung abfolutififcher Formen des 
abminiftrativen, conftitutioneller Sormen des parlamentaren 
Europas machen das Ding nicht aus. Es muß ein griedhl« 
fher Geift in griechifhen Bormen wehen, aber mit neu euros 
päifcher Einfiht, mit neu europäifhen Verſtande. Slaven, 
Rumänen, Albanejfen müflen in demfelben ſich in ihren Indi⸗ 
vidualitäten behaupten fonnen; denn fie haben eigenthümliche 
Sprachen, Geſchichte, Geiftesrihtung, fie verhalten ſich au 
einander wie Sachſen, Bayern, Branfen, wie PBiemontefen, 
Neapolitaner, Toffaner, wie Brovenzalen, Nordfranzoſen u. |. w. 
Es find eben verfchiedenartige Völker, Wollte man ihre Ins 
dividualitäten aufheben, fo wäre es eben nicht möglich, oder 
die Volkskraft felbit ginge zu Grunde. Eine Art Eonfödera- 
tion ift alfo in den Bebürfniffen eines neu byzantinischen Rei⸗ 
ches nothwendig eingejchloflen. 

Welches ift aber bei dem Berhältniffe zu den europäls 
fhen Großmächten, und vor Allem bei vorwaltendem ruffifchen 
Ehrgeiz, ruffiihen Interefien, die Haupt= und Orundbedin- 
gung diefer Confoderation? ch eriwiedere mit der Geſchichte: 
feine andere ald die heutzutage in der Schweiz anerfannte; 
als die, welche der Wiener-Congreß den unverzeihlichen Feh⸗ 
ler begangen bat nicht in Belgien oder, wenn man will, 
den vereinigten Niederlanden anzuerfennen: bie vollfommene 
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Keutralität. Was die Echweiz betrifft, fo ift diefelbe im 
europäifchen Intereffe dadurch geſichert. Was die Niederlande 
betrifft, fo hätten fie auch aljo, obwohl ſchwieriger, gefichert 
werben konnen. Was das neosbyzantinijche Reid) betrifft, fu gibt 
es feine Zufunft für Europa gegen die Entwidlung des Slaven⸗ 
thums durch die Rujfen, als in der Aufrechthaltung jener Ors 
ganifation dur das verbündete Europa. Handelötraftate aller 
Art mit diefem Etaate würden das Uebrige thun, um denſel⸗ 
ben in das Intereſſe wefteuropäifcher Staatenfufteme (und 
zwar ganz ohne Unbill gegen Rußland) unvermeidlich zu ver⸗ 
flechten. Engliſcher Ehrgeiz, der in Konftantinopel dad große 
Wort führen möchte, hätte ſich zu befcheiden. Nebft den Ruſ⸗ 
fen könnten die Engländer etwad murren. Aber Ruffen und 
Engländer haben fo große Aufgaben in Alien, daß fi ihr 
- Murten bald legen müßte. 

In folher Lage der Dinge, unter der Leitung eines eins 
ſichtovollen Papſtthums, wäre der Anſchluß griechiſcher und 
römiſcher Kirche allein möglich; ja, er würde mit der Zeit 
immer unumgänglicher ſich aufdrängen. 


111 Die türfifche Slavenwelt. 


Hier kann ich mid, Fürzer faffen. Die Elaven betreffen 
nicht den Orient, fondern den Occident; indeſſen find fie das 
Fräftigite Volk der europäiihen Türkei. Ein Theil der Ela: 
ven, die Bosniafen, find leider zum Islam übergegangen, 
bilden die Hauptfraft deifelben in der europälichen Türkel, 
und conftituiren eine Art Feudalherrſchaft über die chriftlichen 
Slaven, ihre Anverwandten. Eie find den Türken von Haus 
aus wenig hold. Ihr Fanatismus iſt nichts anders als die ftrenge 
Feudalherrihaft; ihr Haß gegen das Chriſtenthum nichts ans 
ders als die Gewalt ihrer politifchen Stellung den chriſtli⸗ 
den Slaven, ihren Stammesgenofien, welche fie Inechten, ges 
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genüber. Die Türken haſſen fie, weil fie ihre flavifche Na⸗ 
ttonalität behauptet haben, weil fie fi nicht als Knechte der 
göttlichen Pforte betrachten, weil fie, wie die mahometanifchen 
Albanefen als theilmeife Herren der dhriftlichen Albanefen, 
feine Türkenobmacht in ihren Gebieten dulden wollen. Das 
muß aber ein leichter, obwohl flarrer Mahometanismus feyn, 
welcher weder auf Türfeneinfalt, noch auf Araberverzüdung 
und Hocdmuth beruht, fondern auf der puren Feudalgewalt ˖ 
Entweder ift diefe Gewalt zu fprengen oder zu modificiren. 
Vom Tanzimat, dem Hatti Humayım, den neo=türfifchen 
Reformen, welche es nicht nur auf die Ausbeutung aller 
chriſtlichen Giaurs, fondern auch auf den politifhen Unters 
gang aller bosniakiſchen und albaneftfhen Feudalmacht, zu 
Bunften der erclufiven Obermacht eined regierenden Türken» 
Volkes, abgefehen haben, will diefe Yeudalität der zum Islam 
politiſch und nicht fanatiſch übergetretenen Slaven und Albas 
nejen natürlich nichts wiflen.. Inſofern ed darauf anfommt, 
einen Schu wider ihre ſtammverwandten Yeudalherren zu 
ſuchen, können chriftlihe Slaven in Bosnien und chriftlidhe 
Albanefen wohl auf Konftantinopel binfhauen, aber es ift 
bieß ein ohnmächtiger Schub. Und fo find fie mehr oder 
minder (zum Aerger der Ruſſen) auf das nahe Defterreich 
hingewiefen, deſſen Grenzprovinzen von Staven bevölfert find. 
Um diefe türkiſchen Slaven metteifern ganz befonders ruſſiſche 
und öfterreichifche, fi) einander widerftrebende Einflüffe. Wo 
die Slaven ihren Trug bauen auf ruflihes Geld, auf ruffis 
fhe Stammverwandtfhaft, insbefondere aber auf griechifch« 
ruffifhe Glaubensgenoſſenſchaft, da ift das Fatholifche Defters 
reich gegen fie in Harnifh, da beſchwert es fi über Servien 
und Montenegro, und nimmt, wie heute, den Schein an, 
als wolle e8 Montenegro unter die Sıyerainetät der ‘Pforte 
bringen. Wie aber die politifche Selbftftändigfeit in Servien 
und Montenegro ſich gegen ein ruffiihes Knechtſchaftsſyſtem 
aufthut, wie es Miene macht, fich in feiner Individualität zu 
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fühlen, um ſich nicht erclufiv durch Rußland leiten zu: laſſen, 
ſo lächelt Oeſterreich dieſen Beſtrebungen zu. 


Eine Theilung des türkiſch europäiſchen Reiches unter die 
europälichen Mächte iſt nicht denkbar; fie würde zum allge⸗ 
meinen und ewigen Zanfapfel werden. SKonftantinopel, ließe 
man es auch den Griechen, wie Attifa, den Peloponnes, die 
Inſelwelt, würde machtlos daftehen ohne die flavifchen, alba⸗ 
nefifhen Provinzen; England und Frankreich würden nicht zus 
geben, daß Rußland zum Herrn der Moldau und Waladjei, daß 
Defterreich zum Herrn von Servien, Bosnien, der Herzegowina, 
Montenegrod und Albaniens ſich erhöben, daß beide gegenfei- 
tig und wiberftreitend Sonftantinopel entweder in Anſpruch 
nähmen ober auf daffelbe vrüdten. Das kann alfo nicht feyn. 
Wie aber, wenn man die Rumänen, die Slaven, die Alba- 
nefen, mit den zu Konftantinopel und in den griechifchen 
Zandichaften haufenden Hellenen zu einem Foͤderativſyſtem 
conftituiren wollte? In der Schweiz haften Deutiche, Franzo⸗ 
fen und Staliener zufammen, obwohl nicht ohne Echwierigfeit. 
Unter den Bölfern des türfifhen Reiches wären die Schwier 
rigfeiten freilich, bedeutend größer, aber doch zu überwinden. 
Eines ift indeß zu beachten. Weder die Rumänen, noch die 
Slaven, die Albanefen find zu politijcher Herrſchaft und Bildung 
reife Völker; die Griechen aber find ein überreifed Voll. Das 
Volk griechifcher und rumänifher Fanarioten ift ein fehr cor⸗ 
rumpirted, fehr intrigantes, leicht Füufliches Gefchleht, voller 
inneren Rivalitäten. Es ift eben dieſes Geſchlecht, welches 
am meiften Verftändniß hat von irgend einer Art von Admi⸗ 
niftration , fowie von irgend einer Art von Politif. Die Als 
banefen find roh und hart; die Slaven ein tüchtiger Stamm, 
unter deſſen Häuptern fhon flarfe Ehrfucht wuchert, die aber 
gewohnt find, auf Defterreih oder auf Rußland hinzubliden, 
ald auf die Erüge ihrer Prätenfionen. Das Tatholifche Defters 
reich befördert, wie natürlich, den fatholifchen Theil der Als 
banefen und der Slaven, und Tann dem Kortfchritt einer 
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kathollſchen Propaganda nicht hindernd entgegentreten. Dies 
jenigen flavifhen Häupter aber, deren Ehrgeiz nicht durch 
Oeſterreich befriedigt werben kann, finden in Rußland das 
leichte Mittel, fih der Religion unter ihren Glaubensgenoſſen 
zu bedienen, um ihre Anfprühe zu behaupten. Dadurch neis 
gen fie fih, wie die Mehrzahl der Rumänen, dem ruffifchen 
Einfluffe zu; fo entfteht ein ewiges Ballotiren ruffiicher und öſter⸗ 
reichifcher Influenzen unter Rumänen und Slaven — eine Stel⸗ 
lung, welche wir In ven klaͤglichen Angelegenheiten der lebten 
Jahre des polnifchen Reiches kennen gelernt, und in ihren 
gefährlichen Folgen empfunden haben. So erfcheint wieder bie 
möglichſt fefte Eonftituirung eines conföderirten Staates, deſſen 
Eentralpunft die Weltftant Byzanz allein ift und allein ſeyn 
fann, Handelötraftate mit diefem Staate, damit die Donau 
und Konftantinopel Deutichland und der Weftwelt offen ftehen, 
und eine mit Weisheit angelegte Annäherung römifcher und 
griechifcher Kirche — als die Aufgabe einer großen europäfs 
fhen Politik. 

Mit der ewigen Fiktion ewiger Behauptung eines ma⸗ 
bometanifhen Staates in der Gemeinſchaft des europälfchen 
Staatenbundes ift auf die Länge ganz und gar nichts mehr 
zu machen. Sie ift eine politifche Lüge, das Kind ganz ins⸗ 
befondere der öfterreichifchen und ber englifchen Beforgniß 
vor Rußlands Ehrgeiz. Diefem muß, wie wir fpäter fehen 
werden, fo will e8 Natur und Menſchheitszweck, jo will es 
das gemeinfame Intereſſe des Fatholifhen und des proteftans 
tiichen Europa, fo wollen es wefteuropäifche Eultur und reis 
heit — diefem muß eine glorreihe Laufbahn in Afien zu 
durchlaufen offenftehen, ohne daß Rußland jedoch die erclufive 
Macht Aliens, defien abfolute Beherrfcherin würde. Dadurch 
allein kann der Beſorgniß vor der großen Stavenpräponderanz 
anf die Geſchicke Europas gründlich vorgebaut werben. 
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IV. Die türkifche Welt der Rumänen und Albanefen. 


Was ift nicht ſchon über die Rumänen gefagt und abges 
handelt worden! Die Annäherung ihrer Sprache an die neor 
lateinifhen Mundarten gibt ihnen einen Zug nah Paris, 
welcher dem Zuge nad Wien den Vorrang abgewinnt, wähs 
rend einige ihrer großen Geſchlechter an Rußland, mehr durch 
ihre Käuflichfeit ald der Religion wegen, haften. Zmifchen 
türfifhen Slaven, Sranzofen und Italienern gibt es fein Me⸗ 
dium, mit Ausnahme der einzigen Dalmaten, deren Zufam- 
menhang mit Italien allein von Bedeutung geblieben ift. Die 
Rumänen find ein pures Mifchvolf, feinem Grundftoffe nad. 
getifch oder daciſch, wahrfcheinlih in älteren Zeiten dem lit⸗ 
tbauijchen Stamme verwandt; vielleicht auch mit jenem illy⸗ 
riſch⸗ epirotifhen Stamme gemifcht, deſſen UWeberbleibfel wir 
noch in den Albanefen zu erfennen haben. Sie find au mit 
Slaventhum gefättigt, der Sprache nad) aber romanifirt durch 
die lange Anwefenheit römifcher Legionen Im Lande. Diefe 
Rumänen find nicht ohne eine glorreiche Vergangenheit. : Ihrer 
fonnte ebenfalld eine refpeftable Zukunft harren, wenn fidh 
ihre Patriciate alles in der Fremde Gelernten und alles der 
Fremde Nachhgeäfften entichlagen könnten. Die einen diefer Ge⸗ 

® fchlechter, welche fih im Fanar gebildet und als türfifche 
Hofihranzen zur Macht in ihrem Baterlande erhoben hatten, 
bausten wie Blutegel im Lande (man höre fie nur einmal 
felber in ihrer den Türken abgelernten Paſcha⸗Sprache umd 
Denkweiſe!). Die andern fanden in Rußlands Solde; wiedes 
rum möchten andere in Oeſterreichs Sold fih ergeben, went 
Defterreich auf folhe Dienfte einginge. Andere wenden ſich 
an Frankreich, fie verftärfen ſich durch einen Ballaft vertries 
bener Bolen, Ungarn, Italiener, aller möglichen Flüchtlinge, 
die ihren Nationalitäten aufzuhelfen fuchen, indem fie im res 
7s” 
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volutionären Europa die Etüge für ihren unruhigen Geift zu 
finden glauben. Gewiß fommen ſolche Wirrniſſe nur Rußland 
zu flatten. Gewiß ift e8 ein Hauptintereſſe zunähft für 
Oeſterreich, und mit Defterreih für Deutfchland wie für Eng- 
land, daß Rußland nicht durch die Moldau und Walachei 
geftärft zum Beherrſcher der Donaufifffahrt, zum König 
des ſchwarzen Meeres, zur unaufhörlihen Bedrohung Kon⸗ 
ftantinopel8 anwachſe. If es aber, um diefem vorzubeugen, 
nothwendig, daß der überbumme und zugleich überdrüdende 
Einfluß des Türkenregimentes auf die Wage des Schickſals 
ber Moldau und Walachei das Gewicht feines endlichen Un⸗ 
vermögend werfe? daß die Türfen nominal und fisfal in den 
Donauländern, in Serbien und in Montenegro dahinarbeiten, 
zu abminiftrativen Pafchalifd zu gelangen? Bloß den Moment 
befhwichtigen wollen, über dem Moment die nächſte Zukunft 
vergefien, wäre für Deutfchland ein unverzeihlicher Fehler. Daß 
England mit dem Proviforifchen vorlieb nimmt, begreift ſich. 
So fann es noch lange proviforiih der Türfen in Europa 
bedürfen, nicht aus europäiſchen Sntereffen, fondern aus dem 
puren Intereſſe englifher Handelsobmacht in der europäifchen 
Zürfei, englifcher Handelszukunft in Syrien, die ſich an feine 
angeftrebte Handelsherrſchaft in Babylonien und Mejopotamien 
anlehnt. Dephalb möchte es Rußland in Afien Hein machen, 
um allmädhtiger in Perfien und der aflatifhen Türfel, das 
heißt als Gebieterin aller Handelöftraßen und aller Märkte 
des Morgenlandes, aufzutreten. Wie gefagt, das begreift fi 
englifher Seitd gar gut. Aber Deutfchland hat dieſes fpeciell 
englifche Interefje ganz und gar nicht. Es hat auf lange Zei⸗ 
ten hinaus nichts von ruſſiſchem Einfluffe in Kleinafien und 
Syrien, von ruffifcher oder englifher Obmacht und Handels⸗ 
Rivalität in diefen Gebieten zu befürdten. Was es einzig 
und allein zu beforgen hat, das ift die Wendung der Ruffen 
gegen die europäifche Türkei zu; das iſt ein rufiiiher Panſla⸗ 
pismus, der einen franzöfifchen Ehrgeiz nur gar zu gerne 
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fobern und durch einen fetten Biffen an feine Angel heften 
möchte. Je mehr Rußland, wie es feine Weltitellung erheifcht, 
fih dur politifhen und Handeldeinfluß über die Gebiete er- 
ftredt, die am Oxus und Sararted hin ftreifen, die den Städ⸗ 
ten der Heinen Bucharei, den Märften von Kaſchghar und 
Khoten ſich zuneigen, je mehr es einen Halt im Kaufafus 
findet (ohne deſſen Bölfer darum auszuwürgen) — defto befler 
für die europäifchen Intereffen, deſto ficherer fann es von der 
Moldau und Walachei abgeleitet werden. Die Engländer 
wollen aber Rußland auf ſich felbft reduciren. Freilich verbüns 
deten fie fi) ihm auch gerne, wenn es ſich durch den engliſchen 
Handel ausbeuten laſſen, wenn es fich nirgends regen wollte, 
befonderd nicht nad) Alten zu, und gegen Europa nur Kons 
ftantinopeld halber. Seien wir defien gewiß, wenn England 
nicht Oeſterreichs in der Türkei, wenn es nicht Preußens we⸗ 
‚gen Belgien und der Nieverlande bebürfte, was früge es 
nad Deutichland? Berbünden wir uns aljo den Engländern 
in der Türfei; in der Türfei ſtützt England weſteuropäiſche 
Intereſſen! Aber laſſen wir und nicht auf englifche Seite in 
Aften hineinziehen, denn dort müflen Rußland und England 
Ach die Wage halten, auf daß Alten dem Handel und Wans 
bel der übrigen europäiſchen Mächte offen bleibe. 


Den Wirrwar mefteuropäifcher Kurzſichtigkeiten und Intri⸗ 
guen, die Doppelfehler Oeſterreichs und Frankreichs in Betreff 
Montenegros, Serbiend und ganz insbeſondere der Moldau 
md Walachei; dad Alles hat jüngft ein ganz vortrefflidher 
Auffab In den Hiftorifch-politifhen Blättern (Heft vom 1. Juli 
d. 38.), der die „Zeitläufte in und mit dem türfifchen Reiche“ 
beſpricht, auf das Scharfjinnigfte enthüllt, Franzoͤſtſche Sys 
ftem » und Generalifationsfucht, die am Aeußern haften bleibt, 
die abftrafte Deflarationen und abminiftrative Formen als 
lebendiges Wort und als thatfächliche Realität annimmt; die 
Klemme, in der ſich Defterreih in der Türkei der ruffifchen 
Bolitif halber befindet, eine Klemme, die ed den gewaltigen 
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Fehler begehen Täßt, fi zu Gunften der Türken gegen ben 
Volfsgeift der Griechen, Slaven und Rumänen aufjulehnen, 
ohne fih die Mühe zu geben, thätig auf Griehen, Slaven 
und Rumänen, und das zwar in einem antiruffiihen Sinne, 
einzuwirfen; ber üble Eindrud, den diefe Politif in Europa 
ausübt, während nur England in derſelben feine Rechnung 
findet; das fehr Huge Zufehen der Ruſſen zu den Fehlern ber 
franzöfifchen, fowie der öfterreihifchen Politif; die Pfiffigfeit 
der türfifhen Diplomatie, ihre relative Geſcheidtheit, ihre Art, 
wie fie den Behlern europäifcher Diplomatie zuſchmunzelt, womit 
fie freilich nicht weit fommt, da Rußland allein hinter diefem 
Allem im Vortheil fteht: das ift Alles auf das Gründlichſte 
in dem genannten Auffage dargelegt worden. Daraus ergibt 
fi aber immer eine und Diefelbe Aufgabe: nicht die Theilung 
der europätfhen Türfei unter den Mächten, fondern die ans 
zuftrebende Eonftitulrung eines Föderativſtaates der Rumänen, 
Slaven, Albanefen, Griechen. Wie ſchwer diefe Aufgabe auch 
fel, wie durchdacht und gereift fie auch feyn müßte, fie ift 
eben auch ber einzige Weg, um dem Katholicismus eine Bahn 
gegen den Oſten zu eröffnen und offen zu halten. Und ber 
Katholicismus bedarf einer großen Erpanfion, um fi neu zu 
beleben. Wie die Geſchicke des wefteuropälfchen Kontinents nur 
durch die Erpanfion gegen den Often der Auflöfung demago⸗ 
gifcher Revolutionen entgehen können, ebenfo wird die fathos 
liſche Kirche fih durch ein verwandtes Beftreben der Wucht 
jener geiftigen Uebel entladen, welche ſich fonft im Gefolge 
bes revolutionären Unweſens über die ganze Weftwelt ergies 
pen werben. 

Aber die Türfen — was mit ihnen? auf diefe nächſte 
Frage wollen wir jegt eingehen. | 

Baron von Editein. 





XX. 


Gindely's Geſchichte der böhmiſchen Brüder, 
mit dogmengeſchichtlichen Randgloſſen. 


Eines der wichtigſten Werke, welche die neueſte Geſchichts⸗ 
Forſchung an's Licht geſetzt hat, nicht nur für die kirchliche, 
ſondern auch für die profane Hiſtorie, im 15. ebenſowohl als 
im 16. und 17. Jahrhundert! Was wir ſchon bei näherer Brüs 
fung der neueften Beröffentlichungen über die Gefchichte des 
Hufitismus durdy Hofler ahnten, das fteht uns jegt zweifel- 
108 feft: man muß die tiefften Wurzeln der deutichen Refor⸗ 
mation wirflih in Böhmen fuchen, wenn fie au dort auf 
flavifhem Boden ganz andere Blüthen trieben, als nachher 
auf dem deutſchen und fchweizerifhen, und wenn auch von 
mechaniſcher Uebertragung nicht die Rede if. Um fo inftrufs 
tiver it die Vergleichung. | 

Der Umfang neuer Einblide, die und durch Hrn. Gin, 
dely's höchſt verbienftlihe Arbeiten eröffnet werben, ift in ber 
That erftaunlid. Alles das, was zuvor durch bie Brüder 
felbft und durdy Andere (Stanz, Comenius ıc.) auf biefem 
Gebiete hiſtoriſch geleiftet ward, hat nur die äußern Umrifie 
eines lüdenhaften Gerippes auf das Dürftigfte hergeftellt. Erſt 
Hr. Gindely hat es mit menfhlidem Fleiſche zur vollen und 
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runden Geftalt ausgebildet, und man überzeugt fih num auf 
den erften Blick, daß die zuvor im ©etümmel der Welts 
Geſchichte ihrer Zeit fait überfehene „Unität” in der That 
ein Hauptmotor derfelben geweien. Ihre Geſchichte iſt auch, 
ganz abgefehen von ihrem legten Ableger in Herrnhut, für 
unfere Gegenwart keineswegs von bloß antiquarifhem Inter⸗ 
effe, wie der Hr. Berfaffer gelegentlih fehr wohl anzudeu⸗ 
ten verfteht. 

Hr. Gindely, E. E Profeſſor der Geſchichte, ift gebor⸗ 
ner Gehe; er hat fich frühzeitig der Forſchung in den hiſto⸗ 
rifhen Quellen feiner eigenen Mutterfprache gewidmet. Für 
feinen Punkt der böhmifch-mährifhen Geſchichte Fonnte dieſer 
Entfhluß folgenreicher werden als eben für die der Brüder⸗ 
Unität. Alles Original⸗Material zu derſelben ift in czechiſcher 
Sprache verfaßt; es ift ungemein reichhaltig, und war bisher 
faum berührt, was insbefondere von dem Gentralardiv in 
Herrnhut gilt, wohin die emigrirten Senioren ihre Bapiere 
gerettet hatten. Auch fonft hat der Hr. Verfaſſer ſich weite 
Reifen nicht reuen laflen; und da die Brüder-Aften keines⸗ 
wegs auf irgend ein ftillverborgenes Neujerufalem oder Wins 
felficchlein beichränft find, fondern in alle politifhen Ereig⸗ 
niffe der Zeit und Umgebung aufs Tiefite und in feltener 
Vollftändigfeit eingreifen: fo vermochte Hr. Gindely ein Wert 
von weitumfaffender Bedeutung faft mit Tagebuchstreue auss 
zuführen. 

Mas dieß heißen will, lehrt ein Blick auf die Zuftände 
Böhmens in jener Zeit und auf die flaatsrechtlichen Faktoren 
derfelben. Welche Menge von felbitftändig beſchließenden Cor⸗ 
porationen an der Stelle des heutigen uniformen Staats! 
Die Föniglidhe Regierung, die Landtage, der quafi=fouveraine 
Adel, die Städte, die Univerfität, die Stadt Prag, die Geiſt⸗ 
lichkeit; alle wieder — in Marimilian II, felbft die Perſon 
des Kalfers und feined Rathes nicht ausgenommen — in 
religiöfe Partelungen zerriffen und verfunfen. Mehr als dreißig 
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Sekten im Lande um das Jahr 1580, eine Eruberanz, hinter 
der fogar Deutfchland meilenmweit zurüdblieb; in Prag fo viel 
Religionen als Priefter- und Prediger Köpfe; diefe mitunter 
wieder einem fteten Wechfel von einer Sekte zur andern unters 
worfen. Bald wogen bie vier Hauptparteien der SKatholifchen, 
der: Ütraquiften, der Lutheraner oder Kalviner, der Brüder In 
unentwirrbarem Knäuel durcheinander, und doch will jene an 
fih genau beobadjtet feyn. Hr. Gindely hat fehr gut daran 
gethan, einmal die Eine Hauptpartie des großen Jammerbil⸗ 
des für fich zu befchreiben. 

Im Uebrigen nämlich hat er ed auf eine Gefchichte des 
ganzen Zeitalter der Reformation in Böhmen und Mähren 
abgefehen *), welches er mit Recht über das 15te, 16te und 
einen Theil des 17ten Jahrhunderts erftredt. Die vorliegen- 
ben zwei Bände der Brüder-Gefchichte bilden dazu nur einen 
Ausriß, weßhalb fie auch etwas ex abrupto anfangen, um 
fo mehr, da der Hr. Verfaſſer auch die literatur s gefchichtliche 
Drientirung nicht eigend vorangeſchickt, fondern in Tert und 
Roten verwoben hat. Eie reihen bis zu der endlichen Erzwin⸗ 
gung des berühmten Majeſtätsbriefes. Auf diefem Gipfel des 
fieghaften Uebermuthes der Neuerer bleibt der Lefer ftehen mit 
dem Borgefühle der gewaltigen That und Kataftrophe, welche 
elf Jahre fpäter die unwiderſtehlich erfcheinende Bewegung 
furzweg abſchnitt, und der öffentlichen Gefchichte der Brüder 
in Böhmen ein Ende machte. Bis dahin wird auh Hr. Gin- 
deiy fein Werk fortführen. Andererſeits aber wird er es durch 
eine Borgeihichte der Unität und des Proteftantismus in 
Böhmen ergänzen, indem er die nachhuſitiſche Entgegenftellung 
des Katholicidmus und Utraquismus behandelt. 

Diefe Spannung hat den unmittelbaren Urfprung des 





*) „Böhmen und Mähren im Zeitalter ver Reformation von Anton 
Gindely. I. Gefchichte der böhmifchen Brüder 1. und 2. Band.“ 
Prag, bei Bellmann 18571858. 
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Brũder⸗Weſens gebildet, das infoferne allerdings als Rechts⸗ 
Nachfolge des Taboritismus und anderer Metamorphofen des 
von Hus ausgeſtreuten Samens auftrat, als der zwiefchläds 
tige, lebenslang bartlos verbliebene Utraquismus dem leßtern 
nur wenig entiprad. ine Erfhütterung von der Heftigfeit 
der Hufitenfriege Fonnte doch unmöglih in den armſeligen 
Brager Compaftaten verlaufen wie Waſſer im Sande. Im 
Gegentheil: der Strom nahm wieder zu an intenfiver Stärke 
bis zum Jahre 1618, nur eben in vielfältigen Krümmungen, 
Berzweigungen, oft au in unterirdifhem Laufe. Ganz rich⸗ 
tig bemerft Hr. Gindely: alle Verhältniffe wurden durch bie 
Hufitenfämpfe in fünfzehn Jahren fo umgeftaltet, daß eine 
Rüdfehr in den alten geſellſchaftlichen Zuftand nicht mehr 
möglih) war. Dem lendenlahmen Utraquismus, ver biefe 
Ruhe um jeden Preis heifchte, erwiderten die aufrechten huſi⸗ 
tiichen Geifter zu aller Zeit: „die Kirche der Utraquiften bes 
fige nicht das mindefte Recht, Gehorfam zu fordern, folange 
fie ihn felber nicht dem Papfte leiften wolle”. Der heftige, 
oft graufame Kampf gegen alle diefe ächten Nachfolger Hur 
fend wurde aud, feineswegs von den Satholifen, fondern, 
nach der oft wiederholten Ausfage der Berfolgten felbft, eben 
von den Utraquiften gefchürt und geführt. So ftrafte ſich der 
urfprüngliche Racenfrieg zwiſchen Slaven und Deutfchen zus 
legt innerhalb der böhmiſchen Nation felber. 


Die Brüder behaupteten immer, daß fie ganz aus fi 
ſelbſt abſtammten; dagegen wollte ſchon Flacius Illyrikus ih⸗ 
nen aus ſeiner Kirchengeſchichte mit bekannter Halsſtarrigkeit 
nachweiſen, daß ſie direkte Nachkommen der Waldenſer 
ſeien. Hr. Gindely hat dieſer Waldenſer-Genealogie über⸗ 
haupt, und bezüglich der Brüder insbeſondere fleißig nachge⸗ 
forſcht. Es ergeben ſich allerdings Berührungen, aber immer 
nur nachträgliche. Die bereits conſtituirte Unität ließ ihren 
erften Bifhof von dem Biſchof der nad Brandenburg und 
Defterreih verfprengten waldenfifhen Gemeinblein weiben, 
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weil berfelbe 1434 noch in der römifchen Kirche feine Weihe 
erhalten habe. Als es fpäter überhaupt galt, den Baden ber 
Tradition urfprünglider Einheit und Reinheit des Chriſten⸗ 
thums ohne päpftliche Herrlichfeit zu finden und aufjunehmen, 
entftand nicht nur eine nähere Verbindung der Brüder mit 
jenen Gemeinden, fondern eines der auf Entdedungsreifen ges 
ſchickten Brüderhäupter fam auch zu den MWaldenfern in Ita⸗ 
lien felbft, ohne indeß befonders von ihnen erbaut zu feyn. 
Bon einer eigentlihen Weberleitung ift feine Spur zu finden; 
überhaupt fcheinen mir die Verfuhe, ſolche mechanifchen 
Handreihungen in der Ketzergeſchichte herzuftellen, die wahre 
biftorifche Auffafjung und das richtige Verftändniß aus ber 
Zeit nicht felten fehr zu behindern. 

Dagegen dürfte Hr. Gindely in der entgegengefehten 
Richtung der Sache zu viel thun: er legt zu viel Gewicht 
auf das Außenwerk einzelner Lehrſätze bei den zahlreichen Sek—⸗ 
ten, in welche der huſitiſche Anhang alsbald zerfiel. Dadurch 
geht leicht der rothe Baden verloren und entfteht ein mechani⸗ 
ſches Nebeneinander, in dem eine lebendige Entwidlung nicht 
mehr erkennbar if. So ſcheint Hr. Gindely zu dem etwas 
fonvderbaren Sape gekommen zu fern: „vie Taboriten hingen 
in der Dogmatif mit Hus nicht zufammen, aber doch dürfte 
ihre geiftige Entwidlung in demfelben zum Theil wie im Kerne 
vorhanden gewefen ſeyn“. Nah dem nämlichen Princip er: 
feinen ihm dann einerfeitd die Utraquiften ald die Vertreter 
der Grundfäge ded Hus, andererfeitd die Brüder ald bie äch⸗ 
ten Nachfolger des Hus. (S. Vorr.) Das lehtere ergibt fidy 
allerdings als richtig, aber ebenfo auch der Achte Hufitismug 
der Taboriten, fobald wir nicht ein Außerliches Mehr over 
Minder oft ſchwankender Lehrfähe als Mapftab anlegen, fon- 
dern die religiöfe Orundanfhauung, bier die Idee von 
der Kirche. 

Ein neuer Begriff von der Kirche — dieß feheint 
mir überhaupt das unterfcheidende Merkmal aller Häreflen des 
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fpätern Mittelalters zu feyn, der Vorläufer der Reformation, 
Hus insbefondere hat ihn deutlich in feinen Lehrfägen einges 
tragen, welden fogar ausdrücklich die Definition voranfteht, 
die Kirche fei die Gemeinfchaft der Präpeftinirten, und fein 
Theil von ihr fonne verloren gehen. Folgerichtig reihen fidh 
daran feine Sätze von der oberhauptlofen Verfaffung der Kirche, 
von der Sündlofigfeit, welche Bedingung weltliher und geift- 
licher Obrigkeit fei, von der Wirkfamfeit der Saframente, 
welche von der Würdigkeit des Priefters abhänge ꝛc. Kaiſer 
Sigmund hat inftinftmäßig erfannt, ed habe nie einen ge⸗ 
führlicheren Keger gegeben als Hus; mas er im tiefften 
Grunde wollte, war: Die ſichtbare Kirche aus lauter Gerech⸗ 
ten und Heiligen. Wenn er dabei allerdings noch Manches 
aus der fpeeififch-Fatholifchen Lehre und Praxis beibehielt: die 
Sakramente in ihrer Siebenzahl, die Transfubftantiation, die 
Heiligenverehrung, insbefondere die bis dahin noch nie und 
nirgends angefochtene Rechtfertigungslehre: fo war dieß neben» 
fähliher Zufall, nicht Syftem. Die eigentlihen Utraquiften, 
welche die oberflädhlichften Nebenfahen für dad Wefen des 
Hufitismus nahmen, gingen nothwendig an ihrer hohlen Halb» 
heit zu Grunde, indem ſich immer wieder Seften und Sepa⸗ 
ratiften, mit manigfaltigfter Ausgeftaltung der hufitifchen Grund⸗ 
Anſchauung, von ihnen losſchälten, und fi ihnen auf das 
Seindfeligfte gegenüberftellten. 

Alle dieſe Abfonderungen zerfielen zuletzt in die beiden 
Richtungen des deutſch-böhmiſchen Proteftantismus (Lutheras 
ner und Kalviner) und ber Brüder-Unität. Bei folder Ab⸗ 
leitung und Bergleihung aus Huſens kirchlichem Grundbegriff 
ergibt ſich allerdings, daß derfelbe in der Unität feine reinfte 
Saflung gefunden hat, aber auch zugleich das höchſt Iehrreiche 
BVerhältnig der Brüder zu ber Deutich= proteftantifchen Ausge⸗ 
ftaltung des neuen Kirchenbegriffe. 


Aus der letzteren Bergleihung quillt wieder eine Fülle 
inftruftiver Thatſachen. Um gleich die oberfte derfelben zu bes 
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zeichnen: im Bereich der deutfchen Reformation entfpricht nicht 
das officielle Symbol Luthers oder der Schweizer dem Weſen 
der böhmifhen Unität, fondern vielmehr jene reformatorijchen 
Sekten und Separatiften, welhe man unter dem Namen der 
Wiedertäufer zufammenfaßt. Gehen wir aud bier von 
dem Außenwerf der manigfaltigen Lehrſätze ab und auf die 
Grundanſchauungen zurüd, fo finden wir fie ganz und gar 
identiſch; die böhmiſch- wie die deutich-reformatorifhen Ses 
paratiften wollten: die fihtbare Kirche aus lauter 
Gerechten und Heiligen. Der officielle Proteftantismus 
Deutihlands und der Schweiz hatte ſich in praktiſch Fluger 
Weile die Sache ungleich bequemer gemadt: er fand naturs 
nothmwendig gleichfalls auf der Bafis des neuen Begriffs von 
der Kirche ald Gemeinde der Heiligen, aber er begriff biefe 
Gemeinde nicht als fihtbar, feine eigentliche Kirche war un⸗ 
fihtbar. Selbftverftändlic, fand denn auch in Böhmen, fo- 
bald diefe neue Entdeckung gehörig befannt wurde, das leichte 
Evangelium viel mehr Gunft und Beifall ald das ſchwere. 


Mir erlauben und etwas näher auf diefe dogmen⸗ge⸗ 
ſchichtlichen Verhältniſſe einzugehen, um fo mehr, da erft Hr. 
Gindely die Möglichkeit hiezu eröffnet hat. Wußte man zuvor 
über das frühefte Wefen der Brüder überhaupt nur wenig, fo 
insbefondere gar nichts über die wichtigen Bewegungen, welche 
unter ihnen felbft noch im 15ten Jahrhundert über den Punft 
von der Rechtfertigung entftanden waren. in weiterer Bes 
weis, daß Hr. Gindely wirklih Hauptfächlicäfter Begründer 
einer neuen Behandlung der Reformationds Gefhichte gewor⸗ 
den ift. Die Hiftorie von der deutſchen Reformation muß hin« 
fort auf flavifhem Boden beginnen. Deutfchland ift des Ruh⸗ 
mes diefer Priorität für immer verluftig geworden. 


Ganz entfprehend dem Begriff der fihtbaren Kirche aus 
lauter Gerechten und Heiligen führten die Wiedertäufer bes 
kanntlich die altfatholifche Rechtfertigungslehre, im Gegenfage 
zu dem Fiducialglauben der NReformatoren, welcher hinwieder 
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bem Begriff von dem Weſen der Kirche als unlichtbarer Ge⸗ 
meinde der Heiligen entſprach. Ebenſo wie die Wiedertäufer, 
that hierin die Brüder-Unität. Ihre urſprüngliche Erſcheinung 
it überhaupt fo gleichartig mit den erften Täufer-Seften, daß 
es fcheint, als fei ed hauptſächlich nur das nationale Element 
geweien, was fie von den Brüdern geſchieden. Hr. Gindely 
befehreibt den erſten Urfprung der lektern um 1450, wo Böhs 
men ebenfo von fhwärmerifhen Sekten aller Art wimmelte 
wie fiebenzig Jahre fpäter Deutjchland. Ihr Typus war hier 
wie dort ebenderfelbe; die infpirirten Nikolaiten, die Antitris 
nitarier, die Läugner der Gottheit Ehrifti fanden ſich nachher 
in Münzer, in Denf, in Heber ıc. wieder; die nämlidhe 
Wanderluſt fanatifcher Laienprediger führte diefe Leute blind» 
linge in Kerfer und Tod um 1450 in Böhmen, um 1525 
in Deutichland. AS Gregor, der Neffe Rofycana’s, des 
ſchwankenden ehrgeizigen Hauptes und Quaſi⸗Erzbiſchofs der 
UÜteaquiften, von diefem felbjt mit feiner Sehnjucht nach einer 
rechten und ganzen Kirche an Peter von Chelcic, den gewal⸗ 
tigen Eiferer wider den „römifchen Antichrift”, gewiefen wurde: 
da fand er in deflen ftill entfagendem Gemeindlein ganz bie 
nämlihen Grundfäge von weltlicher Obrigkeit, von zeitlichen 
Gut, vom Eid und vom Gebraud des Schwertd, wie man 
fie im nädften Jahrhundert an den fogenannten zahmen Wies 
dertäufern Deutſchlands Eennen lernte, und auch in neugläus 
bigen Gebieten mit Schwert und Feuer ftrafte. 


Bon jenen zwei Perfonen, Peter und Gregor, leitet aber 
Hr. Gindely die immer nod etwas dunfle Gründung der Unis 
tät ab. Im %. 1457 ward fie von König Vodiebrad auf 
Fürſprache Rokycana's im Dorfe Kunmwald der Föniglichen 
Herrſchaft Senftenberg angefiedelt, und wuchs duch ver 
fprengte Taboriten und andere Alt» Hufiten aller Art alsbald 
an Zahl und Stärfe. 1461 brad wegen ihrer Abweichung 
von der Abendmahlslehre der utraquiftifhen Gebieter ſchon die 
erſte heftige Verfolgung über fie aus. 
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Die Brüder übten zuerft fogar au die Wiedertaufe, 
Freilih lag die Beranlaffung dazu auch Außerlich ziem- 
lich nahe. Als Rofycana fih in der Rolle des Verfolgers 
der Brüder gefiel, fchrieb ihm Gregor: „Haft du uns nit 
felbft gelehrt, wie es mit der alten Kirche nichts fei, wie ber 
Zeufel in alle Saframente eingezogen, daß der Antichriſt ſich 
überall feſtgeſetzt“. Wie fonnte da die alte Kindertaufe noch 
gültig ſeyn? Als bei derſelben Gelegenheit Rofycana erwi⸗ 
derte: der Bruch mit der ganzen Kirche und die Errichtung 
einer neuen könnte nur unter der Annahme einer unmittelbaren 
göttlichen Offenbarung geftattet feyn: da gaben die Brüder 
zu verftehen, daß fie allerdings im Beſitze einer folden Dffen- 
barung zu feyn glaubten. Auch dieß war Acht wiebertäufes 
rifh. Als indeß ſechszig Jahre fpäter die Deutſchen in Böh- 
men, und befonders in Mähren, zum Hauptfit des reforma⸗ 
torifchen Separatismus wurden; als derfelbe innerlich wieder 
in zahlreiche, ſich heftig verfeindete Seftlein zerfiel, und bie 
Außerften Sraftionen der Täufer den förmlichen Kommunismus 
unter fi einführten; als die weltliche Macht aller veligiöfen 
Richtungen die Baptiften graufam verfolgte, die Unität ihre 
urfprünglihe Phyfiognomie ſchon fehr verändert hatte, und 
zugleich, die Brüder mit Luther in freundfchaftlihe Berührung 
traten: da hielt ihr zweites Haupt, Lufas, es für gerathen, 
die Wiedertaufe zu verwerfen, die Kinder taufen zu laflen, 
und zwar auf ihren zufünftigen Glauben. 

Dieb gefhah 1534, jedoch nicht ohne ein Feines Schisma 
unter den Brüdern. In der Confeflion von 1572 gaben fie 
dann fogar der lutherifchen Fiktion vom Glauben der Säuglinge 
nad. Dan muß aber aus allem Dem nicht auf einen wes 
fentlichen Unterfhied von den Täufern fchließen; im Gegen» 
theile: gerade um des gemeinfamen Prindps willen konn⸗ 
ten die Brüder in ſolchen Nebendingen leicht ändern und 
nachgeben. 


Infoferne hat die Unität au in andern Punkten ikue 
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urfprünglicge Geftalt allmählig fehr verändert. So in Bezug 
auf dad Abendmahl, die Priefterwürde, den Coölibat der Geiſt⸗ 
lihen. Sie hatte fogar die Siebenzahl der Saframente beir 
behalten; aber ſchon im Jahre 1535 waren ed deren nur 
mehr zwei. Die Brüder beeiferten fi eben bereitd um bie 
Gunft Luthers. In der Lehre vom Abenpmahl hatten fie ums 
ter der Tortur der Utraquiften die reale Gegenwart befannt; 
fie näherten ſich nachher Zwingli und Galvin, und fuchten 
Doch immer wieder den Lutheranern gegenüber diefen Diffene 
zu verbeden. „So ſchwankten fie”, fagt Hr. Gindely zum 
Jahre 1560, „zwilchen den Männern des Tages bin und her; 
denn wo dachten fie mehr an Bruder Gregor oder Lulas“, 
Urſprünglich hatten fie die Succeſſion und Ordination ihrer 
Priefter hochgehalten, ihre Noth um eine gültige Weihe ders 
felben war im Anfang groß; im Laufe der Zeit verlor fi 
auch diefe allerdings inconfequente Idee mehr und mehr. So 
fonnten fi die ausgewanderten Gemeinden der Brüder feit 
1547 einerſeits mit der Confelfion der Lutheraner in Preus 
en, andererſeits mit ber der Galviniiten in Polen leidlich 
vertragen, und in der Heimath felbft ftellten fie 1575 ihr 
Belenntniß unter Einen Hut mit der böhmifhen Auguftana 
ihrer deutfch«proteftantifhen Landsleute. 


Am beharrlihften Hatte Die Unität die höhere Ehre der 
Pirginität und den Prieſter-Cölibat vertheidigt. Bei ihren 
Berfuhen um Anerkennung zu Wittenberg und zu Genf war 
diefer Punkt immer der hauptſächlichſte Stein des Anſtoßes 
gewefen; aber fie ftübte fich fett auf die Paulinifchen Worte. 
Ueberhaupt bemerkte Lukas in einer Gegenfhrift an Luther 
vom J. 1522: „Eſſen, trinfen, thun was beliebt, heirathen, 
weltlich leben, ift eine ſchlechte Grundlage beim Auszuge aus 
Babylon; fürwahr, das Heirathen macht Niemanden fellg, 
denn es veranlaßt viele Hinderniffe des Heils und mancherlel 
Urſachen, die davon ableiten“. Aber in den Jahren 1536 
und 1542 entſchuldigten die Brüder zu Wittenberg und Genf 
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ihren Priefter » Eölibat bereit aus Gründen der Opportunität 
und mit der Armuth ihrer Gemeinden. Seit 1590 füllten 
fh denn auch ihre Paſtorate mit verheiratheten Amtöträgern, 
und am Anfange des 17ten Jahrhunderts waren bald auch 
die erften Borfteher von dem Vorwurfe frei, Verächter bes 
ehelichen Lebens zu fern. Ebenfo war um diefe Zeit bereits 
in allem andern Außenwerf: daß ein Ehrift nicht Obrigfeit 
fenn folle, dann in der Lehre von zeitlihem Gut und Ehre, 
vom Krieg und Eid ıc. mit der Vergangenheit gebrochen: 
„Aus den böhmifchen Puritanern“, bemerkt Sr. Gindely, 
„ja noch mehr, aus ven böhmiſchen Fanatikern, die zu Peter von 
Chelcic mehr wie zu Hus (?) Hielten, die nach Paulinifcher Lehre 
weiſe die Ehrlofigkeit vorzogen, feine Give ſchworen, fein Amt ver 
walteten, keinen Lurus fich geftatteten, keinen Reichthum duldeten, 
nicht auf Zinſen liehen, den Krieg verabſcheuten — waren ganz 
wohlhabende Kapitaliſten, ganz ehrbare Ehemänner, ganz geſchickte 
Gewerbsmaͤnner, ganz anftändige DBürgermeifter und Geſchworne, 
ganz tüchtige Generäle und Staatdmänner geworden. Welchen Um⸗ 
wandlungen find doch Sekten preiögegeben!“ (II, S. 312.) 


Wenn die Unität zu politifher Bedeutung gelangen follte- 
und wollte, fo mußte fie allerdings ihre urſpruͤngliche Geſtalt 
gebuldigen Leidens und ftoifcher Weltentfagung aufgeben. Sie 
hatte e8 gethan; und jet am Rande der großen Kataſtrophe, 
in der fie zertrümmert werben jollte, war fie wirklich zu gros 
Ber politiiden Macht herangewachſen und ein Hauptfaktor der 
böhmifhen Revolution. Hr. Gindely weist die Wucht, die fie 
derfelben verliehen, von Namen zu Namen nad; er bezeichnet 
das Jahr 1604, wo die Unität officiell zum caloinifchen 
Dogma des Tages überfprang, ald den Moment, wo fie ſich 
fopfüber in die verhängnißvolle Politif geftürzt, welche bie 
Wahl des calvinifchen Prinzen zum Böhmenfönig nad fi 
zog, und fofort auch das Verderben der böhmiſchen Luthera- 
ner verurfadhte (II, 345). 

Rah folhen Veränderungen in und mit der Unität war 
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von ber Aehnlichkeit mit den Täufer» Sekten äußerlich freillch 
nichts mehr zu erfennen; innerlich aber belebte fie noch immer 
daſſelbe Princip: die fihtbare Kirche aus lauter Heiligen und 
Gerechten. Man nannte das mit Einem Worte chriſtliche 
Zucht. Daß diefe Idee hier zu einer fo großartigen Ausge⸗ 
ftaltung gedieh, hatte feinen Grund ohne Zweifel in dem als 
lem Slaventhum wingeborenen Zug nad Affociation, dem 
ſpecifiſch flavifchen Vergeſellſchaftungs⸗Trieb. Daß ähnliche 
Verſuche auf deutſch⸗proteſtantiſchem Boden ohne Dauer, oder 
in die winzigſten Verhältniſſe eingeengt blieben, lag äußerlich 
ſchon in dem Umſtande, daß hier überall das individualiſtiſche 
Princip der Sola-fide-Lehre zum Siege gelangte. 


Die Brüder dagegen hielten die gegenthellige Rechtferti⸗ 
gungslehre beharrlich feft. Bei allen Unionsverfuchen mit dem 
officiellen Symbol Luthers oder der Schweizer blieb fie doch 
immer, unter dem Mantel der Zuchtlehre, ausgenommen, 
nachdem fie ſchon in der erften Zeit der Reformatoren und in 
bireftem Streite gegen diejelben mit aller Offenheit und Ent⸗ 
fhiedenheit gewahrt worden war. Diefe Thatſache ift um fo 
denhvürdiger, als im Schooße der Unität felbft, fhon um das 
Jahr 1476, alfo lange vor Luther, die Sola-fide- Lehre 
fi hervordrängte, in dem nämlichen Sinne, wie fle nachher 
von den deutfchen Reformatoren gegen die alte Kirche vertres 
ten wurde. Diefe Bewegung entftand in dem Momente, wo 
der Einfluß gelehrter Männer, den Gregor einft jo fehr ger 
fürchtet hatte, namentlih der Baccalauren Procop von Neu⸗ 
haus und Lukas, in der Unität fi geltend madte, und fie 
lief parallel mit der Oppofition gegen die NRigorofität der als 
ten Statuten. Wenn wir auf den lehrreihen Vorgang hier 
etwas näher eingehen, fo geſchieht e8 mit dem fpeciellen Wuns 
fhe, den Hrn. Verfaſſer, der nicht Theologe iſt, zu verans 
laffen, daß er bei feinen Fünftigen Forſchungen den einfchläs 
gigen Vorkommniſſen feine befondere Aufmerkſamkeit winmen 
möge. 
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Bei dem Prager Kolloquium von 1473 hatten die Mas 
gifter noch alle Urfache, den Brüdern vorzuwerfen: fie beton» 
ten den Anfpruc auf die Seligfeit durch ein tugendhaftes Les 
ben fo ftarf, daß die Bedeutung des Glaubens darunter Schas 
den leide. Fünf Jahre darauf debattirte die Brüder Synode 
bereitö die Säge: „wenn wir felbft die Rechtfertigung ung 
erwerben müffen, welche Bedeutung hat dann der Tod Chriſti 
(und der Glaube an ihn), heißt ed nicht dieſem jede Ver⸗ 
dienftlichfeit abfprechen, wenn wir felbft gerecht feyn wollen“ ? 
Im erften Eifer gedich ed bis zu der Behauptung: wenn 
man glaube, würden felbft die Fehler dem Menfhen zum Vers 
bienfte angerechnet. Woher dieſer plögliche Umfhwung und 
biefe in der ganzen Zeit noch nicht liegenden Bragen? Die 
Antwort ift fehr einfach. ES Hatten fi etlihe Adeliche 
und Wagiftrate zur Aufnahme in die Unität gemeldet, und es 
fragte fi nun: follte ihnen wirklich nach dem Laute der alten 
Statuten zur Bedingung gemacht werben, daß fie auf Stand 
und Amt, auf ihre weltliche Macht, deren Glanz und Ehre 
und Güter verzichteten. Peter und Gregor hatten foldhen Ver⸗ 
zicht förmlich zur Bedingung der Seligfeit gemadt, und in der 
That mußte mit ihm ihr kirchlich⸗ſocial⸗politiſches Syſtem ſte⸗ 
ben und fallen. Sollte es für immer dabei bleiben? hierüber 
entſpann ſich zunächſt der innere Streit, welcher die Unität an 
den Rand des Verderbens brachte. Die noch herrſchende ples 
bejiſche Mehrheit fagte Ja; der politifhe Takt in der jüngern 
Partei der Gemäßigten ſprach Nein. Und beide Richtungen 
recurrirten für Ihre Anficht ganz natürlich auf die Lehre von 
der Rechtfertigung. 


„Der ganze Streit”, fagt Hr. Gindely, „fien ſich end⸗ 
lich in der dogmatifchen Behauptung von der nad allen Sei⸗ 
ten bin vollfommenen Gerechtigkeit des Menſchen und ihrer 
Nothwendigkeit zuzufpiben, wogegen die Gegner, geftügt auf 
die Bedeutung ded Glaubens, Oppoſition zu machen fuch« 


ten. Sie verfaßten Traftate, worin fie mit Schärfe die nicht 
28° 
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zu tilgende Sünbhaftigfeit des Menſchen hervorfehrten. Scharf 
wurde die ganze Eontroverfe In dem Traftate des Gregor 
von Votic aufgefaßt, der den Tert erörterte: fagen wir von 
ung, daß wir fündenfrei find, fo belügen wir ung ſelbſt“. — 
Ehe noch die Hauptfrage zur Entſcheidung fam, drang biefe 
Eontroverfe In das Volf der Unität, und alsbald zeigten ſich 
Wirkungen, welche auf das Lebhaftefte an das nachherige Deuts 
fhe Evangelium erinnern: 


„Dur Prokop und feine Freunde wurde im engern Math 
endlich die Frage aufgemorfen, wodurch man eigentlidy die Recht⸗ 
fertigung erlange. Die Beantwortung erregte viel Unruhe. Die 
Einen Teiteren fie rom Verdienſte Chriſti allein ab, vie Andern 
erklärten dieß für gefährlich, weil dadurch ein freventliched Ver⸗ 
trauen zu den Verdienſten Eprifti geweckt werde. Die erftern hiel⸗ 
ten al8 child vie Briefe des heiligen Paulus vor, fle verdammten 
nicht jede Freude, und fanden fie nicht bloß bei den Katholiken, 
fondern auch bei fich zulaͤſſig. Begierig horchte die Menge viefen 
Grundfägen, und bald ſah man fle die Feiertage etwas fröhlicher 
begehen. Die Vorfteher der einzelnen Gemeinden fielen dieſem Zwies 
fpalt anheim, da berrichte Strenge, dort Milde. Mit befrembdender 
Haft und vorfchnellem Eifer bemühten ſich einige, ben Satz von 
der audreichenven Gerechtigkeit ChHrifti in's praktiſche Leben zu übers 
fegen. Und fo mußte man es erleben, daß die Sudt nach Genuß 
fih einzelner Lehrer und Gemeinden bemächtigte, jede Difelplin 
Hintangeleßt wurde, und in ben Käufern, wo furz vordem ein 
menfchenicheuer Ernft herrichte, eine ausgelaffene Freude und unges 
bundene Sinnlichkeit ihre Herrſchaft auffchlug" (I, 64). 


Einem ſolchen Gebraud des Verbienfts Chriſti gegenüber 
vertrat Profop nun eine mittlere Anficht, indem er in der 
Schrift „Bom guten Willen” die Mitwirkung des Menfchen 
mit der Gnade ald nothwendig feßte: den guten Willen, ber 
troß der mit unterlaufenden Mängel des Glaubens ıc. recht⸗ 
fertige. Diefer gute Wille aber (fchloß er weiter) offenbare 
fih aud in den Reihen und Mächtigen, wenn fie um Aufs 
nahme in die Unität nachſuchten, und es ſei durchaus nicht 
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nöthig, ihnen diefe nur unter der Bedingung der Entäußerung 
alles Glanzes zu ertheilen. Wirflih entſchied die Brandeifer 
Synode von 1490 nad diefen Grundfägen gegen die alten 
Statuten; es Fonnte hinfür unter der Zucht der Unität ade⸗ 
liche Herren, Magiftrate, Gefchworne, Reiche, freie Gewerbes 
Leute geben. 

Indeß ging die Umgeſtaltung nicht ohne heftige Zer⸗ 
würfniß und endliches Schisma mit dem pharlfäifchen Puri⸗ 
tanismus der fogenannten Amofiter vor fi. Amos, ihr 
Gründer, fehrie laut auf: nunmehr fei der Teufel mit allem 
feinem Anhang in die Unität eingezogen, die weltliche Macht 
ftede fie an, wie zu Papft Sylveſters Zeiten die Kirche; nun 
fonne man proceffiren, ftreiten, zanken fo lange man wolle, 
alle fchändlihen Gewerbe treiben, ſchwören, Zeugniß ablegen, 
follte man auch dadurd wen immer unter das Richtſchwert 
bringen, weiches und fündhaftes Leben führen, kurz: man fet 
nun ganz in die Lage der Papiften gerathen. Die Abfondes 
rung war indeß ohne Priefter, und ftarb in einem halben 
Jahrhundert aud. „Die Bedeutung”, fagt Hr. Gindely, „die 
der Bibel in den Streite von den Amofitern beigelegt wurde, 
diente zu ihrem fehnellen Ruine; denn da die Bibel in Allem 
nad dem Wortlaut zu befolgen fei, fo hielten Viele das pries 
fterliche Amt für überflüffig, und lebten in gänzlicher religiöfer 
Sfolirung”. 

Die war überhaupt die legte Reaktion der Ungelehrten in 
der Unität für die Zucht. Alle übrigen mitunter abfcheulichen 
Sekten, welde aus der Unität allmählig zahlreich hervorgin⸗ 
gen, und den traurigen Zuftand Bohmens und Mährens ftei« 
gerten, hatten andere und zwar rein dogmatiſche Motive. So 
die zwinglianifhen Habrowaniter, die Anhänger des Ehriftus- 
Läugners Kalenec, des Präpeftinatianers Jakob, und wie alle 
die Eintagsfliegen hießen, die fih nun ihrerfeitö gegen die 
Unitätslehre auf die Bibel beriefen, ihr insbefondere auch wies 
der einreißenden Beremoniendienft ıc. vorwarfen. | 
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In der Unität war indeß die Recdtfertigungs- Frage mit 
dem Eturz der alten Statuten und ihrer ‘Bartei noch Feined- 
wegs bereinigt. Die gelehrten Mitglieder debattirten dieſelbe 
noch bis 1491 in mehreren Schriften. Insbefondere neigte ber 
berühmte Senlor Lukas Anfangs flarf auf die Seite des 
Sola-fide; er legte das Hauptgewicht auf den „mit Einfickt 
begabten vollftändigen Glauben“, und ließ die werfthätige 
Seite deffelben im Hintergrunde. Prokop bewied gegen ihn: 
„Slaube und richtige Einfiht ohne die Werfe fei ein eitel 
Ding”. Hr. Gindely glaubt, jenes Haupt der ariftofratifchen 
Solafiveiften dürfte ähnliche Erfahrungen, wie früher, auch felhfl 
von den Früchten des Alleinglaubens bei einzelnen Gemeinden 
gemacht haben. Jedenfalls ift ed fehr merkwürdig, daß gerade 
diefer Lukas Namens der Unität am entfchiedenften gegen 
biefelbe afatholifche Rechtfertigungslehre das Wort führte, ale 
nachher die deutfchen Reformatoren fie auf den Leuchter ftellten. 


Schon im 3. 1522 hatte Lukas die Früchte der häretl- 
fhen Fiktion vor Augen. Die jungen Böhmen fehrten mit 
unbändigem Profelyteneifer von Ihren Studien in Deutfchland 
zurüd: kühn erhoben fie gegen die Brüder felbft ihre Stimme, 
und nannten fie ihrer Difciplin wegen eine audgeartete Moͤnchs⸗ 
Sekte, nicht viel befier ald das Papſtthum; und die jungen 
Männer der Unität felber, denen die oft harte Entziehung 
jelbft erlaubter Freuden mißfiel, machten fid, mit dem Begriffe 
der evangelifhen Freiheit, wie er in Wittenberg herrfchte, bes 
kannt. Obwohl Lukas ebendamals eine direfte Verbindung mit 
Luther anftrebte, hielt er doch in den Schriften von 1522 bis 
1524 mit feiner Anficht über das deutfhe „Evangelium“ Fels 
nedwegs hinter dem Berge. Aus feinen zahlreichen aber feltes 
nen und fchwerverftändlichen Büchlein glaubt Hr. Gindely zu 
verftehen: obgleich er ſich früher felbft durch die nämliche Glau⸗ 
bensträumerei bindurchgefämpft, habe ihn doc jegt die ſouve⸗ 
raine Eigenmächtigkeit abgeftoßen, mit der Luther die ganze 
chriſtliche Entwidlung von fünfzehn Jahrhunderten voll frechen 
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Hohns gegen das Zeugnig der Geſchichte und des eigenen 
Herzend mit dem Fuße zurüditieß, und fi einen nie gefanns 
ten Begriff von der Rechtfertigung herausbilvete. Unter Ans 
derm fagte Lufad dem Neformator geradezu: „Nie und nims 
mer fann man die Rechtfertigung dem Glauben allein zufhreis 
ben, denn Ihr habt die Schrift gegen Euch; Ihr hütet Euch, 
ein gutes Werf zu thun, damit handelt Ihr aber gegen Chris 
ftum und haltet an einem Irrthum feft“ (I, 190). 


Es ift faft unbegreiflih, wie Luther gegenüber foldhen 
Einfprachen der Brüder fih Doch ftetS zu beherrſchen mußte, 
und fie mit fchmeichelhaftefter Milde und äußerſter Rachficht 
behandelte. Bekanntlich nahm er fogar die Veröffentlichung 
der Brüder» Eonfelfion von 1535 unter die Flügel feiner Bes 
vorwortung, obwohl diefelbe im Artifel der ftehenden und fals 
lenden Kirche offen auf die Eeite des römifchen Antichrift 
hinüberhing. Als fpäter (1542) mit einer der wiederholten 
Brüder» Gefandtfhaften nad) Wittenberg der berühmte Senior 
Augufta dahin fam, und dem Reformator in's Geſicht fagte: 
daß diejenigen, welche in Böhmen und Mähren fih den Nas 
men der Evangeliſchen anmaßten, nichts anders als ein diſſo⸗ 
lutes Leben führten, und durch diefes böfe Beifpiel die Unität 
in den größten Nachtheil fomme; daß Fein guter Ausgang zu 
erfehen fei, folange auf den Schulen der Wittenberger Herren 
zwar die Wiffenfchaft, aber nicht die Tugend gepflegt werde — 
da nahm Luther dieß Alles fanftmüthig hin. Auf Augufta’s 
Mahnung, es wäre nun an ihm, wie aud) die Straßburger 
Theologen wünfchten, endlich einmal eine ordentlihe Kirchen⸗ 
Difeiplin einzuführen, antwortete der bedrängte Mann: er 
habe eben das Papſtthum nicht anders zerftören Tonnen, ale 
durch Vernichtung alles deffen, was dad Gepräge menſchlicher 
Inſtitution an fih trage. Auf eine frühere Mahnung der 
Brüder foll er erwidert haben: fobald ihn der Kumpf gegen 
die Bapiften einmal zu Athem kommen laffe, wolle er an Aufs 
richtung der Zucht denfen. Dem Augufta fagte er jegt zum 
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Anfchiede: „Seid Ihr die Apoftel der Böhmen, ih will es mit 
den Meinen bei ven Deutfchen fenn; handelt, wie fi) Euch bie 
Gelegenheit ergibt, wir thun dieß, wie fie fih und ergibt“. 

Luthers Nachfolger in Wittenberg waren freilih nicht 
ganz diefer Meinung, und noch weniger die Lutheraner in 
Böhmen. Daher famen auch die Brüder immer weiter mit 
ihnen auseinander und endlid, trog aller Unionsverfuche, ganz 
an die Calviniſten. Flacius Illyrikus polterte im 3. 1555 
mit dem Senior Blahoslaw fehr heftig: „von den Brüdern 
werde der Begriff der Juftififation aufgeftellt, welcher dem 
Interim entfpreche”. Den böhmifchen Lutheranern war insbes 
fondere die praftifche Seite der Sache, die Zudt, ein Dorn 
im Auge, namentlih wenn fie etwa adeliches Geblüt traf. 
Hr. Gindely erzählt von einem ſolchen Fall ftrenger Diſciplini⸗ 
rung aus dem I. 1544, und von dem „evangelifhen” Sturm, 
ber fich darüber erhob: 

‚Zum Schlufie verfluchte Augufta alle heimlichen Zufammen- 
fünfte ver beiden Gefihlechter, die Putzſucht der Frauen, die auf 
alle Wege fich zu verfchönern trachteten. Als vie Nachricht von 
viefer firengen Handlung der Dijeiplin fih in Böhmen und Mäh— 
ren verbreitete, erhob fich gegen Augufta von Seite der lutherani⸗ 
firenden Miftopolianer ein allgemeiner Schrei der Entrüftung über 
feine angebliche Scheinheiligkeit: er wolle nur Heilige in feiner 
Gemeinde haben, er erlaube fih, die Bläubigen gleich den Kachos 
lifen vom Himmel audzufchließen, er maße ſich göttliche Rechte 
an. So fihr hatte die Tutherifche Zügellofigkeit fich ſchon einge⸗ 
freffen, daß man die freche Stirne beſaß, gegen Auguſta und ges 
gen tie Brüder indgefammt im Punkte der Diſciplin aufzutreten." 


Unter diefen Umftänden ift es wohl begreiflich, wenn ber 
Hr. Berfaffer feine Sympathie für die Brüder nicht verhehlt. 
Er fennt ihren wilden Fanatismus gegen die alte Kirche; er 
fennt ihre politifhen und dogmatiſchen Schlangenwindungen; 
wie denn fein Bud überreih ift an Einzelnheiten aller Art, 
und insbejondere über die hervorragenden Perſonlichkeiten aller 
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Barteien, fo kennt er auch namentlich, die Führer ber Unität 
fehr genau; er weist an ihrem größten Senior und berühmten 
Martyrer Augufta nah, daß ihre Zucht den felbftfüchtigften 
und miferabelften Charakter nicht ausſchloß. Immerhin aber 
nehmen fie ſich noch heroifh aus gegenüber den böhmifchen 
Lutheranern und den Utraquiften. 


Was zuerft diefe Kelchner betrifft, fo ſchildert Hr. Gin⸗ 
dely mit der Genauigfeit einer Krankheits⸗-Geſchichte, wie ber 
Utraguismus dur langſamen fehmählichen Untergang in 
der That furchtbare Strafe zahlte. Er gerirte fi als die al 
fein göttlich) berechtigte bohmifche Religion und Kirche; ale 
ſolche ſprach das Prager utraquiftifche Eonfiftorium Immer wies 
der das Einfchreiten der Gewalt gegen die Diffidenten an. Da 
diefe Behörde zulest, in der Verzweiflung über den maffen- 
haften Abfall und die innere Fäulniß der Ihrigen mit dem 
Fatholifchen Erzbifhof vertragen und fogar zu Unionstraftaten 
mit den Jeſuiten bereit, noch einmal Kaifer Marimilian II. 
um Rettung vor dem Häglichften Untergang anrief, ertviberte 
diefer: „ihr feid weder warm noch Falt, entfernt euch und laßt 
mid in Ruhe”! So war ed; diefer Utraquismus war von 
Anfang an nichts anders als der Collektivbegriff für alle op⸗ 
pofitionellen Richtungen. Er fehlen wohl katholiſch, aber, fagt 
Hr. Gindely, „er hatte einen Heiligen zu viel”: Hus. Er war 
immer fo charafterlos, wie die Windfahnen an feiner Spike, 
Adminiftratoren genannt. Mit Gewalt wollte er als nationale 
Kirche alle nichtfatholifchen Elemente in fi zufammenhalten, 
faum war aber der deutſche Neformator aufgetreten, fo riß 
die Verflüchtigung unwiderſtehlich ein. 

Zuerft fehlen der ganze Utraquismus [utherifch werden zu 
wollen; der Adminiftrator Cahera war fogar für die Prieſter⸗ 
Ehe, und die utraquiftifhen Stände beflimmten 1524: „jeder 
Priefter, der nah dem Evangelium lehren würbe, follte ges 
fhüßt werden, Jedermann, felbft Weib und Kinder, follten 
fleißig in der Bibel leſen“ ıc. Indeß brach in Deutſchland 
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der Bauernfrieg aus, und 1525 ſchickte Cahera durch ben Les 
gaten die erfte Obedienz » Verfiherung nah Rom. Es war zu 
fpät; die innern Känpfe in Prag trieben 1529 Cahera ſelbſt 
aus dem Lande; bafd verbreiteten fie fi) über ganz Böhmen. 
Die Reuerer gewannen abermals die Oberhand; bei der utra= 
quiftifchen Synode von 1549 erflärten ſich die Laien für bie 
„einfachen Worte der Schrift” gegen die Compaftaten; verges 
bens erwiderte der Adminiftrator Miftopol, ein anderer Gar 
hera: „es fei unpaflend, wenn Laien fi in die Erklärungen 
der Schrift mengen, die fie nicht verfiehen”. Ber bereitd im 
Ausfterben begriffene utraquiftiihe Klerus, den Hr. Gindely 
überhaupt bis in die Spigen des Eonfiftoriums hinauf ale 
zufammengelaufenes Geſindel ſchildert, hielt es meift wie die 
Laien mit der Bibel; die Pfarrer predigten, wie die Unters 
fuhung von 1562 ergab, Lutberifch, zwingliſch, oder was fonft 
Jedem beliebte. 1577 zählte der Utraquismus noch fünfzehn 
Perfonen unter dem Adel Böhmens. Die Städte fielen gleich- 
fals nad; Vermögen ab. Im 3. 1589 war, laut einer Klag⸗ 
Schrift ded Adminiftratord, der Utraquismus in Prag felbft 
ein Leichnam: an feinen officiellen ‘PBrocefiionen nahm fein 
Menſch mehr Theil, „mit Ausnahme zweier halbtodter Müt- 
terchen und dreier Sänger“ (II, 316). 

Indeß hatte es geraume Zeit gedauert, bis die Lutheras 
ner ſich abgefchloffen dem Utraquisinus gegenüber ftellten. Erſt 
im 3 1575 famen fie dazu, ein Glaubensbekenntniß aufzus 
ftellen, nicht etwa in theologifchen Kreifen, fondern durch bie 
Herren am Landtag. Ueberhaupt, bemerft Hr. Gindely, fei 
die Geiftlichfeit wohl nie von fo beijpiellos geringem Einfluß 
und nichtöfagender Bedeutung geweſen, wie jegt unter den 
Utraquiftijch= Zutherifhen; nicht Ein nennenswerther Name fei 
auf und gefommen. Als nun die neugläubigen Landtages» 
Herren an ihr Geſchäft gingen, hätte man die einfache Auf: 
ftellung der Auguftana für das Natürlichfte Halten follen. 
Wirklich ward fie auch unter denfelben vorgelejen, „da fie viels 
leicht nicht allen befannt feyn dürfte” (!); aber, nachdem man 
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für fie mehrere Jahre hindurch Himmel und Erde in Bewegung 
geſetzt hatte, gab man fie jet ohne weiter preis, weil man 
eine eigene böhmifhe Eonfeffion aufftellen wollte. Man 
babe, hieß es, nicht nöthig. erft nach Deutfchland in die Lehre 
zu gehen. Aud, wollte man ſich den Schein der Rüdfihtnahme 
auf die Brüder geben, da nad, einer fpäteren Aeußerung des 
Oberftfämmerers, „drei Viertheile der Einwohner diefes Reis 
ches zu ihnen gehörten”. Man wollte in der Vorrede zu der 
Gonfeffion dem Kaifer weißmachen fonnen, daß beide Rich—⸗ 
tungen im Befenntniß einig feien. 

Es ift nicht möglih, in Kurzem aud nur eine Andeu⸗ 
tung der hinterliſtigen Winkelzüge zu geben, welche die Partel 
in Bewegung feste, bis die lügenhafte Forniel endlich gefun⸗ 
den war. Genug, zwei fonft unbefannte Menfchen, darunter 
ein Dr. Preffius, „mehr Abenteurer als Theologe”, machten 
im Auftrage der neugläubigen Stände die Confeflion, und 
faum war fie fertig, fo brach unter diefen felbft der Zwiſt 
aus, weil man bemerfte, daß die Eonfeflton calvinifire. Mas 
rimilian II. warf den Gläubigen des neuen Symbols ihre 
Schliche offen vor; freie Religlonsübung wollte er ihnen fat 
tifh bewilligen, nicht aber das verlangte Kicchenregiment. Als 
fie hierauf eigenmädtig ein foldyes in dem Gollegtum ver 
„Defenforen” aufftellten, erflärte der Kührer der fireng Luthe⸗ 
rifchen, Wenzel von Wrefower, dem Barteiführer Ritter Spas 
nowsky: „was find das für Defenforen! Niemand von Ihnen 
ift ein Theologe, Feiner verfteht etwas; der Oberftlandrichter 
ift ein Dummfopf, andere find Poeten“ ıc. (II, 207). Daß 
die Heinpfeligfeit gegen die Brüder bald von Neuem ausbrach, 
und mitunter bis zu Anrufungen der Gewalt hinanftieg, ver- 
fteht fih von felbft. 

Zu diefem für die Neuerer nichts weniger ald fchmeichels 
haften Gefamntbilde, weldes Hr. Gindely aus den unver« 
daͤchtigſten Duellen entwirft, fommt noch ein Zug hinzu: bie 
gänzliche Zurüdgezogenheit der Katholifen. Die Schiömen und 
Seften biffen fid unter einander lahm und tobt; über hie 
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Katholifen erhoben felbft die proteftantifhen Stände Taum je 
eine Klage; als fie fih 1576 über die Utraquiften beſchwer⸗ 
ten, bezeugten fie im Gegentheile: von Seite des Erzbiſchofs 
und der Katholifen werde ihnen aud nicht das mindefte Un⸗ 
recht zugefügt, fie würden von dieſen vielmehr in ungetrübter 
Ruhe gelafien. Die Katholifen waren aud aufs Weußerfte 
geſchwächt; Hr. Gindely zweifelt nicht, daß fie ohne die Je⸗ 
fuiten ganz verloren gewefen wären, Die Jefuiten nahmen 
auch erſt die Polemif gegen die Brüder auf, nicht ohne eine 
gewiffe Achtung vor ihnen gegenüber den andern Proteftanten. 

Die politifhe Macht war eben mit der Macht des Adels den 
Neuerern zugefallen, zuletzt fogar noch der altfatholifhe Beſitz 
der Rofenberge; und gegen die Kirche erlaubte man fi Alles. 
Auch hatte die Fatholifche Kirche Böhmens feit dem Tode des 
berühmten Humaniften Bohuslav Haflenftein von Lobfowig 
feine geiftig überragende Größe mehr; Bohuslav felbft aber 
hatte ſchon 1502 alles Uebel prophetifh vor Augen gejeben, 
welches nachher über das Land hereinbrady; er ſchloß aus der 
moralifchen Zerrüttung aller Stände in dem faft hundertjährl« 
gen Schisma auf die Fünftigen Früchte. 

Man wird fragen: aber die Könige des Landes und 
die Kaifer? Wohl verfügte ſchon der utraquiftiihe Podiebrad 
ſtrenge Maßregeln gegen die Brüder, ähnlich wie nachher. vie 
deutfchen Herren gegen die Wiedertäufer. Ebenfo that König 
Wladislav. Der erfte Habsburger, König Berdinand, hatte 
aber ſchon mit der Iutherifchen Bewegung unter den Utraquis 
ften felbft zu Fämpfen. Wurde von nun an ohnehin jede 
ernftlihe Unternehmung im Lande immer wieder durch Die 
äußern Wirrniſſe und Ereigniffe geftört, insbefondere durch 
die Zürfenfriege, fo hätte jegt auch der Kampf gegen die 
Neuerung nichts Anderes geheißen, als Kampf gegen die Adels⸗ 
macht. Wie in Deutſchland von den Reihsfürften, fo galt 
bier von jedem Ritter, daß er auf feinem Boden machen 
dürfe, was er wolle — ein verhundertfachted cujus regio 
illius religio. Schon im 1dten Jahrhundert hatte die Willfür 
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der adelihen ‘Batronate den Klerus zu einem geiftlichen Landes 
Knechtsthum erniedrigt. Der König war Herr auf feinen 
Gütern und de jure in den königlichen Städten; im Uebrigen 
mußten die Bauern mit jeder Befigveränderung ihrer Herr« 
[haft gemwärtig feyn, auch ihre Religion verändert zu fehen. 
Allerdings wäre mit ftrenger Confequenz viel auszurichten ges 
weien: dieß bewies der Eindrud jener Strafen, von welchen 
die Brüder und die proteftantifirenden Herren nad der Nies 
derlage der ſchmalkaldiſchen Bürften getroffen wurden, weil fie 
ſich mit diefen in heimliche Confpiration und offene Empö⸗ 
rung gegen den König eingelaffen hatten. Darauf folgten 
aber Marimilian II. und Rudolf II., diefer mit feiner ſchwan⸗ 
fenden Indolenz, jener mit den faft unerflärlichen Widerſprü⸗ 
hen in feinem Benehmen gegen die Neuerer. Er wollte ihnen 
dienſtlich ſeyn und doch auch wieder niht, aus Rückſichten 
der großen Politik. Hr. Gindely gibt überhaupt höchft inter- 
eſſante Beiträge zur Charafteriftif dieſes rväthfelhaften Herrs 
fherd. Indem er fofort die widerliche Gefchichte des Majeftäts- 
Briefes und feiner falfchen Interpretation durch die rebellifchen 
Stände — abermals mit wahrer Tagebuchstreue — befchreibt; 
überzeugt er zugleich jeden Lefer durch die That, daß nur die 
nachfolgende Kataftrophe von 1620 Böhmen und feinen land⸗ 
und leutverderblichen Adel retten fonnte — vor dem Schidfale 
Polens! 

Hr. Gindely ift Katholif; er verbehlt auch fein Bekennt⸗ 
niß nicht, er hat fi von der Gefchichte feines böhmiſchen Bas 
terlandes, dem er als wahrer Patriot zugethan iſt, unter An« 
derm die Lehre abftrahirt: „gewiß, ohne des Papſtes Macht 
wären die Landeöficchen nur zu häufig in Schisma und Bar- 
barei verfunfen”. Aber Fein Lefer feines Buches, der nicht 
davon den Eindrudf der reinften objektiven Wahrheit empfan- 
gen wird! Zu jüngern Kräften, welche mit foviel Talent, Ges 
ſchick und Fleiß eine fo noble Gefinnung verbinden, hat fid 
Oeſterreich allerdings zu gratuliren. 


XXI. 
Zeitläufe. 


I. Baron von Linden: Quid ſaciamus nos? 


Im heutigen Bayern eine politifche Brofhüre*) — dieſe 
Erſcheinung verdiente Ihon an ſich einige Aufmerkſamkeit; 
denn fie ift fo felten wie ein Kapıziner in Stodholm. Cos 
dann ift der Herr Verfaſſer ein Mann, welcher feine Anfich- 
ten nicht immer bloß in ein paar fatholifchen Blättern ver- 
trat, wie er feit Jahren mit edelſter Uneigennütigfelt thut; 
fondern der fie vor Zeiten, wenn wir gewifle Andeutungen 
recht verftehen, auch in anderm Kreife geltend machen durfte. 
Endlich gehört er zu der Partei des Exodus im Lager des 
patentirten „Confervatismus” aus der Zeit vor zehn Jahren. 

Das heißt: er zählt zu den in fürmifcher Zeit erprobten 
Männern, welchen über die Gegenftände ihres Vertrauens 
von 1848 nicht nur die Augen aufgegangen find, fondern 
welche davon au offen Zeugniß zu geben wagen. In der That 


*) Beiträge zur Tages:Befchichte mit Hinweifung auf die Mittelftaas 
ten Deutſchlando, von ®. Baron von Linden. Augsburg. 
Pilon 1858. 
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mögen derer zwar wenige feyn, die von dem Niveau der une 
verftandenen Gefühls- Politif bei den fogenannten Gutgeſinn⸗ 
ten jener Zeit überhaupt Bortfchritte machten, und nicht den 
Blinden-Rath der „Anlehnung“ vorzogen. Wo aber folde 
Hortfchritte gemacht worden find, da find fie groß und ein⸗ 
trächtig. Dieß erweist fih auh an dem Hrn. Verfaſſer 
wieder: auch er erhebt die Hand gegen die Bureaufratie und 
für die moraliſch-politiſche Nothwendigkeit der Autonomie, bed 
Selfgovernments: 


Nah Allem, was wir feir der letzten zehnjährigen Ueber⸗ 
gangäperiode erfahren, werden wir nie aufhören, zu behaupten, daß 
die vorübergehende Niederlage des ariſtokratiſchen Principg nur eine: 
noch ſchlimmere Vielregiererei des Bureaufratigmus zum Nachtheil 
des Einzelnen und Ganzen zur Folge hatte — ein Zufland, der 
zudem von jener verfänglichen „ „Wiffenfchaftlichfeir" * mit ihrem 
bandwurmartigen Schweif, zum Spoıt aller fremden Nationen, feine 
Sanftion erhält. So wird ver Staat zur Melkkuh jener gefährlis 
chen Gefinnung, die bei aller ihrer Staarödreffur das liebe Ich 
über und außerhalb der Staatsintereſſen ftellt, dad Beſtehende nach 
und nach untergräbt und feinen Untergang herbeiführt“ (S. 20). 


Der Hr. Verfaſſer macht die an und für fih ganz gute 
Bemerfung: es werde täglich klarer, „daß ſich das bureaufras 
tifhe Regiment ohne feinen frühern Sündenbod, den Adel 
und Klerus, defien man fih ald bequemen Ableiterd den 
Maſſen gegenüber feit vierzig Jahren bediente, nicht mehr für 
die Dauer halten könne“. Mit dem Ableiter hat es allerdings 
feine Richtigkeit. Was aber die innere Hinfälligfeit der Bureaus. 
fratie betrifft, fo feheint ed der Verfaffer damit doch etwas zu 
leicht zu nehmen, und zwar aus dem noch bedenflichern Grunde, 
weil er fih zu hohe Rechnung macht auf die Ausgiebigfeit 
des noch verfügbaren ariftofratifhen Elemente. 


Baron von Linden fennt und liebt England; er hat bie 
Schrift über die englifhen Verfafjungs- Unterlagen überfegt, 
in welder Graf Montalembert aus. nem Mangel. der Aue⸗ 
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nomie überhaupt und der ariftofratiich geleiteten insbeſondere 
das politifhe Unglüd Frankreichs und des Continents ableitet.‘ 
Im Sinne der englifchen Ariftofratie fordert er den beutfchen 
Adel (und mit ihm die Hierardhie) auf, „fh mehr auf bie 
moralifhen Elemente zu flügen, anftatt von der Proteftiom 
mechanifcher Gewalten eine falfche Stellung widerholt anzu⸗ 
nehmen“. Man fann nicht läugnen, der Hr. Verfaſſer weiß 
genau, was der Adel in diefer Richtung anftreben und wols 
len müßte: 


„Die wahre Kraft der englifchen Ariftofratie und Nationa⸗ 
lität wohnt in den Tanienden von PBamilien, welche den Grund 
und Boden befigen, und welche in Folge dieſes Beflges das Land 
eber verwalten als regieren. Ste baben nicht, wie der Conti⸗ 
nentals Adel, die geſetzgebenden, verwaltenden und richterlichen Amts⸗ 
Verrichtungen verſchmaͤht, fie haben fich im Gegentheil dieſelben 
beinahe außfchlieglih zugetheilt, und fi auf ſolche Art an der 
Spige alles Fortſchritts der Geſellſchaft erhalten. Alles, was auf 
dem Gontinene Verwaltung und Polizei ift, alles dieß erhält feine 
Anftellung nicht mit einer das Landes-Budget belaften- 
den Befoldung von einer Regierung, welde heute nicht 
mehr diefelbe ift wie geftern, und morgen vielleicht 
niht mehr wie heute. Alle werben von den Eigenthümern 
des Grundes und Bodens genommen, die, auf ihren Gütern woh⸗ 
nnd, das Land ungezwungen, unentgeltlich und gut 
verwalten. rei von jever Hof⸗ oder Gabinetd- Intrigue, von 
jeder Chifane, von jedem niedrigen Intereife in den Haupt'achen, 
vor der Gentralifation und bejonderd der Bureaukratie bewahrt, 
welche letztere die ſtehende Armee ver fchlechteften Demokratie ift, 
lebt, Handelt und blüht die einzige dauerhafte und einfichtövolle 
Ariftofratie Europas" (S. 28). 


Aber wo hat die Gefchichte Deutſchlands ein Irgendwie 
ausreihendes Maß von ſolchem Adel zurüdgelaffen, der nur 
die materielle Möglichkeit, geſchweige denn das geiftige Organ 
zum Verftändniß einer derartigen Predigt hätte, und wie wäre 
dafielbe insbefondere in den Krippenwirtbichaften der Klein⸗ 
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Staaterei denkbar? a, hätten wir das, dann hätten wir 
eben von vornherein Feine bureaufratifche Ueberwucherung zu 
beflagen. Gerade deßhalb ift es um die Rüdführung autos 
nomer Organifation bei und eine fo ſchwere Sache, und hat 
der Uebermuth der Bureaufratie fo leichtes Spiel, weil die 
organiſche Vermittlung des monarchiſchen Principe durch den 
adelihen Faltor nur dem Namen nad) vorhanden if. In jene 
Bermittlung bat fi ausſchließlich die Bureaufratie einge 
drängt, und dadurd hat fie alle autonome Geftaltung, aud 
die des Adels felbft, auf den demofratifhen Weg hinaue- 
geſtoßen. 


Der Hr. Verfaſſer behandelt auf den wenigen Seiten fe 
ner Brofhüre auch die deutfhe Frage, jedoch nicht in 
Confequenz feines Principg innerer Politik, weßhalb ihm die 
eigentlich nationale Idee von vornherein in das Bereich der 
Unmögliäfeiten und der beinahe unüberwindlihen Gefahren 
gehört. Ausgehend von dem allerdings entſchuldbaren Efel 
vor den ewig gleichen und ewig vergeblihen Mahnungen und 
Berheißungen der Einigfeit am Bund, gibt er den Bund jels 
ber als incurabel auf: 


„Bekanntlich Liegen fich| die Preßbureaur von Berlin 
und Wien in Betracht der Eriftenz oder Nicht-Eriftenz des deut» 
Ihen Bundes feit Monaten mit ſyſtematiſcher Erbitterung in 
den Haaren. Wir können dieſem verberblichen Treiben Feinen Ge⸗ 
ſchmack abgewinnen, weil wir glauben, daß ein Ding, welches ſeit 
feinem Beftande, mie Figura zeigt, nur Unfrieven, niemals aber, 
außer feiner Flucht von 1848, einen nennenswerthen Aft produeirte, 
krank, fehr krank feyn müffe, und deßhalb jenen Aufwand von Theil⸗ 
nahme gar nicht verdiene. Auf beiden Seiten, fiheint e8, jagt und 
verlangt man zu viel, wenn man preußlicher Seits den Bund 
plöglich fprengen wollte, und in den Öfterreichifch gefinnten Orga⸗ 
nen von einer möglichen Megenerirung deſſelben leichtgläubig die 
Welt zu unterhalten fucht, Staatseinrichtungen, bie während viergg 
Jahren Nichts, oder fo viel, oft weniger wie Nichts geleiftet ha⸗ 

ZLJI. R 
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ben , können vernünftigermwelfe nimmer mehr als Grundlage natip- 
naler Reform dienen.“ 


Run lautet der Schluß, welchen die Einen aus dieſen 
Thatfachen ziehen: eben weil man die deutiche Einigkeit nicht 
haben fönne, fo müfle die deutfche Einheit herbei. Eben well 
der Bund als eine Vereinigung fouverainer deutſchen Fürften 
und nicht deutfcher Staaten — in welcher Eigenfchaft er juͤngſt 
wieder der würtembergifchen Kammer feharf vorgerüdt wurde 
— eine fo traurige Geſchichte habe: deßhalb müſſe er eine 
Bereinigung deutfcher Staaten werden. Der Hr. Berfafler 
aber zieht den entgegengefegten Schluß: die Zerlegung des 
Bundes in drei Fürften, zwei Großmächte und einen Collektiv⸗ 
Souverain, die „vielverfannte Idee der Reichstrias“. 


Zwar Iäßt es fich nicht wohl beftreiten, daß die ver 
meintlich rettende und regenerirende „Mittelftellung” , welche 
er für die politifche Lage Deutſchlands heiſcht, bisher fchon 
faktifch thätig war (wie namentlih In dem für das beutfche 
Volk fo befhämenden Verlauf der orientalifhen Brage), 
ohne daß fie die Ehre und die Einigkeit Deutſchlands im 
‚minbeften gefördert hätte, und nicht vielmehr das Gegentheil. 
Auch gibt der Hr. Verfaſſer felbft dunfle Andeutungen von 
„Widerſprüchen häuslicher Natur”, „officieller Unfähigfelt* xc., 
weldhe das Projekt im Keim und Anfang verborben hätten. 
Dennod empfiehlt er wieder als Ausgangspunft der beutfchen 
Zufunft — ein „Schutz⸗ und Trugbündnig zwifchen Bayern 
und Defterreich”. 


Diefe Allianz fol dann die Allianz mit dem deutfchen 
Rorden und in weiterer Folge mit England von felbft nad 
fi ziehen. Alfo volftändig ein ſüddeutſches Quid faciamus 
nos, nur mit dem Unterfhiede, daß das norbbeutfche mit dem 
Dualismus anfängt und mit der Zweithellung aufhört, das 
ſüddeu tſche mit den Trias-Gelüften anfängt und mit der Drels 
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tbeilung aufhört. So viel deutſche Einigfeit würde erfordert, 
um den legten Reſt der legitimen Einheit zu vernichten. 


Ueberhaupt hat man ein gutes Recht, alle diefe politis 
fhen Combinationen für fehr müßig zu halten, ſchon weil bie 
vorausgeſetzten Allianzen in blauer Luft ſchweben, und weder 
möglich noch natürlich find. Allianzen werben nicht aus po⸗ 
Litifcher Conjektur gemacht, fondern von den Ereigniflen, aus 
dem Bedürfniß des Moments, zum beftimmten Zwecke. Tre⸗ 
ten Ereignifie ein, welche den deutſchen Mächten die engfte 
Verbindung rathfam machen, fu wäre es doch ein faft lächers 
licher Ummeg, erſt den Bund zu zerreißen, um zu einer fol 
hen Einigung zu gelangen. Wenn aber etwa biefelben Er⸗ 
eigniffe nur gewiſſe Traditionen dynaſtiſcher Politik wach ru⸗ 
fen, und alfo zu ganz andern als deutſchen Allianzen führen 
follten : nun, dann hat eben die nationale Idee in dem näm⸗ 
lichen Augenblide aufgehört, in's Reich der Unmöglichfeiten 
verwiefen zu feyn, und fie fteht mitten in den Gefahren ihrer 
Realifirung. Alles oder Nichts: wäre dann die naturges 
mäße Loſung! 


Gewiß ift allerdings. fo viel, daß die Stunde der Ent 
ſcheidung nicht lange mehr verziehen wird. Unfer untrüglicher 
Barometer zeigt dieß täglich deutlicher. Wäre es Napoleon IH, 
um confervative Politif zu thun, und zu thun gemweien, fo 
hätte fih ihm die innige Allianz mit Oeſterreich unter allen 
Umftänden als yolitifche Nothwendigkeit aufgebrängt. Heut⸗ 
zutage ift fein Zweifel mehr, daß von einer franzöfifch » öfters 
reichiſchen Allianz das entſchiedenſte Gegentheil befteht. Alfo 
— iſt e8 ganz Anderes als erhaltende Politif, was Napo⸗ 
feon II, im Hinterhalt hat! 


1° 


400 Zeitläufe. 


II. Ein Programm ter Hiftorifhen Sekte des Herrn von Sybel. 


Bis jetzt find alle Berfuche der nad Ranfe benannten 
norddeutſchen Hiſtoriker⸗Schule, ein journaliſtiſches Organ: für 
ihre Geſchichtsforſchung herzuſtellen und im Beftand zu erhal⸗ 
ten, vergeblich gewefen. Man hat den Verſuch ſchon zmeimal 
in Berlin gemacht. Ranke's „Hiftorifch - politifche Zeitfchrift" 
erhielt fi nur furze Zeit. Ihr folgte 1844 Schmidt's „Zelt 
ſchrift für Gefchichtswiffenfchaft”; aber ſchon vier Jahre dar⸗ 
auf ging auch fie wieder ein, nachdem fie noch einen frucht- 
fofen Nothſchrei um Abonnenten an die beutfche Xefewelt er- 
lafien hatte. 


Somit war faftifch erwiefen, daß von dem gelehrten und 
gebildeten Publikum Deutfchlande das ausreichende Maß mas 
terieller Unterftüßung nicht zu erwarten ift, um ein ſolches Or⸗ 
gan in würdiger Thätigfeit aufrecht zu erhalten. Was ſich aber 
in Berlin nicht fand, das fcheint fih nun auf anderm Wege 
in München gefunden zu haben. Jedenfalls fündigt Herr von 
Sybel, feit ein paar Jahren von Marburg nad) Münden bes 
rufen und dafelbft erfter Profeſſor der Gedichte, durch Pros 
gramm vom Juli d. 36. eine, „Hiftorifhe Zeitfehrift" an, 
welche mit dem neuen Jahre in der bayerifchen Haupiflabt 
erfcheinen werde. 


Man Fönnte fi über die Thatfache nur freuen, wenn 
nicht die beiden Charafterzüge des Programms die Hoffnung 
ausichlößen, daß es ſich Hier um eine Unternehmung im reis 
nen Intereſſe der hiftorifhen Wahrheit handle Denn das 
Programm enthält einerfeits die offenfte Kriegserflärung 
gegen die größte Thatfache der Weltgefhichte; es 
proffamirt andererfeitd Die Agende der obengenannten hiſtori⸗ 
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fhen Sefte als allein berechtigte „Wiſſenſchaft“ der Gefchichte. 
Hören wir zunächſt feine Aufftellungen bezüglich des erftern 
Punktes: 

„Einerſeits gehen wir nicht darauf aus, ſchwebende Fragen 
der heutigen Politik zu behandeln, oder uns zu einer ſpeciellen po⸗ 
litiſchen Partei zu bekennen. Es iſt hiegegen kein Widerſpruch, 
wenn wir gewiſſe allgemeine Vorausſetzungen als diejenigen bezeich⸗ 
nen, welche das politiſche Urtheil der Zeitſchrift bedingen werden. 
Der geſchichtlichen Betrachtung erſcheint das Leben jedes Volkes, 
unter der Herrſchaft der ſitilichen Geſetze, als natürliche und indie 
viduelle Entwicklung, welche mit innerer Nothwendigkeit die For⸗ 
men des Staats und der Cultur erzeugt, welche nicht willkürlich 
gehemmt und beſchleunigt, und nicht unter fremde Regel gezwun⸗ 
gen werden darf. Dieſe Auffaſſung ſchließt den Feudalismus aus, 
welcher dem fortſchreitenden Leben abgeſtorbene Elemente aufnoͤthigt, 
den Radikalismus, welcher die ſubjektive Willkür an die Stelle des 
organiſchen Verlaufes ſetzt, den Ultramontanismus, welcher die 
nationale und geiflige Entwicklung der Autorlät einer aͤußern Kirche 
unterwirft.* 


Man bemerkt zuvörderſt, daß von einer Lebensbildung 
des Volkes und der Völfer unter hriftlichem Einfluß feine 
Rede iftz fondern nur von natürlicher und individueller Ent- 
widlung unter dem Sittengefeg und ungeziwungen durch 
„fremde Regel". Es fällt hier dem Verfaſſer nicht bei, ob 
er und feine Genoffen in ihrer momentanen Stellung nicht 
vielleicht felbft eine foldhe „fremde Regel” feien; fonvern er 
nennt diefe von dem hiſtoriſchen Volks- und Bölferleben aus» 
zufchließenden fremden Mächte ausprüdlich wie folgt: die radi⸗ 
fale Revolution, die thörichte Reaktion der fogenannten Jun- 
fer und die — Kirche! 


Wirklich; fließt er wirklich in ſolcher Geſellſchaft auch 
bie Kirche von dem Entwidlungs-Proceß des Volkes und 
der Völfer aus? Gewiß; Niemand wird die obige Foftbare 
Definition anders zu deuten vermögen: „ber Ultramontanid- 
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mus, welcher die nationale und geiftige Entwicklung ver Au⸗ 
torität einer äußern Kirche unterwirft”. Das Beitimmunge 
Wort „äußere“ Kirche ift hier offenbar pleonaftifch; denn was 
wäre die Autorität einer Innern Kirche? 


Jeder alfo, der da glaubt und befennt, daß die Kirche 
nicht eingezwängt fenn müffe zwifchen den Tempelmauern, ober 
aufgehängt wie Mahomeds Sarg zwiſchen Himmel und Erbe, 
fondern daß fie von Gott und Mutter Natur -gefebt ſei ale 
ein Faktor alles öffentlichen Lebens: Jeder von dieſer Mei⸗ 
nung If ein „Ulteamontaner”. Alſo nicht etwa nur jeber 
ernfte und bemwußte Katholif, fondern ebenfo jeder gläu⸗ 
bige Proteftant. Iſt es ja gerade das Streben bes neueften 
Aufihwungs im Proteftantismus, die Kirche wieder in das 
; große Leben des Volkes einzuführen; zeigen ja gerade alle bie 
Conferenzen und Kirchentage das ald den einzigen Weg ſocia⸗ 
ler Rettung, daß die Kirche aufhöre, bloße Geiſtlichkeitskirche 
und Religionsfchule zu feyn, daß fie Volfäfirche werde. Alle 
diefe Proteftanten find alfo nicht weniger ultramontane Ver⸗ 
brecher am „Leben jedes Volkes“, als es die alte Kirche feit 
achtzehnhundert Jahren bis auf dieſe Stunde ift; und deßhalb 
müſſen fie beide mit Schanden beftehen vor dem hiftorifchen 
Richterftuhle des erften Gefchichts » Profefford an der von 
Rechtswegen Fatholifchen Univerfität Münden, des Herrn 
von Sybel! 


Man fönnte es vieleicht doch noch für unmöglid, Halten, 
daß diefer Gelehrte in folcher Weife mit der afterphilofophis 
(hen Grundanſchauung der belgifhen und ſchweizeriſchen Rar 
difalen, der franzöfifhen Socialdemokraten, insbefondere der 
Orſini's und Mazzini's fich identificire; man könnte meinen, 
er habe ſich mit feiner weittragenden Definition des „Ultra- 
montanismus” nur überellt oder verfchrieben. Oder fpricht 
er vielleicht im inne des pletiftifchen Conventikels, der Stils 
len im Lande? D nein! Der Stille im Lande war überhaupt 
niemals einer diefer Herren verdächtig; und im Uebrigen hat 
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Hr. von Syhel diefelbe Lehre über Religion und Kirche, Die 
in feiner neueften Definition des Ultramontanismus ausges 
ſprochen ift, ſtets vertreten. Er fand auch im heutigen Mün⸗ 
hen nicht die geringfte Urſache, das zurüdzuhalten, was er 
vor zehn Jahren ſchon vorgetragen: 

„Tas Wahre ift, daB jede, poſitive oder negative, Anſicht 
über Religion mit der Politik unmittelbar nicht wäher zufammen- 
hängt, als vie verichiedenen Syſteme der Chemie, der gefchichtlis 
hen Willenichaften, ver Malerſchulen. Denn das einzige Medium, 
wodurch fie eine nähere Verwandiſchaft nachweiſen möchten, Der 
Einfluß auf die Sittlichkeit, ift Dur die Erfahrung 
hinreichend widerlegt: ein orthoborer Atheiſt () kann ein 
ebenfo tugendhafter oder nichtöwürdigr Menſch fenn, wie ber 
rechtgläubigfte Katholik oder Proteſtant“ *). 


Allerdingd mag Hr. von Sybel mit Recht gegen jeden 
weitern Vergleich mit jenen Schulen des Radikalismus ſich 
verwahren. Aber mit demfelben Rechte mißtraut man Allen, 
welche die richtigen Confequenzen der von ihnen felbft adop⸗ 
tirten Grundanfhauung abwehren. Hr. von Syhel ſchließt 
felber ven Radikalismus aus, „welcher die fubjeftive Wills 
für an die Stelle des organifchen Berlaufes feht”. Aber was 
iſt fubjeftive Wiltfür, was ift organifcher Verlauf, nachdem 
er der größten Thatfache der Weltgefchichte die reale Eriftenz 
abgefprochen? Auch hat von den Vertretern dieſes von ihm 
eingenommenen Standpunftes noch feiner je dem Radikalis⸗ 
mus wehe gethan, angebellt vielleicht, ja, aber ſicher nicht 
gebiffen: iſt es gefhichtlih anders, nun dann wäre der Er- 
weis eine hübfche Vorlage für das Münchener hiftorifche Se- 
minar, oder für die fünftige hiftorifche Zeitfchrift ! 

Hr. von Sybel fließt endlih au den „Feudalis— 


— —— (ee ne 


*) Dr. Heinrich von Sybel: Die politifchen Parteien im Rhein: 
Lande in ihrem Verhältniß zur preußifchen Verfaffung. Düffelvorf 
1847. ©. 86. 
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mus” von der Volld- und Bolfer-Entwidlung aus, und be⸗ 
ſtimmt denfelben fo: daß „er dem fortjchreitenden Leben abges 
ſtorbene Elemente aufnöthige”. Ungleich pofitiver hat er fich 
in diefer Beziehung vor zehn Jahren erflärt: „eine Herftels 
lung der alten Eorporationen ift eine phyſiſche Unmöglichkeit: 
e8 gibt nur noch Einen Außern Gegenfat unter den Menſchen, 
Gapitaliften und. Nichtcapitaliften; es ift heute Fein anderer 
Adel denkbar, als der große Capitalbefig im Allgemeinen” *). 


Berfteht der Hr. Berfafler den Kampf wider den Feuda⸗ 
lismus in diefem weitern Sinne, dann würde er freilich felbft 
in England genug Beichäftigung finden; jedenfalls aber nicht 
bei und, wenn er die Berrüdung des fortfchreitenden Lebens 
durch abgeitorbene Elemente Yeudalismus nennt. Niemand 
will oder weiß bei und mehr von einem ſolchen Feudalismus. 
Wir ſchmachten nur unter dem Einen Feudalismus der frem⸗ 
den Herzoge der „Wiffenfchaftlichfeit“, welche den Ratten» 
Schweif ihrer Ritter, Minifterialen und Knechte nad ſich in's 
Land ziehen, und mit Beneficien aus unferm und unferer 
Kinder Erbe belehnen. 


Hat e8 aber der Verfaſſer mit feiner antifeubaliftifchen 
Aufftellung auf die fogenannte Junferpartei in Preußen und 
auf die Kreuzzeitung abgefehen, nun fo follte man meinen, 
die Zelte der hiftorifchen Zeitfchrift wären am füglichften wies 
der in Berlin aufgefchlagen worden. Man wüßte auch dort 
die Sache um fo mehr zu würdigen, wie denn Das genannte 
Organ erft fürzli einem aus der Schule zu bebenfen geges 
ben hat: „Wovor man die Fürften und Bölfer gleichmäßig 
warnen follte, das find die leichtfertigen Gelehrten, welche 
unter dem Scheine der Wiffenfchaftlichfeit die Jugend verfüh- 
ren und das Alter verwirren; das ift die unabhängige aufr 
geflärte Bureaufratie, welche tie Selbftftändigfeit der Throne 


*),9.a.D. S. 47 65. 
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und die Freiheit der Voͤlker gleichmäßig abforbirt und bes 
droht” *). 


Auch aus einem überwiegenden pofttiven Grunde fheint 
die Ausführung des Programms nad) Berlin zu gehören, und 
bei und jevenfal8 nur Berlin in Münden zu fpielen. 
Hr. von Syhel fpriht ſich über die pofltive Seite der Ten⸗ 
benz, welche die zu erwartende Zeitfchrift verfolgen fol, fehr 
zurüdhaltend, dunkel und vage aus. Er verfichert fogar, dies 
felbe folle fi nicht „zu einer fpeciellen politifchen Partei bes 
fennen.” Nun bat fidh aber der nämliche Gelehrte zu Mars 
burg in öffentlicher Rede noch 1856 arg feandalifirt über die 
fogenannten „objektiven, unparteiifchen, bluts und nervenlofen 
Hiftorifer” : für die Möglichfeit anziehender Kraft und fefter 
Kunftform der Gefhichtfchreibung, fagt er, fei die „erfle Vor⸗ 
ausfegung: das enge Bündniß der Politif und der 
Wiſſenſchaft“ *". 


Es fann demnach doch nur fehr verblümt gefprochen feyn, 
wenn Hr. von Syhel jegt behauptet, feine Zeitſchrift folle fich 
nicht „zu einer fpeciellen politiihen Partei befennen.” Biels 
leicht will er damit nur fagen, daß er felbft ein LUrtypus und 
perfönlicher Repräjentant einer politiihen Partei fei, welde 
auch fonft unter dem Namen der „gothaiſchen“ fo unvortheils 
haft befannt if. In diefem Sinne haben wirlich die „Grenz⸗ 
boten“, das genialfte Organ der Partei, ihre Freude nicht ver- 
behlt, daß in Hrn. von Sybel nun eine Illuſtration aus ih⸗ 
rem Kreiſe einen Münchener Katheder beſteige. Ebenſo hat 
das jüngfte Organ der preußifchen Unions⸗ oder Hegemonies 
Politif in dem vorliegenden Programm feine eigenfte Sache 





*) Kreuzzeitung vom 28. Juli 1858. 


**) Mcademifche Rede über den Stand ber neuern deutſchen Geſchicht⸗ 
Schreibung. Marburg 1856. 
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ſogleich wieder erfannt. Diefe Sache ift, mindeftens gefagt: 
mit Hülfe Englands „die norbdeutfche proteftantifche Macht 
ebenſo ftarf zu machen als die fübdeutiche Fatholifhe" — ein 
Berftärfungs » Proceß, in dem, nebenbei bemerft, auch Bayern 
barauf gehen dürfte Und mit überlauter Freude begrüßen 
Haym’d Preuß. Jahrbücher (Juli 1858) in dem Berfafler 
einen „neuen Bundesgenoſſen“, „diefelbe Bahn, die zugleich 
die nationale iſt“: 


„Wie gefagt, wir begegnen überall in viefem Programm Ges 
fihtöpunften, die In weiterer Anwendung audy für und die leitenven 
find; gfeiche Motive, gleiche Ziele und gleiche Gegenſätze forbern 
unfere Eympatbien heraus" ac. 





Nun haben wir allerdings fein Recht, der perfünlichen 
Anihauung des Hrn. von Sybel feinen Gothaismus zu ver: 
argen. Auch die Frage: in wieferne es der bayerifche Staats⸗ 
zweck erheijchte, die erfte Gefchichts-Profeffur an der nun ein« 
mal bureaufratifirten Hochfchule der genannten Richtung zu 
übertragen: ging und nur folange an, ald man überhaupt 
noh Hoffnung haben durfte auf eine Zukunft diefes deutſchen 
Mittelſtaats. Was wir aber Hrn. von Sybel fehr verargen, 
ift die Thatſache, daß er aus der hiſtoriſchen „Wiſſenſchaft“ 
eine hiftorifhe Sefte macht, und zwar eine fanatifchs 
excluſive. 


Bekanntlich hat man ihm darüber ſchon von ganz anderer 
Seite, ſogar in der Allgemeinen Zeitung, die Wahrheit deut⸗ 
li) genug gejagt. Ohne Zweifel gebt er auch hierin und in 
der Tendenzmacherei im Allgemeinen über feine im Webrigen 
mit Recht gepriefenen Meifter Niebuhr und Ranke weit hin» 
aus. Er thut zwar in dem Programm, als wenn es fih nur 
um eine Methode handle, um die fogenannte Fritifche Methode, 
wie fie von Niebuhr auf die römifhe, von Ranke auf bie 
moderne, von Baur auf die Kirchengefchichte angewendet wor⸗ 
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den*). Allerdings; und In legterer Anwendung endete fie bes 
kanntlich mit Strauß, mit Bruno Bauer, mit Bunfen , mit 
dem Banquerott. Beweis genug von der hohen Gefährlichkeit 
diefer alleinſeligmachenden Methode, deren Grundprincip das 
Sybel'ſche Programm felbft mit folgenden Worten charakteri⸗ 
firt: „wer würde läugnen, daß der Forſcher zunächft nicht die 
Ereigniffe felbft, fondern ihren Eindruck auf den Geiſt der 
Gewährsmänner fennen lernt, daß er alfo die Dinge ſtets durch 
getrübte Medien fieht, und hienach jedes Bild erft reftificiren 
muß.” in imperialiftifches Verdächtigen⸗Geſetz auf dem Ger 
biet der Gefchichtöquellen, wie. Jedermann fieht! Wenn nun 
erft über die Erefution eine vorgefaßte religiöfe oder politifche 
Partei-Meinung unferer Zeit, die religiöfe oder politiiche Vor⸗ 
eingenommenheit der Eintagsfliege, zu Gericht ſitzt, was fol 
dann aus der Geſchichte und ihren Duellen werben! 


Beides erklärt aber Hr. von Sybel für abfolut erfor- 
berlih, wenn die Geſchichtſchreibung national und „wiſſen⸗ 
ſchaftlich“, nad Inhalt und Form vollendet feyn fol. Und 
dennod wagt er dem Radikalismus „fubjeftive Willfür” an 
der Stelle des organiſchen Berlaufs vorzumwerfen! Ja wohl, 
wir hatten eine nihiliftifche Philofophie, eine nihiliſtiſche Bi⸗ 
belfunde; wir haben jegt die nihiliftifhe Profan-Hiftorik ſyſte⸗ 
matifirt vor und. Schon hat Mommfen die ‘Periode der alt= 
römifchen Könige, Floto die Chroniften des Mittelalters nad 
Montenegriner Weife wegkritiſirt. 


Aber das Leben ift über jene Philofophie und über jene 
biblifhe Wiſſenſchaft hinweggeſchritten; die eine hat uner- 
meßliche Verachtung ded gebildeten Publiftums über die ganze 
gelehrte Gattung heraufbefchworen ; die andere hat im Gegen⸗ 
ſtoß einen ungeahnten religiöfen Auffhwung zur Folge gehabt, 


— ... — — — 


2) ©. die obengenannte academiſche Rede. 
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welcher ſich wieder an der Autorität einer Außern Kirche bes 
feftigt. Das Leben wird ebenfo auch über die neue Hiftorifers 
Sekte binwegfchreiten.. Bereits macht ſich Fräftige Reaftion 
in Berlin felber geltend; fie behauptet, gerade dieſe Leute, bie 
am meiften mit ihrer Naturkunde des Volks⸗ und Bölfer- 
Lebens prahlen, verftünden am wenigften von ben Geſetzen ber 
Entmwidlung, welde die Geſchichte ausmachen *). 


Wir Katholiken können diefem Streit mit großer Ges 
müthsruhe zuſchauen. Aber wir haben aud feine Urſache, 
uns von diefer „Wiffenfchaftlichfeit”" der Tagesmode in's Ges 
ficht fchlagen zu lafien, die im Grunde doch nichts Anderes Ift 
als das lindernde Pflafter des Charlatans auf bie offenen 
Wunden und geheimen Gemwiflensbiffe vom Jahre 1848 ber. 


Hr. von Sybel mag unangefochten feine projeftirte Zeit⸗ 
fehrift redigiren. Aber er ift auch der Gründer und Vorſtand 
des reich botixten „hiftorifchen Seminars“ an der Münchener 
Hochſchule, deſſen Beſuch für alle Lehramts⸗-Candidaten, alfo 
auch für die unter dieſen befindlichen katholiſchen Prieſter ıc. 
ohligat gemacht worden ift. Sie gue durch Hrn. von Sybel 
in den Geiſt und die Methode der Geſchichtsbehandlung ein⸗ 
geweiht werden, durch einen Mann, der „die Autorität einer 
aͤußern Kirche” von der nationalen und geiſtigen Entwicklung 
als verwerflichen Ultramontanismus — ausſchließt! Welches 
Urtheil wird jeder Ehrliebende über ein ſolches Verhältniß 
fällen ? 





*) Kreuzzeitung vom 14. Auguft 1858. 





XXII. 


Das projektirte Bilderwerk der „chriſtlichen 
Annalen‘. 


Mit befonderm Vergnügen verftändigen wir unfere ver- 
ehrlichen Lefer von einem großartigen Unternehmen, welches 
durch einen weitgereisten, praftifch erfahrenen und für die Ehre 
der Kirche glühenden Priefter Englands feit Jahren betrieben 
wird und nun der Inangriffnahme nahe gebracht ift. Es hans 
delt fih um ein für alle Fatholifchen Hauptnationen der Welt 
zumal nusbar zu machendes Bilderwerk zu einer populären 
heiligen Geſchichte. Indem wir den von Papft Pius IX. ger 
bilfigten Plan des großen Werkes veröffentlihen, wünſchen 
wir, foviel an und ift, die ermunternde Aufmerffamfeit des 
Publifums auf den Herrn Herausgeber und die ihm verbün- 
beten buchhändlerifchen Kräfte zum voraus zu lenken: 


Beatissime Pater ! 


Beatitudini vestrae minime ignotum erit, bibliopolas 
per diversas genles, libros multis imaginibus mediante su- 
per buxum sculpturä refertos, fere in omnes fines terrae 
divulgässe. Inter quorum tamen numerum non nisi pauci 
usque adhuc inventi sunt, qui proprium opus Redemptoris 
per imagines illustrandi pro fine suo habuerunt, 

Ut igitur ars illa eximia, libros per sculpluras super 





410 Formby’s Bilderwerf. 


buxum ornandi, quam primum compelleretur Domino om- 
nium J. C. et Sanclae V. M. Mariae gloriam reddere, pro- 
posuerunt sibi infrascripli ex ipsä almä urbe, ex Germaniä 
et Angliä Bibliopolae, socielatem inter se et inter confra- 
tres suos in aliis gentibus, Galliä, Hispaniä etc. ad hoc 
coadunare, ut communibus impensis Annales Christianos 
ab origine mundi ad nositra usque tempora perductos, per- 
mullis et pulcherrimis imaginibus ornatos, unusquisque in 
sua patriä et linguä cum licentiä ordinarii in lucem publi- 
cam ederent. 


Ita ut in hisce annalibus sub manü habeat unaquaeque 
familia christiana, unde, de regimine SS. Trinitatis super uni- 
versum mundum contra calumnias atheistarum certior fiat, 
et unde, de palriarchis et prophelis, de ipso Domino cum 
apostolis, martyribus, SS. Pontificibus et reliquis omnibus, 
qui Christum Magistrum insecuti, ecclesiam Romano-Catho- 
licam ubicunque lerrarum sudore et sanguine suo planta- 
verunt, sufficienter addiscat. 


Quod si, Deo adjuvante et annuente Sanclä Sede, tale 
opus feliciter ad finem perductum fuerit, spes foret, ut 
dulcedine et varietate picturarum caplus fidelis populus libris 
noxiis ul plurimum relictis ad hujusmodi sanam lectionem 
fortiter atiraheretur. 


Dignetur ergo Beatitudo vestra cui soli competit de 
onınibus simul populis et gentibus curam pastoralem gerere, 
filiis suis ad pedes Patris provolutis, in limine operis men- 
tem Sanctae Sedis aperire. Ita ut per vocem Principis 
Apostolorum in successore suo loquentem infrascripli, qui 
hoc opus sibi proposuerunt, directionem operis acciperent; 
et si ita Sanctae Sedi visum fuerit, et illi et etiam alii qui 
se posthac adjungere possint, in fraternä concordiä et in 
laboris perseveranliä ad finem operis atlingendum per be- 
nedictionem apostolicam stabilirentur et confortarentur, 
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Ita ad pedes Bealitudinis vestrae provoluti humillime 
precantur filii et servi obedienlissimi: 


Henricus Formby —- Birminghamiae, Sacerdos, Fundalor 
operis. 
Carolus Dulman — Londini, 


Benjamin Herder — Friburgi in Brisgoviä, 
Josephus Spithöver — Romae, Bibliopolae. 


Benedictio Apostolica. 


Benedicat vos Deus et dirigal corda vestra ct intelli- 
genlias vestras, ita ut omnia quae facluri estis cooperentur 
in bonum, id est ad gloriam Dei et ad salutem animarum. 


Die 24. Junii 1858. 
Pius P.M IX, 


Heiligſter Vater! 


Euerer Heiligkeit wird es am wenigſten unbekannt ſeyn, daß 
Buchhändler von verſchiedenen Nationen Bücher mit vielen in 
Holzſchnitt ausgeführten Bildern beinahe in alle Theile der Erde 
verbreitet haben. Nichtöpeftomeniger befinden ſich bis jetzt unter 
denſelben nur wenige, welche den Zwed haben, das ewige Werf 
des Erlöferd mit Bildern zu illuſtriren. 

Damit diefe vortrefflihe Kunſt, Bücher durch Holzſchnitte zu 
fhmüden, baldmöglichft gezwungen werde, ven Ruhm Jeſu Chriſti, 
des Herm über Ulles, und der Heiligen jungfräulichen Mutter 
Maria zu verfünden, braßfichtigen die unterzeichneten Buchhändler 
aus Nom felbft, ſowie aus Deutfchland und England, unter ein« 
ander und unter ihren Gefchäftögenoflen in andern Landen: Frank⸗ 
reih, Spanien ꝛc. einen Verein zu bilden zu dem Zwecke, daß fie 
auf gemeinjchaftliche Koften, und zwar ein Jeder in feinem Vater⸗ 
Iand und feiner Sprache, mit Erlaubnig der betreffenden Ordina⸗ 
riare: Chriftliche Annalen von Anfang der Welt an his auf 
unfere Tage, mit einer großen Anzahl ausgezeichneter Bilder geziert, 
beraudgeben ; in einer Welle, Daß eine jede chriftliche Familie in 
dieſen Annalen Ewas befige, was ihr, gegenüber ven Irrlehren ver 
Arheiften, vollſtaͤndige Gewißheit von dem Walten der allerheilig- 
fen Dreieinigfeit über die ganze Erde verfchaffe, und woraus fie 
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gleichzeitig hinreichende Kenntniß erlange über die Patrlarchen und 
Propheten, den Herrn felber mit feinen Apofteln, bie Martyrer, 
heiligen Päpfte und alle Liebrigen, welche ald Nachfolger des Herrn 
die römifch-Fatholiiche Kirche mit ihrem Schweiß und Blut über 
die ganze Erve bin verpflanzt haben. 

Sollte mir Gottes Hülfe und des Heiligen Stuhles Beifall 
ein ſolches Werk glüdlih zu Ende geführt werben, fo dürfte man 
hoffen, daß das gläubige Volk, durch die Lirblichfeit und Mannig« 
faltigfeit der Bilder gewonnen, nachdem ed fchänliche Bücher mög⸗ 
lichſt von fidh geflogen, zu einer gefunden Lectüre Fräftigft- heran⸗ 
grzogen werde. 

Euerer Heiligkeit, der allein das allgemeine Hirtenamt über 
alle Völker und Nationen zufomınt, möge es gefallen, ihren zu ben 
Füßen des Vaters liegenden Söhnen beim Beginne des Werkes bie 
Meinung des heiligen Stuhles zu eröffnen, fo daß bie Linterzeich- 
neten, welche dieſes Werk auszuführen beabfichtign, durch die 
Stimme ded Wpoftelfürften, welche in feinem Nachfolger fpricht, 
eine Anweiſung über vajlelbe empfangen und, follte ed ven heili⸗ 
gen Stuhle ferner gefallen, fowohl fie als auch Andere, die ſich 
jpäter anſchließen, durch den apoflolifchen Segen befeftigt und ges 
ftärft werden, um in brüderlicher Eintracht und Austauer bei ter 
Arbeit die Vollendung ihres Werkes erreichen zu können. 

Darum bitten, zu den Füßen Euerer Heiligkeit liegend, demü⸗ 
thigft folgende gehorfamfte Söhne und Diener: 

Henri Bormby — zu Birmingham, Prieftr, Gründer bes 

Werkes, 

Earl Dolmann — zu London, 
Benjamin Herder — zu Breiburg im Breiögau, 
Joſeph Spirhöver — zu Rom, Buchhändler. 


Apoftolifcher Segen. 

Bott fegne Euch und Teite Euere Herzen und Euern Verftand, 
fo daß Alles, was Ihr ausführen werdet, zufanımen dad Gute 
wirke, d. 9. ven Ruhm Gottes und das Hell der Seden. 

Den 24. Zuni 1858. | 
Pius P. M. IX, 





XXI. 


Profefſor Baumgarten in Roſtock, feine Abſetzung 
und feine vermifchten Meinungen. 


I. Der Mann und feine Gefchide. 


Am 6. Januar 1858 erfolgte duch großherzoglich meck⸗ 
lenburgiſchen Minifterialbefchluß die Abfegung des Herrn Dr. 
M. Baumgarten, ordentlihen Profeffors der Theologie 
zu Roftod. Die Sache iſt feitvem eine fogenannte cause cé- 
löbre geworden und der von ihr Betroffene mit. Man weiß, 
welch' giftigem Haß die ftreng lutherifche Reſtauration in Meck⸗ 
lenburg weit und breit im deutſchen Proteftantismus unters 
legt. Um fo mehr ward die Baumgarten’fhe Angelegenheit 
gegen das dortige Kirchenregiment "ausgebeutet. Alle freifin- 
nigen proteftantifhen Organe find für den abgefegten Pros 
feflor in die Schranfen getreten, fo daß man meinen follte, ex 
wäre der befte Rationalift von der Welt. In Wahrheit aber 
iſt er erft nur durch die Abſetzung das Schooßfind jener Rich⸗ 
tungen geworben; zuvor war er ein Begenftand des Abfcheus 
für ſie. Als fein Kommentar zum Propheten Sacharias ers 
fhienen, war das Leipziger „Literarifche Centralblatt” und bie 
Berliner „Proteftant. Kirchenzeitung“ mit fo wegwerfendem 
Grimme über ihn hergefallen, daß er eine befondere Abwellung, 

ZLII W 
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für nöthig eradhtete. In derfelben gibt Hr. Baumgarten fol 
gende Erflärung über fein Berhältniß zu dem alten Propheten: 

„Mir war viel Höbered noch beſchieden: jene bimmlifche 
Stimme offenbarte mir nicht wur die unheimlichen Tiefen unferer 
Gegenwart , fie zeigte mir auch den einzigen und fichern Ausgang 
aus dieſen Abgründen. . . Ich kann es nicht befchreiben, welch eine 
Fülle von Freudigkeit, Zuverfiht, Muth und Friede bei dem tie— 
fen Gefühl meiner eigenen Berfchlungenheit in die taufendfachen 
Stricke und Netze der Gegenwart meinen Geiſt überftrömte. Die 
himmliſche Prophetenftimme tönte mir fortan Sag und Nacht in 
das Ohr, und ich ftehe noch heute nicht Hloß in derfelben, ſondern 
in immer zunehmender Breude über das Licht, das fie mir für 
weinen Bang durch Zeit und Welt immer aufs Neue gewährt" "). 


Offenbar iſt dieß nicht die Sprache des Rationaliften 
oder reinen Subjektiviften, vielmehr jene fonderbare Stim⸗ 
mung, welche fonft die proteftantifchen Schmärmer überfam, und 
heutzutage mitunter auch die orthodoreften Proteftanten mit ſich 
fortreißt. Zu den letztern zählt fih Herr Baumgarten mit eis 
nem gewilien Rechte. Dennod traf ihn jetzt die Strafe der 
Abfegung (laut der im Drud erfchienenen Aftenftüde) auf 
Grund eines Eonfiftorials „Erachtens“, welches folgende Bes 
fhuldigungen auf ihn häufte: Irrthümer und Härefien gegen 
den ganzen Beftand der Firchlichen Lehre, deſtruktive anarchi⸗ 
ſche Tendenzen gegen die Firchliche Ordnung, revolutionäre Ans 
ſichten, bobenlofe politifhe Diatriben und Agitation, Radika⸗ 
lismus und vulgärer Liberalismus, negative demokratiſche Ten⸗ 
denzen, ein Conglomerat von Phantafien durchaus theoſophiſch⸗ 
chiliaſtiſchen Charakters, ein ſchwärmeriſcher Spiritualismus 
noch fehlimmer als bei den Irvingianern, ein ertremer Sub⸗ 
jeftivismus mit antinomiftifchem Zuge, Abfall von der kirchli⸗ 
hen Rechtfertigungslehre insbefondere — kurz feine ganze Ans 


*) Baumgarten: eine theologifche Nothwehr. Braunfchweig 1855. 
©. 12. 
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fhauungsweife fei negativ ſubjektiviſtiſch, fpiritualiftifch, pela⸗ 
gianiſch, antinomiftifh, chiliaſtiſch, Firchenzerftörend, Donatiftifch, 
neſtorianiſch ꝛc.; und da er in Roſtock den Eid auf die ſym⸗ 
bolifchen Bücher des Lutherthums gefchworen, fo fei er eibbrür 
chig an denfelben und an feinem Dienfteid *). 


Hr. Baumgarten dagegen behauptet: er fei ein guter, ja 
eben der befte Lutheraner, und der Eid auf die Symbole fei 
ihm nie eine Laft gewefen. „Seit meiner Jugend,” fagt er, 
ftehe ich im innern ununterbrochenen Einverftänpnig mit ben 
Seheimnifjen unjeres Bekenntniſſes, mein Geiftesleben ift bie 
auf den gegenwärtigen Augenblid von Feinerlei Zweifeln an 
dem Inhalt unferer Glaubenslehren geftört oder gehemmt wors 
den“ **). Insbeſondere befenne er ſich freudig zur Goncors 
dienformel. Gerade ihr zufolge fei aber „Die heilige Schrift 
die einzige Richtſchnur der Lehre”. So fei er aud) vereidet 
auf die Schrift und die fombolifchen Bücher, nicht auf die 
fombolifhen Bücher und die Kirchenordnung. Einzig und allein 
mit den letztern habe aber das Eonfiftorium manipulirt, was 
ein ganz unproteftantifches Verfahren fei, das die medlenbur- 
giſche Kirche ihrer Krone beraube, und fie in den längft übers 
wundenen Zuftand menſchlicher Satzungen zurüdführe Nicht 
einmal einen Verſuch babe das onfiftorium gemacht, ihn 
aus der Bibel zu widerlegen, oder, wie der Amtseid felbft 
vorfchreibe, „die theologifche Lehre in legter Inftanz nad ber 
Norm der heiligen Schrift zu beurteilen“. Was namentlich 
feine Verdächtigung im Sola-fide betrifft, fo fpridt Hr. Baums 
garten gegen die drei Confiftorialfäthe, weldhe das „Erachten“ 
verfaßten, Wiggers, Krabbe und Mejer die fürmlidhe Ercoms 
munifation aus: wenn fie dieß nicht entweder beweifen oder 


*) Dgl. unter Anderın Berliner Proteſt. K.3. vom 15. Mai 1858, 
**) S. feine Bertheidigungsfchrift: „Eine kirchliche Krifis in Medlens 
burg”. Baumgarten warb durch fie auch noch im einen Prefs 
Proceß verwidelt. 
28° 
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widerrufen wollten, „fo erkläre ich hiemit auf Grund des Worte 
Jeſu Chrifti, Math. 5, 23. 24, jeden Priefter des Altare, 
der einem von den drei Gonfiftorialräthen die Thüre zu dem 
Allerheiligften aufthut, für einen gemifjenlofen Pfleger der 
himmliſchen Güter unſeres Gottes“ *). 

Es if intereffant zu fehen, wie fi die Parteien ger 
genüber der Baumgarten’fchen Appellation an die Bibel beneh⸗ 
men, Die Einen Hatfchen mit beiden Händen Beifall. Ein 
unbedingter Amtseid auf die Symbole fei ja ohnehin feinem 
academifchen Lehrer möglih: „welche Zuftände müßten da In 
der proteftantifchen Kirche wiederfehren, wenn biefenigen mit 
ſchmachvoller Abfehung bebroht wären, melde eine andere 
Schhriftauslegung ſich erlaubten, als die in den ſymboliſchen 
Büchern geübte oder von einem onfiftorium gnädigft ges 
ftattete” ? **) Jedenfalls, meint Hr. Schenfel in Heidelberg, 
unterfcheide ſich die Iutherifche Kirche gerade darin von ber 
päpftlihen, daß fie in allen Lehrftreitigfeiten auf den oberften 
Richter, die Schrift felbft zurüdgehe; daher habe die Verdam⸗ 
mung Baumgartend als Häretifer durch das Roftoder Conſi⸗ 
ftorium weniger als nichts zu bedeuten, fie fei in den Augen 
der wahren proteftantifchen Kirche null und nichtig fhon nad 
den Grundfäben des kanoniſchen, geſchweige denn des proter 
ftantifch = Iutherifchen Rechtes. Bitter verhöhnt Hr. Schenkel 
jene Roftoder Richter: „verbietet doch viel lieber das Schrift. 
Stublum, ächtet doch lieber die Schriftforfhung, löfcht doch 
den Paffus in der Concorbienformel aus, der die Schrift ale 
alleinige Glaubensregel aufftelt“ ! ***) 


So die Einen unter Berufung auf das ſpecifiſch⸗lutherl⸗ 
fhe Eymbol felber. Dagegen nennt Hr. Nathufius die Ap⸗ 


*) Berliner Proteſt. 8.3. vom 3. Juli 1858; vergl. Allg. Zeitung 
vom 5. Febr. 1858. 
**) Darmfl. 8.9. vom 30. Jan. 1858. 
+) Darmf. 8.3. vom 3. und 10. April 1858. 
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pellation Baumgartens an die Bibel eine Behauptung, „pie 
in foferne werthlos ift,. ald ja doch eine anerkannte Schrifts 
Wahrheit vorhanden feyn muß, wenn eine fichtbare Kirche 
überhaupt ein Fundament haben fol” *). Und mit liebenss 
würdiger Naivetät erklärt der Erlanger Kanonift Hr. von 
Scheurl: man müffe eben überzeugt feyn, daß es den Urhe⸗ 
bern der altkirchlichen und Iutherifhen Symbole am rechten 
Schriftverftänpnig nicht gefehlt habe; wenn ein ber Lehrabs 
weichung Angefhuldigter nur dann .verurtheilt werden dürfte, 
wenn e8 gelungen wäre, ihn auf ſchlechthin unwiderfprechliche 
Weiſe der Invereinbarfeit feiner Lehre mit der heiligen Schrift 
zu überführen, dann wäre dieß natürli nie möglich, weil 
„die Schrift nur für diejenigen binlänglich deutlich ift, welche 
fi) vom heiligen Geifte willig in das richtige Verſtändniß 
derfelben einführen lafjen” **) Nun rühmt fich freilich gerade 
Hr. Baumgarten am meiften diefes heiligen Geiſtes! 


Uebrigens handelte es ſich im vorliegenden Falle zunächft 
gar nicht um die biblifhe Grundfrage, fondern nur überhaupt 
um ein competentes Gericht für denfelben. Die officiellen Ak⸗ 
tenftüde geftehen unummunden zu, daß ed „dermalen in 
Medlenburg an einem für Lehrproceffe gegen die Profefforen 
der Theologie zuftändigen Gerichte gänzlich fehle”. Der Synos 
dus, den die alten Kirchenordnungen nennen, ift längft abge- 
fommen. Das Eonfiftorium befteht felbft nur aus Univerfitäts- 
Brofefforen und ift bloß begutachtende Behörde; noch im Win⸗ 
ter 1856 ſchlug die Regierung, mit beftimmter Abficht auf 
Baumgarten, die Verleihung richterlicher Competenz an das 
Conſiſtorium in Lehrfadhen der Profefioren bei den Ständen 
vor, fiel aber mit Glanz durch. Somit ward der Bellagte, 
ohne vorgehende Verwarnung oder Verhörung, zwar wegen 


*) Halle’fches Volksblatt vom 3. Juli 1858. 
**) Grlanger Zeitfchrift für Proteflantismus und Kirche. 1858. Mai. 
©. 368. 
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Irrlehre, aber wie kaum ein bloßer Staatsdiener auf dem 
einfachen Adminiſtrativ-⸗Wege abgeſetzt. Man hat nachtraͤg⸗ 
lich die Befragung der proteſtantiſchen Fakultaͤten angerathen; 
aber welche Wirrniß hätte ein ſolcher Schritt hervorgerufen? 
Man bemerkt, daß ein Römiſch-Katholiſcher, der Härefle ans 
geklagt, wenigftens zur Vertheidigung zugelaflen worden wäre; 
fo habe es der Papft felbft nod mit Luther gehalten. Wirk⸗ 
ich will fih Baumgarten nun appellitend an bie medlenbur 
gifchen Landftände wenden, weil biefe „die Repräfentation ber 
Gemeinde in der Landeskirche“ bildeten; aber mit Recht erklärt 
dieß Hr. von Scheurl als einen Skandal. Derfelbe protes 
ftantifhe Kanonift meint, das Schweriner Minifterium hätte 
den Ball „als eine Sache der Iutherifihen Geſammtkirche 
Deutſchlands“ auffaffen follen. Aber fogleic, wendet Hr. Schen⸗ 
fel die höhniſche Frage ein: „wo iſt dieſe lutheriſche Ber 
ſammtkirche zu finden, durch welche Fakultaͤten ift fie repraͤ⸗ 
ſentirt? etwa durch die proteſtantiſche Fakultät zu Erlangen, 
welcher das Prädikat lutheriſch rechtlich gar nicht zukommt, 
deren Mitglied von Hofmann allgemein für haäretiſch ober 
doch mindeſtens heterodor gilt"?*) Und wenn auch Geſammt⸗ 
Kiche und Drgan zu finden wären, welde Autorität hätte 
ihr Spruch? 


„Wie Ticherlich", fagt Prof. Steffenfen in Bafel**) „erfcheint 
doch der katholiſchen Kirche gegenüber vie eurige, die es ihr nach⸗ 
thun will, ohne das Eine, worauf jene ihr Recht grüner, näm⸗ 
lich die Unfehlbarkeit! ... O, daß Luther vor fie hintreten Eönnte, 
wie würde er fie andonnern! Sie aber, wenn fie von erſten Schres 
en ſich etwas erholt hätten, würben ihm entgeguen: Herr Tioftor! 
jo ſpricht man nicht zu feinen Firchlichen Vorgeſetzten. Daun wärs 
den fie ihn abfegen, ihm jedoch fein Gehalt auszahlen laſſen, bis 


*, Erlanger Zeltfchrift a. a. DO. S. 338 ff.; vergl. Darmfl. K.: 3. 
vom 24. Juli 1858. 
.°, Gelzer's Proteſt. Monateblätter März 1858. 
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er etwa durch fein fpätered Betragen als folcher Gnade unmerth 
erfunden werden möchte“ *). 


Was nun aber den materiellen Inhalt des Roftoder 
Strafurtheils betrifft, fo follte man doch jedenfalld meinen, 
daß mwenigftens diejenigen feine Mißbilligung deſſelben wagen 
fönnten, welche die richterlihe Norm des Symbols anerfen- 
nen, alfo die ftrengen Lutheraner. Aber keineswegs! Mit dem 
Symbol in der Hand fließen die Mecklenburger Conſiſtorial⸗ 
Räthe ihre oben genannten Anklagen gegen Baumgarten ganz 
richtig mit dem Sage: „Baumgarten habe fid eine willkür⸗ 
liche und irrthümliche Conftruftion der ganzen gefchid 
Entwidlung des Heild vom Schöpfungstage an bis an ven 
jüngften Tag zurechtgemacht“. Sollte irgend ein ftrenger Lu⸗ 
theraner einen folhen Mann, an deſſen hartnädigem Behar- 
ren fein Zweifel ift, vertheivigen und feine Belaffung auf dem 
Lehrftuhl der „Iutherifchen Kirche“ bevorworten können? 


Allerdings; es iſt gefchehen, und man kann fagen, daß 
dieſe Frage das ganze Lager lutheriſcher Größen gefpalten 
babe. Auch hatten fich von den 388 medlenburgifchen Predi⸗ 
gern bis zum jüngften Juli erft 21 offen gegen Baumgarten 
erklärt. Da ift es freilich auch Fein Wunder, wenn die Hers 
ren vom Roſtocker Eonfiftorium felber eingefchüchtert, ſchwan⸗ 
fend, tief entmuthigt und halb reuevoll geworben find; wenn 
die Kirchenregierung in Schwerin fo verzagt ward, daß jeht 
ein preußifcher Unionstheologe zum Nachfolger Baumgarten 
berufen wurde; und wenn Hr. Schenkel darüber triumphirend 
ausruft: „Selbft Medlenburg fann ein Syſtem, wie es Klie- 
foth vertritt, auf die Dauer nicht ertragen“ **). 


) Mit diefer Modififation war auch das Abfeßungsurtheil gegen 
Baumgarten verfchen. 

**) Darmf. R.:3. vom 10. Juli 1858; vergl. Allg. Zeitung vom 
6. Juni 1858. 
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Sonderbarer Weife haben nur bie Ianvesficchlichen Luthe⸗ 
raner der preußifchen Union das Verfahren gegen Baumdar 
ten entſchieden gebilligt, vor allen Hr. Hengftenberg und fein 
Anhang. Doch will fi ſchon das Halle'ſche „Wolfsblatt* eis 
nes Urtheils über diefe „ungemeine dogmatiſche Aufgabe“ lie⸗ 
ber enthalten. Allerdings, meint Hr. Nathufius, dürfe man 
nicht allen Eklat fürchten, und „die Abfegung eines Profeſ⸗ 
ford der Theologie wegen Irrlehre Fönnte, nachdem fie gewiß 
feit langer Zeit nicht mehr dageweſen, vielmehr ein erfriſchen⸗ 
ber Athemzug für die Kirche ſeyn“. Aber es ſchneidet ihm 
in's Herz, daß der Schlag eben einen hochbegabten Mann 
von feurigem Eifer für den Herrn getroffen, „während es 
noch ganze theologifche Bafultäten in Deutfchland gibt, die dem 
offenbarften Unglauben lehren” *). 


. Schwanfender benahmen ſich ſchon die feparirten Luthes 
raner Preußens. Zwar bricht Paſtor Raethien in feiner „Iu« 
therifchen Dorfficchenzeitung“ in lärmenvden Jubel aus über 
den Roftoder Vorgang: das fei eine That, leuchtend wie ein 
heller Stern; man wiffe nicht, fei ed ein Traum oder wirfe 
(ih, daß Gott in dieſer legtbetrübten Zeit noch einmal Raths⸗ 
Herren und Fürften gebe wie vor Alterd. Hr. Raethien hatte 
furz vorher erklärt: „wenn einmal die veine Lehre von der 
(utherifchen Kirche aus Gottes MWort gezogen nicht das erfte 
Princip der Kirche fei, dann fei ein Mann zu Rom meit weg 
im Nebel dazu viel paffender, ald in jedem Ländchen ein ans 
derer Summepifcopus mit Stiefel und Sporen, deffen Leben 
oft gegen das Religionsmachen gar fehr abſticht“ **). — Auch 
in dem Hauptorgan derfelben Partei durfte der Lauenburgifche 
Superintendent Brömel feine altlutherifhe Freude an dem 
Schickſal Baumgartend ausſprechen: 


„Es iſt lange Her, daß eine Behörde von den Lehrabweichun⸗ 


*) Halle’fches Volfeblatt vom 3. Juli 1858. 
ee) Darmſt. 8.3. vom 20. Febr. 1858. 
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gen der Profefforen Notiz genommen; man hatte fich allerfeits 
daran. gewöhnt, ein Profeſſor Fönne lehren was er wolle. Daß 
endlich eine Umfchr eintreten, das Gewiſſen wieder fchärfer und bie 
Neaktion gegen die Lehrlibertinage fchonungslos werden mußte, war 
durchaus nochwendig, wenn überhaupt noch von einer Kirche die Rede 
fegn ſollte. Auf Eonferenzen reifen, Candidaten tüchtig und richtig 
eraminiren, alte Baftoren hart anlajfen, wenn fie fchleiermachern, 
Kirchenzucht einführen oder einführen wollen — aber Profefforen 
alle die Irrthümer lehren laſſen, die man eben fonft, um mit 
Baumgarten zu reden, an dem „„geringern Getbier““ befämpft, 
nnd die Quelle fortiprudeln zu laſſen auf der eigenen Landeduni- 
verfität, aus ver all die Verkehrtheiten herkommen, die man jonft 
verfolge und verfolgen muß — tad wäre entweder ſehr unweiſe 
oder ſehr unmännlich.“ 


Hr. Öueride aber erflärt Namens der Redaktion bie ent- 
gegengelegte Anficht, indem er zu dem Brömel’fchen Aufſatz 
bemerft : in unferer fo kindesſchwachen Zeit dürfe man es mit 
„Abweichungen vom reinen Bekenntniſſe“ nicht fo genau neh- 
men, „zumal wenn ed doch noch immer nicht völlig diame⸗ 
trale Abweichungen find und verfchuldet nicht am Altar, ſon⸗ 
dern auf dem Katheder, und zu allermeift, wenn bie den er⸗ 
ften Stein aufheben, nicht geringerer Abweichung, nur nad 
der andern Seite hin, ſchuldig find" %. Er ftichelt bier auf 
das Neulutherthum der Kliefothianer. 


Nicht weniger widerſpruchsvoll hielten ſich aber auch die 
Neulutheraner. Conſiſtorialrath Münchmeyer in Hannover 
äußerte ſeitdem: „die lutheriſche Kirche, wie ſie in der Welt 
ſtehe, müſſe viele Laſten, auch viele Lügen ertragen; je weiter 
man ſich von der Geburtszeit der Confeſſion entferne, deſto 
ſchwerer ſei es, die fortgebildete Lehre in Uebereinſtimmung 
mit jener zu erweiſen; eine gewiſſe gegenſeitige Toleranz der 


— —h — — — 


®) Rudelbach und Guericke: Zeitſchrift für die lutheriſche Theologie. 
1858. III, ©. 558 ff. 
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Gliedmaßen der Kirche ſei daher durchaus nothwendig.“ Frei⸗ 
lich, meint Hr. Schenkel in Heidelberg, Niemand mehr als 
Münchmeyer habe Urſache, ſo zu ſprechen, denn er ſei ein 
großer Häretikus in der Lehre von der Kirche, Neuerer nicht 
nur in einem Hauptartikel der Auguſtana, ſondern ganz und 
gar in einen romiſchen Irrthum verſunken, alſo analog dem 
Roſtocker Erachten vor Allen der „Onadenmittelamtmannfchaft“ 
verluftig 9. 

Aehnliche Erwägungen fcheinen in der That das Organ 
der Lohianer in Bayern geleitet zu haben. Im Anfang was 
ren fie entfchieven gegen Baumgarten: allerdings würden dar» 
über viele Hähne bunten Gefieders, „die aber eigentlih Ka⸗ 
paunen find und das reine lutheriſche SKriferefi nicht mehr 
herausfriegen fünnen”, ein großes verworrenes Gefchrei erhe⸗ 
ben; aber ob ed denn etwas Geringes fei, einen Amtseid leis 
ften, daß man den fomboliichen Büchern gemäß lehren wolle, 
und ed dann doch nicht thun? „Sollte es Se. k. Hoheit mit 
gleichgültigen Augen anfehen können, wenn er einen Münz- 
Wardein nah Roftod fegt, und diefer ſich nun bemühte, fals 
fhe Münze unter das Volk zu bringen”? Nachträglich fcheint 
indeß den Herren beigefommen zu feyn, daß auch ihr neuer 
Kirchenbegriff als ſolche Fälſchung erachtet werden könnte, und 
fie Eehrten ihr Urtheil über Baumgarten geradezu um. “Die 
Motivirung ift fehr intereflant: 

„Es iſt gewiß recht und nöthig, daß man in der Kirche am 
Bekenntniß fefthalte; aber e8 tft ebenfo gewiß und wahr, daß ver 
einige Grund unferes Glaubens Gottes Wort in der Schrift ale 
ten und neuen Teftaments ſelbſt ift, daß wir immer tiefer in va _ 
Verftänpnig deffelben eindringen follen, und daß deßwegen das Bes 
kenntniß ver Kirche einer immer weiteren und Flarern Entwidlung 
und Fortbildung fähig ift, beſonders in den Punkten, vie noch 
nicht in völliger Beſtimmtheit und Klarheit ausgeſprochen find. Es 


*) Darmfl. 8.3. vom 10. Juli 1858. 
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gibt aber allerdings in unferer Zeit wieber viele elfrige Zutheraner, 
die daß Täugnen, die ganz ber Welje jo mancher alter Theologen 
folgen, und eine Echriiterflärung, die ihnen nicht mit ven Erklaͤ⸗ 
zungen der Bekenntnißſchriften zu flimmen fcheint, nicht mit exege⸗ 
tifchen Gründen, fontern mit ber einfachen Hinweiſung verwerten 
wollen, daß fie nicht zum Bekenntniß oder auch nicht zum Sy⸗ 
ſtem, d. h. nicht zu der bei den kirchlichen Theologen Herfümmlis 
hen Lehrweiſe ftimme. In folcher Weiſe eifern infonderheit die von 
der Miſſouriſynode in Noroamerifa, wo gegenwärtig auch ein Gtreit 
über das taufendjährige Reich ausgebrochen if. Ta werden dann 
Männer wie Rudelbach, Löhe, Wermelskirch ꝛc. des Abfalld vom 
Bekennmmiß verdaͤchtig, und redliche Seelen, die bisher ſolche Maͤn⸗ 
nr für treue Haushalter, ja für Säulen der Kirche gehalten ha⸗ 
ben, werben In ihrem Gewiſſen irr und wire gemacht, und wiflen 
nicht mehr, wem fie trauen, woran fie Halten follen” *). 


Die Erlanger Partei endlich verwirft befanntlich jenen 
Gap von ber Unfertigfeit der Symbole; aber fonderbar: ges 
ade die Erlanger hielten am wenigften zum Conſiſtorium in 
Roftod. Richt weniger als drei derfelben votirten öffentlich 
gegen diefe Behörde, zwei davon in eigenen Schriften. Des 
afch, der Vorfahrer Baumgartens, hält fich noch fo ziemlich In 
der Mitte des Unparteilfhen. Lutharbt, jebt in Leipzig, redet 

‚fon viel von Mißverftändnifien und Gonfequenzmacherel des 

Conſiſtoriums. Man hätte, meint er, entweder bie berben 
Tritte des Holfteinifhen Bauernfohns im Schiff der Kirche 
mit Gebuld tragen, oder doch die Abfehung bloß damit moti⸗ 
viren follen, „daß Baumgartens Lehrweife und perfönliches 
Verhalten ihn nicht zu einem öffentlichen Lehrer der Jugend 
qualifieiren®. Noch entfchiebener fprach fi Prof. Hofmann 
vom orthodorsIutherifchen Standpunkt für Baumgarten aus, 
ber allerdings aud fein überfhwänglicher Bewunderer und 
Anhänger if. 


*) Nörblinger Freimund vom 18. März und 15. Juli 1858. 
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Bon demſelben Standpunkte aus ſchrieb Brömel hinwie⸗ 
der gegen Hofmann. Schenkel fragte dieſen mit gutem Recht: 
ob er denn vor Allem ſelbſt lutheriſch rechtgläubig ſei und ob 
er wirklich glauben könne, daß Baumgarten es in dem Sinne 
fei, wie eine reftaurirte Iutherifche Confeſſtionskirche es fordern 
müfle, und daß nicht auch die Verfaffer der Eoncordienformel 
ihn abgefegt haben würden %? Am ſchärfſten aber trat Herr 
Hengftenberg gegen den Erlanger auf. Ihn verwunderte deffen 
Advokatie für Baumgarten gar nicht: theilten ja - beide nicht 
nur diefelben Irrthümer in der Verſöhnungslehre, fondern 
überhaupt das nämlihe Princip, jene Auffaffung nämlich, 
welche das Subjeftive zum alleinigen Ausgangspunft der zu 
findenden Heildwahrheiten madt, die Schrift aber nur ale 
Beftätigung des im innerften Geiftesgrund Gefundenen ans 
fießt. Wenn dabei auch die Kirche, fährt Hr. Hengftenberg 
fort, feiner ihrer Lehren mehr ficher fei, fo fage Hr. Hofmann 
doch immer (und ebenfo thue Baumgarten), es handle ſich ja 
bloß um die Form und Lehrmweife: 

„Auf einer ähnlichen Vorausfegung ruht ja Hofmann's eigene 
vielverhandelte Theologie des Schriftbeweiſes. Obgleich ihm die an« 
dern Iutherifchen Theologen, obgleich ihm feine ſpeciellen Collegen 
und Freunde öffentlich fagen und beweifen, daß feine Lehre mit 
der Eirchlichen, auch ſchriftmäßigen nicht übereinftimme, daß fie dies 
felbe in Höchft wichtigen und wefentlichen Punften entleere, und 
obgleich dich Eeinen andern Grund hat, ald feinen eigenthümlichen 
Stand= und Ausgangspunft, will es nur Hofmann noch immer 
nicht Wort Haben, bleibt nur er allein dabei, das feine und bie 
firchliche Lxhre nur in ver Form, micht dem Gehalt und Inhalt 
nach verfchichen feien“ *), 


Es läßt ſich kaum läugnen, daB Hr. Hengftenberg bierin 
ber Haren Sache auf den Grund gefehen hat. Wenn aber er 


— — 


*%) Darmſt. K.⸗3. vom 10. April 1858. 
**) Hengftenberg’e ECvang. RZ. vom 22. Mat 1858. 
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Recht hat, welches furchtbare Armuthszeugniß liegt dann in 
jenen diametralen Wivderfprüchen der Beurtheilung, welche bie 
ftreng = Iutherifhe Partei in der Baumngarten’fchen Trage an’d 
Licht gefegt hat! Diefe Partei ift ohne Zweifel das Salz des 
gläubigen Proteſtantismus; man erachtete fie als feft und einig 
wenigftend in den Grundanſchauungen, und nun fcheint der 
Roſtocker Proreß wie gerufen gekommen zu feyn, um fie dem 
Spott und dem Gelächter der Gegner preiszugeben. 


Indem wir aber fofort die Anfichten Baumgartens näher 
prüfen, wird fi) auch die Urſache diefer heillofen Iutherifchen 
Wirrniß nur allzu Mar machen: er hat die Fraftionen ber 
Partei mit rauher Hand an ihrer empfindlihften Wunde ger 
padt. im Kirhenbegriff nämlid. Er erflärt den kirchen⸗ 
begrifflichen Tergiverfationen der Alt« wie der Reulutheraner 
den Krieg, er will endlich einmal die wirkliche paulinifch = Ins 
therifchsfchleiermacherifche Kirche. Er eifert gegen alles müßige 
Ausihauen auf irgendeine Kirche der Zufunftz was ihm vors 
leuchtet, ift „bie hohe heilige Geftalt der Kirche, welche uns 
das prophetifche Wort auffchließt” — auf proteftantifcher Un⸗ 
terlage! 


In der That hat fein anderer Theologe eine fo gründs 
liche und alljeitige Oppofition gegen das neuefte proteftantifche 
Treiben um den Kirchenbegriff erhoben wie Hr. Baumgarten. 
Er ift ein ebenfo energifcher als geiftreiher Mann; überall 
Leben, Thun, reales Seyn verlangend, will er insbefondere 
die Kirche fihtbar, heilig, frei und felbftftändig haben, in alles 
Leben eingreifend, getrennt von der Welt und doch Volkskirche, 
Nationenkirhe, mit lebendigem Lehrinhalt und weltumgeftals 
tender Kraft. Er if ein ſcharfer Kritifer, von feltener Bes 
lefenheit und fehr berebt, aber ex läßt ſich ſchrankenlos gehen: 
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baher das Bandiwurmartige feiner Schriften. Sodann machen 
fie auch dadurch üblen Eindruck, daß es mit dem Berfaffer 
überall zu nichts kommt. 


Er nimmt fih an der Kirche, die ihm voller Sünde und 
Irrthum wie vom Ausfag zerfreffen ift, diefen oder jenen 
Schaden heraus, brennt und fehneidet daran bis aufs Marf, 
und fest am Ende doch nur eine Fontanelle ein. So fommt 
ed vor lauter Anläufen niemals zum Sprung, bei allem Rä⸗ 
fonniren zu feinem cigentlihen Entſchluß. Natürlich! was für 
Kirche Hr. Bauıngarten will, das wäre ganz fhon und gut, 
wenn ed nur nidht unmöglid wäre. Es ift die platonifche 
Republif in's chriftlichs proteftantifche Individualitäts-Idiom 
überfegt. Die geiftdurchwirfte Perſonlichkeit ſoll das kirchen⸗ 
bildende Princip feyn, welches Paulus grundgelegt, Luther zum 
erftenmale, Schleiermadher zum zweitenmale und jest Baum- 
garten zum drittenmale wieder entdedt habe. Sobald dann 
die Unnatur ſich rächt und die Realiirung der Gemeindefirche 
aus geiſtdurchwirkten Perfönlichfeiten zweifelhaft wird, da 
flüchtet fi Hr. Baumgarten in prophetiſch⸗judaiſtiſche Schlupf: 
winfel: das Volk Iſrael wird von Jeruſalem aus die rechte 
Kirche dereinft berftellen! 


Wie man wohl fieht, ift es unmöglich, diefen Mann unter 
Eine Benennung zu bringen. Das Lehrreihe und Interefjante 
ift vielmehr, ihn in feinen verfchiedenen Anläufen und ihrem 
Häglihen Ende zu verfolgen. Ich möchte fagen, es fei zur 
Zeit Feiner fo wie Baumgarten der Repräfentant aller die 
heutige proteftantifhe Welt bewegenden Fragen. Wir müſſen 
ihn der Reihe nad in denfelben fi tummeln fehen; und am 
füglicäften fangen wir mit dem Vorgange an, welcher zunächſt 
feinen Fall in Roftod herbeiführte. 

Fünf Jahre lang hatte Hr. Baumgarten zu Roftod un- 
angefochten in Rebe und Schrift, wie er fi in der That im- 
mer wieber felbft ausfchreibt, ald Neformator im Ganzen und 
in ben Details gewirkt, mit anfehnlicher Gelehrfamfeit und 
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nicht ohne Tiefſinn, der leider nur der falſchen Grundlage wer 
gen in Abfurbiväten führt. Er war ein wirklicher Bußpredis 
ger gegen die arge Welt, aber eben ein proteftantifher. Zur 
dem erfreute er ſich fchon als einer der thätigften Agitatoren 
unter den „vertriebenen Schleswig⸗Holſteinern“ eines gewiſſen 
Nimbus, den er durch heftige Schriften gegen Dänemarf, Ans 
flagen bei der englifchen Evangelical Alliance ⁊c. frifch zu er⸗ 
halten beflifien war, obwohl fein fchleäwig-holfteinifches Mars 
tyrium nicht viel bedeutet, da er von der proviforifhen Res 
gierung noch felbft feine Entlafjung als Paftor in Schleswig 
gefordert hatte, um dem Ruf nad Deutfchland zu folgen: 
Freilich Hatten fi in Schwerin allerlei Bedenken gegen feine 
Berufung erhoben; Baumgarten flug fie indeß durch bie 
befriedigendften Erflärungen nieder: Feine Kirche gefalle ihm 
beifer als die ftreng confefjionaliftifche in Medlenburg ꝛc. Aber 
faum warm geworden auf dem Katheder, fand er fein Maß 
und Ziel in den Abfanzlungen der Kirche überhaupt, die er 
gerade wie ein in fündhafte Indolenz und lüberliche Selbſt⸗ 
vergefienheit verfunfenes Individuum behandelt, der Staates 
Kiche im Allgemeinen und jener lutherifchen Reaktion insbes 
fondere, die in Medlenburg ihren Gipfelpunft erreicht hatte. 
Er traf ein fehr empfängliches Publikum auf der Kanzel wie 
auf dem Satheder. Die Studenten hingen ihm mit fchwärs 
merifcher Liebe an; Roftod befam Zulauf auch außerhalb der 
Landesgrenzen. Jammernd fragten fid) die Kliefothianer: „Die 
alten Paftoren geben jegt felbftverleugnend um der Kirche 
willen ihren langjährigen Subjeftivismus daran, fie fügen fich 
in wieder aufgerichtete und neu eingerichtete Ordnungen der 
Kirche, werden Baumgartens Schüler in denfelben Fußſtapfen 
weiter zu geben Luft haben“ *)? 


*) Baumgarten: Proteflantifhe Warnung und Lehre wider bie 
Gefahr einer Erneuerung alter Irrthümer in unferer mecklenbur⸗ 
gifyen Landeokirche. Braunfämeig 1857. I, 80. 
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Seit 1854 erſchien ſein Commentar über den Propheten 
„Sacharias“, vollgeſtopft mit allen ſeinen Lieblings⸗Phantaſien, 
ein faſt unglaubliches Durcheinander aller möglichen kirchlichen 
Themate, z. B. eine haarſcharfe Kritik der proteſtantiſchen Pre⸗ 
digtweiſe, daneben hohe Politik über Rußland, die orientaliſche 
Frage, Schleswig-Holſtein ıc. Doch erfolgte der nächſte Zur 
ſammenſtoß erſt Ende 1855, als er einem theologiſchen Erar 
minanden die Aufgabe ftellte, die Berechtigung zu gewaltſamer 
Revolution aus der Bibel (2. Könige 11) zu erweifen. Dars 
über ward Baumgarten aus der Prüfungs Commiffion ente 
lafien. Den eigentlihen Bruch führte ſodann fein Auftreten 
bei der Paftoralconferenz von Pardim im Sommer 1856 
herbei. 


Zu Parchim handelte e8 fi) um die Trage von der Hei- 
figung des Sonntags. Die Referenten und Proponenten ſchie⸗ 
nen Hm. Baumgarten allzu fehr mit der „finftern Geſtalt 
des Sinai” umzugehen, die Sonntagsfeier in gefeglich- hier- 
archiſchem Geifte zu „einem nöthigen Ding” zu machen, und 
fo dem Katholicismus in die Hände zu arbeiten. Auch der 
Landeskatechismus, meinte er, gehe hierin. mit reformirten und 
pietiftiihen Anfhauungen um, anftatt das Gebot in der 
Schrift „aus dem Geiſte“ zu begründen; nebenbei ſei auch 
nicht die lutheriſche, ſondern die calviniſche Eintheilung des 
Decalogs die richtige. So erhob ſich denn der Hr. Profeſſor 
mit dem „pauliniſchen Zeugniß von der Freiheit des Menſchen 
in Chriſto“, unter ausdrücklicher Berufung auf die Symbole, 
insbeſondere die Concordienformel, welche die heil. Schrift als 
legte und entfcheidende Autorität aufftelle; er erhob fi „vor 
Gott” mit Luthers Wort: ich kam nicht anders! Dem Re⸗ 
ferenten Paftor Brauer infonderheit erklärte er im Namen der 
evangelifhen Freiheit: „die Sonntagöheiligung, wie er fie be- 
fehrieben, möge für ihn felber eine gute Sache feyn, aber wenn 
er diefe Ordnung als ein nöthiges Ding für die gefammte 
Geiſtlichkeit und alle Gemeindegliever aufftellen wolle, fo fei 
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bieß ein unerträgliches Joch gefeglicher Knechtſchaft; ja ich 
füge hinzu, Paſtor Brauer hat nicht einmal dad Recht, von 
feiner eigenen Frau, von feiner Magd zu verlangen, daß fie 
am Sonntag „„vom Striden und Nähen““ abftehen follen, 
falls fie ed nicht aus freien Stüden unterlaffen wollen” *). 


Die Bonferenz ging fofort in unbefchreibliher Aufregung 
auseinander. Die Kliefothianer im „Medlenburgifchen Kirs 
chenblatt“ eröffneten‘ erbitterte Angriffe auf den ertremen Sub⸗ 
jeftivismus dieſes Zerftörerd der „Eirchlichen Ordnung.” Die 
hochmüthigen Erwiderungen Baumgartend fehütteten Del in's 
Zeuer. Endlich gab er die drei Hefte feiner „Proteftantifchen 
Warnung und Lehre” heraus, zur Darlegung feines Begriffe 
von „firchlicher Ordnung” **). Er glaubt freilich felbft, der- 
felbe werde den Gegnern nicht gefallen. Und in Wahrheit: 
wenn ed mit den Betheurungen feiner Liebe zu „Eirchlicher 
Ordnung“ überhaupt Ernſt feyn fol, dann ift es eitel Farce 
mit feinen evangelifchen Proteftationen, und umgefehrt. Bes 
deutendes Uebergewicht entwidelt er indep im Kampfe gegen 
die „kirchliche Ordnung“, welche ihm zunächſt lag, wie fie 
nämlih von der neueften Reaktion, von Kliefoth und feinem 
Anhang in Medlenburg geltend gemacht worden war. 


Hr. Baumgarten erfieht in ihr nichts. Anderes als bie 
ärgfte Betrübung des heiligen Geiftes in der Kirche, den fürch⸗ 
terlichften Abfall von Paulus, Luther, Schleiermaher. „Es 
wäre mir”, fagt er, „ein Leichtes, gleich taufend Dinge aus 
unferm angeblich orthodor:theologifchen Denken und unferm vers 
meintlich kirchlichen Handeln zu nennen, die nicht fchriftgemäß 


*) Proteftantifhe Warnung 1, 35 ff.; II, 180. 

*) Das I. Heft enthält die Aftenflüde über die von der Konferenz zu 
Parchim ausgegangenen Zänkereien; das Il. behandelt „die Recht⸗ 
fertigung aus dem Glauben und die kirchliche Ordnung“; das III. 
iſt überfchrieben: „Die Heilige Schrift und der Landeskatechismus.“ 
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find." Man halte nur fein eigenes pauliniſch⸗lutheriſch⸗ſchlei⸗ 
ermacherifches Princip der gottdurchwirkten Perfönlichkeit, das 
von jedem Mitglied der Gemeinde verlangt: „daß es ein 
wahrhaftes Senn und Wohnen in dem Heiligtum der Schrift 
habe”, gegen das Thun der Reaktion! Müſſen ja fogar die 
Erlanger geftehen, allerdings mache ſich neuerlih in der luthe⸗ 
rifhen Kirche ein unlutheriſch-geſetzlicher romanifirender Zug 
bemerklih. Hr. Baumgarten felbft meint aber die Erlanger 
mit, wenn er fagt: jeht ſchon fei es foweit gefommen, daß 
feiner die heiligen Worte der Freiheit und des Geiſtes in den 
Mund nehmen fünne, ohne in den Gerud der Schwarmgeis 
fterei und des Liberalismus zu kommen; jetzt ſchon müſſe ſich 
die academiſche Jugend in wahrhaft philiſterhafter Weiſe ge⸗ 
woͤhnen, in folder Aengſtlichkeit ihr Leben und Weſen vor 
allen Zeichen der Freiheit und des Geifted zu bewahren ; es 
werde aber noch ärger fommen! 

„Ich fehe, wie man die Zünglinge abrichten wird; fchon im 
erfien Semefter wird man ihnen vie heiligen Stichworte Autoris 
tät und Objektivität, die zwar in ben fombolifchen Büchern 
noch nicht ſtehen, fo feft einprägen, daß der jugendliche Geift nicht 
mehr fein eigenes Ich zu denken wagen wird, um nicht fubjeftiv 
zu werben, daß er fich feinen Gedanken geftatten wird, für den er 
nicht gleich eine beglaubigte und aufweisbare Autorktät bei der Hand 
hat; von den beiden Worten Breiheit und Griſt wird man fie gleich 
in der erften Vorleſung warnen, fintemal dieſe Worte den Weg 
bed Derberbens bezeichnen, ven alle Häretifer und Schiömatifer ge⸗ 
gangen find, von der Eva an bis zu den exemplis odiosis; mit 
ben Propheten und Apofteln wird man die Jünglinge nicht in allzu 
nahe Berührung bringen, .. vie dicta probantia und allenfalls vie 
meſſianiſchen Weisfagungen wird man Iefen, aber natürlich nur 
secundum tradilionem et consensum, autorum probalissimo- 
rum etc.“ *). 


*) Bgl. Erlanger Zeiiſchrift a. a. D. S. 328 ff.; Darmſt. K.⸗Z. 
vom 10. Jult 1868, 





Neuefte Gefchichte des Proteflaniismus. 431 


Wohl freut ſich auch Hr. Baumgarten des neueften gläus 
bigen Aufſchwungs; aber er fürchtet die „heillofe Selbfttäus 
hung“, daß man nun ohne weiters mit „kirchlicher Ordnung? 
vorjchreiten dürfe, nachdem der Nationalismus in der Theo» 
logie überwunden und die chriftfiche Rede der Geiftlichen zur 
firchlichen gefteigert fei. So gehe e8 wieder wie damals, nicht 
lange nad dem Werk der Reformation, wo die unermeßliche 
Fülle ihres Glaubensprincips von dem Doftrinarismus der 
Lehre und Formel des Glaubens begraben worden ſei; es 
drohe wieder derfelbe Umſchlag der Fräftigften Geiftesregung 
in fleiſchliche Verfeſtung und Sicherheit. Man thue, als ob 
nun Alles gut fei, und doch fei die Ohnmacht der gegenwärs 
tigen Predigt noch weit abſchreckender, als gemeiniglich befannt 
fei und zugeftanden werde, fo daß Viele auf eine das Ganze 
ergreifende Wirkung überall nicht mehr rechneten, fondern von 
vornherein fich gefaßt machten, „für Immer und ewig nur dem 
Bevürfniß eines Fleinen abgefchloffenen Kreiſes gu dienen.“ 
Das fei der ganze Profit diefes Iutherifchen Abfalls vom res 
formatorijhen Princip und Rüdfalld in das geſetzlich hierar⸗ 
chiſche Wefen! 


.Es ift eine in den Kreifen des elirigften Lutherthums fehr 
verbreitete Täuſchung, daß wenn die correfte Lehre angeeignet iſt, 
und fich einigermaßen mir dem übrigen Gedankeninhalt auseinan⸗ 
dergefegt Hat, dieſe Aneignung und Audeinanderfegung mit einigen 
innern und äußern Kämpfen verbunden war, die übrigens in ben 
meiften Bällen zweideutiger Natur find, daß man in folchen Allen 
fich getroft der Herrlichkeit und de3 Nuhmes von Luthers Glauben 
und Bekenntniß freuen dürfe. . . Aber wenn wirflidy die concreten 
Formeln und Orbnungen dad wären, wofür fle genommen werben, 
bie reinen Kanäle, durch welche fi die jaframentlihe Gnade in 
die Gemeinde des Herrn ergießen will, fo müßte fih ja da bie 
wunderbare Wirfung bald veripüren laffen. . . Wo aljo bleibt ver 
Ruhm und die Herrlichkeit? Immer und immer wieder {fl es bie 


artikulirte Lehre, die formulirte Agende, die geornnete Gemeindev er⸗ 
29° 
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faſſung. Kommt aber da nicht dieſe an ſtch gute und löbliche Form 
gerade fo zu ftehen, wie unfer Luther oft mit tiefem Schmerz, mit 
göttlihem Ernft von guten Werfen, von heiligen Geremonien, 
von gefrglichen Dingen gezeugt und gewarnt hat? .. Tie Vers 
wirrung ift bereits fo weit gediehen, daß in einflugreihen Kreiſen 
die Subjektivität an fich etwas Bedenkliches und Tadelnswerthes 
iſt, dagegen das Moment der Objektivität unbeſehens als ein gött« 
liches verehrt und gepriefen wire. Dieſe Anbeter der Objektivität 
follten aber doch bedenken, daß wenn und das Objekt hätte erlöfen 
können, der alte Bund weit befier ſeyn müßte ald ver neue, und 
innerhalb des Chriſtenthums — der Katholicismus vem Pro«- 
teffantismus entjchieden vorzuzichen wäre" ®). 
Allerdings wil auch Baumgarten neue „kirchliche Ord⸗ 
nung” und Wieberaufbau der Kirche. Aber nicht in foldher 
ſchwaͤchlichen, Fraftlofen und unfruchtbaren Annäherung an das 
Fatholifche Kirchenthum. Sondern umgefehrt aus dem refors 
matorifhen Princip, aus der „paulinifchen“ Rechtfertigung 
dur den Alleinglauben, alfo aus rein und abfolut gelftigem 
Urfprung, aus der Innerlichfeit, aus dem Gemüth der Pers 
fönlichfeit. In zwei großen Epochen der Kirche fei diefe Pers 
fönlichfeit der Firchlichen Ordnung zu Grunde gelegt worden: 
In der apoftolifchen und in der reformatorifchen; aber das eine 
Mal habe das Papſtthum, das andere Mal das Staatskir⸗ 
chenthum den richtigen Anfang unterdrüdt. So habe das 
pauliniſch⸗ reformatorifche Princip bis heute die ihm eigene 
firhlihe Ordnung nicht conftituirt. Ueberhaupt habe erft 
Schleiermacdher wieder daran erinnert, indem er aus der Aeu- 
ferlichfeit auf das Gemüth zurüdwies und der Alleinglaube 
bei ihm die Geltung eines wirklihen Princips gewann. „Bei 
feinem unferer neueren Theologen hat jenes große weltbewe⸗ 
gende Wort, das jetzt fo oft ald eine Formel gebraucht wird, 





*) Baumgarten: bie Nachtgefichte Sadjarlas'. Braunfchweig. 1855. 
Il, 90 ff. 124. 
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fo unverkennbar das goͤttliche Gepräge der Wahrheit") — 
das Sola-ſide! 


So kommt die wunderliche und dem armen Baumgarten 
fo ungemein verübelte Erſcheinung, daß dieſer lutheriſch⸗gläu⸗ 
bige Theologe Schleiermachern zu ſeinem Abgott hat — den⸗ 
ſelben Mann, der ſonſt allgemein und mit Recht als der Pa⸗ 
triarch des neueſten Halbrationalismus gilt. An dem Manne 
mögen allerdings, meint Hr. Baumgarten, Aergerniffe haften, 
aber dieß fei ja auch mit Zuther, dem zweiten Paulus, der 
Fall, und felbft die Briefe über die Lucinde **) müßten Ihm zu 
gut gerechnet werden um feined göttlichen Gedankens willen, 
daß die Kirche aus dem alleingläubigen Gemüth der Perfün- 
lichfeit hervor ſich conftituiren müffe. Von diefer Conftituirung, 
„Selbftreinigung der Gemeinde”, wie er fi) gewöhnlich aus⸗ 
brüdt, ift allentbalben in den Schriften Baumgartens bie 
Rede. Am deutlichften iſt er da, wo er feine Idee als das 
Gegentheil der Kliefoth'ſchen Idee von der realen, objektiv ges 
gebenen, anftaltlihen Kirche aufftellt: 


„Was follen wir urtheilen über die Auſſtellung Kliefoths, 
nach welcher der Kirche von vornherein Leiblichfeit zufommt, weil 
von vornherein auch Dinge und Inflitute in ihr geſetzt find? 
Hat die Kirche von vornherein Leiblichkeit, fo Hat fie ihre 
Ordnung nicht aus ſich, fondern von außen her; ruht ihre 


*) Proteftantiihe Warnung II, 1. 51. 67. 135. 


**) Mir erlauben uns, nur eine Stelle anzuführen, wo 3. ſelbſt in 
jener berüchtigten Schrift die „Firchenbildenve Keufchheit“ nicht vers 
mißt: „Wenn es uns möglich tft, unfern Luther troßbem, daß er 
gefagt hat pecca fortius, troßdem, daß er zu ber Firchlichen Eins 
fegnung der Bigamie Philipps von Heffen feine Einwilligung ges 
geben, für den von Gott berufenen Neformator der Kirche zu Hals 
ten, fo muß es mindeftens erlaubt feyn, Schleiermadher troß jenes 
fo Bielen unübermwindlichen Aergerniffes für einen Kirchenlehrer ans 
zuerfennen*. Broteflant Warnung 1], 136. 
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Drdnung nicht principiell auf ihrem eigenen Geifte, fo ift ihre 
Ordnung keinesfalls aus dem Prineip der Nechtfertigung zu er⸗ 
flären und herzuleiten. Wenn demnach dieſe Anfchauung von 
der Kirche die Rechtfertigung aus dem Glauben auch gelten laͤßt, 
die Macht eines allbeflimmenven Firchlichen Princips ift auf Eeinen 
Fall darin enthalten, fonden zu einen Dualimus wird 
die Kirche . . . und ed muß fofort die Sorge entflehen, daß, 
wenn bie Leiblichkeit in der Kirche von vornherein eine Stätte hat, 
dieſe nach einem Grundgeſetze aller menfchlichen Corruption das 
Wefen und Leben des Geiftes hemmen und brüden werde‘ *). 


So abſtrakt⸗mechaniſch faßt Hr. Baumgarten den Gegens 
fa von Innerlichkeit und Aeußerlichkeit. Wie er nun feloft 
über diefen Gegenjat hinausfommen und durch die Macht des 
albeftimmenden kirchlichen Principe in der alleingläubigen 
Perfönlichkeit zur Außern Kirche gelangen will, das ift in ſei⸗ 
ner Theorie nicht ganz deutlich, in der Prarid geradezu unbes 
greiflih. Die Flarfte Heußerung, die er darüber thut, dürfte 
folgende feyn: „Alle Fichlihe Ordnung und Sitte muß vom 
Grund des Geiftes aus erneuert, belebt, erweitert werden durch 
das Walten und Wirfen einer in Chrifto ruhenden Perſon⸗ 
lichfeit des Hirten der Gemeinde; ich bin fo glüdlich geweſen, 
an mehreren Gemeinden die lebendige Anfhauung zu gewin- 
nen, wie viel aud, in unferer verwirrten Zeit eine ſolche Per⸗ 
fönlichkeit zu leiften vermag." Seine Anfhauung im Allge- 
meinen ſcheint Dr. Delitzſch richtig zu geben wie folgt: „er 
poftulirt geiſtdurchwirkte Perfönlichfeiten, über die wir une 
freuen würden, wenn wir nur recht viele hätten, er verfchreibt 
Heilmittel, die fo radifaler Natur find, daß wir ihn gerne erft 
im Kleinen die Probe damit machen fähen”**. Dffenbar 


*) Proteſtant. Warnung I, 50. 


**) Grlanger Seitfchrift a. a. DO. ©. 305; Protefantifhe Warnung 
Il, 188. 


a 
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fireift er ziemlich nahe an das Princip der baptiftifhen Ges 
meindekirche an; doch haßt er wieder die pietiftifche „Minorität 
ber wahrhaft Gläubigen“, die Ecclesiola; er will Volks⸗ und 
Nationenkirche. Kurz, es ift eben wieder eitel Anlauf ohne 
den Sprung, gewaltige Kritif ohne die Möglichkeit eines po⸗ 
fitiven Refultats. 


Es fragt ſich weiter, wad Hr. Baumgarten denn übers 
haupt an ſich unter der „geiſtdurchwirkten Perfönlichfeit” vers 
fteht? und darauf gibt er allerdings Infoferne beftimmte Ants 
wort, ald er ſich felber zum Mufter und Beifpiel einer foldyen 
Perfönlichfeit macht und hinftellt. Ex ift fo verinnerlicht, daß 
er behauptet, nicht theologifch reden oder fchreiben zu fünnen 
und zu dürfen, „ohne bald mehr bald weniger aus dem Schatz 
feiner Innern Erlebniffe mitzutheilen.” Diefe Exlebniffe find 
berart, daß Hr. Delitzſch mit Recht bemerkt, fie erregten we⸗ 
niger herzliches Vertrauen als unheimliches Grauen; Ihr Bes 
fenner mache fi zu einer incommenfurablen Perſon, an ber 
man nur fhüchtern und bedenklich hinauffehe; eine ſolche Hins 
wegſetzung über alle Objektive fee entweder einen ganz au⸗ 
ßerordentlichen Menfchen, einen Propheten voraus, oder aber 
— einen feltenen Grad des ungeheuerften Hochmuths. Hr. 
Baumgarten aber begleitet die Ausfagen über ſich felbft mit 
der ausdrüdlihen Bemerfung: „Ich behaupte, geringer 
darf Niemand von ſich denfen, wer e8 wagen foll, in 
der Kirche Gottes oder Angefihts der Welt mit dem Zeugniß 
Chriſti hervorzutreten“ ®). 


As Hr. Baumgarten zum erftenmale den Gegnern von 
Parchim feine „Erlebniffe" in's Geſicht fehleuderte, Ihnen zu 
verftehen gebend, was es heiße, ihn widerlegen zu wollen: da 


*) Proteftantifche Warnung II, 59; Erlanger Zeitfchrift a. a. D. 
©. 312 fi. 
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war das Erſtaunen allerdings groß und des Hins und Her⸗ 
rathens, wie doch der Mann auf ſolche „Geiftereien” komme, 
fein Ende. Rur die nähftliegende Erflärung fand man nicht, 
oder man gab fie wenigitens nicht. ine oberflädhliche Ver⸗ 
gleihung des Baumgarten’schen Berichtes über feine inneren 
Erlebniffe ergibt nämlich die vollftändige und faft wörtliche 
Spentität mit den Erzählungen Luthers über den pfychologiichen 
Proceß, den er (Luther) durchgemacht habe. Auch in Bezug 
auf die Anfprüche, welche von beiden darauf gegründet wers 
ben — bie perfönliche Unfehlbarkeit, eine NRechthaberei ohne 
leihen und ohne Grenzen — fallen Luther und Baumgarten 
ganz zufammen; dieſer ift in der That ein neuer Luther! 
Man höre nur: 


„sh bin aufgemadhfen in ven Ordnungen der Tutherifchen 
Kirche, und Habe in ihnen gelcht mit unmandelbarer Treue; waͤh⸗ 
rend meines Stublums hat Nationalismus, Spekulation, Schleier- 
macher, moderne Theologie mir nichts anzuhaben vermocht, Aber 
nicht etwa eine tobte Orthodoxie war es, der ich anhing, oder ein 
geſetzliches pietiſtiſches Wefen, in welchem ich mir wohlgefiel, nein, 
Chriſtus und feine Gerechtigkeit fuchte ich, und nichts Anderes 
fonnte mich befriedigen, und zwar dieſes Alles innerhalb Firchlicher 
Ordnung und firdhlicher Lehre, Ich darf fagen, daß ich dieſe Bahn 
mir einem größeren Ernfte einhielt, als es fich bei deu meiften 
kirchlich Befinnten der Gegenwart zeigt, es gab auch damald noch 
feine kirchliche Strömung, fondern gegen den Strom mußte ich 
fhwimmen, und war eben deßhalb Vielen mit meinem Glauben 
und Bekenntni zur Stärkung und Erbauung. Aber mitten in Dies 
fem meinem Laufe kam über mich eine unvergeliche Stunde plöß- 
lich wie ein Blig vom Himmel, und zeigte mir mit unmiberfich- 
licher Klarheit, daß all mein Glauben, Belennen und Leben des 
ervig bleibenden rundes immer noch entbehrt Hatte, weil ich, ob⸗ 
wohl ich mit großen und oft ungeflümem Ernſte immerdar Chri« 
flum meinte und wollte, doch noch am Einzelnen und Aeußer⸗ 
lihen, am Menſchlichen und SZeitlichen gehaftet Hatte. Diele 
Stunde har mi in eine Einöde und Wüfle von fleben Jahren 





—— 
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geführt, deren Finſterniß und Schrecken zu befchreißen ich auch nicht 
einmal einen Verſuch machen darf, Gier habe ich buchſtaͤblich er⸗ 
fahren, was gefchrieben fleht, daß das Wort Gottes ein zweiſchnei⸗ 
diges Schwert ift, welches durch Geiſt und Seele, durch Mark und 
Bein eindringt, und Alles bloß Tegt und offenbar macht. Damit 
Sie nun aber nicht wiederum an Schmwarmgeifterel und bergleichen 
denken, will ich bemerken, daß dieſe Erfahrung, in welcher bie Uns 
mittelbarfeit Gottes und feines heiligen Geiſtes in ungewöhnlicher 
Weile in das Leben eines Menſchen eintritt, durch alle Jahrhun⸗ 
derte der Kirche fich hindurchzieht, und auch unferer lutheriſchen 
Kirche fehr wohl befannt if. Luther felbft Tpricht oft über folche 
Erfahrungen, und Matthias Flacius bezeugt fie aus feinem eigenen 
Leben (ſ. Tweſten über M. Flacius S. 38.39), und in Chriſtian 
Scriver's Seelenſchatz und Joh. Arndt's wahrem Chriſtenthum fin⸗ 
den Sie viele Belege dafür, auch enthalten unſere alten Geſangbü⸗ 
her durchgängig Leder, welche diefen Inhalt zum Theil in ergreis 
fender Weije befingen. In ver neueften Zeit ift biefe Erfahrung 
wenig befannt, und der verbächtigte Bellert Hat offenbar mehr 
Selbftertenntniß davon, als die gefelertfien Zutheraner der Gegen⸗ 
wart. Seit diefem meinem inneren Erlebniß fleht e8 mir nun un⸗ 
wanbelbar feft, daß wer innerhalb des ordnungsmaͤßigen Gebrauchs 
von Wort und Saframent nicht zur Far bewußten und unzweifils 
haft gewiſſen Erfahrung der perfönlicden Gegenwart des Heiligen 
Geiſtes und Jeſu Chriſti hindurchdringt, an irgend einem Punfte 
noch in den Banden des Fleiſches liege, und Ihm alle ordnungé⸗ 
mäßige Vermittelung zur Berföhnung und Erlöfung” nicht gereicht, 
er bat daher entweder noch eine fcharfe Probe, welche ſchließlich 
und ewig Geift und Fleiſch fcheinen wird, zu beflehen, oder auch 
er muß den etwa erworbenen Schag vollftändig wieder verlieren, 
Seitdem ift e8 mir unter unfäglichem Leid klar geworben, daß Taus 
fende unferer Gegenwart, vie es in ihrer Weile ganz treu und 
eifrig meinen, in einer feelengefährlichen Selbfttäufehung einherges 
hen, indem ihr Chriftus welt mehr ein Johannes der Täufer und 
ein Mofe, ald der Heiland der Sünder ift, indem ihnen bad neue 
Teftament immer noch mit ver Dede des alten Buchflabens ver» 
hängt if. Ich weiß feitvem, wozu ih von Bott vom 
Mutterleibe Her berufen und gefeget bin, nämli an 
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meinem Theile das Wort von ber Breiheit In Chriſto in vie Ge⸗ 
genmwart Hineinzurufen, und darum laſſe ich mich in Dies 
fem meinen Berufe von Niemanden, wer es aud fei, 
irre machen, denn ih weiß genau, was er mir gilt 
auf den Tag Jefu Chriſti. Indem ih nun allem 
Zwange und Geſetzesweſen auf vem Gebiete der Kirche, 
foweit e8 unter den Bereich meines Wortes fällt, in 
der Kraft Chrifti mit aller Entfchiedenheit entgegen 
ırete, bin ich dejfen in Bott gewiß, daß ih damit 
feinerlei Ordnungswidrigkeit oder Unordnung ans 
richte" *). 


Alſo nicht etwa um aus dem Unglauben zum Glauben 
zu gelangen, mußte Baumgarten einen folden Proceß durchs 
machen, fondern um zu jener „Selbftgewißheit” in Sachen 
bes Glaubens zu fommen, bie nad feiner Ausfage auch Lus 
tber befaß, ganz unvermittelt und „ehe er in den Sinn ber 
Schrift eingedrungen war.” „Und Luther wußte auch, daß 
dieß allgemeine göttliche Ordnung fei“**). So find alfo bie 
gottdurchwirkten Perſonlichkeiten zu verftehen, aus welchen vie 
rechte Sola- fide - Kirche herauswachſen fol! 


Man fann nicht läugnen, Hr. Baumgarten felber hat die 
Objeftivität durch feine PVerfönlichfeit gründlich überwunden. 
Ein irvingianifher Apoftel, duch die Feuertaufe fünds und 
fehllo8 geworden, Fönnte kaum entfchiedener auftreten. Man 
bat ihm denn auch vorgeworfen : fo müßte er ja infpirirt feyn, 
und es frage fi) nur, ob er göttlich oder teuflifch entzüct, in 
eine Gottes⸗ oder Satanstaufe verfenft fe? Er aber, treu dem 
Syftem des Anlaufs ohne den Sprung, befennt mitunter gar- 
fige Schmußfleden an ſich zu entdeden ; im Uebrigen wieder» 
holt er feine Ausfagen nur mit flärferer Betonung: 


*) Broteftant. Warnung III, 279. 
) Broteflant. Warnung ], 39. 
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‚Bon mir aber nımf ich bezeugen, daß es mir manche fchlaf 
Ioje Nacht und manchen Thränenfitom gefoftet hat, weil ich e6 
Im tiefflen Grunde meiner Seele fühlte, ich dürfe nicht anderg und 
nicht cher meinen Mund aufthun vor der Gemeinde ber Heiligen 
und vor der Welt ver Lüge, bis ich vie Gewißheit habe, daß jcueh 
Wort meiner Lippen durch die görtliche Kraft des heiligen Geiſtet 
geweiht und geftempelt fei; dieſer Kampf liegt jeht Hinter mir, jetzt 
babe ich es erreicht, daß ich nicht noͤthig habe, irgend etwas zu 
befennen oder zu lehren, wovon ich nicht nach Inhalt und Form 
nachzumelfen im Stande wäre, wie e8 im Ganzen und Einzelnen 
in die ewige Wahrheit, die in Jeſu Chriſto iſt, und bie mir per« 
fönlich zuaeeigner if, fi einfägt; und darum vermag Ich auch 
überall aus dem Geheimniß meined Lebens in Chriſto nicht bloß 
in Anfehung des Was, fondern auch des Wie genügende Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, denn well ich niemals anders als Im Geiſte lehre, 
fo hängt Alles ineinander zufammen, und id} weiß genau, wie «8 
jedesmal zuiammenhängt. . . Wenn die ganze logliche und gram⸗ 
matifche Operation mir nie und nirgends anders eine theologiſche 
Ueberzeugung gewährt, als injoferne dieſelbe durch das Beugniß bes 
heiligen Geiſtes mir verflegelt wird, und ich alfo nichts lehre, als 
wovon ich dieſes Gepraͤge des Geiſteszeugnifſes in mir trage: fo 
will das allerdings fo viel fagen, dag an Allem, was 
ich jage und lehre, die ewige Wahrheit ihren unzer- 
ftörbaren Ancheil hat, fo gewiß ih mid in Chriſto 
weiß, fo oft ich lehrend auftrese“ ®). 


Sole Geftalt hat das reformatoriihe Princip vom 
Sola-fide in dem gelehrten Roſtocker Profefior angenommen. 
Was wollen die übrigen Beſitzer der „evangelifchen Freiheit“ 
dawider machen? Man merke wohl, die liberalen, fubjektiviftifchen, 
rationaliftifchen Organe finden fein Wort des Tadeld gegen dieſe 
Anfprühe Baumgartens; If er ja doch jebt ein fo fhähbarer 
Arbeiter gegen die — kirchliche Vermittlung Selbfi die 


2) Beoteftant. Warnung I, 58 f. 72. 92. 
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firenglutherifhen Organe zuden mitunter nur. die Achſeln. Hr. 
Hengftendberg und der Lauenburgiſche Superintendent Brömel 
ftehen faft allein mit ihrem Urtheil: „Welche Schwärmerei 
würde hereinbrechen, wenn ſolche Geifftunden Mode würden ! 
Geiſt würde gegen Geift orafeln und das ganze Ehriftenthum 
würde abfurd und lächerlih werben” *). Hr. Baumgarten 
aber ermwidert: „OD dieſes zarten feinen Lutherthums! denn 
jene fheinheilige Demuth ift gar nichts beffer als 
das Borgeben der Römifhen, welde jede Zuver- 
fit des Ehriften zu feiner Rechtfertigung als eine 
Anmaßung ächten zu müffen wähnen“ *). 


So gibt ſich der bevauernswerthe Mann felbft ald das 
Opfer jener banalen Phrafe von dem Erhabenfeyn über bie 
kirchliche Bermittlung durch die Rechtfertigung allein aus bem 
Glauben. Und in der That, ift feine geiſtdurchwirkte Perſonlich⸗ 
feit nicht eine ganz richtige Confequenz ber firchenlofen „Un⸗ 
mittelbarfeit des Bandes zu Chriſto“? 





*) Bei Rudelbach und Guericke a. a. D. 
**) Proteſtant. Warnung Ill, 260. 
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Literatur 


Heldeblumen. Gedichte ven Georg Scheurlin. Herdelberg, K. 
Winter 1858. 


Ein Erbftüf, das dem deutfchen Genius mit auf den 
Weg gegeben worden, ift ihm unverfehrt durch die Jahrhun⸗ 
derte herab zu eigen verblieben: es ift das tiefe Naturgefühl, 
jener frifhende Hauch, der aus den grünen Säulenhallen und 
raufhenden Kronen der germanifchen Eichenwälder ausging, 
und über die ſchönſten Schöpfungen beutfchen Gemüthes ſich 
breitete. Es gab gewifje ‘Perioden, wo er lebendiger als fonf 
zu Tage trat, wie zulegt in der Schule der Schlegel und 
Novalid, aber nie erflirbt er ganz, in immer neuen Blüthen 
befräftigt er fein Dafeyn, gleihfam als Verkünder deutſcher 
Eigenart und Wahrzeichen dichteriſchen Berufes. Durch die 
Gedichte Scheurlin’d wird das aufs Erfreulihfte beftätigt. 
Er erfcheint wie ein Nachſproſſe aus der ebengenannten Schule: 
diefes Quellen⸗ und Brunnenraufhen, dieſer Lindenblüthen- 
Duft, diefes fiebenfarbige Strahlengezitter, dieſes melancholi⸗ 
fche Gezwitſcher in Buſch und Hain — wir habens alle ſchon 
gehört, gefehen, geathmet, und doch find es neue gewinnende 
Weiſen voll rhythmiſchem Reiz und tiefer Empfindung. Aber es 
fommt no ein anderes Moment hinzu. Hätte Scheurlin, wie 
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eine Schaar zeitgenöfftfcher Singvögel, diefe Richtung einfeitig 
verfolgt, fo wäre er in jenes ungefunde Ertrem hineingera- 
tben, welches fo manche Produktionen modernfter Gattung 
unerquidlich macht, in die nadte Naturvergötterung. Von dies 
fer antif heidniſchen Sucht hat Scheurlin ſich frei erhalten; er 
wurde ein hriftlicher Dichter. Auch der Lyrifer hat nicht bloß 
eine Gabe, fondern auch eine Aufgabe. Das Sinnlihe mit 
dem Unfichibaren zu verfnüpfen, das in den Dingen gebun- 
dene Fluidum zu löfen, die geheimnißvollen Naturtöne zu er 
laufen und nad) ihrer höhern Beziehung zu enträthfeln: das 
gehört zur Aufgabe des riftlichen Dichters, und wer dieß im 
rechten Sinn zu walten verfteht, der fit ein Iyrifches Sonn⸗ 
tagsfind. 


Schon im Jahre 1851 hat Scheurlin ein Bändchen Ge- 
dichte veröffentlicht, in denen fich feine ganze Anſchauungs⸗ 
und Denfweife Fennzeichnet. In den „Heideblumen“ hat der 
Dichter noch nichts eingebüßt von der würzigen Friſche und 
dem melodifchen Schmelz, der über jenen erften Liedern liegt ; 
zugleih aber hat er fi aus dem Einflufie der Reminiscen« 
sem, die da und dort in ber frühern Sammlung fid) finden, 
nunmehr felbftftändig herausgearbeitet. Es zittert in feinen 
Liedern jene lelfe Erdentrauer, die uns auch aus fo manchem 
Volfsliede entgegenflingt, die nie ungeftüme, gellende Klage 
erhebt, fondern in milden Ausflingen wie dad Heimmeh nad) 
einem verloren Paradieſe tönt. „Ton und Lieb das find die 
Kähne, d'rin die Sehnſucht heimmärts zieht." Die Wehmuth 
des menfchlich Unzulänglichen, die Flucht des Lebens, der ftille 
Zug in's Unendlihe ergreift feine weich geftimmte Seele: 
„Wohin“? frägt der über den Wechfel der Dinge finnende 
Dichter. | 





Ein Ton, der Lüfte leichtes Spiel, 
Ein Tropfen, der im Strome geht, 
Gin Blättchen, das vom Baume fiel: 
Ber weiß, wohin ihr Seyn verweht? 
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Eo ging der Tag, der geſtern ſchied, 
Der Abend, der verglommen jet, 
Eo ging bein Leid, fo geht dein Lieb 
Und fo dein Leben allerlegt. 


Die Wolfe ſieh, gedenkſt du fein 

Und feiner Luft und Schmerzen all; — 
Ein Böglein Frühlings fang im Hain, 
Und nun, wo klagt fein füßer Schall? 


Aber fein lebhaftes Glaubensgefühl drängt ſich bald wie⸗ 
der hervor und meist die ungeftillten Tragen auf die rechte 
Duelle der Antwort, wie in den Fleinen Liedern. „Ergebung“ 
und „Vertrauen“. Und wenn er in den Frühling hinaus 
fhreitet, fo tritt ihm der Geiſt der leidlöfenden Verföhnung 
in neuen Geftalten entgegen, und auch aus dem Kleinen fieht 
er wirfen und weben ben Einfluß der „ſtillen Mächte": 


D leg’ an's junge Laub dein Herz, 
Zum erſten Veilchen neig’ dein Haupt, 
Und frag: warım es an den März, 
Warum an feinen Frühling glaubt? 


Die Lerche, die fich ſchwingt im Pſalm, 
Die Knoſpe, die ſich füllt am Baum, 
Sie frage, frag’ den Fleinen Halm, 
Woher ihr frommer Yrühlingstraum 9 


Und weiß es fein’s und folgt der Madıt, 
Die jeden Keim zur Blürhe mahnt — 
Mas lächelfi vu, wenn über Nacht 

Ein Herz den größern Morgen ahnt? 


Sp gemuthet genießt er denn auch die Wunder der Natur 
mit dem rechten geweihten Sime, und aller Zauber ber 
Wald» und Wanderromantif geht in ganzer Herrlichkeit vor 
den Augen des pilgernden Dichters auf. Die Welt wird Ihm 
zu einem Gotteshaus, bie grüne Laubesnacht erfchließt Ihm 
ihre dämmerigen Märchen, auf den Bergeshalden, wo ber 
Friede wohnt, taucht er feinen Schwingen In ben veineren 
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Aether, und fo kann er rüflig vorwärts fchweifen: „um, wo 
Höoͤchſtes nicht zu hoffen, doch das Gute zu ergreifen“. Den 
ftilen Beruf der Kinder der Natur füumt er nicht unterwes 
ge® mit finnigem Verſtändniß auszubeuten, und in ihrem den 
Schöpfer lobenden Tagewerk Vorbilder und Symbole für das 
Menfchenherz zu weiſen und zu preifen. Kommt er wo an 
einem geweihten Orte, einem Kicchhofe, einem Bilpftödlein 
vorbei, fo verfchließt er fein offenes Dichtergemüth niemals 
der unwillfürlichen Anmuthung. 


Abends bei der Weite Koſen 

Legt’ ich füß verfenft im Schauen 
Bor dem Bildniß unfrer Frauen 
Mieder einen Kranz won Roien. 


Als ich morgens fam zu grüßen 
Die Gelobte mit dem Kinde, 
Lag ein Liliengewinde 

Statt der Rofen ihr zu Füßen. 


Da — gelöst in ſchmerzlich füßen 
Thränen flehte meine Eeele 
Leiſe empor, um ihre Fehle 
Bor ter Meinen atzubüßen; 


Und von Zähren überfeuchtet 
Haben vor der Mackelleſen 

Statt der Lillen meine Rofen 
Wieder blühend aufgeleuchtet. 


Meine Blumen — diefe Lieder — 
Wenn fie Himmliſche dich preifen, 
Gieb fie mir verflärt in weißen 
Rofen ober Lilien wieder! 


Die Wanderfahrt hat aud ihre Raften, die Zeit und An⸗ 
regung zur Ein» und Umfchau gewähren, und legt dann die 
Nacht „die linden Hände von den Höhen in's Gelände”, - 
dann werden die Abendflimmen, die aus den Wipfeln und 
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und von den Thürmen ftillendes Verſohnen verkünden, auch 
in dem Herzen ded Dichters laut. 


Des Abende um die flille Zeit, 
Da ſchweigt des Lebens Werk und Thun, 
Die Menſchenbruſt, von Luſt und Streit 
Grmübdet, will in Frieden ruhn. 


Des Abends um die ſtille Zeit 
Da tönt die Glocke durch das Lund, 
Und leget auf dein Herzeleid 
Und auf dein Glüc tie milde Hund. 


Des Abente uni die Fiille Zelt 
Vernimmft du wohl ein leiſes Wort: 
Nun Menfchenfeele fei bereit; 

Wer weiß, wie balde gebt du fort. 


Des Abente um die ftille Zeit 
Vergiß nicht, daß in folcher Friſt, 
Wenn dir die Heimath noch fo weıt, 
Der Hinimel fo viel näher if. 


So bindet er fi im ftetigen Wandern Strauß um 
Strauß, die er mit befcheidener Bezeihnung Helveblumen 
nennt. Seine Bilder find allermeift der milden, ftille ſchaf⸗ 
fenden Natur entnommen, faft nie ihren ftreitenden, entfeflel- 
ten Elementen, nie den dämonifhen Gewalten, und daher iſt 
denn die Grundftimmung feiner Mufe eine gewiſſe elegifche 
Weichheit. Man kann vielleicht feinen Eirfel etwas eng nen⸗ 
nen. Er wandert fhliht und recht durch die vier Jahresgeis 
ten hindurch), und beginnt dann den Zug, der unerfchöpflidh 
ift, in anderen Wendungen von neuem. Wenn er bisweilen 
zu fühnerem Fluge anfest, fo Fehrt er fchnell wieder und faft 
verſchänt zurück, und verbirgt ſich in den rauſchenden Grüns 
den feiner waldfrifhen Gehöfte. Aber in dieſer verftändigen 
Begrenzung feines Sehkreiſes liegt vielleicht das Glück des 


Dichters. Denn die ausftrahlende Wärme, das Seelenvolle 
ZL. 30 
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feines Liedes entfaltet fih eben in der Concentration. Nach⸗ 
dem man im Uebermaß Erzeugniffe der neueften Richtung, 
welde man am zwedmäßigften die philologifche Poefie nennt, 
aus der Erde hat wachen fehen, nachdem fo mancherlei ora- 
toriſches Feuerwerk mit plagenden Raketen und braufenden 
Sprühteufeldhen an und vorübergezogen, lernt man um fo danfs 
barer die Schöpfungen eines Dichterd fchäten, in dem das 
feufche Feuer einer Achten Begeifterung glüht. Seine Land⸗ 
ſchafterei ift nicht um ihrer felbftwillen da, fie bietet nur den 
Schauplag feiner Stimmungen, die Echapfammer für deren 
bildliche Einfleivung; dabei weiß er den Wechfel der Empfin- 
dungen, die immer den Eindrud des Wahren, Erlebten mas 
hen, fo zart und lieblih in die Bilder zu verweben, Daß 
ihrer barmonifhen Wirfung die Seele des Leſers oder Hörers 
fi gerne gefangen gibt. Indeſſen foll nicht verhehlt werden, 
daß das eine oder andere Lied weniger gelungen und ben 
übrigen unebenbürtig erfcheint, und ed begegnet dem Sänger 
wohl dann und wann, daß feine Bilder gar zu ätherifc, 
wenn nicht geradezu unfaßbar werden, wie 3. B. in dem 
Gedicht „Erfheinung”, wo er von dem Anblid feiner Ges 
feierten entzüdt ausruft: „Ein Lied voll tummer Sehnfudt 
war ihr Gang”. Diefed ganze Gedicht ſchwebt überhaupt ei⸗ 
nige Grade über der Atmofphäre gewöhnlicher Sterblicher; 
aber wer will dem überwallenden Herzen eines Troubadours 
Zügel anlegen? *) 


*) Gine formelle Auffälligfeit mag beigehents erwähnt werben, bie 
an fih unbedeutend durch Häufige Anwendung ein wenig flört, 
naͤmlich gewiſſe Llebhabereien in der Diftion, wie 3. :B. mit dem 
Wort „gehen“, das er in gefünflelten Bügungen gebraucht, ale: 
die Rufe ging erwachen; ftille geht ein Herz entfagen; das war 
wohl Liebe, die in Stille ging; und ging dein Frühling zu Vers 
luſt ꝛc. Ein gehäufter Gebrauch macht die Phraſe, die am rechten 
Ort für einmal glädlih wirken mag, zur Manter. 


j .. J * 
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In den lebten Liederabtheilungen tritt der Dichter aus 
der Subjeftivität der Stimmungen mehr heraus in das con⸗ 
erete Leben, in die Welterfahrungen, in Noth und Ringen 
der Menfchen und insbefondere des Künftlers; er hat bier 
manchen treffenden Zug mit gutem Griff herausgehoben und 
in anfprechender Weije aus eigenen Erinnerungen „ein Stüd 
Leben” entworfen. Er verfteht auch den munteren Ton ans 
zufhlagen, aber nur einmal wagt fi der fonft verföhnliche 
Dichter an den fatyrifhen, und aud hier ohne über feinen 
Kreis hinauszugreifen, zu einem Zeithilde nämlich, um die 
„moderne Eündfluth” der wäflerigen Gedichte genetiſch zu er⸗ 
klaͤren. Der nächſtverwandten Kunft, der Mufif, bat er bie 
ſchönſten Kränze gewunden, indem er vier berühmten Ton⸗ 
Dichtern poetifhe Gedenftafeln errichtete und ihre Namen 
mit dauerndem „Epheu“ umfloht, die Namen Beetho⸗ 
ven, Mozart, Schubert und K. M. von Weber. Das den 
Manen des Lebtgenannten gewidmete Gedicht mag hier, als 
das Feinfte, zum Schluſſe noch einen Platz finden, um aud 
von dieſer neuen Geite feiner Schaffensweife eine Probe zu 
liefern. Ä 

Wieder in die Nacht der Schatten 
Iſt ein Stern binabgetaudht, 


Sf ein Leben im Grmatten, 
SR ein reiner Ton verhaucht. 


Ad, ein Herz, das fromm gefchlagen, 
Ob es fiegte, ob es ftritt, 

Dod am größten Im Gntfugen 

Und am fchönften, wenn es litt. 


Dann fein Ahnen, Echnen, Hoffen, 
Und was fonft Ihm Gott befchich, 
Gab e6 uns in Tönen offen, 

Und fein Leid verflang ale Lieb. 


Seine Harfe, die verwaiste, 
Legt ihm auf den Aſchenkrug, 
30* 
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Aether, und fo kann ex rüſtig vorwaͤrts ſchweifen: „um, wo 
Hoͤchſtes nicht zu hoffen, doch das Gute zu ergreifen”. “Den 
ſtillen Beruf der Kinder der Ratur fäumt er nicht unterwes 
ges mit finnigem Verftändnig auszubeuten, und in ihrem den 
Schöpfer Iobenden Tagewerk Borbilder und Eymbole für das 
Menſchenherz zu weifen und zu preilen. Kommt er wo an 
einem geweihten Drte, einem Kicchhofe, einem Bildſtoͤcklein 
vorbei, fo verſchließt er fein offenes Dichtergemüth niemals 
ber unwitfärliäen Anmuthung. 

Abents bei ber Wehe Keſer 

Legt’ ich ſuß verſenkt im Schauen 

Bor dem Blidniß unfrer- Frauen 

Nieder einen Kranz Wim. Roſen. 


Als ich morgens fam zu grüßen 
Die Gelobte mit dem Kinde, 
Lag ein Lillengewinde 

Statt der Rofen ihr zu Füßen. 


Da — gelöst in ſchmerzlich füßen 
Thränen fiehte meine Eeele 
Leif’ empor, um ihre Behle 
Bor ter Heinen atzubäßen; 


Und von Zähren überfeuchtet 
Haben vor der Madellofen 

Gtatt der Lillen meine Roſen 
Wieder blühend aufgelduchtet. 


Meine Blumen — dleſe Liter — 
Wenn fie Himmliſche dich preifen, 
Gieb fie mir verflärt in weißen 
Rofen ober Lilien wieder! 


Die Wanderfahrt hat auch ihre Raften, die Zeit und An⸗ 
regung zur Ein» und Umſchau gewähren, und legt dann bie 
Nacht „vie Inden Hände .von den ‚Höhen in's Gelände”, - 
Daun werben bie Abendflimmen, die aus. den Wipfeln und 


Literatur. 445 


und von den Thürmen ftillendes Verſohnen verkünden, aud 
in dem Herzen des Dichters laut. 


Des Abends um die ſtille Zelt, ' 
Da ſchweigt des Lebens Werk und Thun, " 
Die Menfcdyendruft, von Luft und Streit 

Ermüdet, will in Frieden ruhn. 


Des Abends um die fillle Zeit 
Da tönt die Glocke durch das Land, 
Und leget auf Dein Herzeleid 
Und auf dein Glück die milde Hand. 


Des Abende uni die flille Jelt 
Mernimmft du wohl ein leiſes Wort: 
Nun Menfchenfeele fei bereits 
Wer weiß, wie balde gebt du fort. 


Des Abente um die ftille Zeit 
Vergiß nicht, daß in folcher Friſt, 
Wenn dir die Heimath noch fo weıt, 
Der Himmel fo viel näher if. 


Eo bindet er fih im fletigen Wandern Strauß um 
Strauß, die er mit befcheidener Bezeichnung Heideblumen 
nennt. eine Bilder find allermeift der milden, ftille ſchaf⸗ 
fenden Natur entnommen, faft nie ihren ſtreitenden, entfeflel- 
ten Elementen, nie den dämoniſchen Gewalten, und daher If 
denn die Grundftiimmung feiner Mufe eine gewiſſe elegifche 
MWeichheit. Man fann vielleicht feinen Cirkel etwas eng nens 
nen. Er wandert fchliht und recht durch die vier Jahreszei⸗ 
ten hindurch, und beginnt dann den Zug, der unerichöpflic 
ift, in anderen Wendungen von neuem. Wenn er bisweilen 
zu fühnerem Fluge anfest, fo kehrt er fchnell wieder und faft 
verſchämt zurüd, und verbirgt ſich in den rauſchenden Grün⸗ 
ben feiner waldfrifchen Gehöfte. Aber in dieſer verftändigen 
Begrenzung feines Sehkreiſes liegt vielleicht das Glück des 


Dichters. Denn die ausſtrahlende Wärme, das Seelenvolle 
zu. 30 
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Daß fie dem verklaͤrten Geiſte 
Töne bei der Winde Zug. 


Diver reißt ihr von dem Beben 

Ab der Eatten goldnes Band, 
Daß fie nach dem großen Tobten . 
Nühre feines Andern Hand; 


Denn fie war fein Echmerz, fein Frieden, 
Ihm des Himmels einz'ge Gunſt; 

Arm iſt er der Melt gefchieden, 

Aber reich der ew’gen Kunſt. 


Seine Helmath war das Schoͤne, 
Und fie rief dem treuen Eohn: 
Ewig firömt der Duell der Töne, 
Aber ſierblich if der Ton! — 


Wie er die Tonkunft in feinem Preiſe beſonders bevors 
zugte, fo ift auch an feiner eigenen Poeſie durchgehends ein 
gewiſſer mufifalifcher Inftinkt erfennbar, weßhalb feine Lieder 
eine melodifhe Rundung, natürlichen Fluß und Bau haben. 
Es fteht demnad nicht zu bezweifeln, daß aud die Eomponis 
ften in den Heideblumen ergiebigen Stoff für die Zwede ihr 
rer eigenen Mufe finden werden. 
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Ans der Geſchichte des Pietiomus im 
Wupperthal. 


IV. 


Dr. Hermann Friedrich Kohlbrügge und bie miederlänblichs reformirte 
Gemeinde. — Sein Staundpunkt. — Seine allgemeinere Bebeus 
tung ale reaftionärer Bertreter der wrfpränglich proteflautifchen 
Rechtfertigungelehre. 


Hermann Friedrih Kohlbrügge wurde zu Amſterdam 
von Iutherifchen Eltern geboren; im lutheriſchen Bekenntniß zu 
einem eifrigen Altlutheraner erzogen, ftubirte er Theologie, und 
wurde nach abfolvirten Studien Hülfsprebiger in Amfterbam. 
Hier gerieth er bald dur feinen eigenthümlich gläubigen 
Standpunft in arge Eollifionen mit der herrſchenden D:thos 
dorie, namentlich foll, wie man fagt, eine gewiſſe verfeinerte 
rationaliftifhe Denkweiſe fi bei den Amſterdamer Prebigern 
bemerfbar gemacht haben, und der eigentliche Grund und Anlaß 
arger Zerwürfnifie Kohlbrügge'8 mit feinen Eollegen geweſen 
ſeyn. Es Fam bald dahin, daß Kohlbrügge von feinem Amte 
entlafien wurde. Alle feine und feiner Anhänger Anſtren⸗ 


gungen, das Amt wieder zu erlangen, blieben vergeblih. Waͤh⸗ 
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rend der Ihm fo unfreiwillig gewordenen Muße promovirte 
Kohlbrügge zum Doktor der Theologie, Fam bei fortgefegtem 
Studium der heiligen Schrift, insbefondere des Römerbriefs, 
immer mehr ‚won der lutherifchen Rechtfertigungslehre ab und 
überzeugte ſich vollfonmen, wie er fagt, daß die reformirte 
Lehre von der Gnadenwahl nad) der Faſſung der dortrechter 
Synode begründet fei: Dann ftudirte er Calvin u. f. w. 
und will in Folge davon ſich genöthigt gefehen haben, aud 
die Iutherifhe Abendmahlslehre gegen die reformirte aufs 
zugeben und überhaupt die reformirte Kirchengefellichaft für 
die nad Lehrbegriff und Berfaflung vollfoinmenfte anzu- 
erfennen. Seine Bemühungen, in die reformirte Gemeinſchaft 
auch Außerlih aufgenommen zu werben, blieben indeflen er- 
folglos. Nach vielen unangenehmen Erlebniffen, die ihm den 
Schein des Martyrthums gaben, Fam Kohlbrügge im Mai 
1833 befuchsweife in’d Wupperthal und erfuhr hier die glän- 
zendften Beweife der Anerkennung feiner reformirten Entſchie— 
denheit. Befonderd bie beiden Prediger Krummacher zeigten 
ſich Ihm fehr günftig, und er durfte gleich die reformirte Kan⸗ 
zel befteigen. 


Es währte indeß nicht lange, fo fanden feine Auffaffungs- 
weife und deren Confequenzen doch einigen Widerſpruch. Viel⸗ 
facher Anftoß ergab ſich natürlich ſchon aus Kohlbrügge's Po⸗ 
lemif gegen Fleine örtliche Seften, eine gewiſſe methodiftifche 
Richtung ıc. Doc aud vielen Reformirten ſchien es gar zu 
fremd und ſtark, was Kohlbrügge von der Gnadenwahl, ber 
vollen Immanenz der Sündhaftigfeit au im MWiedergebornen, 
dem vergeblihen Streben nad) Heiligung ꝛc. lehrte. Laſſen 
wir hierüber und über die zunächft folgenden. Vorgänge das 
angeführte Werf von Krug reden: 


‚Aber er Hatte etwas in fich, welchem auch das im Thale 
befindliche gefundefte, ver Heiligen Schrift und Kirchenlehre möglichft 
gemäße Chriſtenthum als nicht normirt ‚genug erfchien. Es mar 
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ihm zu vist Mönchsthum in Heiligungsbeftrebungen, Werfen ber 
Liebe 2. dabei. Kurz und gut, es hatte nicht die Form nach feie 
nem eigenthümlichen Ehrifteniveale, und deßhalb glaubte er ihm zu 
Hülfe kommen zu müflın. Dadurch befamen denn feine Prebigten 
etwas Tendenziöſes oder die Abſicht der Geltendmachung feines 
eigenthümlichen Standpunktes Verrathendes. Worin diejer beſtan⸗ 
den, iſt jchon angedeutet. Er befannte gleichfam, daß mit ihm im 
feiner alle Eigengerechtigkeit vernichtenden Selbfterfennenig und gläus 
bigen Ergreifung der Gerechtigkeit Chrifti auf dem Grunde der uns 
bedingren göttlichen Gnadenwahl injoweit Feine wefentliche Derän- 
derung vorgegangen fei, als er fich filbjt noch ganz und gar ale 
&leifch und unter die Sünde verfauit fühlen müßte. Daflelbe be⸗ 
haupter er dem chriftlichen Publikum gegenüber von diefem. Wie 
er fih nun in feinem .befannten Zuftande zur Gnade geftellt Hatte, 
dahin mollte er feine Zuhörer auch führen, und hierin lag wenig⸗ 
ſtens indirekt eine Beſchuldigung, daß bis auf ihn Fein Prediger 
den rechten Weg der Buße und des Glaubens gelehrt habe. So 
mußten feine Predigten nebit ihrem Inhalte für Manche etwas 
Befremdliches und Anſtößiges haben, mährend fie doch immerhin 
des Wahren und Erbaulichen genug enthielten, um das alfo be= 
troffene chriftliche Publikum zur Ueberſehung des Wipfälligen zu 
flimmen. Er gewann fogar weniger in Barmen ald in Elberfeld 
einen gewiſſen Anhang, und zwar vorzugäweije unter Anhängern 
Dr. F. W. Krummacher's, der mit feinem Oheim, wie fehon früher 
bemerft, ihm ganz befonders feine Gunft zuwandte. Andere Pre⸗ 
diger des Thald fahen feine eigenthümliche Erſcheinung mit einer 
Art von Bedenken und Beforgniß an, zumal die Tutherifchen. In⸗ 
deffen wollten jeine theologiſchen Freunde ihm gerne behülflich feyn, 
in Preußen eine prarramtliche Etellung zu erhalten. Das fönig« 
lihe Confiftorium In Koblenz bot auf deren Verwendung bazu bes 
reitwillig die Hand, indem e8 ihm ein Colloquium zugeftand und 
dazu einen Termin anberaumte. In diefer geit fiel aber unglück⸗ 
licher Weile Etwas vor, das die Ausführung diefer Sache verhin- 
derte. Ein von Haus aus lutheriſcher Prediger des Thals, ein 
wahrhaft chriftlich gefiunter und Firchlich rechtgläubiger, aber viel⸗ 
fach verfannter Mann, deſſen herausgegebene Schriften unter An« 
derm fein Andenken in Segen bewahren, hatte Etwas gefagt, daB 
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Dr. K. veranlaßte, ihn in Gegenwart mehrerer Theologen als einen 
Irlehrer zu bezeichnen. Darüber war der damalige Superintendent, 
der jenem PBrebiger perfönlich und amtlich beſonders nahe fland, 
dergeftalt entrüfter, daß er das Gonfiftorium durch Vorhaltung von 
Bedenklichkeiten veranlaßte, feine Dr. X. ertheilte Erlaubniß zurück⸗ 
zunehmen. Hierin Tag allerdings etwas Uebertreibendes, aber gar 
zu Teiche ruft eine Ucbertreibung die andere hervor. Ich weiß nicht, 
was ver erwähnte Pretiger etwa im Sinne des Apoſtels Jakobus 
gefagt Hatte, aber keinesfalls etwas, das deſſen totale Bezeichnung 
als eines Irrlehrers rechtfertigen Fonnte; und was bis jetzt bei Dr. 
K. überſehen worben, firl nun doppelt fchwer in die Waagſchale. 
Welcher gläubige Prediger des Thales Fonnte hinfort ficher ſeyn, 
von einem fo eigenthümlichen thrologtichen Standpunfte aus mit 
der Bezeichnung eines Irrlehrers verſchont zu bleiben? Laͤßt fidy 
au das Benehmen des Herrn Superintendenten vielleicht nicht 
ganz rechtfertigen, fo fann man es doch fehr entichulpigen. Indeffen 
rief daffelbe bei Dr. K. und feinem engern Anhange die größte 
Erbitterung hervor, wofür als Beleg das im Vorworte zu den heraus⸗ 
gegebenen Befenntnißfchriften und Formularen ver nieverländifch- 
reformirten Kirche Geſagte dient: Dr. R. hätte auch bier wie in 
feinem Baterlande der Verfolgung und dem Kaffe der Theologen 
weichen niüflen.” 


‚Dieſes Ereigniß trug gewiß bedeutend dazu bei, einen Mann, 
wie Dr. K., mit feinen fpeziellen Breunden in eine gegneriiche 
Stellung zur ganzen evangelifchen Kirche zu bringen, infofern dieſe 
nicht ohne Ordnung und Megiment war, gleichviel von melchem 
ausgehend und gehandhabt. Hatte Die deutſche wie die niederländiſche— 
evangeliſche Kirche felbft in ver freieften Form unftreitig eiwas 
Eäfareo-papiftifches, fo verhielt fich zu ihrem ganzen Gäjarenthume 
Dr. K. wie ein Pompejus, ver bekanntlich Tieber in einem Dorfe 
oder Eleinen Gemeinwefen der Erfte, als in Nom oder in einem 
großen Gemeinweſen ver Zweite ſeyn wollte. Daß fein engerer 
Anhang in ver Vorftellung von feiner Würbigfeit dazu feine Ge⸗ 
finnung theilte, verftand fly von felbft, und dadurch warb bicfe 
Sache nur daB Vorfpiel zu einer weit größeren Oppofition, vie 
fpäter entftand.” 
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Während Kohlbrügge in Folge dieſes neuen Mißgeſchicks 
nah Holland zurüdgefehrt war, trat im Jahre 1835 von 
Seiten der preußifchen Regierung die ernftliche Betreibung der 
Einführung der neuen Kirchenordnung mit Agende 20. ein. 
Eine lebhafte Oppofition gegen die Lichter beim Gottesdienft, 
die eroreiftifc, klingende Taufformel ıc., und überhaupt gegen 
bad beanfpruchte Recht der Regierung zu ſolchen Kirchenände⸗ 
rungen, entftand auch unter den Reformirten Elberfelds; eis 
nige der bedeutendften Gemeindeglieder traten gänzlich aus der 
Landeskirche aus, und fanden bald mehrere, die ſich ihnen an⸗ 
ſchloßen. Die Betheiligung am Gottesdienſte und an der 
Communion ward aufgegeben, die kirchliche Contribution ein- 
geftellt, von der Aufnahıne durch Taufe und Eonfirmation In 
die hriftlihe Kirche Abftand genommen, und überhaupt das 
ganze Band chriftlicher Gemeinſchaft zerriffen. 


„sn Folge diefer Ereigniffe *) trat auch Kobhlbrügge, zwar 
nicht periönlich, aber mit feinem geiftigen Einfluß auf den Plan 
der Firchlihen Bewegungen des Wupperthald zurüd. Hatten ihn 
früher fchon die Bande der Geifleövermandtichaft mit unfen None 
ceonformiften fehr enge verfnüpft, fo Fonnte e8 nicht auöbleiben, 
daß die neueften Vorgänge die beiverfeitigen Sympathien nur noch 
verftärften. Kohlbrügge, felbft Feiner Kirche mehr angehörig, und 
gegen Alles, was Landeskirche beißt, in titanifchem Zorne ents 
brannt, verfehlte nicht, von feinem Pfühl zu Utrecht Her, ven, bei⸗ 
läufig bemerft, eine zweite Ehe mit einer Erbtochter ihm geftreut, 
den entichloffenen Tiffiventen zu Elberfeld fein beglückwünſchendes 
und ermuthigended Bravo! zuzurufen, und das Feuer in aller Weife 
noch mehr zu ftochen. — Die Kirche wurde jeßt mit dem Namen 
eines abgefallenen Babels beehrt, ihre Vorftände hießen feige Verraͤther⸗ 
banden, die Prediger Miethlinge, Staatöfnechte, und mer weiß, wie 
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* Eco zählt F. W. Krummacher im zweiten Jahrgang, 1845, 
der von ihm, damals noch reformirtem Prediger in Elberfeld, her⸗ 
ausgegebenen religiöfen Zeitſchrift, Palmblätter“. 
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belhaft Elingende große Autorität, die er genießt, und die ihm 
ganz befonders zum Wirken bequem ift, nicht ausbleiben. Die 
Apoftel fonnten in ihren Gemeinden fein größeres unbeding⸗ 
teres Anfehen haben, ald er in der feinigen. Natürlich wird dies 
felbe dur den Gegenſatz gegen das fogenannte Babel ber 
evangelifhen Landeskirche nicht weniger verftärft. Diefer fehlt 
(fo wird gefagt) der heilige Geiſt — in Ihrer Mitte muß er 
feyn. Und wer ift fein reines untrügliches Organ? Darüber 
it felbftredend in ihr nur eine Stimme. So fann denn frei- 
lich ein bedeutender perfönlich-amtlicher Einfluß geübt werden, 
der wieder in jenem Gegenſatze einzig in feiner Art ift.” Die 
Etellung diefer niederländi’chen Gemeinde zur proteftantifchen 
Landeskirche ift eine entſchieden gegenfägliche. 


Sowohl ihr Urfprung als ihre ganze Exiftenz bringt es mit 
ſich, daß ihre Selbfiftellung zu ihr eine folche ift, die nicht allein 
die Möglichkeit einer gemeinfamen äußern Verfaſſung, fondern auch 
alle Gemeinſchaft in Geifte mit ihr ausſchließt. Ste iſt in ihren 
Augen einmal cin Babel, für das außer ihren vermeintlichen eigent- 
lichen Helldquellen in ©ilead kein Kraut gewachſen if. Sie if 
diefes nicht bloß in ihrem Berfaffungss, fondern aud in ihrem 
gefammten Lehr⸗ und Kultuszuftande, worüber die veröffentlichten 
Symbole und Formulare niche täufchen Fönnen und dürfen, Wie 
in Verfaffung, Kult und Lehre nur Eine vom heiligen Geiſt er- 
füllte, jo gibt e8 auch nur Eine feligmachende Kirche; melche die 
ſes nach ihrer eigenen Vorftellung iſt, brauche nicht erwähnt zu 
werden. Alles noch fo lebendige Chriſtenthum außer derfelben ift 
ein purcd Namen- und Scheindhriftentgum, weil es nicht ihren 
Slaubensgrund in der Lebensform hat! und conjequent folgt dar⸗ 
aus, daß alle geiftige und liebethätige Gemeinſchaft mit den leben⸗ 
digen Gliedern der evangelifchen Landeskirche, als vom Uebel feiend, 
angefehen wird. Wie? follte die Eine wahre Kirche Chrifti ſich 
am Mitbaue Babels bethätigen? So iſt es Praris geworden, ja 
nur von diefem Grunde aus konnte es Praxis werden, daß allen 
Anftalten und Unternehmungen theils der evangelifchen Landeskirche 
überhaupt , theils einzelner lebendiger Glieder derſelben insbeſondere 
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für die weitere Entwidlung und Audbreitung des Reiches unter 
Chriſten, Juden und Heiden die brüderliche mithelfende und unters 
flügende Theilnahme ein für alle Mal verjagt ift und bleiben wird, 
Zwar wird Herrn Dr. 8. fo wie auch einzelnen reichen Gemeinden - 
gliedern nachgerühmt, daß fle, für folche Zwecke perfönlich angegangen, 
einen Beitrag nicht verfagen, aber es ift dann nur als feltene 
Audnahme von der Regel zu betrachten, und mag gegen bie grund« 
ſätliche Stellung feine Gründe haben.“ 


In der Lehre Kohlbrügge's fanden Viele bei feinem er- 
ſten Auftreten im Wupperthale einige bedenkliche Anfäge und 
Keime zu übertreibenden Abirrungen von der proteftantifchen 
Lehre, und machten die Bemerfung, er predige zu viel und zu 
einfeitig über da8 Thema: „ver Menſch ift Fleiſch und unter 
die Sünde verfauft; und freie Gnade thuts allein und thut 
ed ganz”. Diefe fingen für die Lehre von der Heiligung zu 
zittern an und warfen ihm endlich unverholen vor, daß er 
das Wort des Herrn breche, und nicht ben ganzen Rath 
Gottes zur Seligfeit der Sünder verfünde. Kohlbrügge ließ 
fi) durch dieſen Widerfpruch derjenigen, die die ganze Wahr⸗ 
heit und aud davon gepredigt haben wollten, „daß über dies 
jenigen, welche unter der Gnade feien, die Sünde nicht mehr 
herrſchen könne“, nur zu immer ftärfern Ausdrüden in ber 
Betonung der Herrlichfeit der Kinder Gottes troß ihrer 
fortwährenden Sündigfeit forttreiben. Wenigftend ift dieß die 
Auffaffung F. W. Krummadjers, der freilih in etwa von an« 
derer Seite wiberfprochen wird, daß Kohlbrügge bei feiner 
erften Anfunft in Elberfeld noch ganz mit ihm in der Lehre 
eins geweſen fei, und daß, was in feinen erften Predigten 
gegen diefe Annahme zu fprechen fiheine, nur auf fehlerhafs 
tem Ausdruf und Mißverftändnig der Auffaffung beruhe. Rod 
im Jahre 1845 wagt Krummader Kohlbrügge nicht geradezu 
der Irrlehre zu befchuldigen, gefteht zwar das Worhandenfeyn 
von gefährlihen Anfängen bei ihm zu, fieht aber die eigents 
liche Gefahr primitiv mehr in Kohlbrügge's Trennung von 
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der kirchlichen Gemeinſchaft als auf dem eigentlichen Gebiet 
der Lehre liegen *). Ueber die Art, wie fi fefundär aus 
firchlihen Mißverhältniffen dogmatifche Kebereien entwideln 
fonnten, macht er, jedoch nur in indirefter Beziehung auf 
Kohlbrügge, folgende gewiß alljeitig treffende Bemerkungen: 





„Zu der Zeit, da Koblbrügge und feine Freunde, jener ftei« 
lich im Drange ſchwerer Umſtände, der beſtehenden Kirche ben 
Scheivebrief gaben, waren fie mit dem Lehrbegriff der letztern noch 
nicht zerfallen. Im Gegentheil galt ihnen das reformirte Bes 
kenntniß, namentlih in ver Faſſung des Heidelberger Katechismus 
für den entfprechendften Ausdruck des biblifchen Chriſtenthums, und 
infonverheit waren e8 bie Xehren von der Grundverdorben—⸗ 
heit der menſchlichen Natur, von der Berföhnung im 
Blute Chriſti, von der Üechtfertigung durch den Glauben 
allein, und von der freien Gnade, ja der Onadenwahl im 
Sinne Auguſtins, Calvins und der Dortrechter Synode, die wie 
den Mittelpunft ihrer Theologie, fo die doktrinelle Grundlage ihres 
religtöfen Lebens bildeten. Wäre nun aber in Fol ge ihrer kirch⸗ 
lichen Separation allmälig auch eine Alteration ihrer dogmariichen 
Anſchauungen eingetreten, fo würde und das um fo weniger Wun— 
der nehmen Fünnen, da die Kirchengefchichte lehrt, daß überhaupt 
viel öfter die theoretiſchen Verirrungen nachträglich erft aus 
den praftifchen entfprungen find, als umgekehrt. — Einen fo 
erheblichen und folgenreichen Schritt, wie es die Trennung von 
dem allgemeinen evangelifchen Kirchenchume iſt, muß man doch, 
wenn er einmal gefchehen tft, vor dem eigenen Gewiſſen, wie vor 
ber Gemeinſchaft, die man verließ, mit triftigen Gründen zu rechte 
fertigen willen. Einzelne etwa an der kirchlichen Verfaſſung 
wahrgenommenen Gebrechen reichen zu folcher Rechtiertigung nicht 
aus. Die Separation würde ſchon um ein Bedeutendes gegrüne 
deter erfcheinen, wenn man zugleich der Lehre ver herrſchenden 
Kirche nachweifen Eönnte, daß fie in wefentlichen Punften mit der 
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2) Balmblätter November⸗ bis Dezemberheſt Eeite 324 fi. 
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Bibellehre nicht hHarmonire. Wie leicht aber wird uns die geheime 
Abficht, felbft die bewußte, vergleichen Widerfpruch zu entdeden, zu 
einer Zauberlaterne, in deren faljchem und trügeriichem Lichte bie 
heilige Schrift Alles ausipricht, was wir wünfchen, daß fie fagen 
möchte. Ter reine unentftellte Schriftgedante enthüllt ſich im⸗ 
mer nur der kindlich ehrlichen und unbefangenen Forſchung.“ 


Gegenwärtig ift das Kohlbrügge'ſche Lehrfuftem weiter 
ausgebildet und in Echriften dargeftellt, und läßt in feinem 
innern Zufammenhang genugfam erfennen, daß dad, was 
ben Wupperthalern gleich anfangs verdächtig ſchien, keines⸗ 
wegs bloß am Ausdrude lag, fondern wirklich zu Kohlbrügge's 
Anficht gehört. Der Mittelpunft diefer von dem herrſchenden 
Lehrſyſtem, auch der Krummacherianer, abweichenden Meinun« 
gen liegt in der Behauptung der vollen Immanenz der Sünde 
auch im MWiedergebornen; die Lehre, daß die Sünde Subftanz 
im Menfchen fei, hat in Kohlbrügge einen neuen Vertreter 
gefunden, fo daß er fie nicht allein mit großer Beſtimmtheit 
wiederholt, fondern fie aud) in einen Zufammenhang mit ans 
dern Lehrpunkten bringt, der früher noch nicht fo ſcharf auf: 
gedeckt war, und Confequenzen auch für das Gebiet der Chri⸗ 
ftologie aus ihr zieht, die felbft für die Ohren der dreifteften 
Reformatoren allzu fühn und blasphemifch geklungen hätten. 
Ueber die Immanenz der Sünde im Menſchen lehrt Kohlbrügge 
in der Predigt über Rom. 7, 14, die er ald Gaft in Elber⸗ 
feld hielt und 1850 neu herausgab *), wörtlid) Folgendes: 

Ich bin fleiſchlich!“ „Das ift eben der Grund, weßhalb 
ih beim Gefeg nicht im Haufe bleiben und Ieben kann, weil das 
Geſetz geiſtlich iſt, ich aber fleiichlich bin. — Wenn ih auch halb 
fleiſchlich, Halb geiftlih wäre, fo würden wir dennoch nicht in Ruhe 
miteinander Ichen fönnen, weil ich immer dad Werk des Geſetzes 
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*) Zwei Gaſtpredigten über Röm. 7, 14 und Pfalm 85, 5. Elber⸗ 
feld 1850. Rudolph Ludwig Friederichs Berlagebuchhandlung. 
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nur auf die Hälfte bringen würde, und hiermit wäre mir noch we⸗ 
niger geholfen, denn es wäre Mönchsarbeit, wofür ich dennoch kei⸗ 
nen Dauk haben würde, weil das Gefe doch geiftlich richten, und 
in Allem ein vollkommenes Werk fordern würde. Denn das Geſetz 
iſt ganz geiftlich, und will mit ſolchem geiftlichen Herzen geliebet 
und mit Luft und der That gehorchet fenn; und will fein Wert 
aus ganz freien Stüden und Willen, innerlih und aͤußerlich ver⸗ 
richtet haben, wie es geiftlich iſt und geiftlich richte. Ich Dagegen 
bin ganz, mit meinem ganzen DMenfchen, mit Leib und Seele, mit 
Vernunft und Willen, mit allen Sinnen und Gliedern — fleifch- 
It, wie ih inwendig und auswendig lebe, ganz aus Fleiſch ges 
boren, aus ungerechtem Saamen gezeuget und in Sünden empfangen: 
derohalben iſt das Dichten und Trachten meines Herzens böfe, von 
Jugend auf und immerbar bin ich ein Unreiner aus dem Unreinen, 
und iſt des Herzend Grund eitel Sünde, ja alles, was in und an 
mir ſich reget und bemeget, zugleich mit allen meinen Kraͤften, Be⸗ 
gierden, Lüften, Neigungen — meine ganze Befchaffenheir ift Sünde, 
und alle Einprüde, die ich von Außen her In mich aufnebme, wer⸗ 
den zur Sünde oder mit Eünde behaftet. So find auch alle meine 
vermeinten Gerechtigkeiten ein mit Blut befudelteö, vermerfliches 
Kleid, und e8 wohnt in mir nicht8 Gutes, fondern es regen fich 
in mir alle Werfe des Fleiſches, und ich thue, was ich thue, ich 
laſſe, was ich laſſe, ich ſündige und bin fleifchlich, und wenn ich 
es auch niche will, jo fündige ich doch, und wenn ich ed auch 
noch fo ſehr haſſe, fo fündige ich doch, fo lebt und wohnt und 
regt und wirft in mir die Sünde und hängt mir dad Boͤſe über- 
all an.“ — 


‚„3h bin fleiihlih. Merket auf, was wir Iefen. Paulus 
fagt, da er dieſen Brief fehreibt, nicht: ich war früher, fondern ich 
pin fletihlih. Nun freilich, diefe Wahrheit, daß vie eine Sünde, 
welche wir von unjern Urältern geerbt haben, nicht bloß bei denen, 
die dem Teufel angehörig bleiben, fondern auch bei den Kinvern 
des Lichts, ein Pfuhl und Btfchütte und eine tiefe Quelle alles 
Ungeheuerd ſei — daß fehen wir auch Häufig an andern Heiligen 
und Gläubigen. Da haben wir Mord und Ehebruch bei David; 
Surerei bei Juda und Thamar; Unreinigkeit und Unzucht bei Sim- 
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fon und Bei Lorh, nachdem er aus Sodom errettet worden; Abe 
götterei bet Salomon; Hoffart bei Hiskia; Trunkenheit bei Noah; 
Zank und Zwietracht zwiichen Paulo und Barnaba; Heuchelei bei 
Berro ; unter den erflen Chriſten Hurerei, Unreinigfeit, ſchaͤndliche 
Brunft, böje Luft und Geiz, und bei ven Apofteln Untreue an ide 
rem Heilande; endlich aller fleifchlichen Werke das fleifchlichfte und 
aller Sünden Sünde — Unglaube bei Mofes; und bei Elia, 
Hiob und Jeremias Webertruß an Gottes Führungen! Wo follen 
wir anfangen, two endigen ?“ 

„Wie konnte denn Paulus Gott gefallen ? Nur ald armer 
Eünder, der Schicherd- Önade empfangen hatte, und an Gott 
glaubte, jo wie er den, der ron feiner Sünde mußte, für und zur 
Sünde gemacht hat, auf daß wir würden Gerechtigkeit Gottes In 
hm. Co wirft Paulus mit diefem Spruch alle Helligen über ver 
Haufen, und macht fie Alle recht zu armen Sündern; beſonders 
tröftet er damit fehr freundlich alle beladenen und angefochtenen 
Gemürher. Er Iehrt ums, dag wir doch ein für allemal das Geſet 
jegnen und fahren laſſen, da wir doch nicht mir ihm fertig wer 
ben, noch bei ihm Haushalten könnten. Denn das Geſetz ſei geiſt⸗ 
ih, äußerlich und innerlihd — wir aber in» und auswendig 
fleiſchlich, und es firde in uns zu böfe Tüde, als daß wir nur 
einen Augenblick Frieden mit ihm haben könnten. Denn wir wollen 
ed immer fleifchlich verflanden haben und fleiſchlich machen, 
das Geſetz aber will ganz geiftlih gefaßt, und von Herzensgrund 
in That und Wahrheit gethan und erfüllt feyn, und dazu find 
wir nicht tüchtig ” 

„Dieſes haben auch alle Kinder Gottes erfahren, und erfah- 
ren ed immer mehr. Und diefe Wahrheit foll feft ſtehen: dag ver 
Menfch gerechtfertigt werde durch den Glauben Jeſu Chriſti ohne 
des Geſetzes Werk, und daß wir, die da glauben, aus Gott find 
in Chriſto Jeſu, welcher uns von Gott gemacht if zur Weigheit, 
Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung.* 


Die Sünde ift alfo nad dieſer Lehre im Menfchen fo 
mädtig, daß fie felbft in den Auserwählten noch herrfcht, 


eine wejentlihe Wiedergeburt, Erneuerung gibt es nicht. Auch 
XLII, u 
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die Gnade iſt nit mächtig genug, den alten Menfhen in 
und zu tilgen, den neuen in und weſentlich hervorzubringen. 
Der Ehrift hat alfo nicht nad) Heiligung zu ftreben, fondern, 
ſich um dieſe nicht fümmernd, einzig und allein Chriftus felbft 
nachzujagen, gegen feine Erfenntnig Alles für Echaden ach⸗ 
tend, fih in Seine Gerechtigkeit einzumwideln u. f. w. Die 
Auserwählung hat hier nicht die Heiligung des Menſchen 
felbft als ihre Bewährung und ein Zeichen von ihrem Dafeyn 
zur Folge, fondern der Menſch, der da erfährt, daß er noch 
ganz und gar Fleiſch ift, und fih unter die Sünde verfauft 
fühlt, ſoll feine Auserwählung nur an gewiflen innern Trö⸗ 
ftungen erkennen, durch ſolche Tröftungen gewiß werben, daß 
er auderwählt ift, und in diefer Erwählung die rechte Beru- 
bigung über feinen Sünden» und Bleifcheszuftand finden. Die 
abfolute Gnadenwahl ift alfo hier in genauen Zufammenhang 
gebracht mit der Lehre von der gänzlichen Verdorbenheit der 
menfhlichen Ratur, bildet eine Ergänzung derjelben, und 
Kohlbrügge lehrt fie demnach aud in einer fehr ausdrüdli- 
hen und derben Weiſe. 


Sn feinen Erläuterungen zum Heidelberger Katechismus *) 
fegt ex zur zwanzigſten Frage deſſelben, in der befanntlich die 
Brädeftination umgangen wird, indem ftatt des Grundes, aus 
dem der Menfch zur Seligfeit gelangt, dad Mittel betont 
wird, durch welches Gott ihn felig macht, nämlich der Glaube, 
folgende erklärenden Bragen und Antworten: 


„Gibt c8 eine allgemeine Gnade?" 

„Nein; Sort bemeiiet feine Barmherzigkeit damit, daß er aus 
dem ganzen Klumpen der Menfchheit ſich Etliche auserwählt in 
Chriſto Jeſu, ohne etwelche Nüdficht zu nehmen auf ihre Werfe, 


*) Erläuternde und befeligende Fragen und Antworten zu dem Heis 
delberger Katechismus von H. 8. Kohlbrügge. Elberfeld 1851. In 
Kommiffton bei Rich. Mühlmann in Halle a. ©. 
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lediglich aus freier Büte, zu feines Namens Ehre; und er bewei⸗ 
fer feine Gerechtigkeit damit, daß er alle Uebrigen, gleichfalls zu 
feines Namens Ehre, in ihrer Verdammniß laͤßt, worin fie fi 
ſelbſt muthwillig geflürzt haben.“ 

Wo ſteht folches gefchrieben T* 

‚Spr. 16, 4: Der Herr macher Alles. um. fein felbft willen, 
auch den Bottlofen zum böfen Tage. — Apofig. 13, 48: Und wur⸗ 
den gläubig wie viele ihrer zum ewigen Leben verorbnet waren.“ 


Conſequent ausgeführt und bis zu einer pofltiven Vor⸗ 
beftimmung zur Berdammung gefteigert wird jedoch dieſe Prä« 
beftinationdlehre von Kohlbrügge nicht, vielmehr finden ſich im 
den weiten Erklärungen einige Ausdrücke, durch welde er 
das hier Geſagte praftifch wieder zurüdnimmt. Aehnliche in- 
birefte MWiderrufungen, Einſchränkungen und Milderungen 
fommen bei feinen ertravaganten Lehren unzählige vor, erfchels 
nen jedoch bei ihm weniger als eine andere Seite feines 
Denkens, als vielmehr nur als Zugeftändniffe an den gefung 
den Menfchenverftand und das chriſtliche Gefühl. | 


Dagegen iſt Kohlbrügge auch darin fehr confequent, daß 
er feine Anſchauung von der Alleinwirkfamfeit Gottes von den 
geiftlichen Dingen auch auf das irdiſche Gebiet herüberzicht, 
und 3.8. die Beſchaffung von Mitteln zu Werten. ber Liebe 1 
allein dur den Glauben mit Ausfchließung menfchlicher Mits 
wirfung gewirkt wiſſen will. In feiner Previgt, „laß dich 
nicht gelüften” *), heißt es über dieſen Gegenfland: 

‚Laß dich nicht gelüften alles, was bein Nächfter bat, wrich 
der Herr. Ich bin bekehrt, der dort iſt auch bekehrt, ich arm, er 
reich, er kann mir ſein Geld wohl geben, ſo iſt mir geholfen und 
ich bin aus der Noth. Lieber, weiß es dein Vater in dem Him⸗ 
mel nicht, daß du nichts im Beutel, nichts im Schrank, nichts In 


*) Predigt über das zehnte Gebot. 2. B. Mofle 20, 7 von H. $. 
Kohlbrũgge. Elberfeld, bei Wilh. Haflel. 
310 





464 Wupperthaler Sehen. 


der Lampe Haft? Warum Flagft du ihm deine Noth nicht, warum 
klagſt du ihm deinen Hunger nicht, ja auch den Hunger von Weib 
und Kind?* 

„Warum warteft du nicht auf Ihn? Warum läufft du zu 
den Götzen? Dein tft beides, Silber und Gold, ſpricht der Her. 
Wird er denn noch Fenſter an dem Himmel machen fönnen? Ges 
wiß, wenn du glaubt, bei ihm anhaͤltſt auf Leben und Tod.“ 

‚Wohlan ih bin befehrt, ich muß Gott dankbar feyn; ich 
will hinaus, ich will arbeiten für Gott, Seelen erretten, zurecht 
bringen, aber ich Habe kein Geld. Wohlan der Naͤchſte foll das 
Geld hergeben. Lirber, biſt du von Gott berufen, fo werde Fein 
Bertelmönch , fo wird's vor dir her des Geldes genug regnen; — 
wo nicht, Taf dich nicht gelüften alles, was dein Nächfter har.” 

Die Anwendung diefer Grundſätze auf das praftifche Les 
ben liegt nahe. Wenn auch Kohlbrügge felbft mit einigen 
befonders hervorragenden Perlonen in der Gemeinde dieſe An⸗ 
fihten nicht durchgängig in Anwendung bringt, fo muß doc, 
wie Krug erzählt, die Gemeinde Im Banzen ſich durch eine 
gewiffe Enthaltung von Liebeswerfen, in Spendung von Bel- 
fand an Bedürftige auszeichnen. „Es ift natürlich, daß nicht 
allein bei allen eigenen, ſondern aud) bei allen Fürbitten 
um Beiftand in leiblidhen und geiftlihen Bedürfnifien und 
Köthen die ausweichende Antwort lautet: das ift fein Glaube. 
Wäre der rechte Glaube da, fo würde man nicht zu mir kom⸗ 
men und mich in Anfpruc nehmen, fondern unmittelbar von 
Gott die Hülfe begehren und erwarten. Darum gebe ich nichts“. 


Diefelde Anfiht (vom Glauben allein) führt auch nod) 
nad andern Seiten zu Confequenzen, die direft dad menſch⸗ 
liche Geſetz und das moralifche Gefühl verlegen. So preist 
Kohlbrügge die Segenserfchleihung der Rebekka an und für 
fi) felbft al8 eine große Glaubensthat. F. W. Krummader 
bemerft hierüber *): 


*) Palmblätter November s bis Dezemberheft S. 328 ff. 
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„Wer möchte es verfennen, daß die Motive, welche die Re⸗ 
beffa bei ihrem Vornehmen leiteten, auch heiligere Blemente enter 
hielten ; aber Kohlbrügges Darſtellung macht aus ihrem Vetruge 
eine große Glaubenothat.... Do nicht Rebekka nur, auch 
Thamar — man denke! wird zur Glaubensheldin erhoben. „„ Ber 
bat nicht wohl*“* , fo leitet Kohlbrügge feine Betrachtungen über 
der Ihamar ehebrecherliches Beginnen ein, „.beim Leſen 38. Ka⸗ 
piteld der Geneſis ven Kopf geſchüttelt? Aber unfer durch biefes 
Kapitel beleidigtes moraliſches Gefühl taugt nicht.““ In ber 
That nicht ? fragen wir betroffen. Iſt es denn gut zu heißen, daß 
Ihamar durch Buhlerfünfte ihren Schwiegervater zum Chebruch 
verleitete, und fich ſelbſt mit gleicher Sünde befleckte ? Uebertrat fe 
damit nicht vielmehr ein ausdrückliches göttliches Gebot, und machte 
fie den Namen des ‚Herrn dadurch niche Täftern? Kohlbruͤgge bejaht 
biefe Sragen zwar, muthet und aber zu, daf wir In ber ber götte 
lichen Fügung vorgreifenden Ungebuld, womit Thamar, „ „ohne 
darauf Acht zu haben, ob es Sünde fel, oder nicht Sünde, ſich 
felHR daran gab** , vie Verwirklichung der auf ihr ruhenven 
Verheißung, daß fie nämlich die Stammlinie Ehrifti welter forte 
leiten werde, gewaltfam herbeizuführen, einen Glauben erfennen 
follen, deſſen durch alle Schranten, felbft durch Diejenigen des ewi 
gen Geſetzes Fühn hindurchbrechender Heroiſmus bie damit verpaart 
gehende Sünde kaum in Aufrechnung kommen laſſe. — Wir hal 
ten auch dafür, daß jene Geichichte „für gevemüthigte ‚Herzen. olal 
Tröftliches enthalte" “ , aber aud. ganz andern Gründen, ald unfer 
Verjaffer. Wir preifen nicht die Ihamar, „„vaß fie au fündi- 
gend fo gehorfam und Gott unterthänig gewefen fel“" ; fonbern 
das Blut des Lammes preifen wir, das auch eine Sünverin 
ihres Nanges vor Bott rein zu machen vermochte.“ 


‚Auffallend dagegen klingt's, wie Kohlbrügge ſich über Da- 
vids Vergehen mit ver Bathfeba ausläßt „„Das fleht feſt““, 
bemerft er, „David befaß nicht eine erfünftelte Froͤmmigkeit; 
er war Menfh: ein Menſch war er, der fi durch feine 
Luft einpaden ließ.““ Wie, das gehörte zu einer ungelün« 
fielten Srömmigfeit, daß man ſich „„einpaden laſſe von feiner 
Luſt““, und ein Menſch, der nach dem apoftolifchen Worte Rbom. 


466 Wupperthaler Selten. 


8, 13 „‚durch ben Geift des Fleiſches Geſchäfte töbtet”* , wie 
Joſeph im Haufe Poriphars, wäre für einen Scheln- und After« 
Heiligen zu halten? So Fönnte leicht gefragt werben; aber wir 
bürfen verfichern,, daß Kohlbrügge ſolche Fragen entfchleven vernei⸗ 
nen würde.“ 


Kohlbrügge ftellt allerdings den Antinomismus in Abs 
rede, geräth aber dadurch in einen Widerſpruch mit fich felbft, 
da er. nad feinen Grundſatzen die obigen Fragen allerdings 
wohl bejahen müßte. Er ift nur bis zu einem gewiſſen Punkt 
confequenter als feine Richtungsgenofien; Hat er die Conſe⸗ 
quenzen bis dahin getrieben, wo der Widerſpruch mit der 
chriſtlichen Moral und dem fittlihen Gefühl allzu eflatant her⸗ 
vortritt, dann bebt auch er zurüd und macht Compromiffe. 
Bezeichnend für feinen Standpunkt ift in ganz befonderm 
Maße die Art und Weile, wie er feine Moral aus der Dank⸗ 
barfeit ableitet. Als Ideal der Dankbarkeit ftellt er nämlid 
den Hund auf, und fol die Dankbarkeit darin beftehen, daß 
der Menſch bei der Gnade bleibe, wie der Hund bei feinem 
Herrn, daß er annehme, was ihm angeboten wird, und dafs 
felde mit Freude genieße. Die Perfönlichkeit des Menfchen 
wird in diefer Faſſung ebenfo fchroff verläugnet, wie bei dem 
Iutherifchen Vergleich des Menſchen mit einem Klotze; es ift dieß 
eine Kegerei nicht bloß gegen den Glauben, fondern auch gegen 
bie Philofophie, und überhaupt gegen den gefunden Menfchen- 
Verſtand. Gottlob find doch die heutigen Proteftanten weit 
von dieſer, bei Luther fo hervortretenden, Vernichtung der 
Perfönlichfeit abgefommen, und vermögen bdergleihen Ver⸗ 
gleiche des Menichen mit einem Klotze und einem Hunde nicht 
mehr zu ertragen. Krug bemerft zu‘ diefer Stelle bei Kohl⸗ 
brügge unter Anderm Folgendes: 


„Und wie wird der Hund mit feiner Dankbarkeit ald Mufter 
bingeftellt? Durch Verharren bei feinem Herrn! Als wenn dieſes 
nicht dem Inſtinkte der Selbſterhaltung bei ihm zuzuſchreiben wäre. 
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Würbe noch fein treues Wächterthum, fein Stehen für feinen Herma, 
felbft mir dem Leben, als Beiſpiel der Dankbarkeit angegeben; aber 
das wäre zu ſehr in's Praktiiche Hineingegangen! Das wäre zu fehe 
ein Beiſpiel für fogenannte Selbftheiligung geweſen, das man nicht 
gebrauchen konnte. So wird aljo nur höchſtens das Niebrigfte der 
Dankbarkeit im Hunde als Muſter gezeigt, flatt des Höchften. Daß 
biefeß im Intereffe einer geroiffen Lehre gefchieht, zeigt die folgende 
Definition over Erklärung der Dankbarkeit und des Dankbaren. 
Alio das bloße Annehmen des Angebotenen und der Genuß defe 
felben mir Freuden foll fchon ohne Weltered Dankbarkeit fepn? 
Was würde Dr. K. zu der Dankbarkeit eines Kindes oder eineh 
Bedienten fagen, vie alle feine @efchenfe und Wohlthaten annähe 
men und mit Freuden genöffen, ihm dabet aber ungehorfam wä⸗ 
ren oder Untreue an ihm übten? Und alfo ber foll Bott dankbar 
feyn, der vie Unmöglichkeit, ihm dankbar zu feyn, bekennt, und 
der fich beim Vollgenuffe des Kelches ver Seligkelten darauf be⸗ 
fhränft, den Herrn mit Worten zu loben, daß feine Güte gewal⸗ 
tig über ihn hergeht wie ein Strom? und die Dankbarkeit foll in 
der völligen Bewußtloſigkeit um dieſelbe beftcehen? Was würde Dr. 
K. von der Danfbarfeit eines Untergebenen halten, welche beim 
Vollgenuffe des empfangenen Guten nur im Bewußtſeyn und Bes 
fenntniffe der Undankbarkeit und hoͤchſtens in etwas mundlicher 
Kobpreijung beflände, dabei aber in Faͤllen von Verſuchungen zum 
Ungehorfam und zur DVeruntreuung von Anvertrautem gar nicht 
mit dem Selbſtbewußtſeyn verbunden wäre, daß fle auch Hier als 
Dankbarkeit zur Ueberwindung jener Berfuchungen an ihrem Orte 
fei? Freilich, im Intereſſe jener Lehren mußte für den Menſchen 
das Ideal oder Mufter für fein Handeln aus ver Thierwelt herges 
nommen werden.“ . 


Diefe Lehren von der gänzlihen Verdorbenheit der menſch⸗ 
lihen Ratur, von der Vernichtung feiner Freiheit und Per⸗ 
fönlichfeit, von der Alleinmadht des Glaubens, ale durch 
welhe der Menſch Gottes Heiligkeit nur fo wie ein Außeres 
Kleid an fih nimmt, führen Kohlbrügge zu einer auch von 
einer anderen Sekte heutiger Tage gefundenen Gonfequenz in 
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Bezug auf die Perfon Ehrifti, die wirklich gottesläfterlich klingt, 
und in hohem Grade geeignet ift, die Principien, aus denen 
fie als Folgerung hervorgeht, auch blödern Augen als unfins 
nig erfcheinen zu laflen. 


Kohlbrügge braucht nämlih an manchen Stellen in feinen 
Schriften Ausdrüde, die fi wohl nicht anders ald durch die 
Annahme erklären lafien, daß er nicht an eine unfündliche 
Geburt Zefu, nach feiner menſchlichen Natur, glaubt. Da 
heißt e8 unter Anderm bei einer Beiprechung des Falles Das 
vids*): „Alles Fleiſch macht es ebenfo, und wird durch den 
heiligen Geift überwiefen, daß es übertreten das Wort: Du 
fonft nicht begehren; und in ſolchem Fleifche hat Er, der 
allein heilig ift, fich nicht gefchämt noch gefcheut, gefommen zu 
feyn, in foldem Fleiſche ift Gott offenbar geworden.“ 
An einer andern Stelle fagt er: 


„Fleiſch iſt Fleiſch, und des Menſchen Fleiſch Hurt den Teu⸗ 
feln nach. In ſolchem Fleiſche iſt Jeſus Chriſtus ge— 
kommen.“ ...,Und iſt es wahr, daß das Wort „„Fleiſch““ ward, 
ſo haben wir hier (Matth. 1, 16) das Zeugniß, wie es Fleiſch 
geworden: Fleiſch von Fleiſch geboren; nicht von einer 
fleiſchlich rrinen Geburt, um QuajisErbfünde zu bes 
deden, fondern Fleiſch, wie wir find, nämlich „„nicht 
Beift" *, fondern Gottes ganz und gar entäußert, entlevigt, aus 
der Herrlichkeit Gottes Heraus; begriffen in eben derfelben 
Bervammung oder ewigem Tode und Fluche, worin 
wir von unfrer Geburt; anheimgegeben dem, der dies 
fe8 Todes Macht hat, das iſt dem Teufel, wie wir von 
Haufe aus. Sp iſt er für und geboren von einem 
MWeibe, und in diefem unferm ganzen Wefen, mit 
allen menfhlidhen Affekten, Begierden und Bedürfs 
niffen, „„Sünde“", für und gemadt, war er hier in 


*) Balmblätter November bis Dezemberheft 1845. Elberfeld, bei 
Wilh. Haffel. 
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Gleichheit eines Fleiſches von Bünde an anfeet 
Statt.“ 


Krummacher bemerkt hierzu, wie er in Vergleichung bies 
jer Stelle mit andern gefunden habe, daß Kohlbrügge In ber 
That die Worte des Engeld an Marla ganz anders deute, 
als fie je und je von der Kirche verflanden worden. „Chris 
ftus heißt nad Kohlbrügge in der Botfchaft Babrield „„das 
Heilige” nicht feiner fündlofen Natur halber, fondern 
weil er von Maria im Glauben, den der heilige Geiſt 
in ihrem Herzen wirfte, empfangen und geboren ward.” Dir 
„Argwohn“ Krummachers, daß Kohlbrügge hiermit die uns 
fündlihe Geburt Jeſu verneine, fand fpäter Betätigung in 
den Erläuterungen des Heidelberger Katechismus. Zur Aöften 
Frage deſſelben ſtellt Kohlbrügge folgende erläuternde Frage 
und Antwort: 

„Fr. Wie konnte Maria, da ſie doch eine Sünderin 
war, den Herrn unbefleckt empfangen?“ 

„Antw. Dadurch, daß fie geglaubt hat. Luc. 1, 45: Und 
o felig bift du, die du geglaubet haft!“ 

Dazu erflärt Krug: „Sol dieſes einen Sinn nicht for 
wohl von der Marla, als von dem Sohne Gottes haben, fo 
muß es heißen: Der Glaube der Maria ging in ihre vom 
heiligen Geifte erzeugte Leibesfrucht über, und dadurch warb 
biefelbe unbefledt, oder eben duch die Glaubensgerechtigfeit 
nicht fowohl wefentlid, rein von der Exrbfünde an und für ſich, 
als zugerechnet rein vor Gott.” 


Mir wiffen nicht, In wiefern Dr. Kohlbrügge dieſe Lehre 
von der fündlihen Geburt Jeſu auch ausdrücklich eingeftehen 
möchte, ober wie weit er fie auch jet noch in feiner prakti⸗ 
[hen Wirffamfeit hervortreten läßt; gewiß aber erfcheint es, 
daß fie eine nothwendige Folgerung iſt aus feinen Grund⸗ 
fügen von der bleibenden Sünphaftigfeit au in dem Wie⸗ 
dergebornen, oder befler von feiner Läugnung der Wicherges 
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burt, die er für einen bildlichen Ausdruck des Apoſtels erflärt, 
von dem gänzlichen Verderben der menſchlichen Natur, auf 
weldhem die Unmöglichkeit der Wiedergeburt beruht, und der ” 
Alleinmacht des Glaubens, durch welchen der Menſch Chriftus 
annimmt, als den, der außer ihm feine Heiligung if. Iſt 
das menfchliche Gefchlecht fo ganz und gar verdorben und an 
die Sünde verfauft, daß auch die Gnade Feine wirkliche Wies 
bergeburt feiner Natur bewirken kann, fo folgt nothiwenbig, 
daß auch die Voreltern Ehrifti, befonderd aud Maria, no 
gänzlich fündig waren; hieraus folgt aber dann wieder, daß 
auch Ehriftus, der aus ihnen Fleifh annahm, diefem Fleiſche 
nah an ihrer Sündhaftigfeit Theil hatte; daß alfo die Hei: 
Tigfeit auch bei Ihm, wie bei Maria, nur in einer Uebertra- 
gung fremder göttlicher Heiligkeit auf den Menſchen, der ſich 
biefelben aber nicht wirklich aneignet, ſondern nur ſich mit ihr 
überbedt, beftehen fann u. f. w. 


Diefe Anſicht ift das ausgefprochenfte Gegentheil der dog⸗ 
matifchen Declaration der unbefledten Empfängniß. Hier ſprach 
das Lehramt der Fatholifchen Kirche die gänzlihe Reinheit der 
menfhlihen Natur der feligften Jungfrau durch die Macht 
der Gnade gewiſſermaßen als eine Konfequenz der gänzlichen 
Freiheit der menſchlichen Natur Jeſu von der Sünde aue. 
Im genaueften Zufammenhange fteht diefes neu erklärte Dogma 
mit den tridentinifchen Lehren von der Möglichkeit und Wirk⸗ 
lichfeit der reellen Wiedergeburt, der Yreiheit, dem nicht gänzs 
lichen Verderben der menfhlichen Ratur u. f. w. Während 
alle diefe dem Proteftantismus gegenüber feftgeftellten Lehren 
im neu erflärten Dogma einen beftimmten Abfchluß erlangen, 
treibt umgefehrt das proteftantifche Rechtfertigungsprincip ſich 
bis zu dem Punkt der Confequenz hin, daß es in Kohl- 
brügge deutlid die Sündlichfelt der Natur Jeſu aus fih fol 
gert. Die Ausprägung dieſes ſcharfen Gegenjages bezeichnet 
gewiß einen denfwürbigen Abfchnitt in der Gefchichte des Pros 
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teftantismus, und in fofern if die Erſcheinung Kohlbrügges 
fehr iIntereffant und nicht allein von lofaler Bedeutung *). 


Seine allgemeinere Bedeutung, eine Art von Sammels 
Punkt urreformatorifhen Geifted abzugeben, ſcheint ſich 
und durch die fteigende Verbreitung feiner Schriften und bie 
Vermehrung feiner Anhänger aud außerhalb Elberfelds zu 
dofumentiren. Auch an Abneigung gegen die Fatholifche Kirche 
und dem grünblichiten Mißverftänpniß ihrer Lehren und Ins 


*) Kohlbrügge hat zwar nidt allein in unferer Zeit biefe Lehre 
auegefrrechen, aber er allein Hat fie ausgefprochen als reaftionds 
rer Vertreter des urfprünglichen proteflantifchen Rechtfertigungs⸗ 
Principe. Daß er an biefem Princip Hält und daſſelbe auf die 
Spitze treibt, Immer dieſe eine Seite ver Rechtiertigungelehre her⸗ 
verfehrt und betont, macht ihn mehr wie Andere zu einem ächten 
Vertreter des Proteftantismue. Zum Weſen deſſelben gehört nicht 
bloß ter beitimmte Inhalt der Rechtiertigungelchre, fondern auch 
teren ausſchließliche Betonung in der Lchre des Heils. Wenn 
Andere auch in noch fo fcheinbar reafticnärer Weife fpecififchspros 
teftantifhe Blaubensfafjungen wiederholen, fo gefchieht dieß doch 
meift fo, daß fie ganz andere Seiten vorfehren als die, auf weldye 
das urſprüngliche Syſtem allen Nachdruck legte. Wer alfo 5. B. 
tie Lehre ven ber Kirche fcharf betont, legt ihr dadurch eine Des 
deutung bei, bie dem Sinne des urfprünglichen Proteſtantismus 
widerſpricht. fofern diefer faft allein einen antbrepologifchen Etund s 
punft einnahm, die Seliywerdung des Binzelmenfhen zum Hanpts 
interefie hatte. Durch die Veränderung ber Stellung, in der die 
einzelnen Lehren betont werden, erlangt aber auch der Inhalt ders 
felben einen andern Sinn und Bedeutung, und fo if es natürlich, 
daß jept, wo bie gefchichtliche Lage die Lehre von der Kirche überall 
in den Vordergrund jtellt, der eigentliche Proteftantismus mit fels 
ner Rechtfertigungslehre faſt verſchwindet; Wenige find, die mit 
der Rangerbnung und ber Reihenfolge feiner Dogmen auch bes 
ren eigentliden Einn beibehalten. In dleſem Fulle ift aber Kohl⸗ 
brügge, und deßhalb nennen wir ihn einen Achten proteftantiichen 
Reaftionär, der gerade in dieſer Bigenfchaft auch die zechten Con⸗ 
fequenzen zu ziehen vermag. 
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ftitutionen fehlt's Ihm zu biefer Stellung nicht; als ein Pröb⸗ 
hen davon wollen wir nur feine Erläuterung zur 95. Frage 
bes Heidelberger Katechismus, welche über die Abgötterei han 
beit, aus dem oben angeführten Werkchen beifügen; es heißt 
Dafelbft auf Seite 163: 

‚Sr. Welchen andern Gott hat die römifche Kirche vor Got⸗ 
sed Angeſicht?“ 

„Antw. Eine Brau, welche fie Königin (hebr. Melechet) des 
Himmels Heißt. Die jüdifchen Götendiener betreten ſchon dieſelbe 
an, wie wir lefen Jerem. 44, 17: „„Sonvern wir wollen thun 
nah allem dem Wort, das aus unfirm Munde geht, und wollen 
Melechet des Himmeld räucdhern und derſelben Iranfopfer opfern, 
wie wir und unfere Väter, unfere Könige und Fürſten getyan 
haben in den Städten Judas und auf den Gaſſen zu Ierufalemn; 
da Hatten wir auch Brod genug und ging und wohl und fahen 
fein Unglück.“ Sie hieß früher Aſtaroth, 1. Sam. 7, 3: 
Samuel aber fprah: „So ihr euch mit ganzem Herzen bifehret 
zu dem Herrn, jo thut von euch die fremden Götter und Aftaroth, 
und richter euer Herz zu dem Herrn und bienet ihm allein, fo 
wird er euch erretten aus dir Philiſter Hand.““ Die alten Bas 
bylonier bildeten fie ab mit einem Söhnlein auf dem Schooße oder 
mit einer Schlange in ver Hand.“ 


Die allgemeinere Bedeutung und Stellung Kohlbrügges 
als eines Vertretungs⸗ und Anziehungs-Punftes urfprünglic 
reformatorifhen Geiſtes Hatte derfelbe in befonverm Maße 
in Elberfeld zu erfüllen. Es ift das feit undenklichen Zeiten 
aufgeregte veligiöfe Leben diefer Stadt nicht proteſtantiſch dog— 
matifcher Art, fondern es ift der dem Geift des reformatori- 
fhen Proteſtantismus widerfprechende Geift des Pietismus, 
welcher es beherrſcht, und allen In ihm auftauchenden Sonder: 
richtungen eine mehr oder minder ftarfe Färbung von Stre- 
bung nad Helligung immer deutlicher aufprüdt. Diefe pieti- 
ftifhe Richtung des Eilberfelder Lebens war aber in unflarer 
Verſchmelzung mit proteftantifher Glaubenslehre, die man 
fi) im pietiftifchen Sinne zurecht legte, ohne ihre eigentliche 
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Bedeutung zu kennen. Praktiſch Pietiſt, war man gleichwohl 
dem Belenntniß nad Lutheraner, Ealoinift u. f. w. Bel dies 
fen unklaren Berhältniffen ift e8 ohne Zweifel von großer 
Bedeutung für die Zufumft, daß dort ein Mann aufgetreten 
ift, der mit großer Begabung und mit flarrem Charafter den 
urfprünglihen Proteſtantismus repriftinirt, und fo einen Ges 
genfaß gegen den Pietismus bildet, an dem ſich dieſer orien⸗ 
tiren und erfenmen kann, wie weit das, was er mit feinem 
praftiichen Heiligungsbeftreben will und thut, von dem ent« 
fernt ift, was der eigentliche Proteftantismus lehrt und be« 
zielt. Daß Viele in Elberfeld zu größerer Klarheit gefommen, 
zeigen auch der Anklang und die Erfolge, welche die Jeſuiten 
bei einer unlängft dort gehaltenen Miſſion gefunden haben. 
Eine fo geiftig begabte und religiös ftrebfame Bevölkerung 
gibt nach folhen Borbereitunges und Erfahrungen, wie fie 
bier durch das Sektenweſen flattgefimben, die beften Hoffnun⸗ 
gen für die Zufunft. 

Kohlbrügged Beruf in Ciberfeld ericheint und demnach 
als ein negativer. Sein Calvinismus kann die Fatholificenden 
pietiftifchen Richtungen nicht bewältigen, vielmehr fcheint «6, 
daß fein Anfehen in dortiger Gemeinde im Wanfen if, Eine 
gewaltige Handhabung feiner gewohnten Autorität führte neu⸗ 
(ich die Ausfcheidung einer der angeſehenſten Familien Elber⸗ 
felds aus feiner Gemeinde und ihre Wiedervereinigung . mit 
der großen reformirten Gemeinde herbei, was ber Welt viel 
zu reden gab und allerhand Folgen haben dürfte. Iſt einmal 
eine Stellung ber Art, die auf perfünlichem Uebergewicht un 
auf perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen beruht, die ihrer Natur nad 
vorübergehend find, im Wanken, fo darf man wenigftens an 
die Möglichfeit des Endes denken. Diefe Bemerkung beirifft 
jedoh nur die Situation Kohlbrügges in Elberfeld. Rach 
Außen hin fheint uns fein durch Schriften geübter Si 
der im Wachſen. 








XXVI. 


Ueber die Aufgabe der katholiſchen Kirche in 
den Weltverbältnifien des Orients. 


V. Gegenwart und Zufunft der Türfen in Afien und in Guropa. 


Die Türken find ein nordafiatifhes Vol. Sie haben 
alle ihre Wurzeln, wie alle ihre Verwandiſchaft im nördlichen 
Aſien. So weit Geographie und Geſchichte und Tradition 
wiſſenſchaftlich hinaufreichen, fußen fie am Altai, im MWeften 
der Mongolen, welche fie in urälteften Zeiten vielfach berühr⸗ 
ten; im Often der innen, die am fühlichen Ural faßen. Mit 
diefem fireng Faktiſchen fann aber der hiftorifhe Geiſt fi 
nicht befriedigen. Er forfcht nach den Urſprüngen. Da gibt 
es nun vielfache Anzeichen (es ift hier nicht der Ort, fie weits 
läufiger auszuführen), daß diefe drei bergbauenden, der Mes 
tallurgie ergebenen Hirtens und Jägeroölfer, die öftlichen Mon⸗ 
golen, die mittleren Türken, die weftlihen Sinnen, einft füblis 
her geſeſſen find. In der riefenartigen Bergfette, fünli vom 
Altai, welche als Tiauſchan der Chinefen, ald Muftagh ver 
Türken befannt ift, können wir fie verfolgen. Gegen Kaſchghar 
zu einet fich diefelbe in einem gewaltigen Knoten, fchaart fie 
fih gewiffermaßen um ben Imaus, welcher beide Schthien 
ſcheidet. Er wird von den Türken Belout genannt. Weiterhin, 
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und im Süden des Ural, erhebt ſich der nörblihe Kaukaſus; 
die Gog und Magog der Genefid fhlugen dort ihre Wurzeln, 
fowie die Meiheh und Thubal an den pontifhen Gebirgen 
und im füdlihen Kaufafus. Es find diefe alle Hirten» und 
Jägerftämme, die zugleih durch Bergbau ſich auszeichneten. 
Sie hausten füdliher in den Gebirgefetten des Kuenlun, wie 
die Ehinefen fie nennen, des Koraforam der Türken, und in 
noch weitlicherer Richtung. Wir finden fie urfprünglicher wohl 
am indifhen Kaufafus der Griechen, am Knotenpunfte, wo 
der Imaus füdlih, wie gegen den Muftagh zu im Norden, 
beide Scythien ſcheidet. Weftlicher ftreicht der Paropamifus 
gegen die norbmedifchen Gebirge hin, den armeniſchen und 
pontifchen Bergen, fowie dem Kaufafus zu. 


Neuere Forſchungen find weiter gebrungen. Es find dieß 
die fprachlichen, betrieben durh den Binnen Gaftren u. A.; 
weiter die der babyloniichen Denfmäler, an denen Rawlinfon, 
Oppert, Norris ihre Kunft üben; dann die durch jene Philo⸗ 
logen und Miffionäre_ angeregten Unterfuhhungen, welde fich 
den Bolfern des Dekan zugewendet haben, Bölfern, die das 
Zamil und Telinga reden, fowie den Tribus des ſüdöſtlichen 
Perfiens oder Belutihiftane, den Brahouis, die das Brahouiki 
reden. Je mehr und mehr hat fi ein Zufammenhang auss 
gemittelt zwifchen den fogenannten feythifchen oder turanifchen 
Bölfern (Mongolen, Türken, Binnen) und biefen ebenges 
nannten füdaftatifhen Stämmen. Es ift diefes ein im Kels 
men begriffener Zweig einer älteften Wiſſenſchaft. Wir haben 
ihn hier nur anzudeuten. Wir fonnen vom Baume der Wifs 
ſenſchaft Feine noch nicht gehörig zeitige Kunde ältefter Men« 
fhenverbreitung herabreißen. Aber Eines iſt gewiß, der Zweig, 
welcher diefe Frucht des Wiſſens trägt, neigt ſich je mehr und 
mehr der Erde zu. Ein leifes Schütteln vielfaher Studien 
und Geiftesbeftrebungen, und er fält vom Stamm. 


Das ift alfo die Verwandtfchaft der Türken. Sie find 
weitläufige Vettern der Mongolen, bei: weiten engere Betterx 
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der Sinnen und Madgyaren. Es fehlt Ihnen die geiftige Be⸗ 
gabung der Finnen und der Madgyaren; fie ftehen aber höher 
als die Mongolen. Nun, damit wir fie wifienfchaftlih und 
hiſtoriſch verftehen lernen, eilen: wir zu den Hauptpunften ih⸗ 
rer Geſchichte. 


Ich laſſe alle vielbefprochenen Schthenzüge, alle ihre Mis 
ſchungen und Verflechtungen in den Zeiten des Alterthumsg, 
ih laffe den Attila und die von ihm gefnüpften momentanen 
Völferverbindungen (gewiß ein Abbild früherer Scythenzüge) 
bei Seite. Ich Halte mid an die vom Islam in ihren Nos 
mabenfiten durch die Araber aufgefuchten türkiſchen Horden 
und Bölferfchaften; gehe dann in der Kürze über zu den durch 
Dſchinghiskhan unterjochten und georbneten Türkenfchnaren, 
um das hiftorifhe Terrain zum eigentlichiten Verhältniffe un- 
ferer heutigen Ottomanen abzumarfen. 


Zwei Dinge fallen auf. Die comparative Schmiegfamfelt 
der Türken des Mittelalters und die abfolute Starrheit der 
Ottomanen. Jene Türken des Mittelalters, welche der Herr 
fhaft der Chalifen in Bagdad ein Ende gemacht, die ſich auf 
Unfoften der Araber im öftlihen Perſien und im weftlicdhen 
Indien angefievelt, wie roh fie au von Haus aus geweſen 
feyn mögen, und obwohl ihre Herrichaft feine andere war ale 
die der Waffen, find doch zu andern Sitten, Spraden und 
Gefinnungen, und zwar nad nicht allzulanger Zeit, überges 
gangen. Wie Gothen und Lombarden zu Stallenern wurden; 
wie Franken, Burgunden und Gothen Branzofen geworben; 
wie Gothen und Bandalen, mit Sueven gemifht, als Spa- 
nier und Bortugiefen aufgetreten find: fo find jene Türfen, bie 
in Bagdad, in Gazni, in den Indusgebieten und bis nad 
Guzerat hinein herefchten, zu Syriern und Perfern geworden. 
Ein unfehlbares Zeihen, daß fte ſich In ihrer derben Ange 
ftammtheit mehr und mehr modificirt haben. So auch die tür⸗ 
liſchen Stämme unter den Kurven, im gelobten Lande und 
gegen Aegypten zu. Sie befiegn Araber, Syrer, Perfer, 
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aber fie gehen in ihnen auf, indem fie eine Zeitlang die Herr⸗ 
fhaft behaupten, da fie ſich feiter unter einander zu Kitten 
verftehen, als die von jeher unheilbar zerfplitterten und ſich 
unheilbar zerfplitternden Araber, als die durch vielfachen Sek⸗ 
tengeift im Mittelalter zerrifienen Perfer, als die verweichlich⸗ 
“ ten und in Feigheit untergegangenen Syrer. Da brad der 
ungeheure Mongolenfturm aus von China bis Rußland, von 
Perjien und Syrien bis in's gelobte Land. Nur die Friegeris 
ſchen Türkenſtämme des ſüdlichen und nördlichen Aftend wurs 
den nicht durch dieſes Wüthen in ihrer Kraft gebrochen. Alte 
Nachbarn, durd, ältere Verzweigungen bie und da Stamm⸗ 
Verwandte der Mongolen, fochten fie bald in ihren Reihen. 


Während zur Zeit der erften Herrfhaft, von Dſchingiz 
an, noch die Mongolen im Vordergrunde ftanden, das herr« 
fhende oder das Hauptvolf blieben, zeigen fi, überall bie 
fogenannten Mongolen der fpäteren Zeit, offenbaren fi) Tis 
mur und die Timuriden ganz und gar als im Türkenthum 
aufgegangene Mongolen. Man fennt ebenfalls ihre urſprüng⸗ 
liche Brutalität, Raub+ und Mordſucht, wie fie China, Ins 
bien, Perſien, Armenien und das öftlihe Europa heimgefucht, 
Aber fiehe da, feit der Türfe Baber, ein Timurive, durch das 
öftliche Perfien nad) Indien eingebrochen war, feitvem fi in 
Indien das fogenannte Haus und Reid, des Großmogols bes 
feftigt hatte, von Baber an bis in die Zeiten Aurungzebe, 
obwohl ihre Hände fi oft genug in Blut gewaſchen, wel 
eine Reihe ftattliher Herren! Erſtens reden fie, bald nad 
Baber, in Indien und Perſien fein Türkifch mehr, wie fie 
längft das Mongolifche vergeflen hatten, wie fie einft in China, 
ihre Waffenmacht behauptend, zu Chinefen geworden find, in 
Berfien Perfer mit einer Mannskraft wurden, welche den mit⸗ 
telalterlihen Achten Perfern feit dem Eindringen des Islam 
fremd geblieben war. In den Bamilien indischer Radſchputen ver⸗ 
ehelicht, werben fie zu Indern oder zu PerfosIndern, und be 
haupten lange noch eine eigene Tücptigfeit. Die Aufzeichnun⸗ 
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gen und Denffchriften ihrer Könige und Kalfer, von Baber 
an, find refpeftable Monumente eigener Willenskraft und ads 
miniftrativer Geſcheidtheit. Sie erzeugen endlih im großen 
Akbar einen der eminenteften Bürften der Weltgefhichte. Kaum 
ift unter den arabifchen Chalifen, was Bildung, Großartigs 
feit und Hoheit des Strebend betrifft, feined Gleichen zu 
finden. Es ift in ihm etwas gelegen, was ald Bildungs⸗ 
Llebe, als Eintracht zwifhen Bildung und Politik, fih nur 
in einem Karl dem Großen, und etwa noch in Friedrich 
dem Zweiten im europälfhen Mittelalter beurfundet Hat. 
Man höre! 

Ueber den Islam war Afbar weit hinaus, ohne ein Un⸗ 
gläubiger zu feyn. Er ließ fih nicht durch ihn bejchränfen. 
Bon den befiegten indifhen Brahınanen und indifchen Parfen 
wollte er perfönlich tiefere Kunde und Einficht erringen. Deß⸗ 
halb zog er gebildete Brahmanen und Parfis an feinen Hof, 
ehrte fie, fchüste fie gegen allen Fanatismus, unterhielt fich 
oft und lange mit ihnen, trog feines thätigen Friegerifchen, 
politifhen, adminiftrativen Lebens, und ließ ihre Religions: 
und ihre Geſetzbücher, die Syſteme ihrer Philofophie, ihrer 
mathematijchen, aftronomifchen, naturhiftorifchen und ärztlichen 
Wiffen'haft in's Perſiſche überfegen, eine ganze Bibliothef. 
Ebenfo zog er die gebildeten Häupter indifch-antibrahmanifcher 
Sekten und Schulen, Dſchainas und andere Ausläufer des 
alten Buddhismus an fih, um zur Einſicht über ihr Denken 
und Wiffen zu gelangen. Das ift nicht Alles. 

Derfelbe Mann, welcher die Menfchheit im befjeren Theile 
des untergehenden Heidenthums genugfam zu ehren verftand, 
um fie nicht der Beichränftheit des Islam zu opfern, berfelbe 
Mann griff begierig nah Juden und Chriften. Rabbiner 
und Sefuiten erfchienen In feinem Gefolge, wurden von ihm 
geehrt und gefhägt. Das Alte und das Neue Teſtament er= 
fhienen auf feinen Befehl in perfifher Sprache, von jüdiſcher 
und katholiſcher Scholaſtik wollte er Kunde haben. Die Jeſui⸗ 
tenmiffionen blühten in Indien unter feinem Schuge. Er be 
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förderte in feiner Hauptftadt und auf andern PBunften ben 
Bau chriſtlicher Kirchen. Freilich hatte Akbar etwas Eigen» 
tbümliches bei allem Diefem im Sinne. in frommes Leben 
fhien ihm die Spike der Menjchheit. Er fuchte die Frömmig⸗ 
feit unter allen Formen, zugleich auch den intelligenten Ause 
drud diefer Frommigkeit in Philofophie und Wiſſenſchaft. Aber 
er hatte dabei nody einen ihm bejondern Ehrgeiz. Wie die 
Biene wollte er fi in die Kelche aller Olaubensanfichten vers 
fenfen, aus allen Religionen eine ihm eigenthümliche Religion 
abjtrahiren. Schwärmer, Denker, Etaatdmann, Held und 
Myſtiker zugleich vertiefte er fich in das Anfhauen eines pans 
theiftifhen Allgottes, ohne ihn in feiner Perfönlichfeit, in fels 
ner Schöpfungskraft und in feinem perfönlicäften Bezuge zur 
Menfchheit aufzugeben. Kaum war er aber in das Reich ſei⸗ 
ner Träume, und wohl aud, in das Reich der Barınherzigs 
feit übergegangen (denn faft überall hatte er Barmherzigfeit, 
ſowie auch eine ächte Liberalität geübt), als die wilden Flam⸗ 
men des Fanatismus gegen fein Gedächtniß ausbrachen. Der 
Islam erwachte in feiner ganzen Wuth, aber in Indien doch 
vielfach modificirt und gebrochen. Als Beifpiel feiner Nach⸗ 
wirfungen will ich nur die Profperität der Jefuitenmiffionen 
im beidnifchen fowohl als im mahometanifhhen Defan erwäh⸗ 
nen. Freilich iſt dieß durch den Untergang der früheren, fehr 
großartig angelegten und fehr verftändig durchdachten Seful- 
tenmiffionen fpäterhin ganz anderd geworben. 

Ich habe gezeigt, daß fi, die im Altern Chalifate, in 
Perfien und in Imdien angefeffenen Türfenftämme vielfach 
modificiren und politifh bilden Fonnten. Wie gefchieht es 
dann, daß das Haus der Ottomanen feit faft vier Jahrhun⸗ 
derten nichts anders gefonnt hat, als von Jahrzehent zu 
Jahrzehent die fchönften Länder von Europa, Aften und Afrika 
immer tiefer und tiefer zu Grunde richten? Gibt es, fragt 
man fi), zwei verjehledenartige Türfenftämme, die einen der 
Bildung und der Entwidlung fähig, die andern unfähig? 
Aber fie reveten doch biefelbe Sprache, fie gingen von dem⸗ 
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felben Geblüte aus. Es müſſen alfo die Umftände geweien 
ſeyn, welde von biefem Widerſpruche Rechenſchaft zu ges 
ben haben. 

Und fo ift e8 in der That. Die Türken des früheren 
Mittelalters waren anfangs Miethfoldaten, prätorianifche Gar⸗ 
den, durch Eroberung in's Chalifenreich eingedrungen, aber 
von den Chalifen und ihren Statthaltern vielfach in Sold ge- 
nommen. Sie fiedelten ſich nicht ald Herren, fondern ale 
Diener der Ehalifen, als ihre Stütze in den ihnen angewie— 
fenen Gebieten an. Sie verehelichten fi in arabiſchen, per⸗ 
fiichen, perfifcheindifhen und arabiſch⸗indiſchen Bamilien; ihre 
angeftammte Rohheit ward nicht gebrochen, aber tief erſchüt⸗ 
tert. So ebenfalls durch ihre Verzweigung mit kurdiſchen Fa⸗ 
milien in kurdiſchen Gebieten, wie auch vielfach in Syrien 
und Aegypten. 


Während der Mongolenherrfchaft, unter den Timuriden, wa⸗ 
ren es literarifch gebildete, in arabifcher und perfifcher Redekunſt 
erfahrene Türfenhäupter, wandernd aus dem Reiche Berghana, 
einem Lande der Bildung, die über Kabuleftan nad) Indien ero- 
bernd einzogen. Ihre Bürften verehlichten ſich in perfifche, ſowie 
In indifche zum Islam übergetretene Radfchputen - Gefchlechter. 
Ueberall ftießen fie, wie die Mongolen, wie die Mantichu in 
Perfien, in Indien, in Bagdad auf Völfer, die ihnen nicht allein 
an Eitte überlegen waren, die auch noch Spuren alter Kraft 
aufzumweifen hatten, eine Kraft, die fie fih aus früheren auf 
geregten Zeiten, feit den erften Araberzügen, angeeignet. Es 
waren aljo nicht duch und durch heruntergefommene Völker. 
Ueberall gab es außerdem fFriegerifche Bergvölfer; im öftli- 
hen Perfien und im Afghaneftan, in den Himalayafetten, 
in den Vorfprüngen des Vindhyas, überall flammten in ihs 
ren Gliedern Frlegerifhe Erinnerungen, loderte in ihnen ans 
geerbter Stolz. Was die unter ſolchen Berhältniffen einges 
drungenen und angefiedelten Türken betrifft, jo hatten fie den 
großen Vorzug vor den Arabern, Perſern, Indern, daß fie 
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fi nicht wie dieſe zerfplitterten, daß fie im fremden Lande 
militärifh zufammenhielten, ohne Sophiftif waren, und ihnen 
indifches, yperfifches und arabifhes Schuls und Sektenweien 
gänzlich fremd blieb. Alfo gefhah es, daß fie fi der Politit 
widmen fonnten, daß fie ſich in beftehende Sachlagen -einzus 
ſchulen verftehen lernten, ohne fie umzuftoßen. Die türkifche 
Horde, das türfifche Regiment verſchwanden. Chriften fanden 
fie feine vor, nur Mahometaner, obwohl im Glauben gefpal 
tene. Aber fie hatten ganz und gar feinen religiofen Fana⸗ 
tismug, fie trieben fein religiöfes Gezänf und blieben die Ein- 
fachen unter den Mufelmännern aller Sekten, aller Schulen. 
Wie ganz andere haben fih, von Haus aus, die Dinge im 
weftlichen Alien und im byzantinifhen Reiche geitaltet! 

Seit den Kreuzzügen wucherte im gelobten Lande und 
den benachbarten Gebieten ein morſches Syrerthum. Waffens 
Gewalt der Araber hatte diefe Maffe dem Ehriftenthume (und 
oft einem tiefentarteten Chriftentbume) abwendig gemadkt. 
Heidnijche Refte behaupteten fih hartnädig unter ihnen, mit 
gnoftifhen und manichäifchen Formen, fowie auch mit phryges 
bakchiſchen Rohheiten hie und da verfegt. Eine wadere Aus⸗ 
nahme bilden die Etämme des Fernhaften und ehrenhaften Ars 
meniend, aud andere Stämme der In Dſchulamerk und ben 
aſſyriſchen Gebirgen angefiebelten neftorianifchen Chriften. Der 
Reſt befteht aus den wenigen Schleppträgern eines fyrifchen 
und kleinaſiatiſchen Chriftenthums, ein zufammengefchrumpftes 
Häuflein ohne Kraft. Byzantiniſche Chriften in Kleinaften 
und einigen daran ftreifenden Gebieten Eyriens hatten ſich überall 
verlumpt. Doc blieb der Aderbau lebendig, fowie das Ges 
werbe, der Handel, alles im ziemlihen Slor. Unter einer 
andern als der brutalen Türfenherrfchaft hätte fih noch aus 
allem diefem etwas Befleres aufraffen und entfpinnen können. 
Wie jah es aber im byzantinifchen Reiche unter Griechen, 
unter Rumänen, unter Slaven und Sfypetaren aus? Wie 
verhielt fi zu ihnen die keimende türkifche Herckantt 

lieber das byzantiniſche Reich, feinen xelaisien wrh wie 
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ſenſchaftlichen Berfall ift genug geredet worden. Wo es aber 
Ehriften gibt, und befonders Griechen, wo ein erweckter, vors 
wärtd ftrebender Handelsgeiſt, wo Schifffahrt in gebiegener 
Rüſtigkeit fi beurfunden, wie bei den Griechen, wo die Bas 
milie noch nicht in ihren Eitten vergiftet ift, wo energifche 
Hirtenftämme fortbeftehen, ift troß eines nichtöwürdigen Ho⸗ 
fes, trog einer ſchlechten Verwaltung, troß einer Heinlichen 
Bolitif die Hoffnung nicht verloren. Wären im fünfzehnten 
Jahrhundert andere als machiavelliſtiſche Fürſten auf den Thros 
nen Europas gefefien, wären Männer wie Philipp Auguft, 
wie der heilige Ludwig, wie ber Rothbart, ja felber wie 
Friedrich der Zweite, diefer genialifche aber corrumpirte Staufs 
fer, erftanden, hätte eine andere Luft an europäifhen Höfen 
geweht, ald die da wehte unter einem Ludwig dem Eilften, 
einem Heinrich dem Siebenten, einem Ferdinand dem Kathos 
lichen, hätte e8 mehr als einen Hunyad, mehr als einen Cors 
vinus gegeben, wäre der beutfche Friedrich der Dritte nicht 
fo ein armfeliger Herr geweſen: wahrlidh, ald der Papft und 
der Gebieter von Moskau übereinfamen, als ein Theil der 
griechifhen Kirche fih dem lateinifchen Europa anzufchließen 
im Begriffe ftand, Die tiefe Schande der allerplumpften Art 
von Herrihaft des Islam ohne das Feuer, ohne die Bils 
dung arabifcher Fürſten im chriftlichen Spanien — diefe gräur 
liche Schmach hätte unferer Neuzeit erfpart werden können. 
Die erften Türfenherrfcher, die im byzantinifchen Reiche 
fi niederließen, waren auf ihre Weife tüchtige Politifer und 
einfihtsvolle Männer. Die Garantien, welche fie dem chrifts 
lichen Griechenvolfe in der Perfon des Patriarchen durch Ver: 
träge und Gapitulationen darboten, find nicht zu verachten. 
Ihre Klugheit war eine doppelte. Einerſeits waren fie bes 
firebt, griechiichen Aderbau, Handel, Induftrie, Schifffahrt 
nicht fallen zu laſſen; andererfeitsS wollten fie Griechenland 
ganz und gar vom Dccidente ablöfen, es aufs Tieffte mit 
der römifchen Kirche, mit Deutichland und Italien entzweien, 
denn dieſe hatten ihm in ven Zeiten ver Story voxdh fein 
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Aufgebot der Kraft zu Hülfe fommen fünnen oder wollen. So 
lange es dem Islam gelang, fi Im flaviihen Bulgarien 
und befonders in Bosnien unter ehrfüchtigen Woiwoden aus⸗ 
zubreiten ; fo lange er den Ehrgeiz einer Ariftofratie zu bes 
nüßen vermochte, um biefen Adel feinem Glauben abtrünnig 
zu madhen, nur damit er fih zum Tyrannen feiner riftlich 
gebliebenen Mitbürger aufwerfen und fie brandſchatzen könnte; 
fo lange es ihm unter den Sfypetaren auf diefelbe Weiſe, 
obwohl nit durchaus mit ähnlicher Praxis gelang; fo lange 
bie türfifhe Politik fi in Ungarn und Polen in proteftantls 
[he und focinianifhe NReligionshändel einzumifchen verſtand; 
ja, fo lange ſie den Uebertritt eines Theil der Ariſtokratie 
der Madgyaren, eines Theild der Ariftofratie der Polen zum 
Geſetze des Korans anzufödern verftand, den Haß ber Uns 
garn und Polen gegen die Deutſchen ausbeutend — fo lange 
offenbarte fih Geſchick In der Leitung ottomanifcher Dinge. 
Es war dieſes ein Geſchick, in welchem die Hand italienis 
her, albanefifcher, flavifcher und madgyarifcher Renegaten 
nicht zu verfennen ift. 

Da aber brad) der Sturm der aus Kleinaflen rekrutirten 
türfifchen Horden gegen das Uebergewicht dieſes Renegatenthums 
108. Die alte Janitſcharenordnung, das alte Militärs und Ads 
miniftrationswefen der Renegaten wurden überall geftürzt. Der 
rohe Zürfe fochte auf vor Wuth, als er fih durch den klu⸗ 
gen, verrätherifhen, mit Denffraft ausgeftatteten Renegaten 
verdrängt ſah. Die Renegaten-Politik, an welcher italienis 
ſcher Socinianismus vielfah Antheil genommen, wurde ges 
ftürzt. Auf blutigen Trümmern wurde von nun an bie hörhfle 
Türkenbeſchränktheit inftallirt. Hiemit war der Keim zu immer 
tieferem und tieferem Verfall dieſes Regimentes dem Riefen- 
Reiche in Aſien, Afrifa und Europa zu gleichen Maßen an- 
gewiejen. 

Eine merkwürdige Parallele bietet fi Heute dar, aber 
im anders gewendeten Sinne; eine Parallele zu dieſer erften 
und blühenden Epoche der Türkenhertſchaft von Varania, SR 
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Renegaten türfifche Heere und türfifche Flotten befehligten, 
Renegaten Vezire, Staatsmänner und Statthalter waren, ale 
eine türkifche Kriegsmacht mit Renegatenfindern ausgeftattet, 
mit entführten italienifhen, ungariichen, flavifhen Jünglingen 
verfehen, mit Jünglingen anderer an das Türkenreich grenzens 
den chriftlichen Voͤlker, beftand, als dieſe reiche Fraftbegabte 
Jugend die anfängliche Janitfharen- Macht und Janitſcharen⸗ 
Schule bildete, ald eine Schule öffentlicher Kriegsmacht und 
bamit verzweigter Aominiftration entftand, die fih um den 
Hof des Sultans ſchaarte, aus welcher fein Haus, feine 
Staatsmacht, feine Dienerfhaft entfprangen. Und nun bie 
heutige Parallele zu folchen alten Zuftänden; befchauen wir 
dieſen Baftard der modernften Zeit! 

Geftürzt wurde im Gefolge der durch die franzöftfche Res 
volution bewirften großen Weltbewegungen auch das über: 
dumme Janitſcharenweſen des eigentlichen Türkenthums. Ges 
brochen ward Die Organifation der gedanfenlofen Brutalität 
Achter Türken, durch deren Vorfahren der urfprüngliche Aufs 
ſchwung des Reiches geknickt worden war. Bon da an befanns 
ten ſich der Türfenfaifer und eine Schaar junger, beſonders 
in franzöfifhen Schulen, ſowie auch in Wien gebildeten Türs 
fen zu dem Plan einer Erneuung des Türkenreichs nad) frans 
zöflfh adminiftrativem Etaatsmufter. Es follte eine türfifche 
Kriegsmacht und Adminiftration auf europäifhem Buße fi 
aufthun; eine georbnete Fisfalität follte angebahnt werben; 
eine geregelte Militärherrfchaft follte auf türfifhem Grund und 
Boden, nicht mit europälfchen, fondern mit türfifchen Mitteln 
und Organen fich conftituiren. Wie aber das? 

Als die Türken faft zwei Jahrhunderte lang einen Theil 
Europas mit Echreden erfüllten, waren fie gewiffermaßen 
jung und fanden, wie alle jungen Bölfer, in der Blüthe 
Ihrer Hoffnung. Ihr Stolz war noch feine Baulheit, er drang 
feifh voran. Ein kraftiger Theil europätfcher Jugend wurde 
für den Islam erfauft, oder ald Abgabe, und auf Unkoſten 
ber beflegten Bölfer, gewaltfam zu Gunſten bes Islam erhoben. 
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Energifche Slaven und Albanefen traten aus politiſchem Ehr⸗ 
geiz, und um fich feubaliftifch über ihre Mitbürger zu erhes 
ben, in Reih und Glied der Sieger. Imtrigante, aber reich⸗ 
begabte Staliener der focinianifchen Schule, den Katholiten 
verhaßt, durch die Proteftanten ausgefpieen, ftanden mit Juden 
und verfprengten Anabaptiften im Bunde. Bon Grimm umd 
Haß erfüllt, voll madiavelliftifher Kunft und mit einer liter 
rarifhen und philofophifchen Bildung, die ihrer Leidenſchaft 
das Gepräge aufbrüdte, intriguirten fie in Polen, Ungarn, 
Siebenbürgen, Rumänien zu Gunften einer Allianz mit den 
Türken, eines Anfchluffes an die Türfenmacht gegen Papft 
und deutfches Kaiſerthum. Ueberall offenbarten fi) der Zeit» 
Aufgabe gewachſene Leute Im Staatsrathe des Sultans, im 
den Heerlagern feiner Vezire. Heutzutage dagegen? 

Statt der Kraft im Großen und Allgemeinen (ih rede 
nicht von Ausnahmen), flatt der Kraft die Ohnmacht. Das 
an fich fchlechte und verworfene Syſtem des Seraild der Gros 
gen und Reihen; Knaben, welche aus Weibers, Sklaven» und 
Eunuchenhänden, die Einbildungsfraft faft in der Wiege ſchon 
vergiftet, bervorgehen. In höchſt feltenen Erfcheinungen der 
Keim oder die Anlage zu einer ſtarken Individualität. Was 
Kraft beigt, ift phyſiſch und nicht geiſtig ausgeftattet, fommt 
aus dem großen Haufen, nicht aus dem Serail, und geräth 
in’d Vezirat und zum Paſchalik man weiß nicht wie. Um dem 
vorzubeugen, fol aus den älteften Großen früherer Gefchlechter, 
oder aus den neueften Großen ſich erft bildender Geſchlechter 
eine gewifle Jugend ausgehoben werben, um auf Reifen oder 
in europäiſchen Militärfchulen fi) zu bilden. Aber wie bildet 
fie ſich? 

Zuerft verlernt fie den Islam, ohne das Chriftenthum zu 
lernen. Sie geräth zu der allerfchlechteften Sorte fogenannter 
Aufflärung, das iſt zu einer vollendeten Jrreligiofität, 
über die fie fih im Auslande frei ausipricht, während fie in 
ihrem Baterlande gezwungen If, eine Masfe umzuthun. Jedoch 
blidt das Geſicht ihrer Gottloſigkeit überall! duckk. Gr Wk 
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den Ehriften in ihrem Baterlande ftets feindlich gegenüber, wird 
aber troß allem dem gemeinen Türken verdächtig. Der ganze 
Islam zudt und knurrt; ohne ihr Wifien und Wollen wird 
biefe politiiche Jugend ein Anlaß bevorftehender Religionsfäms 
.pfe im Islam felbft. Diefem vorzubeugen, willen die meiften 
jungen Männer der heutigen türfifhen Politit Fein anderes 
Mittel, als die hriftlichen Untertbanen des Türkenreiches nothe 
geawungen dem Fanatismus des Türfenpobeld preiszugeben. 
Sie denfen fi durch Barbarei und einen Schliff von Bil 
dung durchzuſchmuggeln, damit fie felber nur ihren Unglauben 
in der Stille fortpflanzen fonnen. Das geſchieht vermittelft 
einer Art philanthropifcher Breimaurerei, an welcher Engländer 
und Franzoſen ald dem Erweis türfifcher Aufllärung ihr Ges 
fallen finden. Sole Reifende, die nur der Naſe nachgehen, 
und feine hellen Augen im Kopfe haben, glauben, es fei dieſe 
Gattung türfifher Staatsmänner und Politifer europäifch ges 
finnt, europäiſch gebildet. Ja, ed gehen fogar einige Reifende 
fo weit (und das find franzöfifhe Er-Saint Simonianer), daß 
fie ſich einbilden, es laffe fi der Islam leichter au einer Art 
von Rationalismus und moderner Aufklärung befehren, er 
ftehe diefem näher, als das alte Chriſtenthum. Cie meinen, 
es könne nad und nad) durch türfiiche Staatsmänner, junge 
Paſchas umd Freimaurer, mit Eintrichterung gewifler faint- 
fimoniftifcher Syſteme der Imduftrie, eine Annäherung zwis 
fchen den Gläubigen des Islam, ded Judenthums, den euro» 
päifhen Rationaliften und Sorialiften zu Stande fommen. 
Dieß fei der Weg zur Auferftehung eines neuen Türfenrei- 
ches, in dem fi ſolche Syftematifer niederzulaffen gedenken. 
Aber zwifchen den Einbildungen der Socialiften europäifchen 
Schlages und den energifchen Intriguen machiavelliſtiſcher Ita⸗ 
liener der focinianifchen Zeit, weld ein Unterſchied! Heute 
haben wir es auch auf biefer Seite mit eiteln, felbftgefälligen 
Schwägern zu thun. Im fechözehnten Jahrhundert waren ihre 
Vorgänger Männer, welche die Hand an’d Werk zu legen 
verſtanden. | 
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Die brutalen Türkenhorden waren es, bie den türfifchen 
Genius von neuem belebten, welche die ältere Janitſcharen⸗ 
Verfaffung, die Macht und das Anfehen der Renegaten in 
Alten und Europa zugleich ftürzten. Sie allein find der Achte 
Ausdrud alles Türkenthums. Nur eine riftlihe Macht und 
Obergewalt wie die der Ruſſen fonnte zu Nub und Heil der 
Menſchheit die Irruption wilder Barbarei aus den Stamm⸗ 
Ländern aller Türken, Mongolen und Tunguſenſchaaren zum 
Guten leiten; fie allein kann weife Einrichtungen treffen zur 
Benugung ihrer Friegeriichen Sitten; fie allein kann fie ſich 
ald Unterthanen, zur Ausübung eines Theile der öffentlichen 
Macht einverleiden. Weder den Arabern, noch den Perfern 
hatte dieß, in der blühenden Zeit des Islam, gelingen kön⸗ 
nen. Denn während Araber und Perſer verweichlichten, ers 
ftarkten die feiner Ueppigfeit ergebenen Türfen. Die abfcheu« 
lichen Folgen der Haremeinftitution beurfunden fih nur am 
türfiihen Hofe und unter den Großen, nicht aber in der 
Horde und im Bolf. Es ift feine Gefahr, daß unter einer 
Rieſenmacht und einer Riefenfauft wie die des ruffifchen Ezas 
renthums Kirgifen und andere türkifhe Horden, Kalmuden, 
Tungufen u. f. w. zu neuer ungebändigter Kraft in jenen Ge⸗ 
genden eritehen. In's nördliche Aften gehören die Türfen 
ihrer Natur nad. Entweder erlöfchen fie, dem Geiſte nad, 
wie unter Arabern, Indern und Perfern, fo daß die Reiche, 
welche fie in den mittelalterlihen Zeiten ftifteten, nirgends 
Reiche ftreng türfifcher Sitte blieben; oder wenn fie nicht ers 
löfhen, wenn fie im heutigen türfifhen Reiche Osmanen bieis 
ben, wenn fie in Europa weder in flavifhe, noch in albanes 
fiihe Mahometaner aufgehen, wenn fie in Afien fcharf von 
alten mahometanifchen Syrern, Arabern und Afrifanern abge 
fondert fteben, bleibt ihnen nur eine austrocknende, Alles vers 
zehrende Starrheit, eignet ihnen nur der Mangel aller politis 
ſchen Intelligenz. Den Aderbau betreiben fie felten und ſchlecht; 
ihre Induftrie begnügt fih am Rohen; ihre Handel iſt verein⸗ 
famt, ohne öffentlichen und nationalen Erik, Sie Ken aan 
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Matrofen; fie werden nicht- einmal Fiſcher an den fifchreichften 
Strömen. Das friegerifhe Hirtenleben und die militärifche 
Difeiplin eines puren Hirtenlebens, darauf find fie angemies 
fen. Kein Sultan, feine türfifhe Adminiftration, feine auf 
europälfchen Buß fich zu ftellen geizende Türfenjugend, die dem 
Weſten ein politifches ABE ablernen möchte, haben die Ges 
walt, fie in ihren Sitten zu modeln. Die Janitfcharen find 
niedergehauen, halb europäifche Uniformen angezogen worben; 
ihre Natur ift gekrümmt; aber nichts ift in ihnen verändert. 
Man entzieht ihnen, wo ed nur gefchehen kann, auf diefe 
Weife die Grundfraft. Es gibt fein gewaltigeres Ferment ber 
Auflöfung des Türfenreiches durch die Türken felber, als dieſe 
Berfuhe adminiftrativer Formen der Neuzeit. Es heult der 
Islam in feiner durch und durch theofratifch-militärifchen Ders 
faffung, fi in ein foldhes Syſtem mit Chriften und Juden 
einzwängen zu laffen. Da liegt in der Hauptſache die große 
Roth; das ift eine Aufgabe, welche Feine europäliche Politik 
in ihren Knoten zu löfen vermag. 

Ueberhaupt fann der Islam nicht über Chriften und 
Juden als Staatsprincip herrſchen, ohne fie zu unterbrüden. 
Uebte er lange das Gegentheil, jo hörte er auf zu ſeyn. Dieß 
folgt aus dein Grundgedanken, das heißt aus der Grundfraft 
des Islam felber. Eine chriſtliche Macht, welche wie Rußland, 
wie Frankreich In Afeifa, wie England In Indien mahometa- 
nifhe Gemeinden ſchützt, ift nicht mit fich felbit im Wir 
derſpruch; fie befehrt nicht duch das Schwert. Eine mahos 
metaniſche Macht, welche Chriften, Juden und Heiden ſchützt, 
wie das zu Zeiten unter arabifchen Chalifen in Bagdad, fpos 
rabifch in Aegypten, endlih zu Afbard Zeiten in Indien ges 
fhehen ift, Tann nicht lange auf diefem Buß beftehen; der 
Islam kommt darüber zu kurz. Er muß erobern oder un« 
tergehben. Bon zweien Dingen Eined. Entweder er ift eis 
ner und abfolut, oder er löst fi in's Unendliche auf. So 
theilweife unter Abaſſiden und Fathimiden, wo er In Seften, 
Scuen, Myſtikler, Theoſophen, Atheiſten, Phyſiker, Mathes 
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matifer zerftob; wo heidniſch⸗indiſche, heidniſch⸗perſiſche, heid⸗ 
nifchsforifche Seften fi unter. feiner Maske verfappten; wo 
Manichäer unter feiner Firma ſich bildeten; wo geheime Ge⸗ 
ſellſchaften ihn untergruben; wo fie verfuchten, ein antimaho⸗ 
metanifches Ehalifat zu ſchaffen. Gegen dieſes If es nun, 
dag der Mann der Einfalt, der fimple Araber der Wüſte, 
der Banatifer reagirt und reagiren muß, und flegt er ob, daß 
der laxe Mahometaner gezwungen iſt, ihm zu weichen. 

So geſchah es oft im Chalifen⸗Reiche. Und wie wurde 
dieſes Reich geſtürzt? Einmal durch Türkenhorden; ein zwei⸗ 
teomal durch Mongolenſchaaren mit türkiſcher Milltaͤrkraft aus⸗ 
gerüſtet. Weder der Mongole, noch der Türke ſind der Spe⸗ 
kulation, der Subtilität, des Sektenweſens fähig. Sie faſſen 
den Koran, fein Geſetz, ſein Gebot in purer Nacktheit auf. 
Nirgends entſpinnt ſich bei Ihnen eine Schule; Alles bildet 
ſich in ihrem Geiſte zum Schwert. Ihr Geiſt iſt die bloße 
Fauſt, und das belebende Princip dieſer Fauſt iſt der Hoch⸗ 
muth, welcher alle Bildung verachtet, dem alle Bildung als 

weibiſch erfcheint, ſowie alle Induſtrie als Zeichen fAlaviicher 
Gefinnung. 

Ein folder Türkengenius iſt es, den der Sultan zu Kons 
ftantinopel heute bezwingen möchte, mit Hülfe der in euros 
päifchen Schulen fchlecht gebildeten Türlen. Menfchen, vie 
außerdem nichts anderd in den Yormen eines europäifchen 
Fiskus, einer europälfchen Adminiſtration erfehen, als was 
ihnen zu einer neuen Art von Ausmergelung hriftlicher Uns 
terthanen dienen Fönnte. Jenes Achte Türkenweſen haben alſo 
bie nach neuer Sitte firebenden Vezire, fowie die aus Ihrer 
Schule hervorgegangenen Paſchas zu betrügen, da an feine 
Gewalt zu denken ifl. Aber fie haben das Weien, was fie 
biegen möchten, nicht in fich felber, nicht in Ihrer eigenen Perſon 
überwunden. Sie find ungläubige Mahometaner, aber ſtets 
Mahometaner. Sie find dem Geiſte und der Ratur nad flarre 
Türken. Sie hafien die Griechen, die Slaven, die Armenien} 
weil ‚fie von ihnen gehaßt werben, weil fie keinen wahrhattll- 
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Umfhwung der Dinge zu Ounften ber Chriften erzwingen 
fönnen und wollen. Wird e8 ihnen möglich feyn, bie aſiati⸗ 
fhen Türkenhorden niederzumegeln wie weiland die Janitſcha⸗ 
ven? Aber wo bliebe nad) folhem Metzeln ihre Kraft? “Die 
Kraft wäre bei Griechen, Slaven, Armenien. Wie ftände es 
dann mit dem Islam des Sultans und feiner Satrapen? Hier 
find wir nun an dem Punft angelangt, mo es fich darum hans 
delt, zu wiflen, was aus den europäiſchen Türken nicht nur, 
fondern aus allen Türfen des heutigen Odmanenreiches 
noch werden kann. 

Die Grundlage des ganzen Türkenvolkes, haben wir ge⸗ 
ſehen, iſt das nördliche Aſien. Mit Ausnahme jener Türken, 
die ſeit Jahrhunderten in Syrern, Perſern und Indiern auf⸗ 
gegangen find, die ſich nicht mehr als Türken wiſſen und er⸗ 
fennen, haben die eigentlichen Türfen eben fo wenig im 
fünlichen Aſien al8 in Europa ein Fundament. Sie ftud ein 
herrichendes Volk, hie und da nomadiſch, wo nicht garniſons⸗ 
artig unter niedergedrückten Syrern, Arabern, Nubiern, Libyern, 
Yethiopen vertheilt: unter Bölfern, welche fie der brutalen 
Dummheit ihres Regiments wegen eben fo fehr aus voller 
Seele haflen, wie Slaven, Griechen, Rumänen und Albanefen 
ed in Europa thun. Selbſt die flavifhen und albanefifchen 
Mahometaner find den eigentlichen Türken feind; fie werden, 
ihrer Waffenfraft wegen, von den Türfen gefürchtet. Unter 
Bosniafen und Skypetaren findet der Sultan den Hauptwibers 
ftand gegen Reformen, deren Abſicht ift jene feudale Macht zu 
fniden, berenhalb fie einzig umd allein zum Islam überger 
treten find. Es erhebt fich einer öfterreichifchen, einer englis 
hen, ja einer franzgöfifhen Staatspolitif gegenüber ſtets dieſe 
Frage von neuem, und zwar mit unaufhaltbarer Dringlichkeit: 
was iſt mit den Türfen zu beginnen? 

Daß riftlihe Rumänen, Slaven und Albanefen, daß 
durch Sprache, Sitte, Genius gefchievene Völker in der euros 
päifchen Türkei fi verbinden follten wie ein Mann, um 
mit vereinten Kräften den Sultan umd feine Türken nad) Alien 
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zu verjagen, daran ift nicht zu denfen. Die Hauptfraft der 
europäijhen Türfen ift nämlich nicht in den Türken, fondern 
im energifchen Theile mahometanifcher Slaven und Albanefen ; 
fie würden dem Sultan eine große Kraft verleihen, denn es 
handelte fih dann um ihre eigene Exiſtenz. Weberhaupt ift 
die Gefchichte weder logiſch noch vernünftig nach der Einbile 
dung einer Schulftube oder einer fuftematifchen Politif. Che 
e8 zu einer Bolitif fommen fann, muß ein Staat fi erft 
bilden, aus verfchiedenartigen Elementen mifchen, muß er zum 
Ausdruf einer Fraftvollen und einheitlihen Regierung gelan⸗ 
gen. Das würde den Rumänen unter fich, den chriſtlichen 
Slaven unter fih, den chriftlihen Albanefen unter fih ſchon 
ſehr fohmwer werden; wie um fo mehr dem Vereine fo höchſt 
verfchiedenartiger Stämme? Aber es geräth die europäiſche 
Türkei, duch die heutigen in ihr betriebenen Reformen, in 
zwiefachen Widerſpruch mit ſich felbf. Sie hat die feudale 
Macht ſlaviſcher Bosniafen und albanefifher Türken zu bres 
hen; fo wird fie diefer mahometanifchen Ariftofratie verhaßt. 
Wo es auf Bezwingung riftliher Slaven und chriſtlicher Als 
banefen anfommt, da hilft diefe Beudalität dem Sultan, denn 
fie verfiht das Interefie ihrer Beudalität. Wo es aber auf 
die Aufhebung oder Schwächung ihrer feudalen Gonftitution 
anfommt, wird dieſe Ariftofratie dem Sultan todtfeind. Ja 
eine Anzahl ächter Zürfen, die in Europa ebenfalls als Feu⸗ 
dalherren daitehen, fchließen fih dann den Bosniafen und Als 
banefen wider den Sultan an. 

Um feine Reformen überall durchführen zu fünnen, müßte 
der Sultan zu alererft den Widerftand im Islam, umd nicht 
nur den partiellen Widerftand einer mahometanifchen Ariftos 
fratie brechen. Das kann er nur durch ein auf europälfchen 
Fuß geftelltes Heer zu bewirken verfucdhen; aber aus welchen 
Elementen bildet er dieſes Heer? Die Ehriften fann er nicht 
in dafjelbe aufnehmen ; Ehriften und Mahometaner können Feine 
Waffenbrüder feyn. Entweder werden die Ehriften überwies 
gend im Heer; das will der Sultan nicht, das Fanm er nit 
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wollen. Daher die neue Laft, daß die Ehriften fi losfaufen 
fönnen vom Kriegsdienft, daß fie fi loskaufen müſſen 
(der klarſte Profit, ven fie aus den Reformen ziehen: eine Ab⸗ 
gabe oder eine Brandfhagung mehr). Oder es fiegen im 
Heere die Türken und dem Sultan obliegt die Mufgabe, fie zu 
pafftven SInftrumenten einer Politif zu machen, welche fi als 
Ehriften und Mahometaner nivellirend verfündet, obwohl 
es ihr mit dieſem Nivellement weder Ernft ift, noch Ernft feyn 
fann. Das Meifterftüd aller Bolitif würde es fenn, wenn es 
dem Sultan und feinen Rathgebern gelingen follte, diefe Fein⸗ 
heit einem fanatiſchen Türfenheere einzutrichtern. Dazu gehörten 
erftens Hügere Leute als dieſe Türfenneuerer der Gegenwart; 
dann aber würden jene Fugen Leute nicht toll genug ſeyn, 
das Erperiment mit einem organifirten Türfenheere zu wagen. 
Sie müßten zuvörderft in ihm den Fanatismus dämpfen; wie 
um fo mehr in den nothiwendig zu Hülfe zu rufenden Baſchi⸗ 
Bozufs, einer Art von türfifhem Aufgebot, von türfifchem 
Landſturm, von Metzlern aller Art! 

Europa ift gezwungen in diefe Angelegenheiten des Tür⸗ 
fenreiches fich einzumifchen, fonft blühen fie den Ruſſen allein. 
Je mehr die Ehriften in der Türfei gefehunden werden, deſto 
befier für die Ruffen. Die Uebrigbleibenden werden zu ein« 
gefleifchten Rufen. Ihr Haß wendet fi ganz befonders 
auf Defterreih. Man würde es befchuldigen, die Türfen gegen 
bie Ehriften zu flüben, und zwar aus Furcht vor Rußland, 
Defterreich ift, über furz oder lang, durch feine Lage gezwun⸗ 
gen in der Türkei einzufchreiten, dann England. Frankreich 
behauptet feine alte Role des Chriftenfchuges im Orient und 
Deeident, um fie fich nicht durch die Ruſſen auf ewig entziehen 
zu laſſen. Kurz, eine europäifhe Bormundfhaft im 
Türkenſtaat ift durch die Natur der Dinge abfolut geboten. 
Und ftets von Neuem erhebt fi je mehr und mehr die Frage: 
was ift mit den europälfchen Türken anzufangen ? 

Bon einer Eintraht in diefen Dingen kann nicht bie 
Rede feyn, denn Rußland hat feinen Hintergedanfen; und von 
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einer Theilung des türfifhen Reiches unter den europälfchen 
Mächten fann eben fo wenig die Rede feyn. Zuvörderſt binge 
fie mit einer vollfommenen Umwandlung aller europäiichen 
Stellungen zufammen; Italien und die Rheinprovinzen würden 
alfobald in Frage ftehen. Das moderne Europa hat übrigen, 
einen Widerwillen an folhen Ordnungen feit der. Theilung 
Polens, feit der Politik Napoleon’s I. und feit der Art und 
MWeife, wie der Wiener Eongreß verfucht hat, Europa in fels 
nem Gleichgewichte zu conflituiren. Man fann erobern, aber 
uicht mehr ohne Widerfpruc der Völfer ordnen und mifchen, 
Die Thatfache der Gewalt begreift ſich, aber nicht fo die Thats 
fache der Berathung. Wenn Oefterreih und Rußland fi zur. 
Theilung des türfifchen Feſtlandes in Europa verftehen Fünns 
ten, fo zöge Defterreich doch dabei den kürzern; und eben fo, 
wenn Branfreih und England ſich zur Theilung der türkifchen 
Inſelwelt verftehen wollten, käme doch Tranfreih dabei zu 
furz. Wie aber ift ed nur denfbar, daß England und Ruß 
land fih in den Berhältniffen der europäifchen Türfel gegen 
einander abfinden könnten? 

Die Eonftitution eines byzantiniſchen Föderativſtaates der 
Griechen, Rumänen, Slaven und Albanefen wäre dann nur möge 
li, wenn die Türken aus Europa fortgejagt würden ; aber wer 
wird dieſes Gefchäft übernehmen, da fie nicht freimillig ziehen. 
würden? Europa träte auf jeden Hal dazwifchen, wenn es fidh 
pofitiv um den Einfturz des Türfenreiches handelte. Es bliebe 
ihm nur der Ausweg einer Combination, wo alle Rumänen, 
Slaven, Albanefen und Griechen chriftlicher Confeſſion in eine 
folhe Lage zu den Türken und dem Sultan geftellt würben, 
daß fie ihr Necht behaupten könnten. Eine folhe Eombinas 
tion erforderte aber die augenblidlihe Zurädnahme aller dies 
fer, zum Theil trügerifchen, zum Theil unpraktiſchen Reforms 
verfuche türfifcher Seits, durch melde fih Europa, mit Aus 
nahme Rußlands, vollkommen hat übertölpeln lafien. Wenn 
aber den chriftlihen Unterthanen der Pforte Gerechtigfeit wis 
berfährt, fo hören fie auf Unterthanen zu feyn, fo werden fe, 
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Bafallen. Was würde nun dann aus der Superlorität ber 
Türkenherrfchaft, welche von der fouveränen Stellung des Türs 
kenkaiſerd unzertrennlich it? Ein mahometanifcher Sultan unter 
chriſtlichen Bafallen und ohne eine mahometanifhe Macht, 
was wäre das? 

Die Lage iſt eine verzweifelte, und fie ift deshalb um fo 
verzweifelter, weil fie in Afien bort anfängt, wo fie in Europa 
aufhört. Der Zufammenhang der europäifchen und der aflatis 
fhen Türkei Ift fo eng, daß ein Bruch deſſelben bie gänzliche 
Verwilderung ber aflatifchen Türkei und di gänzliche Erſtickung 
aller Selbftthätigfeit, alles Handels und aller Induftrie des 
europälfchen Griechenthums nach ſich ziehen würde. Darauf 
iſt ein Blick zu werfen. 

Bon jeher hat die Natur Griechenland zur Brüde 
zwiſchen Alten und Europa angewiefen. Der Ausdruck ber 
Raturverhältniffe, wie fie die Außeren Bedingungen des 
menfchlichen Lebens, des Lebens der Völfer und Staaten in 
fih aufnehmen und geftalten, diefer Ausdruck ift in der Ge 
fhichte gegeben. Weber fann Griechenland in den europäls 
[hen Welten eindringen (Alexander felbft hat es weder verfur 
hen mögen, noch verfuchen koͤnnen), noch fann Griechenland 
Alten entbehren. Was ift aus dem byjzantiniſchen Reiche ges 
worden, als der Islam ed aus Afien hinauswarf? Und doch 
verbanden ſich Syrer, Araber und Griechen fchnell zum Aus⸗ 
taufch ihrer Waaren, und gefellten fi, in gemeinfamer In⸗ 
duſtrie. Diefe ging duch die Türken allgemad; zu Grunde, 
ganz befonders nad, dem Siege der Türfenhorbe über das Re- 
negatenthum. Eeitdem erftidte die Türfenregierung allen ſelbſt⸗ 
thätigen Geift unter Eyrern und Arabern, und hemmte ben 
Handelsgeift der Armenier und der Griechen, fo weit e8 ges 
hen fonnte; denn er ift, auf feine Weife, unbezwinglid, wie 
ber Handelsgeift der mittelalterlichen und heutigen Juden, der 
Parfis und der Banlanen. Je mehr man ihn mit Füßen 
tritt, um fo emfiger waͤchst er durch den dürrften, felbft durch 
den wildeften, zerſtampfteſten Boden wieder auf. Aber Alles 
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hat fein Ende, auch der Geift des zäheften Verfehres, da, wo 
e8 auf einen entfcheidenden Kampf zwifchen chriftlichen und 
mahometanifchen Unterthbanen der Pforte anfommen würde. 
Ein chriftliches Staatsgebäude in der europäifchen Türkei, eine 
Afiociation felbftfändiger Rumänen, Slaven, Albanefen, Grie⸗ 
hen, ohne den Heinaftatifchen Handel, ohne die offenftehenden 
Karawanen= und Handelöwege zum Euphrat, ohne ein offen« 
ftehendes Armenien und Perfien, ift nicht denkbar. Aber es 
liegt im Weltintexeffe des weftlihen Europa, ganz befonders 
im Intereſſe des deutfchen Reiches und der italieniſchen Staas 
ten, eine ſolche Einfchrumpfung des türkiſchen Bodens nicht zus 
zulafien. Deutſchland und Italien find feine großen Marines 
Mächte; fie Fönnen fi nicht als folhe wie England und 
Sranfreih, ja wie Spanien und Portugal entwideln; fie 
hängen nicht über die große Erpbreite mit Alien zufammen 
wie Rußland. Eine unfruchtbar gewordene, weiland europaifche 
ZTürfei, fo wie ein dadurch in der Wiege erflichter öftlicher 
Handel würden mit der Zeit auf bie politifhe Lage von 
Deutfhland und Italien auf das Traurigfte reagiren, Alles 
im Gontraft mit der Macht Rußlands, fo wie aller auf eine 
Entwicklung der Staatöfraft durch ihre Marinen angewieſenen 
Nationen. 

Immer und immer von Neuem drängt fich Die Frage mit 
unmiderftehliher Macht auf: was iſt nicht nur mit den euros 
päifchen Türken, was iſt auch mit den afiatifhen Türken zu 
thun, denn fie fönnen ſich nicht trennen, noch trennen laffen? 

Herr der Geſchicke ift Niemand; die Gefchide gehen ih» 
ren großen Gang, fie find Bingerzeige einer göttlihen Vor⸗ 
fehung. Eben deßhalb fol alle Staatsweisheit fie zuvörderſt 
einfehen und deuten, nad) diefen Deutungen aber handeln ler 
nen. Darauf fommt ed in der ganzen Zufunft an. Deßwegen 
ſtehen wir an dem Knotenpunkt neuer Verhaͤltniſſe des chriſt⸗ 
lichen Weltalls, geichürzt duch die Revolution der Neuzeit, 


welde von nun an beginnt, über fich felbft hinausgewieſen 
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zu werben. Die Aufgabe iſt jetzt das Weltall, die Pforte des 
Weltalls ift aber heutzutage das türfifche Reich. 

Bor allen Dingen fann von feiner Abfcheulichfelt die 
Rede ſeyn. Es handelt ſich nicht von einer Austreibung ber 
Türken dur die Chriften nad Art alter Austreibungen heid⸗ 
nifher und mahometanifher Zeiten. Wir leben auch nicht 
mehr in den Rohheiten des Mittelalters; ein mörberifches 
Princip irgend einer Art fteht uns nicht zu Gebot. Wo aber 
in der Türfei, von welcher Seite es auch fei, verbrecdherifch 
gemordet wird, muͤſſen wir einfchreiten. Eines iſt hiebei zu 
betrachten. Nicht nur im chriftlihen Europa, nit nur im 
der europälfchen Türfei find die Türfen die Minorität; 
fie bilden diefelbe Minorität im türfifchen Aften und im türki⸗ 
ſchen Afrika; denn, wie gefagt, ihr Mailengehalt ift nur- im 
centralen und im nördlichen Alien. Zuvörderſt in jenen Län- 
dern des Orus und des Sarartes, und der Flüſſe Serifas 
. oder der fogenannten Heinen Bucharey, welche fie fi dur 
Waffengewalt über arifhe Nationen erzwungen haben, bie 
fie nur durch Waffengewalt behaupten. Ihre Achte Wurzel 
haben wir aber nördlicher aufgewiefen, und zwar in den ſüd⸗ 
lichen Theilen des ruffiihen Sibiriend. Das ift ein beveuten- 
des Faktum. Denn obwohl der Islam, fowie der Chriftenhaß 
mahometanifhe Syrer und Araber, Rubier u. f. w. den 
Türken momentan anzufchließen fähig ift, fo ift nichtsdeſto⸗ 
weniger dad Türfenregiment bis auf's Aeußerfte diefen Völ⸗ 
fern verhaßt. Die europäifche Politif, wenn fie ihr Interefie 
veriteht, kann nicht nur in Europa, kann allgemach auch in Afien 
zu den Punkte gelangen, daß fie die Türken zu ſchützen 
hat; in Europa wider Griechen, Slaven, Rumänen, Albas 
nefen; in Alien wider Armenier, Syrer und Araber, ohne 
damit den Türfen zur Unterdrüdung ihrer Unterthanen bes 
hälflih zu werden. Der Stolz der Türfen empfindet dieſes 
bitter; der Fanatismus der Türken ftrebt diefem entgegen. 
Es ift aber eine Thatlage der Dinge, welche ftärker ſich er- 
weifen wird als die Erbitterung des Stolzes, als der Haß 
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des Fanatismus, wenn die Politik der MWeftmächte Europas 
(die ruffifhe geht entgegengelehte Wege) ed darauf abfteht, 
dieſes Werk des Schutzes, und nicht der Deihülfe, zu vollen- 
den, wenn fie verfteht, den durch und durch incapabeln türs 
fischen Defpotismus zu lähmen, ohne die Eriftenz des türfi- 
fchen Volkes zu gefährden. Denn was diefe betrifft, fo han 
delt es fih darum, allgemeine Blutbäder zu verhüten, und 
die fo viel ald möglih unter europäifhem Schutze ſtehenden 
Türken politifh zu bändigen und moraliſch zu verbinden. 
Wie jede große politifhe That, iſt auch diefe Feine leichte, 
aber, durch den unmiderftehlihen Drang ber Umftände gebo«- 
ten, immer eine mögliche That. 

Mas iſt ver Schu? Um eine bewaffnete Garantie kann 
ed jih da nicht handeln. Ohne im höchften Grade verhaßt 
zu werden, kann feine europäifhe Macht die Hand den Tür⸗ 
fen bieten, um etwaige Aufftände flavifcher, griechifcher und 
anderer Unterthanen der Pforte unter das Joch der Türken 
beugen zu helfen. Weder England noch Defterreih Fonnen 
an diefe Form des Schutzes denken, welche einer Allianz zur 
Befeftigung einer rohen Türkenmacht auf Unfoften der Sache 
des Chriſtenthums ähnlich fehen würde. Diefe Politik wäre 
nicht bloß eine höchſt haſſenswürdige, fie wäre auch der 
flechteften Art, denn fie würde wie das vollgeftopfte Geſchuͤt 
gegen den politifchen Artilleriften zurüdfpringen. Aber ein Türs 
kenſchutz kann auf das thätigfte Mißhandlung und Tortur ges 
fangener Türfen verhindern; kann dahin führen, daß der 
Sultan in einen neuen Staatsverband einttete, daß er 
gemeine Sache mache mit den ihm verbündeten Griechen, daß 
er gemeine Sache mache mit rumänifchen und flaviihen Bas 
fallen, daß er aufhöre, ein Eroberer zu fern, mit einem 
flegreichen Heere über unterjochten Völkern fi) zu behaup⸗ 
ten. Wir wiffen zur Genüge, und wir willen es bis zur 
Sattheit, wie alle Hate, wie alle von der Pforte ausgegans 
genen Defrete einen ſolchen Zuftand der Dinge nicht bewirken 
wollen, wie fie ihn nicht bewirken fünnen. Wir willen, 108 
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einerfelts dadurch die Ehriften abfolut zu furz fommen; daß 
andererſeits dadurd das Türkenvolk fid, gewöhnt, im Sultan 
einen Abtrünnigen, und endlich einen Religiondfeind zu er 
bliden. Will man nicht, daß mit der Zeit die europäliche 
Türkei fih zur Ruſſenbeute geftalte,, fo muß man den einzis 
gen Weg ergreifen, dieſem vorzubeugen. Dieſer Weg IAßt 
Türken, Rumänen, Griechen, Slaven und Albanefen in ihr 
ren Eigenheiten beftehen. Der Sultan herrſcht zu Byzanz; 
er wird zum politischen Bande, das europäifche und aflatifche In⸗ 
terefien vermittelt; einzig und allein dadurch tritt er in europäifche 
Staatöverhältnifie ein. Er hört auf ein Fremdling zu ſeyn. Durch 
die Hat's hat er ſich verrannt; ein älterer und überhaupt höchſt 
roher und verfommener Zuftand der Dinge fann aber nicht 
mehr zurüdbeichworen werden. Nichts bleibt übrig, ald daß 
er unter Garantie und Schutz europäifher Mächte in ein voll 
fommen neues Stantöverhälniß zu dem verbündeten Griechen- 
land und den Bafallenmächten eingebe. Da der heutige tür« 
kiſche Verſtand nicht von felbft eine ſolche Einficht in die Ins 
terefien des Sultans gewinnen fönnte, fo muß der Berftand 
einer tief begründeten europäifchen Politif ihm dabei zu Hülfe 
fommen. 

Ich weiß, wo hierin dad Uebel oder die eigentliche Schwie⸗ 
rigkeit ſtect. Es iſt bei weitem weniger in der Exiſtenz des 
Islam, als in dem Serailf yftem und in dem mit dem Serail 
zufammenhängenven Vezirlat. Aber weder das Serail noch 
das Veziriat ſind mit dem Islam abſolut verwachſen oder ab⸗ 
ſoluter Ausdruck des Jslam ſelbſt. Freilich iſt der Koran in 
großem Widerſpruche mit der ſtaatlich ausgebildeten Familien⸗ 
fitte. Er iſt die Ausgeburt des Geiſtes eines Nomaden; er 
trägt den Stempel der Polygamie feiner Stimme eingedrückt. 
Wo aber der Aderbau fi erhebt, ſchwindet die Polygamie 
oder fehrumpft mehr und mehr von felbit ein durch die Gewalt 
der Dinge. Eine patriarhalifhe und nomadiſche Polygamie 
wird unter Bauern und Städtern, unter Handwerkern und in 
den Gewerben endlich unpraftiih, wie ſich das in heidniſchen 
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Staaten überall erwiefen hat, namentlich auch In der Blüthe⸗ 
zeit arabifcher Chalifate. Da die Türken aber fih nur mit 
hoͤchſt feltenen Ausnahmen zum Aderbau und zum Gewerbe 
entfchloffen haben, fo ift die Polygamie nirgends bei ihnen 
durch die Gewalt der. Dinge eigentlich überwunden. Die Has 
remsherrſchaft aber If ganz und gar nicht das Probuft einer 
nomadifhen Polngamie. Im alten Drient hing fie mit heid⸗ 
nifchen Religionsinftituten zufammen, wo das Weib ald Göttin 
und der Eunuch, ihr Diener und Soldat, als Heros eine 
Rolle fpielten. Aus dem Orient ift fie als Mätreffen -Regies 
rung fporadiih, hie und da durch Byzanz, in den Occident 
eingedrungen. Bei dem Türfenfultan allein, und vielleicht 
einigen Negerfürften, iſt fie erft ganz und gar ftaatli aus⸗ 
gebildet worden. Aus dieſer Schule find lediglich blutdürſtige 
Tyrannen oder entnervte Wollüftlinge hervorgegangen. Was 
fann aus Knaben werden, die unter Eunuchen und rivalen 
ungebilbeten Weibern großgezogen werden ? 

Es muß alfo, wenn der Sultan fih auf europäiichem Buße 
halten will, dad EerailsRegiment notwendig untergehen; das 
fann ganz und gar ohne Schaben für die Aufrechthaltung feines 
Glaubens geſchehen. Mit dem Serail des Sultans muß auch 
das Serail feiner Paſcha's ein Ende haben, muß ein wahres 
Bamilienleben beginnen. Einzig und allein nur fo fann bie 
Türkenmacht in den europälichen Staatsverband aufgenommen 
werden und fruchtreich in ihn eingehen. 

Wo eine Serailpolitif herrſcht, kann zuvörderſt Feine an- 
dere Politif auffommen. Weiber und Eunuchen umlagern 
einen Popanz von Sultan, der als Tyrann fihredlih, als 
Schwächling zugleich Lächerlih und abgeihmadt wird. Eine 
Serailpotitif ift gezwungen, aller Rivalität in der Thronfolge 
durch graufame Mittel zuvorzufommen. Obwohl diefe Mittel 
feit kurzem außer Gebrauch gefommen find, fo garantirt nichts, 
daß fie nicht wieder aufkommen. Der Vezir wird zur Sreatur 
des Seraild, und um fo mehr in die Serailintriguen hinein» 
verflochten, als er zum öftern durch Heirat au einem kalte 
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grivenden Theil der Familie des Sultans geworben iſt. Die 
beveutenderen Paſcha's, oft Im berfelben Familie verheirathet, 
find feine natürlichen Nebenbuhler. Alle feine politifchen 
Kreaturen konnen ſich auf das allerfchnellfte in feine politifchen 
Feinde umfchren. Wo bleibt unter folhen Umftänden Raum 
übrig für eine conftante Politik? Wo ift eine Garantie ber 
Aufrechthaltung irgend eines Syftems ? 

Was eine Mätreffenhberrfhaft im chriftlihen Europa bes 
wirten fann, haben wir unter Ludwig XV. erfahren, mo bie 
Minifter fi) bei einer Pompadour oder bei einer du Barry 
Raths erholen mußten. In Europa find das nur momentane 
Erſcheinungen und bilden nicht das Staatsprincip felber. Im 
türfifhen Orient fällt das aber nicht auf. Es ift in demſel⸗ 
ben feine Ausnahme, es ift herrichende Sitte. Das Gegen- 
theil wäre eine Ausnahme, und wo e& ſich in einem gewal⸗ 
tigen Sultan fund gibt, erregt es das Exrftaunen der BVölfer. 
Ein folder if ein Phönix, ein Meteor. Eine beftändige Por 
litik kann aber auf feine Meteore fußen; fie ift nicht berech⸗ 
tigt der Ratur oder der Vorfehung Meteore abzufordern. Alfo 
ft nur Eines möglich: entweder das Haus der Ottomanen 
geht in den europälfchen Staatsverband ein durch eine rabis 
fale Abſchaffung des Serailſyſtems und der daraus fich erges 
benden Folgen; oder das weftlihe Europa fann auf Die Dauer 
in feine Art von Staatsverband mit demfelben eingehen, und 
ed alfo nicht ſchutzen. 

Was aber die Imftitution einer ächten Kamille im Suls 
tanregiment, im Regiment feiner Paſcha's und Vezire nach fi) 
ziehen Fann (ich fage nicht nach fich ziehen muß), das wollen 
wir und jegt zu unterjuchen befleißen. 





XXVII. 


Profeſſor Baumgarten in Noſtock, feine Abſetzung | 
und feine vermifchten Meinungen. 


1. Bon der Kirchenfreihelt zum Spiritualiomus und judaiſtiſchen 
Ehiltasınus. 


Wir haben den beflagenswerthen Berlauf verfolgt, wels 
hen Dr. Baumgarten in dem Begriff einer aus geiftdurd- 
wirkten ‘Perfönlichfeiten entftehenden Kirche und kirchlichen Ord⸗ 
nung genommen. Beachten wir nun den Fritifchen Weg, 
auf weldhem er in fo heftige Zerwärfniß mit dem ſymbolmaͤßi⸗ 
gen und faftifhen Beſtand des Iutherifchen Kirchenweſens ges 
rathen, dem er angehört. Der Mann zeigt ſich hier wieder 
in der gungen Kraft feines Geiftes und Willens. Als ein bes 
deutfamer Umftand tritt und ſchon an der Schwelle des kriti⸗ 
fhen Proceſſes, den er durchgemacht, die Thatſache entgegen, 
daß fein Kircchenbegriff mit dem diametral entgegengejeßten 
Kirchenbegriff der Neulutheraner die erfte Veranlaffung und 
die Entftehungszeit gemein hat. 

Es war In jenem Jahre 1848, wo bie alte Stellung 
der proteftantifchen Kirchen im Staate überall ein Ende neh⸗ 
men zu müflen fhien. Hr. Baumgarten hat den Conſiſtorial⸗ 


und Kirchenräthen Krabbe und Kliefoth in öffentlichen Blät⸗ 
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tern unwiderſprechlich nachgewieſen, daß ſie damals denſelben 
Grundſatz mit ihm getheilt, welchem er bis heute treu geblie⸗ 
ben: Abfhaffung des Staatskirchenthums. Krabbe begrüßte 
1849 bei der Schweriner Conferenz mit inniger Freude den 
Moment, wo „die Trennung der Kirche vom Staate zu einer 
felbftftändigen Organijation und Befreiung von der territorias 
liſtiſchhen Bevormundung, welche in der medlenburgifchen Rans 
desfirhe zur vollftändigften Durdführung gekommen, zur 
Nothwendigfeit geworden fei”. Aehnlich ſprach Kliefoth auf 
den Eonferenzen bis 1851 von der fünftigen Autonomie der 
Kirhe, und zwar auf Grund der begeiftert ergriffenen Höf⸗ 
ling'ſchen Idee vom allgemeinen Prieftertfum, Die er nachher 
als Ausgeburten des Jahres 1848 verwarf. Diefe Herren be 
gnügten fi, in der Theorie ihren neuen Begriff von der 
Kirche als Heildanftalt, als „ein Inſtitut, beftehend aus Res 
gierenden und Regierten”, zu entwerfen, in ber Praris aber 
Alles beim Alten zu laffen. Ganz anders Hr. Bauıngarten *). 


Er verharrte bei dem Begriff der freien Kirche und auf 
der reformatoriichen Bafis des allgemeinen Priefterthums, und 
wollte damit Ernft gemacht wiſſen: dieß ift der Keim des 
großen Gegenſatzes, deflen einzelne Momente wir nun bie 
dahin zu verfolgen haben, wo der jubaiftifche Prophetismud 
als die letzte Zuflucht erfcheint. 


Die Idee der Kirchenfreiheit war der Ausgangs» 
punft der ganzen Entwidlung Baumgartend. Sein Haß ger 
gen das Stuatsfichenthum und den damit identifchen „chriſt⸗ 
lichen Staat” wuchs fortwährend, indeß feine frühern Gefin- 
nungsgenofien fi) mit demfelben wieder ausfühnten. In dem 
nämlihen Maße arbeitete ſich Baumgarten in eine ganz fa: 
tholifche Anfhauung von der Stellung der Kirche zum Staate 





*) Baumgartens Erklärung, Allg. Zeitung vom 25. Behr. 1858; vgl. 
Darmſt. 8.3. vom 410, April 1858. 


Neuefte Gefchichte des Proteflantismus. 503 


hinein. „Es ift“, fagt er, „im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
te8 eine Lebensfrage für die europälfchen Staaten, daß bie 
Kirche frei werde, denn nur dann ift fie im Stande, den 
Bann ded Verderbend und des Untergangs zu brechen, der 
auf ihnen allen wegen ihrer Sünden haftet... Um zu ſchwei⸗ 
gen von dem unermeßlichen Schaden, den bie Eirchlichen Anges 
legenheiten felbft unter diefer Hülfe ded weltlichen Arms ges 
nommen haben, fo gibt ed gewiß feine läftigere Bürde für 
den Staatsorganismus als diefe officiele Einmifchung der 
Staatögewalt in die Kirchenangelegenheiten. . . Gewifienhafte 
Staatsmänner werden den Augenblid nur fegnen können, wo 
ihnen Ausficht gegeben wird, daß fie insfünftige Kirchliche An⸗ 
gelegenheiten nur dann unter ihre Hände befommen werben, 
wenn fie zugleih den Staat berühren. ... Es muß unerfihüts 
terlich feftitehen, daß wer wirflih und im Ernſte will, daß 
die heilige Pflicht der Kirche zur Selbftreinigung ausgeübt 
werde, frei und franf auf die beftehende Verbindung zwi⸗ 
fhen Kirche und Staat verzichten muß“ *). 


Nun denkt ſich Hr. Baumgarten diefe freie Kirche aller« 
dings nicht in „imponirender Volks⸗ und Reichsgeftalt”, ſon⸗ 
dern in der befcheivenen Geftalt der Familie und des Haufes, 
Den hohen Namen eines chriſtlichen Staates findet ex übers 
haupt unftatthaft, „fo lange nicht der Staat Chriſti durch 
feine Gegenwart auf Erben wird aufgerichtet ſeyn“. Doch 
will er die freie Kirche keineswegs auf das Jenfeits config. 
nirt wiflen. Er denkt fie fi regulivend in allem Leben. Ihr 
mittelalterliched Verhältniß muß ihm im Princip als Ideal 
vorſchweben. Er will nicht die zweideutige Freiheit der ames 
rifanifhen Gemeinden. Er will überhaupt feinen Doktrina⸗ 
rismus, fondern „die nothwendige und durchgängige Beziehung 
der ganzen Doftrin auf das Leben” — auch auf das öffents 
liche und politifche Leben. 


*) Sacharias I, 172. 177; I, 351. 
34° 
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Es fol wieder werben wie dereinft in Sirael, wo „ber 
hohe Priefter auf feiner Bruft das Urim und Thummim trug, 
und In biefem Zeichen bie göttliche Bürgfchaft hatte, daß feine 
Frage und Verwicklung in Ifrael auffommen fönne, in wels 
her man nit von dem Licht und Recht eine zuverläffige Lö⸗ 
fung und Antwort erwarten dürfe”. Durd die jüngfte Katas 
ſtrophe, meint er, ſei jebt „die Täufhung an's Licht gekom⸗ 
men, als ob die Kirche aus ihrem Gebiete heraudtrete, wenn 
fe fih um die öffentlichen Angelegenheiten der Völfer und 
Staaten befümmere,; man habe nun in weiten Kreifen er⸗ 
faunt, daß nur durch die ernftliche Betheiligung der Kirche 
den grundftürzenden Fehlern in biefem wichtigen Gebiete vor⸗ 
‚ gebeugt werben könne, fowie andererſeits, daß der Kirche, 
indem fie fih mit den großen realen Potenzen des 
menfhlihen Lebens wiederum in lebendige Bes 
siehung febe, der Ausweg gerviefen fei, von ihren uns 
fruchtbaren Abftraftionen, von ihren leeren Schul⸗ 
Gezänten und eitlen Wortfriegen erlöst zu 
werden” *). 


Inſofern und im Gegenfate zu der „Teftenmäßigen und 
conventifelartigen Befchränftheit” fol feine Kirche allerdings auch 
Volfsficche und Nationalitätskicche werben. Sie foll Volksthum 
und Nationalität ald Stiftung und Ordnung Gottes erkennen, 
fi diefelben verfühnen, die nationale Literatur, das geiftige 
Leben des Volks beeinflußen*%. Darum ift er fehr ungehals 
ten über alle pietiftifche, fowie über die altlutherifhe Separa⸗ 
tion, redet fogar (zum Entfeben feiner lutheriſchen Breunde 
über diefe „unlutherifche Weitherzigfeit”) der Evangelical Al- 
liance und der Union das Wort. Er madht es insbefondere 
der entjagenden Abfonderung ber pietiftifchen Ecclesiola zum 





*) Proteftant. Warnung II, 155. 340. 150; Sacharias II, 516. 
”©) Sacharias I, 156 — 168. 
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Vorwurf: „daß ſich der Geiſt der Durchdringung aller Ver⸗ 
haͤltniſſe und Formen, welcher doch recht eigentlich dem Chri⸗ 
ſtenthum ſeinen unvergleichlichen göttlichen und ewigen Stem⸗ 
pel aufprägt, nur ſehr ſchwach und unvollkommen kundgebe“. 
Er macht überhaupt den Pietismus für die Feſtſetzung jenes 
falfhen Begriffs von der Kirche verantwortlih, welcher bie 
Kirche rein auf das Senfeitige confinirt. „Seit Spener und 
feinem Pietismus ift diefe liebloſe und aͤngſtliche Selbſtbe⸗ 
fchränfung der Theologie auf das vorzugsweife fogenannte 
geiftliche Gebiet noch iIndividualiftifcher geworden; wir übers 
laffen den Gang der allgemein menfchheitlihen und natlonas 
fen Angelegenheiten fich felber, und follten doc aus dem Buche 
Daniels wiffen, daß auf diefem großen Kampfplat immerdar 
gute und böfe Geifter miteinander ringen“ ®). 


Hr. Baumgarten fieht aber wohl, daß diefe Berirrung 
nur bie nothmendige Confequenz des Staatskirchenthums ges 
wefen, welches aus der Reformation erwuchs; der Pietismus 
war die Reaktion gegen deren falſche Verbindung von Kirche 
und Staat. Er findet nit Worte genug, das Verhängniß 
zu beflagen, wodurch die ſtrenge Scheidung geiftlicher und 
weltliher Macht zwar in dem Gefühl Luthers und im Bud 
ftaben der Auguftana ftehen blieb, aber Luther felbft „ſchon 
am liebften feine fächfifhen Kurfürften als die Nachfolger Das 
vids, Hiskia's und Joſias' dachte”, demnach das oberbifchöfliche 
Amt ein Attribut der proteftantifchen Kürften als folder wurde. 
Somit fehrte fi das richtige Verhältniß um: anftatt daß die 
Kirche den Staat beeinflußte, meifterte der Staat die Kirche. 
Baumgarten weist die Früchte davon an dem empfindlichften 
Punfte nah, in dem Eheftand. Seit Generationen ftehe 
die fhändende Thatfache da, daß „die Kirche nicht bloß im 
jedem Falle das für Ehe erflärt, was Chriftus Ehebruch 


— 





*) Proteſtantiſche Warnung II, 153; Gacharias IE, 345 €. 870. 
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nennt, fondern einen folhen Bund im Namen des dreleini⸗ 
gen Gottes weiht, den Ehriftus mit dem Fluch des Geſetzes 
belegt“. Freilich nur allzu erflärlich fhon aus den erften Tas 
gen der Reformation: 

Auf cine wahrhaft verhängnigvelle Welfe wurben unfere 
beiden Hauptreformatoren fofort in die ichlimme Conſequenz der 
von ihnen eingeleiteten DVerflridung ver Kirche mir dem Staatömes 
fen Hineingezogen. Philipp von Heſſen begehrte von ihnen tie Gin« 
willigung zu ſeiner Bigamie. Wäre Philipp ein Bürger oder Baur 
geweſen, fo war bie Sache fehr einfach; jetzt mar er aber als 
Kurfürft Einer der vornehmſten Bekenner und als Landesherr ſtand 
er an ver Spike bir erangeliichen Gemeinden ſeines Gebietes. 
Wollte man nun nicht diefe in der Praris bereits bejeftigte An⸗ 
fhauung von feiner Eirchlichen Dignität fahren Tafien, fo blich 
nicht Anderes übrig, als die Einwilligung zur Firchlichen Ein- 
fegnung feiner Bigamie zu ertheilen. Wenn das am Grünen gr» 
Sieht, was will am Dürren merden? Hier hat man den Anfang 
der Gorruption der Eirchlichen Eheordnung zu fuchen, und nicht 
in der fchlechten Geſetzgebung des 18ten Jahrhunderts, wie tie 
£urzfichtigen Eiferer unfsrer Tage meinen, Würde man auf Diefen 
Sehlgriff der Neformaroren jein Augenmerk richten, und ven Grund 
biefer -fo rief beſchaͤmenden Gejchichte unteriuchn, fo würde man 
dem Uebel Leicht auf die Wurzel dringen“ *). 





Wenn nun Hr. Baumgarten die Stellung der Kirche in 
der Welt fo ganz Fatholifch begreift, fo Fönnte man meinen, 
er müßte nothwendig auch die Kirche felbft annähernd fa- 
tholifh (mie die Neulutheraner) begreifen. Aber — wieder 
ein Anlauf ohne Sprung — gerade das Gegentheil ift wahr. 
Er fühlt wohl, daß man eine folhe Kirche real nicht haben 
fann ohne „Rüdfall in’s Papſtthum“, welches er für das 
andere Ertrem kirchlicher Materialifirung anſieht. Er weiß 
wohl, daß „bie Rechtfertigung aus dem Glauben die wefente , 


*) Broteftant. Warnung II, 89; vgl. Sacharias IL, 364. 
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liche Gleichheit der Gläubigen unter dem Einen Herrn und 
Haupte wiederhergeftelft, zu welchem Alle durch den Glauben 
einen unmittelbaren Zugang haben, mithin alle nebeneinander 
gleichberechtigte Brüder und Glieder find”. Ex findet daher, daß 
die neulutherifchen Schriften jüngfter Zeit „über die Kirche“ 
Alles eher aufmweilen, ald das Licht apoftolifcher und prophes 
tifcher Schrift. Kurzweg, was fie wollen fei unmoͤglich: 

„E83 gibt leider unter uns fchon wieder Viele, welche, wenn 
man hinweist auf die ewigen Mächte des Heiligen Geiſtes, welde 
das unzerflörbare Leben der E&cmeinde Chriſti mitten in der Welt 
begründen, meinın, man rede von einen platonijchen Staate, vom 
einem zwijchen Simmel und Erde ſchwebenden Ideal orer Phan⸗ 
tom, weil fie wie Bellarmin die Forderung ftellen, wenn man 
etwas von der Kirche ausfagen molle, fo müfle e8 chenfo hands 
greiflich und auimeisbar finn, als wenn man die Republik Venen 
dig befchreike: welche felhft um ten Preid, daß fie baaren Unſinn 
fhreiben müffen, wie Münchmeyer und Floerke, welche Menfchen 
ſetzen, die objeftiv Chrifti Glieder und ſubjektio des Teufels Glie⸗ 
der find, die Mafjivität der Kirche behaupten. Dieje find eg, 
welche fich jo gerne auf den MRechiöbefland berufen, und das Kirs 
henrchht wie das ewige Evangelium zu feiern jcheinen“ *). 


Hr. Baumgarten findet Im Gegentheil die apoftolifche und 
pauliniſche Spur der Reformation gerade darin, daß Luther die 
Kirche zuerft wieder als ein geiftliches, verborgenes, unfichtbas 
ed Wefen gefaßt, daß er, um den Widerſpruch recht rein 
und voll hervortreten zu laflen, fogar wünfchte, ed möchte 
dieß durch den falſchen Sprachgebrauch verdunfelte und mates 
tiafifirte Wort „Kirche“ vermieden werden, damit der Begriff 
der Gemeinde Ehrifti vom Eauertelg des Außerlihen Weſens 
völlig gereinigt werde. Hr. Baumgarten fügt bloß noch hinzu, 
daß diefe Gemeinde jegt fichtbar werden müſſe durch die geift« 
durchwirkten Perſonlichkeiten. Mit diefer letztern Modifikation 


*) Broteflant. Warnung II, 160. 
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fcheint er zugleich das Dogma vom allgemeinen Prieſterthum 
verbeffern zu wollen, welches er 1848 noch fehr weitherzig 
und demokratiſch gefaßt Hatte *). Wenigſtens bemerft er jeht 
vom Amte: „Damit if jegliche äußerliche Macht der amtli⸗ 
chen Autorität in der Kirche gefallen und gerichtet, und Jeder, 
ber vermöge feines Amtes Etwas ift oder wirft, iſt darauf 
angewiefen und heilig verbunden, vermittelft feiner Per 
fönlidfeit an dem Bewiffen der Gläubigen, was er 
it und thut, zu bewähren, und fomit die Geltung und Wirs 
fung feines Amts lediglich und allein auf die Macht des hei« 
ligen Geiftes zu gründen, der in Allen lebt und wirkt“ *®), 

Dieß nun ft die „freie Kirche“, durch welche Hr. Baum⸗ 
garten die vielbeflagte proteftantifche Trennung der Kirche vom 
Leben in mittelalterliher Weife aufheben wil. Das „Erads 
ten" von Roftod hatte ihm, um dieſer Auseinanderfegung 
willen, revolutionäre, ſtaatsgefährliche und regierungsfeindliche 
Sefinnung vorgeworfen; das mag er wohl ablehnen. Aber 
wie will er die Anflagen auf donatiftifches Clement, puri⸗ 
tanifchen Separatismus, antinomiftifhen Zug und ſchranken⸗ 
Iofen Subjeftivismus widerlegen: „daß ihm der Geift bie 
fouveraine Autorität fei, aus welcher heraus Alles in den auflö⸗ 
fenden Broceß feines Spiritualismus hineingegogen wird“ ***) 2 
Was freilih den Vorwurf des Spiritualismus betrifft, fo 
wird er vielleicht auf deſſen Paralyfirung dur das fehr ma⸗ 
terialiftifche Element feines Judaismus vermeifen. 


Denn wie fharf auch Here Baumgarten gegen den Bes 
griff Firchlicher Leiblichfeit aufteitt, doch findet er wieder, Daß 
der Kirche das Moment der Leiblichfeit allerdings nicht fehlen 
dürfe. So ruft er denn das Volk Iſrael zu Hülfe Wider⸗ 
fpru über Widerſpruch. inerfeits leitet ihn die Abftraftion 


*) Grlanger Zeitſchrift a. a. O. S. 299. 
»*) Proteſtantiſche Warnung II, 80. 77. 81. 
**) Darmf. 8:3. vom 3. April 1858. 
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des Sola-fide, andererfeitö plagt ihn überall ein Zug nad les 
bendiger Realität und eine natürliche Feindſchaft gegen alle 
Abſtraktion. Ehe wir aber den merkwürdigen Proceß feines 
Judaismus genauer prüfen, müflen wir biefen vealiftifchen Zug 
in ihm noch in andern Eollifionen mit dem proteftantifchen 
Princip beobachten. Hr. Delitzſch bemerkt überhaupt nicht mit 
Unrecht: „Es if nichts Geringes, in einen Theologen ſich zu 
finden, welcher einerſeits in der Heidenkirche das Princip der 
Innerlichkeit bis an feine Außerfte Grenze geltend macht, und 
andererſeits troß diefes Paulinismus glaubt, daß das wieder 
hergeftellte Iſrael dereinft wieder blutige Opfer im jerufale 
mifchen Tempel bringen werde” *). 


Schon in derRecdtfertigungslehre felbft fehlt ed nicht 
an dem nämlichen Widerſpruch Diefen köſtlichen Juwel, den 
Mittelpunft aller paulinifchen Lehre, hat das ganze Alterthum 
— wie Hr. Baumgarten wiederholt zugeſteht — „fo fhmähs 
lich vergeſſen und vernadjläjligt, daß wir, abgefehen von der 
einzigen Stelle eines fogenannten apoftolifhen Vaters, in der 
ganzen kirchlichen Literatur vieler Jahrhunderte nach einer flas 
ren und unummundenen Zufimmung (au Auguſtin nicht 
ausgenommen) vergeblih ſuchen.“ Erſt in Luthers Perföns 
lichkeit und Geſchichte „finden wir das göttliche Urbild der 
paulinifchen Befchrung und Berufung wieder deutlich ausge⸗ 
prägt”; „daß Luther mit feiner Erkenntniß über alle Kicchen- 
lehrer hervorragt, das hat er dadurch erlangt, daß er den Apo⸗ 
ftel und Lehrer aller Heiden fannte und verftand wie Steiner 
vor ihm.” Hr. Baumgarten läßt diefen Juwel faft auf jeder 
Seite feiner Schriften leuchten gegen das „traurige Lutherthum 
der Objektiven, die, wenn fie hören, daß Jemand in geiftlichen 
Dingen ſich auf fein Gefühl beruft (nach Luther und Schleier 
machen), ein Zetergefchrei erheben, daß damit aller Unfichers 
heit, Selbftquälerei und endlich der Verzweiflung Thür und 


*) Brlanger Zeitfchrift a. a. D. ©. 835. 
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Thor geöffnet ſei.“ Aber — ſiehe da! demſelben Baumgarten 
wirft man mit Recht vor, daß er in feinem Suchen nah dem 
„Ghriftus in und” die ächte Troftlehre des Sola-fide vers 
berbe. In der That verlangt er, daß dem actus forensis der 
Rechtfertigung auf Seite Gottes „ein ethiſcher Proceß auf 
Seite des Menfchen entſpreche“ — eine Lutherifche Keberei, 
welche durch die Entjchuldigung feiner neuen Freunde nur är⸗ 
ger wird: Baumgarten ſuche eben wie Hofmann „das bloß 
magiſche Element der firafleidenden Stellvertretung aus dem 
fichlihen Dogma auszufheiden und darzuthun, daß Chrifti 
Tod die Vernichtung der Macht der Feinde gewefen“ *). 


Noch ſchärfer verftößt Hr. Baumgarten gegen den abs 
raten Doktrinarismus des proteftantifhen Schriftprincipe. 
Sn der I, „Proteftant. Warnung“, einer tiefempfundenen und 
gedanfenreihen Abhandlung über das Weſen des Worts, fucht 
er die Bibel organifh, lebendig, Achtgefchichtlich zu verftehen. 
In der Theorie wie in ber Praris des banalen Schriftges 
brauche fieht er die tiefgewurzelten Uebel des Doktrinarismus: 
es fällt ihm auf, daß die Finſterniß nicht felten nirgends größer 
fei, ald bei denen, welche allwege die Schrift gebrauchen; nicht 
felten festen raffinirte Verbrecher Richter und Seelſorger durch 
ihre Bibelfunde in Staunen und Schrecken; wo denn aud 
1848 die Zuchtlofigfeit größer geweien, ald in dem überaus 
bidelfeften Würtemberg? Dieß beweife denn doch ein großes 
Mißverhätmig zwiſchen Leben und Buchſtaben. Ueberhaupt 
könne man die Schrift nicht ohne weiterd unmittelbar vers 
fliehen ; es bevürfe einer „Geiftesgegenwart in der Kirche.” 
Zuthern ſtellt ex daher auch wie einen Infpirirten dar. Bald 
nah ihm habe man das Schriftprincip wieder in eine Formel 
eingefangen, indem man immer mehr die VBorausfegungen bed 
Lebens und des Geiſtes aus den Augen verlor. Man habe 
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bie Schrift zur neuen Bundeslade gemacht, aber bei biefem 
Heiligthum fo ſchlecht gewacht, wie einft zu Silo (vor ber 
Reformation). Ja, plöglih yplagt Hr. Baumgarten heraus, 
die Fatholifhe Kirche habe ſich fogar beffer auf die Schrift 
verftanden:: 

„Die römtjch-fatholifche Kirche hat in zwei Punften über bie 
Heilige Schrift das Richtige gefehen und feſtgeſetzt. Einmal näm- 
lich hat ſie darin recht, daß die Schrift in der Geſchichte der Offen⸗ 
barung niemals das Erſte, ſondern immer nur das Zweite iſt. 
Sodann: daß die Schrift, welche die Kirche nicht fetzt 
ſondern vorausſetzt, nicht ſowohl für den einzelnen 
Gläubigen, ſondern für pie geſammte Kirche bes 
ſtimmt iſt“*). 


Ueber dieſe Behauptung iſt das Roſtocker Conſtſtorium, 
wie billig, gar ſehr erſchrocken. Hr. Baumgarten hat aber an 
einem andern Orte das proteſtantiſche Schriftprincip noch 
gründlicher zermalmt, und förmlich für die katholiſche Lehre von 
der Tradition Zeugniß gegeben. Ganz richtig erkennt er den 
Grundirrthum in der „ſehr verbreiteten Anſicht, daß nach dem 
Tode der Apoſtel ihre Schriften für die Kirche ihre Stelle zu 
vertreten haben.“ Bequem und anſcheinend devot, meint er, 
möge dieſe doftrinäre Ungeſchichtlichkeit ſeyn, aber möglich jeden⸗ 
falls nur da, wo man das Verhältnis von Wort und Schrift, 
von Geift und Buchftabe ganz verfenne: 

„Die Apoſtel haben dafür geforgt, daß nach ihrem Tore 
Männer vorhanden waren, welche die Fähigkeit hatten, ihr Wort 
in unmittelbarer Auswirkung weiter zu bringen, daß Gemeinden 
vorhanten waren, in welchen der von ihnen bezeugte Glaube eine 
Ichbensmäßige und lebenweckende Geftalt Harte. Tiefe Geiſtes⸗ und 
Lebensmacht der apoftolifchen Jünger und apoftoliihen Gemeinden 
bilder den Strom, der ſich durch die Zeiten den Weg 
bahnt, und der bis auf diejen Tag die gefhichrliche 
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Gontinufltät der Kirche bildet, und dieſelbe bilden wird Bi6 
zum letzten Tage der Welt. Dieſe Anſchauung von der niemals 
unterbrochenen Gontinuität der görtlichen Lebensmacht innerhalb ver 
Bemeinde Chriſti gewährt allein einen geſchichtlichen Einbli in Die 
Entwicklung ver Kirche; jede andere Vorſtellung, welche an die 
Stelle diefer Lebensmacht etwas Anderes, etwa bie heilige Schrift, 
figen will, zerfiört jede Möglichkeit einer gefchichtlichen Auffaffung 
der Kirhe. Es Hat dieß in unferer Zeit Niemand lebendiger ers 
kannt und cenergifcher außgeiprochen als ber däniſche Theologe 
Grundtvig, und bie deutſche Theologie Härte von ihm in bieier 
Beziehung Vieles lernen Fönnen. Denn wenn allerdings Grundt« 
vig den Lebenoͤſtrom der Kirche in das enge Bert der Formel des 
apoftolifchen Bekenntniſſes eindimmen will, fo folgt dieß ebenſo 
wenig nothmendig aus dem richtigen Grundgedanken, als Leſſings 
Veberfchägung der regula fidei aus feiner richtigern Würdigung 
der Echriftautorität Hirvorging" *). 

Wer folte nun glauben, daß e8 Hm. Baumgarten doch 
noch möglich wäre, irgendeine Unterbrehung jenes „Lebens 
ftromes der Kirche” überhaupt anzunehmen? Aber weit ges 
fehlt: viel mehr noch ift ihm möglich. Diefe Kirche ift nicht 
einmal die rechte Kirche; fie ift feit achtzehnhundert Jahren, 
bie fie in Ohnmacht, Indolenz, Pflichtvergefienheit, Selbftvers 
lorenheit, Thorheit, Verkehrtheit ꝛc. zugebracht — nur das 
heidenchriftliche Interim bis auf die Zukunft der Juden. Er 
bat freilih) von der Kiche als Borausfegung der heiligen 
Schrift gefproden; aber in Wahrheit hat auch diefe Schrift 
ihren lebendigen Hintergrund am Volke Iſrael, als „Schrift 
dieſes Volks Gotted." „Die Schrift ift die faframentliche 
Gegenwart und irdifh leibliche Selbftmittheilung Ifraeld an 
bie Heidenfirche, ald das Denfmal der vollendeten Vergangen- 
beit Iſraels; fie iſt die vermittelte Ausprägung des Volks⸗ 
geiftes Iſtaels für die Zukunft, und die Kirche befigt an ihr 
dasjenige Verhältnig zu der Zukunft Iſraels, was der eins 


*) Proteftant. Warnung II, 225 ff. 





Neueſte Geſchichte des Protehantisuns; 513 


zelne Gläubige zu der Zukunft des Here in den heiligen 
Saframenten hat” *). 


Wenn unfere Lefer nicht im Stande fenn follten, dieſe 
Definitionen Har zu durchſchauen, fo mögen fie ſich damit trös 
ften, daß es den proteftantifchen Collegen des Verfaflerd auch 
nicht beſſer zu gehen ſcheint. Sovis ift aber ſicher, daß fie 
mit dem judaiſtiſchen Chiliasmus Baumgarten übers 
haupt zufammenhängen. 

Wir haben oben bemerft, daß der Zwieſpalt der Natur 
und des Principe in dieſem Manne ihn eine Kirche ohne Leib⸗ 
lichkeit und eine Kirche mit Leiblichkeit zumal poſtuliren laſſe. 
Nach der letztern muß auch noch befonders feine prophetiſch⸗ 
meffianifche Richtung hindrängen. So Tann das „Erachten“ 
allerdings demfelben Manne ertrem fpiritualiftifhe Richtung 
und dann wieder „eraß realiftifche und dhiliaftifche Träume“ 
vorwerfen. Man trifft dieſelbe Combination unter den heutls 
gen Proteftanten überhaupt um fo häufiger, je mehr fie fi 
wieder auf die prophetifchen Bücher verlegen. 

Natürlich, die altteftamentlihen Verheißungen lauten doch 
allzu beftimmt vealiftifh, als daß man fie rein ſpiritualiſtiſch 
auf das unfichtbare Iſrael der proteftantifhen Kirchen beziehen 
fönnte. Die Väter freilid, Hieronymus, Yuguftin ıc., haben 
fie von ihrer allgemeinen Kirche, dem geiftlicden Iſrael vers 
ftanden und fo, wie Hr. Baumgarten fagt, „bis auf den heus 
tigen Tag, bis zu SHengftenberg hinab.“ Wenn aber Herr 
Hengftenberg fi nicht befinnt, das taufendjährige Reich auf 
bie Kicchenzeit von 800 bis 1806 zu deuten: fo möchte es 
wirklich ſchwer feyn, andern Proteftanten diefelbe Inconfequeng 
zuzumuthen; im Gegentheil ift e8 natürlih, wenn fie dafür⸗ 
halten, daß von allen jenen Weisfagungen „noch feine einzige 
erfüllt fei.” Dann muß aber das Kirchenreich erfi noch Toms 
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men, In welchen fie erfüllt werden follen, und für dieſen Yall 
liegt e8 nahe, daſſelbe den leiblihen Juden vorzubehalten. 
Diefe Austheilung nimmt nun auch Hr. Baumgarten vor, 
wach heftigen Inveltiven gegen die Kirche, welche in ihrer 
weltherrlichen WVerfunfenheit der göttlihen Verheißungen vers 
gefien: er gibt die Kirche ohne Leiblichfeit an die ges 
genmwärtigen und vergangenen Heidendriften, bie Kirche 
mit Leiblichfeit an das zufünftige Ifrael, fo daß alfo 
wir „Heiden“ zu einer Art von kirchlicher Abrundung gar 
nicht einmal berechtigt wären ®). 


‚Die Macht und Herrlichkeit des zufünftigen Meiches ift nicht 
in das Ienfeits verlegt, und damit ſowohl der Auffaffung entnom⸗ 
men als jedes Einfluſſes auf die Gegenwart beraubt; fonvern fle 
ift in die Orbnung ber irdiſchen und menfchlichen Verhältniſſe Hin« 
eingeftellt, iſt nicht bloß nationalifirt, fontırn auch territoriali« 
firt. Freilich iſt es nicht die eigene Nationalität, noch dad hei— 
mifche Territorium, welches den Völkern und Ländern ber Heiden⸗ 
Kirche als die irdifche und menfchliche Verwirflihung und Ausge⸗ 
flaltung des Reiches Gottes gewieſen wird, fondern Jeruſalem 
it e8 und die Städte Judäas, und das Voll, welches ald 
der nationale Träger des vollendeten Gottesreiches Lingeftelle wird, 
tft eben das Volk Ifrael, das in jenen Dertlichkeiten feine 
ewige Heimath hat und verehrt... Der Gang, den die Hei— 
denfirche durch die Briten genommen bar, wird es ihr, wenn fie 
bis an den bezeichneten Puukt gekommen ift, durch eigene Erfah⸗ 
rung hinlänglich deutlich gemacht haben, daß weder eine heidniſche 
Nartonalisät in ihrer Geſammtheit, noch ein heidniſches Gebiet, wie 
e8 eben ift, einer ſolchen Heiligung fühig ift, daß tiefe Naturgan« 
zen al! angemeffene Vaſis für die Verwirklihung des Reiches 
Gottes auf Erden dienen Fönnten . . . Wie c8 demnach überall 
auf Feine Weife einen Echmerz geben kann Innerhalb ver geheiligten 
Heidenkirche über die Zurüdftellung der heidniſchen Nationalitäten 
und Territorien, fo muß es geradezu die ſeligſte Befriedigung feyn 
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für die Heidenkirche, daß am Ende der Selten Iſrael als das Wolf 
Gottes und Ierufalem ald die ermwählte und geliebte Stabt Jehovns 
aufgewiejen wird.” | 


‚Da wir aus unferer eigenen @efchichte und Erfahrung ers 
feben, taß die Reformation fich nicht hätte begnügen fellen, ben 
babyloniſchen Charaftır des roͤmiſchen Weſens zu bizengen und 
aufzubeden, ſondern auch danchen, um ihrem weltgefchichtlichen Be⸗ 
rufe völlig zu genügen, die unvergängliche und göttliche Herrlichkeit 
Jeruſalems hätte bezeugen müſſen, fo werben wir die Möglichkeit 
einzuiehen Haben, daß ſowohl im Auſang als bis auf den heutigen 
Tag Viele in jener Verbindung mit der römijchen Hierarchie deße 
halb verblichen find, weil fie in dem reformatoriſchen Zeugniß die 
Aufweifung einer Gottesſtätte auf Erden und ſomit 

- bie Befriedigung eines tiefgepflanzten Bedürfniifes 
bermißt haben.” 


„Deſſen dürfen wir gewiß feyn, daß die Kirche fich nicht vor 
falſchen und höchſt geführlichen Verbindungen und Berfnüpfungen 
ihres Bereichd mit der natürlichen und verderblichen Baſis ver heid⸗ 
nifchen Nationaliräten und Territorien bewahren kann und wird; 
und folange aus einer Verwidlung dieſer Art in die andere ver 
firidkt wird, als. fie nicht ein feftes und ficheres Verbältnig zu dem 
heiligen Volke und Lande der von Gott verheißenen Zukunft eine 
nimmt und fefthält" *). 

Das wöthige „Unterpfand* dieſer Verheißung für die 
„leibliche Gegenwart” ift eben die heilige Schrift in dem oben 
definirten Einne. Das Iſrael der Zukunft wird dann an 
Realkirchlichkeit alles leiften, was jelbft die Baumgarten’fche 
Heidenchriftens Gemeinde geiftvurchwirfter Perfönlichfeiten nicht 
ganz wird leiften fünnen. Während auf biefem heidniſchen 
Boden immer nur Einzelne oder Samilien fich befehren, wird 
in Sfrael endlich ein befehrtes Volksthum, der wirkliche „chrifte 
lihe Staat“ erſtehen, eine hriftlich durchdrungene Rationalität 
mit der geiftigen Macht über die andern Nationalitäten. Alle 
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ſocial⸗kirchlichen Fragen werben ſich hier einfach loͤſen. So die 
von der kirchlichen Verfaſſung. Hr. Baumgarten empfiehlt für 
jetzt zwar Presbyterien und Synoden; aber er ſieht wohl, 
Daß die rechte Verfaſſung erſt von der ifraelitifhen Centralfa⸗ 
milie in der apoftolifchen Gemeinde der Zukunft fommen fann. 
Er hat fi viel und in trefflicher Weife mit den tiefen Schä⸗ 
den unferes flaatlichen Armenweſens befchäftigt; die Befchrän« 
fungen bes abfoluten Eigenthumsrechtes durch das moſaiſche 
Geſetz, das Sabbath⸗ und Halljahr, find fein Ideal. „Daran, 
daß fie niemald auch nur entfernt vermocht hat, diefe göttlichen 
Beftimmungen in Anfehung des Eigenthums in den fogenann« 
ten chriftlichen Etaaten zur Geltung zu bringen, hätte die 
Heidenkirche längft merfen follen, daß ihre Vorftelung von der 
Fortfegung des Reiches Sfrael in den europäiſchen Bolfern 
und Reichen eine ohnmächtige Illuſion iſt“ *). 

Wie man fieht, fteht Hr. Baumgarten der Anfhauung 
Chriſtoph Hoffmanns vom Kirſchenhardthof wirklich fehr nahe. 
Aber — der Anlauf ohne Sprung! — fobald diefer friſchweg 
zugreift und auf eigene Fauſt feine „Sammlung des Volks 
Gottes in Jeruſalem“ betreibt, fo it Hr. Baumgarten wieder 
feineswegs damit einverftanden. 

Er beſchäftigt fi überhaupt viel weniger mit der enblis 
hen Bonftituirung der Zukunft Iſraels, als mit den Folgerun⸗ 
gen derfelben für die Vergangenheit. Indem er nämlich fel« 
nen judaiftifhen Chiliasmus in ein kirchengeſchichtliches 
Syftem bringt, gewinnt er Macht und Recht nad Herzend« 
luft für feine doppelfeitige Polemik. Nämlich ſowohl gegen bie 
Fatholifhe Hierarchie als gegen Das proteftantifche Staatskir⸗ 
chenthum. Beide Phafen der Heidenkirche haben gleich ſünd⸗ 
baft und frevelvol die Rechte Ifraeld verfannt, ufurpirt, fi 
an die Etelle gefegt. Hr. Baumgarten wird nicht müde, bie 
Thorheit und Schlechtigfeit dieſes „Raubes an Iſrael“ zu 
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brandmarfen, durch den der heidnifhe Naturgrund fih, mits 
unter fogar gewaltfam (man denfe nur 3. B. an die Kreuz⸗ 
züge), in die Erbſchaft Jerufalems einfegte. So gewiffenlos 
bat die Heidenkirche „das letzte Vermächtniß ihres Apoſtels“, 
des Paulus, mißverftanden und vergeffen, fowie nachher das 
Luthers, und endlich das Schleiermachers *)! 


Die Baungarten’fhe Kirchengefchichte zerfällt nämlich zus 
erft in zwei mißlungene Verfuche Gottes. Nachdem es Chrifto, 
der nichts andered war als der Normal» und Centralmenſch 
Iſrael, mißlungen war, das äußere Reich Gottes im Volke 
der Juden herzuftellen, war die erfte Perlode der Kirche vor⸗ 
derhand vorbei und die Aufgabe der zwölf Juden » Apoftel ers 
lofhen. Gott vom Himmel berief daher den Heiden « Apoftel 
Paulus, um einftweilen die Heidenfiche aus dem Princip des 
Sola-fide zu gründen. Aber es folgten wieder nur zwei miß⸗ 
lungene Verſuche: der der apoftolifhen und der der reformas 
toriichen Epoche, mit den beiden Grenzmarfen Paulus und 
Luther. 

Nämlih wie folgt: die erfte Kirche begnügte fi nicht 
mit dem PBrincip der Innerlichfeit, fondern warf fih In Reiches 
geftalt und Weltherrlichfeit ald Kortfegung Ifraeld auf. Bel 
dieſer Ujurpation blieb ed fünfzehnhundert Jahre lang. „Zum 
erftenmale geftaltete ſich das Verhältniß der Heidenfirche zu 
der heiligen Echrift Ifraeld in richtiger Weife in den Anfäns 
gen der Iutherifhen Neformation.” „In der Berfönlichkeit 
Luthers war durch Wirfung des. Geiftes Chrifti eine Erfah⸗ 
rung ausgebildet, welche derjenigen gleihartig war, welde 
einft der Apoftel Paulus gemacht hatte; darum verftand auch 
Luther die pauliniſchen Echriften, wie vor Ihm noch Niemand 
in dem heidendriftlichen Gebiet; er war eine centrale” und 
univerfale ‘Berfönlichfeit der Kirche, wie wir feit der Apoftel 
Hingang feine gleiche ſchauen; darin beftand feine unvergleich- 
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liche Eigenthümlichfeit, daß bie gefammte Vergangenheit und 
Gegenwart der Kirche In ihm ein unmittelbares Leben hatte.“ 
Aber dennoch — er fühlte die göttliche Kraft und Vollmacht 
nicht im fih, in die beftehende Zuſammenordnung der po⸗ 
litiſchen und kirchlichen Sphäre auflöfend und neugeftaltend 
einzugreifen! So blieb denn fein Zeugniß ein großes Eignal 
für alle Zufunftz „allein da diefem negativen Moment fein 
entfprechendes pofitives folgte, fo war es nicht zu verhindern, 
daß nicht unter den Formen des fürftlichen Epifcopatd und der 
confiftorialen Kirchenleitung die Elemente der althergebrachten 
Verweltlihung wieder in die Kirche eindrangen.” 


„Aufgenommen ift die Arbeit, deren weltgefhichtlichen Ans 
fang Luther vollbradht Bat, von Schleiermacher.“ Aber ad, 
„soldhe Helden Gottes, wie Luther und Schleiermacher“! — 
und doch fühlte fih auch der lehtere nicht berufen, thätlich ges 
gen die Vermilhung von Staat und Kirche aufzuftehen; zu⸗ 
dem hat er auch „ausgefprochenermaßen von dem prophe- 
tifhen Wort fowie vom alten Teftament überhaupt — Nichte 
gehalten“ *)!! 

Man muß felber fehen, mit welchem Aufwand von Geiſt 
und Scharfiinn, Eifer und fpefulativer Unermüdlichfeit Herr 
Baumgarten fol Täfterlichen Unſinn zu erflären und zu er⸗ 
härten fuht, um den Hibgrad des Brandes zu ermeſſen, der 
in den Köpfen und den Herzen biefer gläubigen Theologen 
wüthen muß! 

Ich meinerfeit8 lege, müde von dem Anblick, die Feder weg. 
Zum Schluffenurnod) die Bemerfung, daß gleichzeitig ein anderer 
namhafter Theologe auf ganz ähnlihen Wegen der Defperas 
tion entdeckt worden ift: Hr. Dr. Bed, Profeffor in Tübingen, 
ein Mann von großem Einfluß auf viele Kandidaten und fünr 
gere Prediger Würtemberge. Davon vielleiht ein Andermall 
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Ueber die Aufgabe der katholiſchen Kirche in 
den Weltverhältnifſen des Orients. 


VI Die Aufgabe der katholiſchen Kirche im türkiſchen Europa und 
im türfifchen Orient. 


Wer das Chriftenthum in feinem innerſten Geiſte erkannt 
hat, weiß, daß es in meltlicher Hinficht auf die Einheit einer 
durch Unauflösbarfeit geheiligten Familie fußt. Nicht fo das 
Patriarhat des Nomadenlebend. Die abfolute Einheit einer 
fireng verbundenen Bamilie würde mit der päatriarchalifchen 
Verfaſſung eined nomadiſchen Hebräerthums, ſowie mit der 
Berfaffung mahometanifher Nomaden fogar im Widerfpruche 
ſtehen. Heidnifhe Nomaden hat es nur unter befchränften 
Umftänden gegeben. Ehriftlihe Nomadenftämme ausgebreiteter 
Natur find nicht denkbar und hat es nie gegeben. Wie das 
Chriſtenthum unter Nomaden fommt, muß dad Nomadenthum 
ein raſches Ende erfahren, muß der in einheitlide Familien 
ih fpaltende, wider nomadiſche Gegner fomit unmädhtige 
Stamm zum Aderbau, zu einer mit dem Aderbau verbundes 
nen Yeldervertheilung, zur Stadt und Induſtrie übergehen. 
Selbft unter Heiden, und nicht bloß unter Hebräern, felbft 
unter mahometaniſchen Arabern der beften Chalifenzeit, führte 
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diefe Entwidlung die ſeßhaften Familien zur Monogamie. 
Der Koran iſt aber ſo durch und durch patriarchaliſch, ſo durch 
und durch von einem Stammleben, dem Gegentheil des Fa⸗ 
milienlebens beſeelt, daß eine mahometaniſche feſte Anſiedelung 
unter den erobernden Semitenſtämmen überall die innere Aufs 
löfung in den Grundlagen des Islam zur Folge hatte. Wie 
ich ſchon früher angegeben habe: wären dem Islam nicht ers 
obernde, und zum Theil permanente Nomaden wie Mongolen 
und Türken zu Hülfe geflommen, der Islam wäre feit Jahr⸗ 
hunderten ſchon ein ganz verfalleneds Inftitut. Nichts ging 
raſcher feiner Auflöfung entgegen als der Islam unter dem 
Ehalifat der Abaffiven. Man weiß, auf welche Weife ihn das 
Ehalifat der Bathimiden in zahlreiche Sekten, gründliche Kos 
ransverächter zeriprengt hatte. 


Es ift wahr, mwandernde Türfenhorden find in Europa 
nicht nennenswerth; aber fie find die Hauptmacht ded Reiches 
in der afiatifhen Türkei, obwohl in erftaunlicher Minorität, 
mit Ausnahme der in Kleinaſien ziehenden Horden. Wenn 
das Ditomanenreih den Islam aufrecht erhalten will, fo ver- 
mag es dieſes nur durch aftatifhe Nomaden, in fofern es ben 
Jolam als Staatsprincip feiner Berfaffung behaupten will. 
Sein natürliches Heer Ift dann ein Heer von Baſchi Bor 
zuks. Seit dem Ruin der Janitfharenhorde frebt aber die 
türkiſche Staatsmacht ein Heer auf europäifhem Buße zu 
bilden. Ein ſolches Heer ift unverträglid. mit dem Princip 
der Polygamie. Entweder wird alle Ehe in demjelben aufe 
gehoben, oder die alte Janitſcharenhorde fommt durch die Por 
Iygamie wieder zum Borfchein. Es gibt fein Drittes. Freilich 
iſt das europälfche Militärleben zum öftern ein unregelmäßiges 
Leben ; aber dieſes unregelmäßige Leben ift fein Staatsprincip 
in demfelben. Im Gegentheil, es ift mit Weib und Kind in 
der Garniſon, nicht aber mit Weib und Kind im Beldlager. 
Der Krieg hebt momentan das häusliche Leben auf; aber ber 
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Krieg iſt nur die Ausnahme, ift nicht die Permanenz der 
chriſtlichen Heere. 

Aus allem dieſem ergibt fih das Eine, nämlich dieß: 
an und für fich ſchon führt das Imftitut des echt ehelichen Les 
bend zum Chriftentbum. Durch die Sanftififation der Ehe 
ganz befonderd trat die Mafle der heidnifhen Völker zum 
Ehriftentbum über. Zum Koran übergehende Bölfer aber vers 
fallen von felbft in den Strudel des Wanderlebend. Es bil: 
det fi unter ihnen die Induftrie, der Handel und das Ges 
werbe der Karamanen aus. Ihr Handelsftand ift ein durch 
Nomaden befhügtes Wandergeſchlecht. 


Hier alſo, im Samilieninftitut, in der Monogamie, In der Art 
und Weife wie diefes Inſtitut aufgefaßt wird, hier iſt der eigent⸗ 
lihe Knotenpunkt für die Fatholifhe Kirche; hier iſt der Hebel, 
wo fie allgemady tief, und zwar durch Bildung des Weibes 
und den Schuß der Jugend, auf den Drient einwirken kann. 


Die katholiſche hat eine natürlihe Nebenbuhlerin in der 
griehifhen Kirche, einen weniger bedeutenden aber ftrebfamen 
Nebenbuhler im Inftitut proteftantifcher Mifftonen, bei welchen 
Amerifaner und Engländer, bei weitem weniger Deutfche bes 
theiligt find. Das muß in's Auge gefaßt werben. 

Da die Griechen in Kleinaſien und Europa die Befiegten 
find ; da zwifchen diefen Beſiegten und den Eiegern der Religion 
und der Sitte halb der Haß auf der einen, die Verachtung 
auf der andern Seite tief eingewurzelt find, fo Fann die gries 
chiſche Kirche im Orient nur dur ruflifhe Politik und xuffis 
[he Obmacht zur Kraft gelangen. Run herrfcht aber ein ger 
meinfames Interefje aller europälfhen Mächte vor, daß biefes 
nicht gefchehe. Herrfcht jemals Rußland in Kleinaften, wird 
es Herr in der Taurußfette, fo wird ed auch zum Gebieter 
von Byzanz; es wird allmächtig. Da die armenifche und die 
ſyriſch neftorianifche Kirche der griechiſchen eben fo feindlich 
gegenüberftehen wie der Fatholifhen, fo Tönnte Rußlaud wer. 
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als Schutzpatron biefer beiden Kirchen einen ſolchen Zwiefpalt 
verfeilen; dann aber würden mit der Zeit die armenifche und 
forifche Kirche der ruſſiſchen gleichfalls einverleibt. So ftände 
die ruſſiſche Macht im türkiſchen Orient faſt unverletzlich da. 
Es iſt das Geſammtintereſſe Europas, Rußland von Kleinaſien 
abzuwenden. Durch den Kaukaſus ſtrebt es nach einem Zu⸗ 
ſammenhange mit Perſien, was Handel und Politik betrifft. 
Das iſt eine Sphäre, aus welcher Englands Groll und Selbſt⸗ 
ſucht die Ruſſen nicht herauszutreiben vermag. Das übrige 
Europa kann dem politiſchen Egoismus Englanpe auf biefem 
Punft Feine Hülfe leiſten. Anders iſt es mit Stleinaflen; 
gleichfalls ift e8 ein vorwaltendes Intereſſe für Europa Ars 
menien frei zu halten, damit es nicht ruffifch werde, Damit es 
fi) (in Folge der Zeiten) armeniſch conftituiren Tonne; Im 
Galle nämlich, wo die türfifche Herrſchaft aus ihrer Verfaulung 
fi nicht herausreißen könnte. Es fol und muß aber ber 
Zugang Verfiend dem Handel des weftlihen Europa frei 
bleiben. 


Unter folden Umftänden leuchtet ein, warum proteftans 
tiſche Miſſionen ihrerfeitd, Englands Intereffen folgend, oder 
wie die ftrebfamen Amerifaner Handelsverbindungen einzus 
gehen begierig, in Armenien und dem angrenzenden Syrien, 
weniger in Kleinafien oder Paläftina, obwohl auch dort, fi 
anſiedeln. Wie fteht es aber mit diefen Beftrebungen der pros 
teftantifchen Miffionen und ihren beabfichtigten Gemeinden? 


Die katholiſche und theilmeife die griechiſche Kirche (bie 
legtere mit Ausnahme der weltpriefterlihen erften Ehen) bes 
ruhen auf einem dem Orient tief eingeprägten Element ver 
Afcefe, ein Element, das ganz und durchaus allen proteftans 
tiſchen Gemeinden abgeht; dadurch allein ſchon wird das pros 
teftantifche Element dem Genius des Orients entfrembet. 
Selbft der nomadifche Türfe und der nomadifche Araber haben 
Sinn und Berftändniß für Die Afcefe. Wie feinvlich ber Koran 
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auch dem Mönchthum gegenüber fteht, doc, find Afcefe und 
partieles Möondhthum mahometanifcher Art, duch ganz Aften, 
aus einem alten orientaliihen Fundament her, ftets in bie 
Völker des Oftens hineingewachſen. In Indien und Perfien, 
in Arabien und Syrien nicht nur find afcetifhe Familienlofe, 
dem Weib entfagende Heilige ftiler und gefitteter, fo wie roher, 
wilder, fanatifcher Art, nad dem Vorgang der Soufis und 
der Derwifche, find Bafire aller Art eine volfsthümliche Er⸗ 
fheinung; fondern ebenfo im Türfenreihe und unter den Türs 
fenhorden. Nun aber gibt ed zwei Hauptprincipien In der 
Erfcheinung des Proteftantismus. Erſtens herrſcht in derſel⸗ 
ben die höchſte Schwächung des Eaframentes im Begriff der 
Ehe, eine Schwächung, die zur Ehefheldung und zum Ein- 
gehen neuer Ehen unter gefchiedenen Gatten führt. Zweitens 
die vollfommene Abfhaffung des Cölibates der Geiftlichkeit, 
wodurch der abfolute Abgang aller geiftigen Ehe des Mönches 
oder der Nonne mit dem Körper einer heiligen Kirche bewirkt 
wird. Aus einem kirchlichen Inftitute wird, durch Schwächung 
des Saframentes, im erften Galle die Ehe ein faft rein welt 
liches Inftitut; das Afcetenleben, fo wie jede Form des Mönd« 
thums nehmen, im zweiten Falle, ihre Endſchaft. Der Priefter 
ift fein faframentalifch geheiligter Priefter mehr, ex iſt Predi⸗ 
ger und Bamilienvater. Ehe er feiner Gemeinde angehört, 
gehört ex feiner eigenen Familie an. Diefe kann ex, dieſe fol 
er ald Familienvater Feiner Gemeinde opfern. Es eignet ihm 
nicht der hohe Begriff eines katholiſchen Prieſters, der ganz 
und durchaus auf die Gemeinde, fo wie ganz und durchaus 
auf die ineinander verwachfenen Realitäten von Kirche und 
Menfchheit angewiefen if. Bon der griehifhen Kirche prallt 
der proteftantifche Mifftonär ebenfo ftarf ab wie von der fas 
tholiihen. Er Hat im Drient den Anfer nah der armenis 
fhen und neftorianifchen Kirche ausgeworfen, geräth aber hier 
in Conflift mit der Fatholifhen Kirche, da fie einen Theil der 
Armenier und Neftorianer fi unter gewiſſen Conceſſionen 
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(was die erfte Priefterehe betrifft) einverleibt hat. Hier iſt es 
nun eben, wo ganz befonders die amerifanifhen Mifftonäre 
gegen den Katholicismus anfämpfen. 


Bedeutende und perfönlich ſehr ehrenwerthe Männer find 
in diefen Niederlaffungen des Orientes unter den proteftäntis 
[hen Miffionären befonderd amerifanifcherfeitd aufgetreten. 
Höhft ſchätzbare Werfe über die Geographie des gelobten 
Landes, eine tief eingehende Kunde fyrifcher und armeniſcher 
Sprade, die Publifation wichtiger und intereffanter Texte: 
das Alles verdankt ihnen die Gelehrten-Republif. Die Ger 
lebrfamfeit hat dadurch ihren großen Zuwachs und Vortheil. 
So wie die ältern Miffionen der Sefuiten, fo können aud 
neuere Fatholifhe Miffionen glorreih mit ihnen wetteifern. 
Aber es handelt fi nicht bloß um einen Gewinn im Betreff 
des europälfchen Willens; es handelt fih noch um ganz an⸗ 
dere Dinge: und wie fteht e mit biefen? 


Gelehrſameit iſt die Kunde der Menſchheit von ſich ſelber. 
Sie iſt eine Zierde des Menſchengeſchlechtes, aber keine Heils⸗ 
Anſtalt. Der Proteſtantismus, welcher als Kirche unterges 
gangen iſt, weil er auf feinem Act ſakramentalen Begriff der 
Kirche oder der Geſellſchaft des geiftigen Menſchen beruhte, 
weil er das Band zwifchen dem geiftigen und dem politifchen 
Menſchen ſchlecht anzufnüpfen verftand, möchte als Firchliche 
und politifhe Gelehrfamfeit, möchte ald Weltuniverfität, ale 
Weltfhule, als ein Hebel allgemeiner religiöfer und focialer 
©elehrfamkeit heute überall aufftehen, nicht bloß in Kuropa, 
fondern aud im Orient, im Weltall. In Deutſchland ift die⸗ 
ſes neoproteftantifche Beftreben, ift dieſer neoproteftantifche Geift 
feit dem Beginne der Fantifhen Schule gewilfermaßen geboren 
worden; von Deutfchland aus hat er ſich befonders bei einigen 
Rordamerifanern Eingang verihafft, und wird nun für ihre 
Mifitonsanftalten unter Armeniern und Neftorianern benußt. 
Aber dieſe neoproteftantifche Gelehrfamfeit fann und muß zus 
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vörderft nur ein Sporn für eine Fatholifhe feyn, um es ihr 
gleihzuthun, um fie aus ihren Borurtheilen, aus ihren vors 
gefaßten Meinungen zu vertreiben. Der Katholicismus iſt 
feiner innerften Natur nad allein umfaflend, allein unbe 
fangen, allein vorurtheildlos. Er ift feiner gewiß, denn er 
handelt nicht bloß aus purer Kritik, pur negativ wie der pros 
teſtantiſche Geiſt. Er ift ſich nicht felber ein Stachel, der fi 
mit den eigenen Waffen verwundet. Ex zerfplittert ſich nicht 
nothwendig in fi, ſelber. Aus dem Einen und Allgemeinen 
bringt er in dad Befondere, und durd Das "Befondere im 
Weltall und Menfchheit ein. Nicht aus der Individualität 
heraus dringt er in ein Ganzes, um diefes in Myrladen von 
Individualitäten aufzulöfen und zu zerbrödeln. ine fathos 
lifhe Gelehrjamfeit wird alfo mit der Zeit eben fo gut im 
Oriente ald im Occident erftehen, um die proteftantifche Ges 
lehrjamfeit durch ihr Princip felber zu überbieten und abzus 
trumpfen. 


Aber wie gefagt, wenn die Gelehrfamfeit eine Zierbe ber 
Kirche ift, weil fie eine Zierde der Menſchheit ift, wenn fie 
eine Waffe der Kirche ift, weil fie eine Waffe der Menfchheit 
ift, fo ift fie weder das Höchfte und Abſolute der Kirche, noch 
das Höchſte und Abfolute der Menfchheit. Das bildet ſich Die 
neue proteftantifche Gelehrfamfeit im Drient fo wie im Occi⸗ 
dent nur allzu oft ein. Deßhalb überhebt fie fih nur allzu 


fehr über den Reſt der Menfchheit. Nicht allein blickt fie auf 


die griechifche. auf die armenifche, auf die neftorianifche Kirche 
mit tiefem Mitleid herab; nicht das allein, fondern ganz befonder® 
auf die Fatholifhe ſchaut fie herab, ja fie behandelt fie am 
meiften mit einer Art von gelehrter Verachtung, zu welcher 
Beratung fih eine Art von fpeciellem Haß gefellt, den fie 
weder gegen die griedhifche, noch gegen die armenifche, noch ges 
gen die neftorianifhe Kirche durchblicken läßt. Da fie weiß, 
daß fie die katholiſche Kirche nicht befehren Tann, fo möchte 
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fie. das Zerwürfniß zwiſchen Griechen und Statholifen benützen, 
um die Griechen auf ihre Seite zu ziehen, um fie gegen bie 
Katholiken anzufpornen, um fi mit den Griechen auf Unko⸗ 
ſten der Katholifen zu vertragen. Freilich fieht fie wohl ein, 
daß es ihr nicht gelingen würde bie Griechen zu befehren, 
ſchon an und für fi nicht, und insbeſonders weil das ruſſi⸗ 
ſche Czarthum und die ruffiihe Czarenkirche darüber wachen. 
Trotz dem aber gibt der Proteftantismus auf diefer Seite nicht 
alle Hoffnung auf. Mehr fanguinifch ift er in Betreff der 
Armenier und Neftorianer geftimmt, die er proteftantifch ums 
ſchmelzen mödte, obwohl ihn aud hier das Czarthum bes 
droht. Wie dem auch fei, fo ift im Ganzen und Allgemeinen 
der Proteftantismus als Religion Fraftlos im Drient. Erſtens 
weil er nicht firchlich denft, und der orientalifche Geiſt (unter 
welcher Firma immer) ein überwiegend Firchlicher Geiſt iſt. 
Zweitens weil er aller Afcefe zumider handelt, und der orien⸗ 
talifhe Geift (unter welcher Firma immer) ein vorherrfchend 
afeetifcher Geift ift. Drittens weil er vorzugsweiſe fritifh und 
eregetifch gelehrt verfährt, weil er in biefer Gelehrſamkeit feine 
heutige Hauptfraft bewährt, der orientalifche Geiſt aber ganz 
und gar feine Prämiflen in den jehigen Zeitumftänden für 
Gelehrſamkeit beſitzt. Es gehören lange Entwidlungen dazu, 
ehe ein gelehrted Aften wieder erfteht und erftehen kann. 





Unter folden Umftänden find wir lediglich auf das Feld 
des religiöfen und politifchen Lebens, auf das Feld der relis 
giöſen und der politifhen Braris geftelt; nicht aber auf das 
Feld der religiöfen und politifchen Gelehrſamkeit. Deßwegen 
hat man fi vor Einem zu hüten, als vollfommen unfruchtbar, 
was den Orient betrifft. Es wäre ein reiner Zeitverderb, das 
Banner religiöfer und politifher Difputationen aufzupflanzen. 
Erftens ift eine Difputation nod feine Difeuffion; zweitens 
artet alle Diſputation leicht aus. Denn entweder wird fie 
hohl und phrafenhaft, zur Deflamation, ober fie wird giftig, 
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gehäffig, aufrelzend, von welcher Seite es auch fei. Statt zum 
Ziele hinzuführen, führt fie vom Ziele ab, fo weit ald möglidy. 
Durch diefe Flare und einfache Anfchauung der Dinge iſt das 
ganze religiöfe und politiihe Betragen des katholiſchen Klerus 
und Fatholifher Mijfionen im türkifhen Europa, fo wie in ber 
aftatifchen Türfei zweifellos gegeben, nicht nur dem Proteftan« 
tismus und proteftantiihen Miſſionen gegenüber, fondern zu⸗ 
gleich der griechiichen Kirche, fo wie den Armeniern und Res 
ftorianern gegenüber. ine geregelte und großartige Haltung 
des Klerus und der Miffionen iſt Fatholifcherfeits die Haupts 
bedingung alles Euccefied und der voranfchreitenden Befehrung 
der Getrennten. 


Man hat fid, fhon lange genug in der Welt mit Worten 
gezanft und herumgebalgt. Vortreffliche Dinge find theilweife 
dur ſolche Raufereien zu kurz gekommen. Keine Eadhe, 
welche fie aud) immer fei, fiegt lediglich durch fich felber ; jede 
Sache erheifcht eine ihrer Natur angemefjene Aufführung, will 
ihre eigene Sitte, ihr eigened Betragen. Daß ift die Größe 
des Katholicismus, daß er durch und durch göttlich und durch 
und durch menfchlid ift; daß er, um durchzudringen, feiner pers 
fonlihen Erbitterung und keines Gezänkes bedarf. Seine 
Klugheit foll feine Lift feyn und feine Politif Feine Imtrigue. 
Zu allen Dingen diefer Welt gehört Verftand; zu einem prafs 
tiſchen Verſtande gehört aber Immer ein Maß von Klugheit 
und von PBolitif, von äußerer und innerer Menfchenkunde, 
welche niemals ohne Selbftbeherrfhung als praftifch fich bes 
währen fann. Damit ein religiöfer Verſtand nicht zu einem 
pur weltlichen Verſtande werde, bafür ift durch die Idee der 
Kirche geforgt, ein Princip, welches einzig begeifternd ift, da 
es nicht auf perfönlicher fondern auf göttliher Glorie beruft. 
Der Katholicismus kann mit Sicherheit feines Pfades wan⸗ 
deln, die feiner andern Macht auf Erden gegeben if. Da er 
das Betragen feiner Diener ftügt und hebt, ohne von biefem 
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Betragen abhängig zu ſeyn; da er auf fich felbft beruht, nicht 
dem Individuum unterthan ift, fo kann die Unverftändigfeit 
des Individuums ihn freilihd auf dieſem oder auf jenem 
Punkte rüdgängig machen und feine Sache momentan vers 
derben; aber nur für eine Zelt, niemald auf die Dauer. 
Der große Hebel aller proteftantifchen Gemeinden waren frü- 
berhin die Mißbräuche im Schooße der Kirche des fünfzehnten 
Sahrhunderts: die Uebelftände von Avignon; die machlavellis 
ftifhe oder felbftfüchtigen Planen verſchwiſterte Politif einiger 
italienifhen Päpfte des fünfzehnten Jahrhunderts, da fie mehr 
bedacht waren, Fürften in Stalien, als Nachfolger der Welt⸗ 
anfhauung eines Gregor des Eiebenten, oder eined Innocenz 
des Dritten zu werden; endlich die theilweife Verderbniß ei- 
ned Theiles der Moͤnchsorden und des Klerus. Dieß ganz 
bejonders, und bei weiten weniger alles Andere, worauf der 
Proteftantismus gepocht hat, war die große Urfache der Zer⸗ 
würfniſſe des Chriftenthums in dem Jahrhundert der Welt- 
Umfeglung, der Entdedung von Amerifa, des Copernicus, 
der Academie von Florenz und des wiederauflebenden Flaffis 
fhen Altertfums. Nicht die Proteftanten, fondern der Orden 
der Jeſuiten allein gingen damals auf diefe vorwärts ſtreben⸗ 
den großen Dinge ein: er ſchützte den verfolgten großen Kep⸗ 
ler, begann das Werk indifcher, chineſiſcher, japanefifcher, 
äthiopifcher Miflionen, wurzelte unter rohen Stämmen Afri⸗ 
fas und Amerifas, verfolgte in der Naturfunde die wiflen- 
fhaftlichen Wege des Galilei, eröffnete zuerft in der Welt eis 
nen allgemeinen großartigen Sprachſinn, ſchuf Grammatifen 
barbarifcher, ja wilder Sprachen. Was heute der Proteftan- 
tismus auf wiffenfhaftlihen Wegen bezwedt, thaten damals 
die Jefuiten. Was hilft aber der Sache des Proteſtantismus 
diefe Sahne einer glorreichen und ſchätzenswerthen Gelehrſam⸗ 
feit? Das Fatholifhe Syſtem iſt die fiegreihe unerfchüte 
terliche MWeltkraft, alle Gelehrſamkeit, aller Berftand einer 
proteftantifhen Miflionsanftalt aber ift, ganz befonders in 
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Afien, nirgends im Stande, das Werk des Chriſtenthume 
zu fördern. 


Der Proteſtantismus iſt von Haus aus nicht Lehre, ſon⸗ 
dern Polemik. Er iſt eine Kritik von Gebräuchen und Miß⸗ 
bräuchen, von Sitten und von Inſtitutionen. Dieſe Kritik 
wird zur Zerſetzungskraft gegen zwei ewige Dinge: das Hei⸗ 
lige oder Sakramentale, und den Ausdruck dieſes Heiligen im 
Permanenten, das iſt in der Kirche. Statt der Kirche hat 
er Kirchen. Vergebens flüchtet er ſich in das Gebiet der un⸗ 
ſichtbaren Kirche. So wenig wie es einen Geiſt gibt ohne 
Körper, was die ſichtbare Welt betrifft, ſo wenig gibt es eine 
unſichtbare Kirche ohne die ſichtbare. Ein pures Gefühl ohne 
bie Fixation einer ewigen Idee iſt ein Verfliegendes im Mens 
ſchenleben. Unter riftliden Völkern hat fi der Proteftan« 
tismus in gefonderten Kirchen ftaatlich feſtſetzen können, um 
fi) endlich, in pure Eregefis, In eine pure Kritif des Wer⸗ 
dens der Dinge aufzulöfen. Aber vom Werden der Dinge hat 
diefe Kritik fich zum Werden der Ideen, und vom Werden der 
Ideen zum Werden der Dogmen erfhwingen wollen. Das 
Sektireriſche der Schule hat fie vortrefflich entwidelt; die Idee 
der Kirche ift ihr rein und durchaus abhanden gekommen. 
Vom proteftantifhen Gefihtspunfte aus (ih rede nicht 
vom Geſichtspunkte einiger großartigen Gelehrten unter ben 
Proteftanten) fann der Menjch als jolher überhaupt nur fehr 
unvollfommen begriffen werben. 


Wenn ed den proteftantifhen Mifiionen hie und da uns 
ter polgnefifhen, afrifanifhen und amerifanifchen Wilden. zu 
gelingen ſcheint (beſonders unter den Hottentotten), fo wer⸗ 
den wir fpäterhin erfahren, wie und auf welche Weiſe. Uns 
ter afiatifhen Heiden, fowie unter Mahometanern ift es ihnen 
nie gelungen, und kann es ihnen nicht gelingen. Ihr Chris 
ſtenthum ift in Indien, China, auf einigen Punkten Afrikas 
und Amerikas nichts als Polemik gegen den Katholicismns, 
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nichts als ein Verfuch, Webelftände in heutigen katholiſchen 
Miſſionen aufzudeden, FTatholifhe Mifftonen zu verkleinern 
und die Kirche fchlecht zu machen. In Indien, und befonvere 
im Dekan, ift es faft nichts als bas, 


Soll aber das Fatholifche Miſſionsweſen deßhalb all den 
alten, nirgends zu etwas führenden, im denfenden Europa ſchon 
längft abgedroſchenen Wortſchwall, fol es das unfruchtbare 
Gezaͤnk in Afien, mit der aftatifhen Türkei zu beginnen, wie⸗ 
der aufnehmen? Rein. Es fol feine Gegner unter den pros 
teftantifchen Miffionären fagen lafien, was fie wollen. Es 
foll weder angreifen, noch fich vertheidigen; denn wie es ſprüch⸗ 
wörtlich heißt: viel Gefchrei macht wenig Wolle. Es foll fi 
ganz und durchaus, im Sinne des Katholicismus, handelnd 
ausbreiten, handelnd inftituiren, durch die Kraft der Kirche 
fiegen. So allein fol die Fatholifhe Miffton thätig und un⸗ 
verdroffen im Orient ihren Geift behaupten, und fie wird dem 
Orient Imponiren. 


Sie Tann ed deßwegen ſchon allein, weil fie nicht auf 
Polemik, fondern auf That, Leben und Entfagung gebaut ifl. 
Sie pflanzt Ehriftum, den Heiland, ald den Mittelpunft und 
den Kern der Menſchheit in der Weltgefhichte, als eine Lehre 
der Ihat, ald eine That der Lehre. Zugleich verehlicht fie fi 
der Menſchheit und nicht der Familie. Sie gehört allen In⸗ 
bividuen, allen Gemeinden, allen Völkern an, fie ift nicht 
für einen häuslichen Kreis, aber für den Kreis des Welt⸗ 
AUS beftimmt, Die Idee des Opfers wohnt ihr bei. Der 
Tod und die Verfolgung hemmt fie nicht; fie fproßt und blüht 
im Tode und in der Verfolgung. Soll fie aber deßhalb bloß 
nach dem Martyrthume ftreben? Nein; fie foll ihm nicht aus» 
weichen, aber Ihm nicht entgegengehen. Sie fol es empfans 
gen, ohne es zu beftürmen. Einige junge Seminariften unter 
den Milftonären mögen fi hie und da einen folvatifchen Bes 
griff vom Martyrthum machen, es provoriven, es gewiſſer⸗ 
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maßen herausfordern. Was aber iſt das Maß des Geiſtes, 
befonderd des chriſtlichen Geiftest Das Begreifenlernen ſei⸗ 
ner Widerfacher. Um zu begreifen, muß man fehen, um gu 
fehen, muß man hören. Der Hitige fieht nicht, hört nicht, 
er überfieht, er überhört, er fieht nur das Gefllmmer jeiner 
felber, er hört nur das Geräufch feiner eigenen Stimme. 
Auf die Klarheit bei der Einfachheit und Geradheit kommt 
aber Alles an; deßhalb fol man nicht mit dem Katholls 
cismus poltern, aber mit dem SKatholicismus fol man han 
dein und denken. | 


Das Erfte im türkifchen Reiche Afiens und Europas if 
alfo, mit den Griechen fih In feinen Streit einzulaffen, nicht 
gegen fie zu agiren, aber fich felber zu behaupten, ohne eine 
Feindſchaft zu beginnen. Und welch ein weites Feld fteht hier 
nicht der katholiſchen Miffton offen! inerfeits eine weſtliche 
Bildung, welcher die Miffionshäupter wenigftend mächtig feyn 
follen, und welde ihnen fhon an und für fi) eine geiftige, 
und damit zufammenhängende moralifhe Weberlegenheit über 
die ſehr gefunfene öftlihe Bildung gibt. Die Führung oder 
Ausübung diefer Bildung ftrahlt mit der Zeit in die Augen 
der Völker. Schul⸗- und Lehrtätigkeit iſt ein Hauptaugens 
merk aller Miffion. Weil er durch Feine eigene Familie an 
einen Haushalt gebunden ift, kann unter Türfen und Griechen 
durch Sorge für Unterriht und Erziehung allein ſchon der fas 
tholifhe Miffionär Großes wirfen. Er kann den mahonetas 
niihen Knaben und den griechifhen Zögling durch alle Bande 
ber Erfenntlichfeit an ſich ſeſſeln, ohne es fih zum Gefchäft 
vorzunehmen, fie ihren Eltern abtrünnig zu machen. Die 
Befehrung ergibt ſich dann ungehindert mit der Zeit. Die 
bewunderungswürdige Anftalt barmherziger Schweftern und 
barmherziger Brüder, melde in ihrem tiefiten Grunde ein» 
jig und allein dem Katholicidmus eignet, weil fie ihm 
nur allein eignen kann, weil er allein die Idee bes 
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Opfers abfolut auszuführen im Stande ift, da bie See 
des Opferd ungertrennlih ift vom Fatholifhen Inftitut — 
führt ihn in die Herzen und Gemüther mahometaniſcher Völs 
fer und griechiſcher Chriften praftifh ein, und macht ihn zum 
Ideal der Bölfer. Der katholiſche Miffionär reist nicht mit 
Weib und Kind, er ift auf Feine Art des Comfort ange 
wiefen wie der englifhe, wie der amerifanifhe Miflionär, 
denn er trägt ſich nur felber, er hat feinen andern zu tragen.. 
Ein zerrifien Gewand, blutige und zerfegte Füße find im gan⸗ 
zen Drient fein Hinderniß, nein, fie find ein Fußgeſtell für 
die Beiftesgröße. Der Arzneifunft und der Chirurgie fann er 
fi ergeben, denn im Orient ift der Arzt die andere Seite 
des Prieſters. Ueberall kann er und foll er vor Allem ein 
Menſch feyn, kann und foll er den ganzen innerlihen und 
Außerlihen Menfchen in fi auffaffen. Er iſt der Achte Men- 
fhenfenner. Der Beichtvater, wenn er die Beichte nad) dem 
Einne und In der ganzen Idee des Ehriftenthums auszuüben 
verfteht, dringt einzig und allein von allen Menſchen in den 
innern Menſchen, hat einzig und allein die ächte Menfchener- 
fahrung. Das Gemüth des Wilden, das Gemüth des Bars 
baren, das Gemüth des gefitteten Menfchen, Bildung, Ber: 
bildung, Ueberbildung, Garrifatur und Wahrheit, die höchfte 
Simpflicität, die unbefangenfte Raivetät, die verftedtefte Ver⸗ 
ſchmitztheit, Alles fteht ihm offen. Weld eine Schule für das 
tiefite Eindringen in alle Naturverhältniffe der Menfchheit ift 
nicht von diefer Seite der alte Drient! Ueberall ftößt man 
auf tiefe Corruption; aber diefe Corruption ift die der bloßen 
Menfchennatur, nicht die einer verfrüppelten Bildung, einer 
Meberladung mit Lefereien, mit zufammengenähten Lumpen 
mißverftandener Eyfteme aller Art, wie in einem großen Theile 
des heutigen Europa. 


Erwägen wir Alles genau; befehen wir den fo geringen 
Erfolg proteftantifcher Miffionen im türkifhen Reiche; beden⸗ 
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fen wir die große Nothiwendigfeit, daß fih das religios-politis 
fhe Czarthum nicht des geiftigen, moralifchen und politifchen 
Einfluffes im Türfenreihe bemächtige (denn dadurch finft die 
Skala der politiihen Größe aller Weſtmächte, denn dadurch 
hebt fi) die Efala der politiichen Größe Rußlands über Als 
les): diefes Alles ernft bedacht, ift fein Werk der Bildung 
des Orients zuträglicher, als die Beförderung Fatholifcher Miſ— 
fionen im türfifchen Neiche, als das Sintereffe aller weitlichen 
Mächte an diefen Miffionen. Im Gefolge diefer moralifchen 
und geiftigen Erwedungsanftalten eröffnen ſich wie vor Alters 
alle Zugänge des Orients für den Handel von Deutfchland, 
Franfreih und Italien, für die wefteuropäifhe Politif, Indus 
fitie und Wiſſenſchaft. Der Broteftantisnus mag dabei ganz 
und gar unbehelligt bleiben; er möge das Aeußerfte aufbieten 
an Wiflenihaft und Macht; man fol ihn gewähren laflen, 
wie er nur immer will, und er wird über kurz oder lang in 
allen feinen ſanguiniſchen Hoffnungen enttäufcht werden. Nicht 
allein die Griechen, fondern aud das griechiſche Czarthum hat 
er wider fih. Sollte aber die Czarenmacht ihn fordern wol⸗ 
[en bloß aus Haß wider Rom, bloß aus Beforgniß vor einer 
fatholifhen Macht Cheute vor Defterreih, morgen vor Frank⸗ 
reih): es würde die ruffiihe Kirche und Staatspolitif dort 
ärndbten, wo engliihe, amerifanifche, ſchweizeriſche, deutſche 
Miffionäre proteftantiiher Kirchen gefäet haben würden, oder 
in dem Wahne ftünden, geſäet zu haben. Das religiös⸗poli⸗ 
tiihe Czarthum allein kann der chriftlichen Freiheit für Die 
Zufunft gefährlid) werden. Es liegt in ihm, was die aflati« 
ſche und europäiſche Türfei betrifft, die Anlage eines EChalifa- 
tes; ein moſkowitiſches Chalifat in der europäifchen und aſiati⸗ 
fhen Türfei, das ift die Gefahr für Europa. Jede Macht, 
welche, wie England und Deutſchland, diefe Gefahr Far ein» 
fieht, weil fie gezwungen ift, fie einzufehen, würde blind feyn, 
wenn fie in dem Wahn beharren wollte, durch proteftantifche 


Miffionen im Orient ein Werk anzubahnen, für welches ber 
LI], 3 


534 Die Kirche und der Orient. 


Katholicismus allein im Stande Ift, dad Aeußerſte von Ents 
fagung, Beharrlichfeit und Entjchloffenheit aufzubieten. 


Der große Wendepunft für die Zufunft europäifch-aflati« 
ſcher Weltgefchide ift evident. Es handelt fih um Feine Kreuz⸗ 
Züge mehr, um feine Religiondfriege des Mittelalters, wenn 
auch mahumetanifher Banatismus allerſeits diefen in Afien 
und Afrifa entzünden möchte. Es handelt fid, um eine große 
katholiſche Politik, um die einfichtsvollfte Leitung Fatholijcher 
Miffionen unter Griehen, Armeniern, Neftorianern, fowie 
unter Mahometanern. In früheren Jahrhunderten haben bie 
Jeſuiten das große Verdienſt gehabt, eine ſolche wenigftend 
zu verſuchen, wie oft fie auch in dieſen Verſuchen theilmelfe 
erlegen feyn mögen. Unſere Zeiten find aber reifer als alle 
früheren Zeiten für die Löfung einer ſolchen Aufgabe. Wie vie 
Sachen im Orient, mit Inbegriff Afrifas, in diefer Hin- 
fiht ftehen, will ich mich bemühen, in fpäteren Heften ffizen- 
haft anzudeuten. Es verfteht ſich von jelber, daß hier über: 
haupt nichts anderes al6 pure Andeutungen, keineswegs aber 
anmaßungspolle Eyfteme auögefprochen werden follen. 





Baron von Eckſtein. 





XXIX. 


Anſelm von Canterbury als Vorkampfer für 
die kirchliche Freiheit im eilften Jahrhundert. 


Gottes Mühlen mahlen langſam, doch ſie 
mahlen ſcharf und fein. Die Ideen Gottes von der 
Schöpfung und Erlöſung der Welt ſind ewig und unwandel⸗ 
bar, können alſo durch keine Kreatur kraftlos gemacht werden. 
Geht das Kreatürliche mit freier Liebe und mit beſtimmtem 
Bewußtſeyn in die ewigen Plane des Ewigen ein, entfaltet 
und entſcheidet es ſich nach der göttlichen Idee: fo iſt Die reife 
Frucht dieſes Strebens die Seligkeit des Geſchaffenen; wo 
nicht, fo mag der Einzelne, mögen Hunderte gegen den Fels 
der güttlihen Wahrheit und des göttlichen Rechts anflürmen: 
der Fluch des Böen wird es bleiben, daß ed dem Guten zus 
legt als Mittel dient und feinen Vertretern den Untergang 
bereitet, während die Wahrheit fiegreich durch alle Gegenfäge 
hindurch fchreitet. Das ift der Bang der Welts und Kirchen⸗ 
Geſchichte — jedes Blatt gibt davon Zeugniß. 

Wenn darum In der Fülle der Zeit „das Wort Fleiſch 
angenommen“, wenn durch die Erlöfungsthat auf Golgatha 


die Sühne ber Welt vollendet warb: fo IR das lein ufälliank 
Ur” 


536 Anfelm und bie Kirchenfreiheit. 


Ereigniß, fondern von Ewigfeit vorausgefhaut durch die ewige 
Intelligenz, und voraus beftimmt nad) dem abfolut = heiligen 
Willen des Schöpferd; darum aber auch nicht zu zerftören durch 
Menihenhand. „Das Reich Gottes war hiemit zu uns ges 
fommen“; ein Reid, weldes mit feiner univerfellen Tendenz 
alle Rationen ohne Ausnahme in fih aufnehmen follte; ein 
wirkliches, fichtbares Reih, wohl „nit von dieſer MWelt*, 
aber in diefer Welt und für diefe Welt; das Reich der 
Gnade und der Freiheit, weldes die Beftimmung hat, 
die niedere Naturordnung zum Träger der höheren Geiftes- 
Ordnung zu machen. Und fell jener größten Kataflrophe in 
ber Weltgeſchichte dauert der bereitd mehr als achtzehnhun⸗ 
dertjährige NRegenerationsproceß fort, um von Stufe zu Stufe 
die Entfündigung und Befreiung der einzelnen Bölfer 
aus der Sklaverei der Sünde und den Niederungen des irdi- 
fhen Dafeyns zu erzielen. Der ewige Logos hat „das Feuer 
in die Welt geworfen, und was will er anders, als daß es 
brenne“ ? Alle menſchlichen Löſchmaſchinen dürften ſich hier als 
fruchtlo8 erweifen; denn der Herr felbft ift es, der biefe 
Flamme angefadht, und der fie ſchürt mit göttliher Hand. 

Wer aber die Welt befreien will, muß feld 
frei ſeyn. Deßhalb fonnte nur ein Gottmenſch, „welder 
und in Allem glei geworden, die Sünde ausgenommen“, 
die Welt erlöfen, und ein Reih — eine Kirche gründen, 
deren Orundcharafter die chriftlihe Freiheit iſt und bleibt. 
Mer immer, gegen den Willen ihres Stifterd, die Freie zur 
Magd degrabirt: der irrt im Princip mißfennt die gefammte 
Aufgabe der Kirche, welche ihr vom Erloſer felbft geworben 
Mt, arbeitet ſonach den göttlihen Erlöfungeplanen direkt ent 
gegen; denn „Verbum Dei non est alligatum“. 

Frei, wie ihr Stifter, waren aber auch die Apoſtel. 
Mit diefem Bewußtfenn traten fie den ftarren Formeln ber 
Synagoge, wie den todten Gögen des Heidenthums gegen» 
Aber: Jeruſalem gebt unter, die heidniſchen Opferaltäre ftär« 
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zen, und über Ihren Trümmern pflanzt die Kirche dad Kreuz 
auf — das Symbol der Gnade und Freiheit. Dreihuns 
dert Jahre vergehen in dieſem heißen Kanıpfe, bei welchem bie 
hriftlichen Martyrer Das mit ihrem Blute befiegelten, was 
die Apologeten In fo gründlicher und beredter Weile theores 
tiſch dargethan hatten. Die verfolgte Kirche Ehrifti war in 
diefer Periode dennoch frei; die römischen Machthaber, gleich« 
wie das gefammte Juden⸗ und Heidenthum, waren ihre of⸗ 
fenen, grundfäglichen Beinde. Und das iſt immer verhäft« 
nißmäßig gut. Denn in folhen Momenten braudt der Ver⸗ 
folgte nach feiner Seite Rüdficht zu nehmen; fondern im Bes 
wußtſeyn feines guten Rechts und feiner Pflicht, kämpft ex 
für dieſe mit allen redlichen Waffen, und behauptet ſich mit 
Entſchiedenheit auf feiner ficheren Pofition, bis daß der Geg⸗ 
ner ermattet, oder — ſich befehrt. 


Dieſer Wendepunkt trat endlih ein unter Konftantin 
dem Großen. Der Staat gab fi jeht aus politifchen Grün 
den der Kirche hin, ward ein chriftlicher. Und es ift bezeich⸗ 
nend genug, daß der Kaifer feinen Sit in Konftantinopel 
wählt, dagegen Rom, das Gentrum des Kaiſerreichs, dem 
Nachfolger des Apoftelfürften Petrus überläßt. Die Kaifer 
betrachteten fortan die Sadye der Chriftusrellgien auch als ihre 
Sache, während andererfeitS das Chriftenthum alle politifchen 
Berhältniffe durchdrang, und der Klerus, ald vorzüglichfter Trä- 
ger der Wiflenfchaft, immer größeren Einfluß auf die flaat« 
liche Adminiftration und Rechtspflege gewann, Die Kaifer 
betrachteten ſich gewiffermaßen ald Väter der Kirche, und bie 
eigentlihe Gränze zwifhen Kirche und Staat wurde nichts 
weniger ald gewahrt. Die Imperatoren ſchritten thatkräftig 
gegen Häretifer ein, erließen Edikte, beriefen Concilien u. f. w., 
wenn auf natürliher Weije die dogmatiſche Gültigkeit ber 
Beichlüffe von der Zuftimmung des Papftes abhängig gemacht 
wurde. So lange die Kaifer diefed Alles in der lauterften 
Abſicht thaten, mochten immerhin die fchlimmften Folgen von 
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der Kirche abgewendet werben, zumal dad brachium saeculare 
unter den damaligen Berhältniffen höchſt nothwendig ſich er- 
wies. Galt es ja, der chriftlichen Religion vorerft die Wege 
zu bahnen, und mitten unter der Wirrung der doftrinellen 
Gegenſätze den fatholifhen Lehrbegriff auf Goncilien firenge 
zu firiren. Unter veränderten Verhälmiffen aber fonnten hier⸗ 
aus für. den Kortfchritt der Sache Ehrifti auch große Nachtheile 
entſtehen. Und fo gefhah es. Der Orient entfremdete fidh 
dem kirchlichen Mittelpunfte in Rom immer mehr, und über- 
antwortete fich lediglich weltlichen Armen, bis daß es fpäter 
zu einem entfchievenen Bruche mit Rom fam. Die Folge dies 
fer centrifugalen Bewegung war allmählige Erftarrung des 
kirchlich⸗religlöſen, fittlihen und wifienfchaftlichen Lebens in 
der griehifhen Kirche bis auf unfere Tage. Dort hatte 
fihh die Kirche felbft die Lebensadern unterbunden, war — 
zur Staatskirche geworden. . 


Zum Theile anders geftaltete fih die Sache Im Occi⸗ 
dent, namentlih in den romanifhen und germanifchen 
Landen. Hier Außerte der römiſche Primat, mit dem Princip 
der Gentralifirung, feine ganze wohlthätige Kraft und Bedeu⸗ 
tung. Nach ernften politifchen Gährungen und Bewegungen, 
nach vielfachen Völferwanderungen und Ausfällen, nad den 
heißeften Kämpfen mit den roheften Horden wurde unter Karl 
dem Großen zum erften Male eine neue politifche Einheit ges 
fhaffen, und die fränfifchen Kaifer wurden fo recht eigentlich 
bie Proteftoren ber Kirche und Roms gegen die brutalften Ans 
griffe von Außen. In diefer Zelt, welche erſt nad geordne⸗ 
ten Berhältniffen rang, ließ die Kirche ohne Mißtrauen alle 
katholiſch und kirchlich gefinnten Kaifer gewähren, deren höchſt 
erſprießlichen Dienfte bei Börderung der fatholijchen Interefien 
wohl anerfennend. Ja, die Kirche ließ fogar dag weltliche 
Regiment vielfach in das geiftige Gebiet eingreifen, und fragte 
vorab im Drange der Zeit nicht, durch wen, fonbern: ob 
es geihieht. Zumal von bewußten und berehneten 
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Uebergriffen noch feine Sprache war, und die Kirche In ihrem 
Streben nicht gehindert, fondern gefördert wurde. Doc auch 
bier follte e8 nad) und nad unter anderer Conftellation ber 
Berhältniffe zu einer Widernatur fommen, die mit ber 
Aufgabe der Kirche in offenen Widerfprud trat, demnach Seyn 
oder Nichtfeyn der Kirche felbft bevingte. 


Befanntlih war e8 der Grundbeſitz, auf weldem bie 
politifhen Berhäftniffe der Germanen gründeten. Nun war ' 
aber audy die Kirche auf dem naturgefeglichiten Wege Eigen⸗ 
thümerin von bedeutenden Gütern geworden. Hiedurch Fam 
ed, daß die Bifhöfe, als Verwalter des Kirchenguts, In ein 
ganz Ähnliches Vaſallen-Verhältniß zum Kaiſer traten, wie 
die übrigen Großen des Reiche. Eie wurden neben bem Abel 
der erfte Stand, und die Fürften verliehen den Biſchöfen die 
fogenannten Regalien, d. h. die höchften politischen Rechte, zu⸗ 
mal fie die Wiffenfchaft der Bifchöfe, namentlich deren Kennt- 
niffe im römiſchen Rechte wohl zu ihren Staatszwecken benus 
den fonnten. Noch mehr! In Deutfchland fteigerte ſich fpäter 
die Reichsftandfchaft der Bifchöfe fogar zur — Landeshoheit. 
Aber das war gerade nicht vom Guten. Der Epifcopat ges 
wann hiedurch wohl großen Einfluß auf das Etaatsleben im 
Großen und Kleinen; Biſchöfe faßen auf den Reichétagen, 
entfhieden zum guten Theile bei Befehung des Throns, wäh- 
rend andererſeits die Könige nicht felten um deren Gunft buhl⸗ 
ten, um der Macht der weltlichen Bafallen ein Gegengewicht 
entgegenzuftellen. Doc, mit der Freiheit der Kirche und ihrer 
fegensreichen geiftigen Wirffamfeit ging es täglich mehr zurüd. 
Bei aller fheinbaren Machtentfaltung war der Epifcopat bes 
züglid, der Förderung des Reiches Gottes gerade am ſchwäch⸗ 
ſten geworden. Das erreichte feinen Höhepunft im zehnten, 
fowie in der erflen Hälfte des eilften Jahrhunderts. Das ur⸗ 
fprünglihe Vorſchlagsrecht der Fürſten wurde bei Beſetzung 
der bifchöflichen Stühle allmählig zum Emennungs » und Ein» 
febumgsrechte. Die ernannten Bifchöfe wurden von den welt 
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lichen Regenten mit Ring und Stab, den beiden Symbolen 
der Firchlichen Würde, inveftirt, und zwar größtentheild vor 
der kirchlichen Conſecration. So gewann das Ganze den Ans 
fhein, als fei die biſchöfliche Würde ein Ausjluß der Staate- 
gewalt. Und zwar wählten die Fürften zulegt größtentheild nur 
Männer, die ihren Intereffen dienten — „Hofcreaturen”, wie 
ein Zeitgenoffe fagt. Die Firhlihe Würde ward Fäuflid und 
an den Meeiftbietenden abgetreten, da die Regenten damals 
nicht felten in großer Geldnoth fi befanden. Die weltliche 
Inveſtitur mußte hiedurch die „malrix Simoniac‘“ werben. 
Entſchied aber nicht mehr die perfönlidhe geiftige Würde 
und der fittlihe Werth des Einzelnen bei der Wahl der Bi- 
ſchöfe: fo läßt e8 fich denfen, daß Viele den bijchöflichen Stuhl 
händeten, und die Virginität des Klerus zu den Seltenheis 
ten gehörten. 

Es war das Aeußerfte zu befürchten, um fo mehr, als, nad 
ber ganzen damaligen Berfaffung der Germanen, die firdli« 
hen Stellen erblich geworben wären, und Daher unbedingt auf 
Priefterfohne hätten übergehen müffen (wenn dad Cölibats⸗ 
Geſezt nicht aufredht erhalten wurde), wie wenig Beruf ſie 
auch hätten haben mögen. Die Kirche war bei allem Reidy« 
tbum und Pompe in eine drüdende Sklaverei gerathen, deren 
Sefleln, leider, Viele gar nicht fühlten. Unfrei und unfanos 
nifh waren die Wahlen der Päpfte, namentlich ſeitdem bie 
römischen Adelsparteien, die mehr den Megenten des Kirchen- 
Staates, als den Papft im Auge hatten, der Faiferlihen Par- 
tei in Rom, welde deutſche Püpfte vorzog, ſich gegenübers 
ftellten. Jeder Papſt fand feinen Gegenpapf, worin dad fals 
ſche zu Grunde liegende Princip ganz Far zu Tage trat. 
Unfrei und unfanonifch, weil verfäuflih und parteiiih, waren 
die Wahlen bei Verleihung des Epiſcopats. Unfrei und uns 
kanoniſch war aber auch die Beſetzung der niedern Firchlichen 
Stellen, weil Bifchöfe ſich Hier entfchäpigen wollten für die bezahl⸗ 
ten großen Summen. Inveftitur, Simonie, Priefterehen 
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md Sittenlofigkeit des Klerus — das waren die Ber 
griffe, die mit einander ftanden und fielen; das waren bie 
Hebel, welche die Mijere des Jahrhunderts vielfach heraufber 
fordern halfen. 

Jetzt oder nie war der Augenblick gefommen, wo die Art 
an die Wurzel gefegt werben mußte Es geſchah. Und zwar 
reformirte jich die Kirche aus ihrer eigenen Lebensmitte heraus, 
ohne Forderung von Außen, ja fogar unter den heißeiten 
Känpfen. Nicht alle Priefter hatten das Knie vor Baal ges 
beugt. Die befferen Geifter zogen ſich, wie es pſychologiſch 
begründet war und in der Natur der Sache lag, zurüd, con⸗ 
sentrirten ſich in ji felbit, und ſchloſſen als geiftliche Corpo⸗ 
rationen eine feſte Phalanx. Namentlih war ed der Benes 
diftinerorden, dem die Miffion zufiel, einen andern Geiſt 
in die Zeit zu verfenfen und die Principien zur Austragung 
zu bringen, deren Tragweite nicht zu überjehen war. Ein 
zweited Monte Caffino entitand in Elugny. Sa, man fann 
fagen: die Cluniacenfer haben das Mittelalter gerettet. Im 
den Klöftern allein herrſchte zum Theil noch apoſtoliſche 
Sreiheit. Bon dort allein konnte deßhalb auch die Bes 
freiung der Kirche auögehen. Denn nochmals fei es gejagt: 
wer die Welt befreien will, muß felbft frei feyn. Im Klofter 
zu Clugny lebte ein Mond, Namens Hildebrand, nicht, wie 
gewohnlid, angegeben wird, ein armer Zimmermannd - Cohn, 
jondern von fehr angefehener Bamilie aus Saona im Toifas 
nifchen. Diefer Mann war von der Vorjehung dazu beſtimmt, 
das PBanier der Freiheit für die Sache Chriſti zu erheben, 
und dieſe Grundidee feines Lebens direlt und indirekt zur 
allgemeinen Anerfennung zu bringen. Unter Leo IX., der 1048 
zum Nachfolger des Apofteld Petrus ernannt worden war, 
begann derſelbe feine Thätigfeit, und machte unter Viktor IL, 
noch mehr aber unter Rifolaus II. und Alerander IL feinen 
ganzen Einfluß für die Freiheit der Kirche geltend, fo daß 
Petrus Damiani, melden Hildebrand nur feinen 5. Sata⸗ 
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nad nannte, ausdrücklich fagte: Hildebrand regiere in. Rom 
mehr, ald der Papft. 


Bor Allem mußte die Wahl und Stellung des 
Dberhaupts der Kirche felbft frei feyn. Bas febte 
der energifche Mann unter P. Rifolaus II. dur. Im J. 1059 
wurde auf einem Concil zu Rom die Wahl des Papftes aus⸗ 
schließlich in die Hand des Cardinal⸗Collegiums gelegt. 
End als im J. 1073 Hildebrand ſelbſt vom römiſchen Volle 
und Klerus ftürmifh per acclamationem zum römifhen Bi⸗ 
ſchofe ernannt worden war, mußte Er, welcher fo lange im 
Hintergrunde ftand, felbft den Katheder gegen feinen Willen 
befteigen, zumal auch das Cardinals⸗Collegium entfchieden ſich 
hlefür ausſprach. Es galt jest, das ausgefprocdhene Prineip zu 
retten. Er fuhr mit den Reformplanen feiner Vorgänger fort, 
und zwar mit einer Energie, wie Keiner. Brei wie die 
Wahl des Papſtes, follte auch jene der Biſchöfe 
werden, und nur der perfönliche Werth die Wahl entfcheis 
den. Zu dieſem Behufe hielt er eilf Synoden zu Rom, wies 
derholte die Verbote der Laien⸗Inveſtituren, fowie der Simo⸗ 
nie, Berehelihung und Sittenlofigfeit des Klerus bei Strafe 
der Ercommunifation, und machte Ernſt mit feinen Worten. 
Die nöthigen geiftigen Kräfte holte er zu Hunderten aus ben 
Orden, namentlich aus der Mitte der Eluniacenfer. An dies 
ſem Lebensherde zündete er das in der Kirche erlofchene 
Feuer wieder an. Eine freie, wiffenfhaftlih und fitts 
lich ftarfe Armee wollte er gegen den Geiſt der Zeit heran⸗ 
führen; feine gedungenen Knechte und erfauften Sflaven. 
Reichte hiebei fein Arm in alle Welttheile, fo concentrirte er 
doch vor Allem feine Kraft auf Deutjhland. Dort follte der 
Smveftiturftreit nebft feinem Gefolge mit den Kaifern auds 
gefochten werden, die, nebſt den Grafen von Tufeulum, im 
der letzteren Zeit Die Bapftwahl faft ganz in der Hand hatten, 
aber auch die meiften Bisthümer an die unmwürdigften Perfüns 
lichkeiten verfauften. Siegte Gregor hier, fo war das Princip 
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gerettet. Wir willen, wie Derfelbe ven Ausgang nicht erlebte. 
Er ftarb darüber im Erit (1085), Heinrich IV. aber im 
Banne. Genug, der Gedanfe war in die Welt geworfen, 
und fand in allen beſſeren Geiftern feinen Wiverhall, wenn 
auch Jahrzehnte vergingen, bis endlih durd das Wormfer 
Concordat (1122) der Inveftiturftreit mit feinen Conſequenzen 
in Deutfchland gefchlichtet und zur wahren Mitte eingelenft, 
Spott gegeben ward, was Gott, und dem Saifer, was dem 
Kaifer gehört. Gottes Mühlen mahlen langfam, doch 
fie mahlen ſcharf und fein! 


Ein anderer wichtiger Bunft des kirchlichen Lebens Im 
Adendlande war — England. Es iſt befannt, wie bie Angels 
Sachſen durch die Bemühungen des Rapftes Gregor I. zuerft 
bie Botfhaft des neuen Bundes vernahmen. Der Benedifti- 
ner Auguftin pflanzte dort das Kreuz auf, und ward der erfte 
Erzbifhof von Canterbury. In der That ift e8 beachtenswerth 
genug, daß der erfle hriftliche König, Ethelbert von Kent, 
feine Reſidenz von Ganterbury nad) Reculver verlegte (wie 
einft Gonftantin der Große die feinige von Rom nad) Byzanı), 
um hiedurch Ganterbury zum Mittelpunfte bed gefammten 
firchlich »religiofen Strebens unter Den Angel» Sachfen zu mas 
chen. Und fo blieb es bie PBrimatialficche mit großen Privl⸗ 
legien für alle Folge. Es ift ferner befannt, wie auf dieſer 
freien Infel das Ehriftenthum fo fegensreich mwirfte, daß fie 
fortan der Herd für die Miffionen unter den Germanen 
wurde, weßhalb auch Deutfchland nicht zunähft von Rom, 
fondern von den Angel- Sahfen feine erften Miffionäre und 
Gelehrten erhielt. War auf folde Weife der Primat von 
Canterbury das Centrum, von welchem aus diefer Volks⸗ 
Etamın nad) feinem eigenthümlichen Typus das Ehriftenthum 
in fid) ausprägte: fo wurde dad Band mit Rom dennoch ins 
nig feftgehalten. Und dad war wohl der vorzüglidfte Grund, 
warum das Fatholiihe Willen und Leben dafelbft fo fchöne 
Früchte trug. Biſchöfe und Könige wettelferten, dem Water 
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der Ehriftenheit in Rom alle Freude zu machen. Doch biefe 
gefegneten Berhältniffe wurden unterbrochen durch die — Dä⸗ 
nen, welde England in eine Ruine vermandelten. Erft dem 
Muthe und ver Beftigfeit Alfred's des Großen gelang es, 
Sroßbritannien zu befreien. Northumberland aber blieb vers 
tragegemäß den Dänen, woburd der Friede nicht felten un⸗ 
terbrochen wurde. Der einzige Mann, der mit dem Schwerte 
Ehrifti dareinſchlug und alle Verhälmiffe aufrecht erhielt, war 
Dunfan”, Abt von Glaſtonbury, fpäter Erzbifhof von 
Canterbury. Während feiner vierzehnjährigen Thätigkeit ſtif⸗ 
tete er Viel des Guten, brachte die kirchliche Autorität zu 
großem Anfehen, und drang auf wiffenfchaftliche, ſowie fittliche 
Bildung des Klerus. Nach feinem Tode aber hatten die Dä« 
nen leichtes Spiel, und ed fam zu einer völligen Verfommen« 
heit unter allen Ständen. Sa, fogar das Heidenthum fonnte 
wieder Anhänger finden. Bei diefem Gräuel der Verwüſtung 
wurde England eine Beute der Normänner (1066). Hies 
mit begann eine neue Dynaftie, kein neuer Geil. Wilhelm l., 
der Eroberer, noch mehr aber Wilhelm IL, Rufus, ſowie 
Heinrich 1. erachteten fih, gleich den Dänen, ald Herren des 
Kirchenguted in ganz England, welches äußert bedeutend 
war. Die Bifchofe follten, glei den übrigen Dienftimannen 
und Belehnten, lediglih als „Thane“ fi betrachten. Das 
Beifpiel der Fürften auf dem Continente eiferte jene Englands 
noch mehr an, ftrenge auf dad ufurpirte Inveftiturredt 
zu dringen. Simonie gehörte zur Tagesordnung; die fhmähs 
lihiten Lafter berichten, wie Zeitgenofien fchreiben, in ber 
craffeften Weile, und die perfiveften Naturen fehändeten bie 
erfauften Biſchofsſize. Auch die Kirche Englands lag in 
Sklavenfettn und harte auf einen Befreier. Die Vor⸗ 
fehung fandte ihn. | 





*) Vir totas ex virtatibus factus, fagt fein Biograph. 
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Und zwar ging, wie der politifche Zwang, fo aud bie 
firdlihe Breibeit von der Normandie aus. Dort 
hatte fih zu Bec nah der Regel des heil. Benedictus ein 
Drden aus ganz geringen Anfängen durch den Ritter Herluin 
gebildet, welcher jedoch alsbald fo fehr an Ertenfivität und 
Intenfivität gewann, daß Bee für den Norden wurde, was 
Elugny für den Eüden war. Herluin, ein ächter Rormanne, 
fand nämlich alsbald eine willenfhaftlide Stütze an Lan⸗ 
franf, aus einer angefehenen Patrizierfamilie Pavias, einem 
trefflichen Juriften und Dialeftifer, dem berühmten Gegner 
Berengard. „Unter ihm fchien”, wie Milo Criſpin fchreibt, 
„ganz Athen in Bec wieder aufzuleben“. Lanfranf aber, welcher 
alsbald zum Prior und fpäter zum Abte des Klofterd erhoben 
wurde, fand einen trefflihen Mitarbeiter an Anfelm, aus 
Aoſta im Piemontefiichen gebürtig, gleichfalld aus vornehmen 
Geblüte, dem nad des Vaters Tode das ganze große Erbe 
zufiel. Nah manchfachem Wechſel der Umſtände trat er im 
27ſten Lebensiahre (1060) in den Orden des heil. Benedictus 
zu Bec, wofelbft ihn Lanfranf ſchon 1063 zum Prior erwählte, 
defien Nachfolger er auch als Abt werden mußte. Anfelm, ein 
ächtes Alpenfind (utpote puer inter montes nulrilus), ber 
felbft einen Lanfranf an wiſſenſchaftlicher Bildung und ſittli⸗ 
her Vervollfommnung weit übertraf, der eigentlihe Water 
ber dhriftlihen Spekulation des Mittelalters: follte aud Der 
eigentlidhe Befreier der Kirche Englands werden. 


Wie Papft Alerander II., ein Schüler des Kloſters Ber, 
einem Öregor VII. nur die Wege bahnte, fo Lanfranf auf 
dem erzbifhöflihen Stuhle zu Canterbury dem heil. Anfelm. 
Diefer wurde für England, was Gregor für Deutfchland 
und das übrige Abendland gewefen. Er allein verftand Gre⸗ 
gor ganz, und vertrat die Interefien der Kirche nad Gre⸗ 
gord Tod mit der nämlichen Umficht und MWillendenergie ges 
genüber den normänniſchen Königen auf der brittiſchen Inſel. 
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Lanfranf, von dem fein Biograph fagt: „Vir strenuus, et in 
divinis atque humanis rebus excellenti scienlia praedirus‘‘ — 
war wohl gleihfalls überzeugt, daß die Kirche in der Wahl 
ihrer Biihöfe und Priefter frei feyn müffe, wenn nur Geis 
ftesmänner Nachfolger der Apoftel werden follten; aber er be- 
flieg noch unter ganz andern Verhältniffen den erzbiichöflichen 
Etuhl (1070), und benügte mit aller Klugheit die Gunft 
Wilhelms des Erobererd, um wenigftend das Möglichfte für 
die Kirche zu erwirfen. Der Eroberer, welcher nad und nad 
bie höchſten kirchlichen Stellen mit feinen Landsleuten, mit 
KRormännern, befegte, war wohl um feine Linie abgegangen 
von feinem „Ernennungsrechte“, ſowie von der Belehnung 
der Biichöfe mit Ring und Stab *). Da er jedoch Lanfrant 
fehr achtete, fo hatte diefer großen Indireften Einfluß auf den 
König, fo daß dennoch die Simonie nur felten unter diefem 
Fürften vorfam. Auch mit dem Papſte brach er nicht fogleich, 
weil er wußte, was er dieſem zu verdanken, und welche Stüße 
er an Rom hatte. Iſt es ja doch Thatſache, daß Alerander II. 
ihm fogar eine benebicirte Sahne zu feinen kriegeriſchen Unter« 
nehmungen übermittelt hatte. Hiedurch wurde unter Wilhelm T. 
wenigftend das Traurigfte abgewehrt, fo weit e8 die Inter 
efien der Kirche Englands betraf. Dagegen wurde das Band 
zwifchen Rom und den Königen Englands immer loderer uns 
ter Gregor VII. Es war dieß dem großen Papfte feine ges 
ringe Angelegenheit. Doch war er fo fehr mit dem beutfchen 
Kaifer befchäftigt, daß er nur fecundär feine Blicke nad) Eng⸗ 
land richten Fonnte. Das um fo mehr, ald Lanfranf ihm 
nicht in Allem zu Willen feyn Fonnte, und ambdererfeitd der 
Gegenpapft Clemens II. feine ausfchließliche Anerkennung in 


*) Als fih Lanfrank einft hierüber befchwerte, crflärte ter König 
offen: „er werbe feinen einzigen Hirtenflab in England aus felnen 
Händen laffen“. 
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England vereitelte. Wenigftend fonnte dieß dem Könige leicht 
als Vorwand dienen, um die Kirche Englands immer mehr 
zu Ifoliven, und fie als Nationalficche zu behandeln; denn das 
war ja doch feine eigentliche Abfiht. Deßhalb ftellte er den 
Grundſatz auf, daß feiner feiner Untertanen (und zu vielen 
gehörten ja auch feine Biſchöfe) einen Papft anerfenne, für 
den er fih nicht erflärt hätte, oder daß Jemand päpftliche 
Schreiben annehme, ohne daß er fie zuvor Durchgefehen habe*). 
Eo war ed nur confequent, wenn Wilheln dem Legaten Gre⸗ 
gor’s VII. den verlangten Eid der Treue gegen Rom ges 
radezu verweigerte, und Lanfrank verhinderte, auf Befehl des 
Papſtes nad Rom zu gehen. Lanfranf theilte dieß dem B. 
Gregor mit. Diefer machte ihm Vorwürfe und drohte mit 
Sufpenfion, wenn er nicht in vier Monaten nad) Rom fomme. 
Aber Lanfranf gab dem Papfte gar feine Antwort. Und hie 
mit hatte e8 fein Bewenden, da Gregor mit andern Dingen 
zu fehr befchäftigt war. Deſſenungeachtet erflärte fi) Lanfrank 
nicht für Clemens III., fondern nahm eine neutrale Stellung 
ein, benüßte aber die Zeit, als Primas von Canterbury für 
die Kirche Englands das Aeußerfte zu ihun. Der Fluge und 
befonnene Mann mochte einjehen, daß offene Oppofition ges 
gen den König mehr fchaden, al8 nüben würde. Deßhalb 
wollen wir über ihn den Stab nit brechen. Anſelm hätte 
es nicht gethan, und mußte fi fpäter die Allegation feines 
geliebten Vorgängers in Bec und Ganterbury von den Köni⸗ 
gen oft genug gefallen Laflen. 


Gregor VII. farb zwei Jahre vor Wilhelm dem Erobes 
rer, und als zwei Jahre nad diefem auch Lanfranf (24. Mal 
1089) das Jrdifche gefegnet hatte, wurde bie Verwirrung und 
Ungeregtigfeit in England groß unter Wilhelm I, dem 


*) Bergl. Badm. Hist. Nov, I, p. 43, 
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Rothen. Diefer war nicht der erfte, fondern der zweite Sohn 
des Eroberers. Defienungeachtet falbte ihn Lanfranf nad) dem 
Willen des Baterd. Dagegen verfpradh der Prinz: „Ge⸗ 
rechtigkeit, Billigkeit und Barmderzigfeit zu üben, den Frie⸗ 
ben, die Breibeit und die Sicherheit der Kirche ges 
gen Jedermann zu ſchüten, und in Allem fih nad dem Rathe 
Lanfrants zu richten.“ Raum hatte er jedoch den Thron beſtie⸗ 
gen, that ex das direfte Gegentheil. Und ald Lanfranf ihn hieran 
erinnerte, erwiderte er mit Hohn: „Wer kann auch Alles- hal⸗ 
ten, was er verfpricht?" Als Lanfranf nad, wenigen Jahren 
nicht mehr war, wurde das Maß feiner Ungerechtigfeit, Leidens 
ſchaft, Tyrannei und Bittenlofigfeit vol. Die rohefte Völlerei 
riß am Hofe ein. Um die nöthigen Mittel dazu zu befchaffen, 
wurde das arme Volk mit großen Abgaben belaftet, der Klerus 
ſyſtematiſch ausgeplündert, die Biſchofsſitze blieben entweder 
ganz unbefegt, die Einfünfte vom König bezogen, oder aber 
fie wurden um große Summen verkauft. Eo beihloß er 
. B., den erzbiſchöflichen Etuhl von Canterbury in Zukunft 
gar nicht mehr zu befegen. Binnen vier Jahren ließ er dreißig 
Cottesäder im Gebiete des Ersfifts in Wildparfa ums 
wandeln! Wiffenfhaft und Eitte lagen darnieder; eine Roh⸗ 
heit und Charafterlofigfeit unter Volt und Klerus trat em, 
wovon wir und faum eine Borftellung machen. Bereits hatte 
das fünfte Jahr begonnen, feitvem Ganterbury feinen Primas 
batte. „Misereor super turbam“ : fprady der Herr. Die Ges 
fahr war groß, und die Kirche Englands bedurfte eines ftarfen 
Arms, gelenkt durch tiefe Einfiht, apoftoliihe Demuth und 
Kraft. Die Vorfehung hatte den Abt zu Bee — Anfelmus 
beftimmt, ber Retter jener Kirche zu werben; benn er, und 
nur er hatte diefe perfönlichen Eigenſchaften. Es gibt nämlich 
wenige Perfönlichfeiten in der Gefchichte, welche bei aller Bes 
fheidenheit und Liebe *), getragen vom vertrauendvolliten Glau⸗ 


*) Ueber beite Tugenden erzählt uns Cadmer, fein Begleiter und 
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ben, dennoch fo entfchiedenen Willen und eiferne Conſequenz 
befundeten, fo bald es das objective Interefle der guten 
Sache betraf, wie Anfelm. Was er für die Kirche als po⸗ 
fitives Recht verlangte, war nicht durch die Macht der Ums 
ftände oder fonftige momentane Nebenrüdfichten bedingt, fons 
dern ed war bei ihm wiftenjchaftlihe Ueberzeugung, war bie 
Frucht tieffinnigfter Spekulation und Meditation*). Konnte 
man ja, fchreibt ein Zeitgenoffe, von ihm, wie vom heil. Martin 
von Tours fagen: „Gott, Gerechtigkeit und ewiges Leben 
waren feine fleten Gedanken.” In feinen Dialogen hat,er bie 
Begriffe Veritas und Justitia bis auf ihren legten Grund ver⸗ 
folgt, hierauf die Nothwendigfeit der Erlöfung durch einen 
Gottmenſchen mit Evidenz gegründet, indem er die Frage aufs 
warf: Cur deus homo? Bon diefem Etandpunfte aus war es 
ihm principiell Mar geworden, welche hohe Mifjion die Kirche 
auf der fündigen Erde hut, und wie durch feine Gewalt fie 
direft oder indireft in ihrer Aufgabe geftort werden könne und 
bürfe. Sollte dieß aber dennoch von irgend einer Eeite verfucht 
werden : fo dürften die Vertreter der Sache Ehrifti ſich durch 
nichts, weder durch Verfolgung noch durch den Tod irre mas 
chen lajjen. Er follte alsbald Gelegenheit finden, feiner Theorie 
praftifhe Geltung zu verfchaffen. 


Schon im Klofter zu Bec glühte fein Herz für die Frei⸗ 
heit der Kirche, wehhalb ihm die Ernennung und Inveftirung 
der Biſchoͤfe und Aebte durch Laienhand abfolut ungeeignet 
und fündhaft erfhien. Wohl mußte er wider feinen Willen, 


Biograph, rührende Beifpiele. Doch fegt er bei: Anselmus lau- 
des respuit, non dilectionem. 

*) In diefer Hinficht fagt Gabmer: Coelestis fuit interpres verita- 
tis; scientia litterarum magnifice pollens; nihil ipsi deerat 
ad plenitudinem justitiae ct ad integritatem doctrinae; ejus 
pectus fait penetrale virtutum, 
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nach der Erhebung Lanfranfd auf den erzbifhöflihen Stuhl 
zu Canterbury (1070), aus der Hand Wilhelms des Erobe- 
rerd den Abtöftab hinnehmen; allein ſchon damals bat er den 
König, ihm den gewöhnlichen Eid zu erlaffen, was aud ges 
währt wurde. Thatkräftig Fonnte leider damals Anfelm noch 
nicht im Inveftiturftreite auftreten, weldhen Gregor mit der 
Staatögewalt führte. Ihm mußte einftweilen die gewifienhafte, 
freie und ſegensreiche Wirffamfeit in Bec genügen. Konnte 
er aber aud nicht nad) Außen mit Gregor gemeinfam ftreiten: 
fo war er doch mit demfelben im Gebete geeint. Es ift une 
hierüber ein Brief von der Hand Gregors erhalten, aus dem 
hervorgeht, wie hoch dieſer den Abt in Bec achtete. Er fchreibt: 
„Der gute Geruh von Deiner fruchtbringenden Wirkfamfeit 
hat fich felbft bis zu uns herüber verbreitet (Quoniam fruc- 
tuum tuorum bonus odor ad nos usque redoluil), Wir 
danfen hiefür Gott und umarmen Did, in der Liebe Chriſti, 
indem wir ber feften Zuverficht leben, daß die Kirche des 
Herrn durd Dein Vorbild mächtig werde gefördert und durch 
die Kraft Deiner Fürbitte fowie aller Jener, die mit Dir 
gleicher Gefinnung find, von den Gefahren, melde fie bedrohen, 
gnädig errettet werden u. f. w.” Unter PB. Urban II. Enüpfte 
Anfelm das Band mit dem apoftolifhen Stuhle in Rom noch 
inniger und erwirkte für fein Klofter beftimmte Eremtionen, 
die es aud vor geiftlihem Drude möglicherweife fügen 
fonnten, falls fimoniftifhe Bifhofe und Priefter feine Reform: 
plane und apoftolifhe Wirkfamfeit in Bec flören follten. Auf 
folhe Weile wünſchte Anfelm ſchon als Abt die Kirche nad 
allen Seiten frei, und vertrat deren Nechte nad) Oben und 
Unten, weltlihen und geiftlihen Fürſten zugleid gegenüber. 
Aber diefer Rechtsboden war e8 eben, den man in England 
verlafien hatte. Auf ihn Alles zurüdzuführen und fo fichere 
und gegründete Pofition zu gewinnen, ohne die Kirche der 
Willfür und dem Naturell ded jeweiligen Negenten ju übers 
antworten: war das unverrüdbare Ziel, welches der große 
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Heilige und Geiftesmann im zweiten Stadium feiner 
apoftolifhen Miffion ſtets im Auge behielt. 


Graf Hugo von Cheſter war ed, der Anfelm zuerft nad 
England brachte. Begleitet von einigen Mönchen follte er ein 
von dem Grafen wieder erbautes Kloſter einrichten und ors 
ganifiren. Anfelm, welcher bei dieſer Gelegenheit dem Könige 
Wilhelm die Aufwartung machte, wurde von den Großen des 
Reihe ſowie vom Könige felbft mit aller Auszeichnung bes 
handelt, benüste aber den Moment, dem Könige frei das Uns 
recht vorzuhalten, welches er an der Kirche beging. Umfonft! 
Da erkrankte der König fhwer, und man wußte ihn darauf 
aufmerffam zu maden, daß dieß eine Strafe des Himmels 
fei, weil Derfelbe den erzbifhöflihen Stuhl von Canterbury 
fo lange unbejegt laffe. Im der Angft begehrt er nad Ans 
felm. Diefer erfcheint und verlangte vor Allem ein reumüthi⸗ 
ges Sündenbefenntniß, wenn er Verzeihung von Gott hoffen 
wolle; denn es ftehe gefchrieben:: Incipite Domino a con- 
fessione! Der König that es, und gelobte feierlich Angefichts 
der verfammelten Bilhöfe, daß er ©eredhtigfeit und Barms 
herzigfeit üben wolle, fall8 er feine Gefundheit wieder erlange. 
Gott verlieh fie. Da baten die Großen des Reichs nochmals 
dringend um Ernennung eines Erzbiſchofs von Canterbury. 
Der König überreicht den Hirtenftab dem Abte von 
Ber. Anfelm erblaßte, und die Bifchöfe zwängten ihm ges 
waltfam den Stab zwijchen den Daumen und den Zeigefinger, 
während das Volf rief: Es lebe der Erzbifhof! Mit aller 
Macht der Gründe erklärte Anfelm die Nichtigkeit diefes Aftes. 
Umfonft! Unter den heißeften inneren Kämpfen willigte er end⸗ 
(ih ein, wohlwiflend, welche fehweren Leiden ihm, dem 60jäh⸗ 
tigen Greife, bevorftänden, wenn er feinen Grundſatz durchs 
führen wollte: „Ecclesia regibus et principibus commendata 
ad tutelam, non data in haereditariam dominationem." Am 
25. September 1093 hielt er unter dem Jubel des Volks und 
der Priefterfchaft feinen Einzug in Canterbury, und warb am 
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zweiten Abventfonntage, den A. Dezember confecrirt. Die Vor⸗ 
fehung fündete ihm hiebei feine Zufunft an; der. Herr rief Ihm 
gewiflermaßen jet ſchon zu: „Ich will ihm zeigen, wie viel 
er um meinetwillen dulden fol!" Denn (fo erzählt Eadmer) 
das aufgefchlagene Evangelienbud präfentirte die Worte: Vo- 
cavit mullos et misit servum suum hora coenae dicere in- 
vitalis, ut venirent, quia jam parala sunt omnia; et coe- 
perunt simul omnes excusare. (Luc. 14, 16 — 18). Es war 
bieß ein Omen, daß er allein ftehen würde im Kampfe für bie 


Sache Ehrifti. 


Anfelm hatte nur unter drei Bedingungen das erzbifchöfliche 
Amt auf ſich genommen. 1) Müfle der König der Kirche ohne 
Weiteres alle Beſitzungen herausgeben, die fie unter Lanfranf 
befeffen Habe; 2) müſſe fih der König in allen Fragen, melde 
die Religion betreffen, nad Anſelms Rath halten; 3) müſſe 
der König P. Urban II. ald rechtmäßiges Oberhaupt der Kirche 
anerkennen, dem Erzbifchofe von Banterbury aber auch erlaus 
ben, im apoftolifhen Einne zu wirken. In leßterer Beziehung 
fand Anſelm für nothiwendig, vor Allem das Band mit dem 
Oberhaupte der Kirche inniger herzuftellen, mit Diefem ſowie 
mit den untergeorbneten Biſchöfen und Prieftern in freien 
Berfehr zu treten, Eynoden abzuhalten und hiedurdy der un- 
befehreiblihen Werwilderung In England zu fteuern. Denn 
Sodomie, Blutfhande, Auflöfung aller ehelichen Bande, Skla⸗ 
venhandel u. |. w. waren etwas ganz Gemöhnliches geworben. 
Doch Alles, was der König im eriten Momente wenigftend 
der Hauptfadhe nad) verfprochen hatte, vergaß derfelbe nad 
feiner Genefung. Die Bedrückungen des Volkes und ber 
Priefter wurden größer, als zuvor; namentlih da Wilhelm 
wieder in großer Gelbverlegenheit fi befand, weil er fich zu 
einem Kriege gegen feinen Bruder Robert rüftete. Anderer⸗ 
feit8 war nicht daran zu denfen, daß der König jene Ländes 
reien der Kiche zu Banterbury zurüdgebe, welche er nad Lan⸗ 
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franfs Tod feinen Leuten verliehen hatte. Sie follten für biefe 
ftändige „Erblehen” bleiben; „denn — bemerfte Wilhelm 
ironifh — das Erzftift fei viel zu groß, ald daß ein fo from⸗ 
mer Mann, der bisher fi nur mit heiligen Betrachtungen 
befchäftigt Habe, e8 allein verwalten könne.“ Nun folgte eine 
Willfür und Rechtsverletzung nad) der andern. Anfelm aber 
hielt dem Könige entgegen, er werde niemals gutheißen, „daß 
der erfte Reichsbiſchof gleich einem gemeinen Knechte gewalts 
fam durch Erpreſſungen behandelt werde; unter würdigen Vers 
hältniffen gehöre er und al’ das Seinige dem Könige an, 
unter ſchimpflichen aber feines von beiden.“ Umfonft verlangte 
er aber auch vom Könige, Synoden halten zu dürfen, um eine 
Reform in der Difeiplin der Klöfter, der Säfularpriefter u. |. w. 
zu erzielen. Wilhelms Antwort war: „Die Abteien find 
mein; was geht das Euch an?” Und ald Anjelm feine Bitte 
vom Rechtsſtandpunkte aus begründete, erwiderte der König: 
„Euer Vorgänger hat ſich nicht unterftanden, fo mit meinem 
Bater zu reden. Ich werde nichts für Euch thun.” Anfelm 
fah deutlih ein, daß von diefer Seite fein Heil fei; deßhalb 
wollte er fid) an den Stuhl des heil. Petrus wenden. 


Noch hatte Anfelm das Balium nicht von Rom erhalten. 
Das bot ihm die befte Gelegenheit, eine Reife nad) Rom zu 
unternehmen und es dafelbft perfönlich abzuholen. Aber der 
König willigte nicht ein, denn er habe Urban II. noch nit 
anerkannt; ein Erzbiſchof aber, welcher ed gegen feinen Willen 
mit diefem Papfte halte, breche den Lehenseid, fei ein Hoch⸗ 
verräther und verfalle dem Hochgerichte. So waren die Ber 
dingungen geachtet, welche Anfelm zu Rochefter geftellt hatte. 
Auf den Wunſch Anfelmd wurde zum 11. März 1095 ein 
Reichstag vom Könige ausgefchrieben, wo bie Frage gelöst 
werben follte, ob wirklich der Gehorfam gegen den Papſt uns 
vereinbar fei mit der Treue gegen den König? Hier war es 
nun, wo die fimoniftifhen Bifchöfe fich in ihrer ganzen Er⸗ 





554 Aufelm und bie Kirchenfreihelt. 


bärmlichfeit zeigten und zum Theile von den weltlichen Großen 
beihämt wurden, während Anfelm, wie Einer der Gewalt 
hat, im Namen des Rechts und der Wahrheit nach gründlichen 
Beweifen, und fonft nad nichts, fragte. Gegenbeweiſe 
vermochten weber die Bifchöfe noch die Großen des Reiche 
vorzubringen. Da riethen die Bilhöfe, Gemalt an die Stelle 
der Beweife treten zu laflen, und Anſelm feines Amtes zu 
entſetzen. Inzwiſchen fdlummerte Anſelm, den man allein in 
der Kirche zurüdgelaffen hatte (mofelbft die Reichstage gehal⸗ 
ten wurden) ruhig ein und fchlief — während Verwirrung 
und Rathlofigfeit den König und feine Getreuen befiel. Am 
anderen Tage wies er Ihnen bie Incompetenz und Inconve⸗ 
nienz im ganzen Vorhaben mit logifher Echärfe nah. Die 
Biſchöfe wußten nicht einmal, daß in ſolchen Fundamentalfras 
gen ein Erzbifhof von Canterbury nur vom Papfte gerichtet 
werben fünne. Das fahen fie, zum Aerger des Königs, jet 
erft ein. „Aber“, fuhr fie Wilhelm verächtlih an, „ven Ges 
horfam könnt Ihr ihm doch auffündigen“? „Das Fonnen 
wir, wenn es Ew. Majeftät befiehlt.“ Und fie thaten e8 nad 
feinem Wunſche. Als der König das Nämlihe von feinen 
weltlihen Großen verlangte, um Anfelm unmöglid zu mas 
hen, entgegneten fie einfah: „Wir find nicht feine Leute und 
haben ihm feine Treue gefhworen; als Erzbiſchof finden wir 
aber feine Mafel an ihm.“ Die Bilhöfe waren befchämt, 
das Volk fchalt fie offen Apoftaten, indem es „ven Einen 
einen Judas, den Andern einen Herodes, den Dritten einen 
Pilatus nannte”, wie der Gefchichtfchreiber hervorhebt. 


Die Großen vermochten endlich Wilhelm zu einem Waffen 
Killftande. Er war noch nicht abgelaufen, ald der König den 
Staatöftreih fpielte, und Urban I. im ganzen Lande ale 
Statthalter Chrifti anerkennen ließ. Wilhelm hoffte, die Milde 
biefes Bapftes für feine Zwecke zu gewinnen; und in Neben 
bingen gelang es ihm auch. Sein Hauptzwed aber, die Ab- 
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febung Anfelms, wurde vereitelt. Bor Allem war ed dem 
Könige darum zu thun, daß Anfelm nicht perfönlid 
nah Rom gehe, was gerade dem Primas von Banterbury 
fo ſehr am Herzen lag: theild um die engliiche Kirche mit 
dem Mittelpunfte ver Chriftenheit in ein innigered Verhältniß 
zu bringen, theils um den Papft über die Verhältniffe in 
England genauer zu unterrichten und demfelben einen Flareren 
Blid in die eigenthümlichen Fäden zu ermöglichen, die ſich dort 
zufanmengefchlungen hatten. Nun aber fandte Wilhelm zwei 
Hoffapellane nah Rom, um das Pallium abzuholen, in der 
ftilen Hoffnung, hlemit, nad) der Abfegung Anfelmd durch den 
Reichstag, deſſen Nachfolger mit Fönigliher Hand zu in ve⸗ 
Riren. Urban, der guten Glaubens war, übergab wirklich den " 
Kapellanen des Königs das Pallium und fandte Biſchof Walter 
von Albano als Legat zugleich mit nad) England. Anfelm wußte 
von allem dem nichts, da der Legat durch Canterbury reiste, ohne 
ihn zu befuchen. Der freundlihe Walter fchmeichelte dem Kö⸗ 
nige aufs Beſte; in die Abfegung Anſelms aber milligte er 
„im Namen des Papſtes“ nicht. Sofort hoffte der König we⸗ 
nigftend auf eine bedeutende Summe von Anſelm, der hies 
durh ohne Auslagen zum Pallium fomme. Aber umfonft! 
Anfelm erfaufte aud) das Pallium nicht, nahm es nicht ein⸗ 
mal aus der Hand des Königs an, fondern bradite ed auf 
den Hochaltar in Canterbury, von wo er es „als aus Petri 
Hand“ ſich anlegte (10. Juni 1095). Trotzdem, daß fih nun 
Walter alsbald beim Könige wie bei Anfelm verabfchiebete, 
hielt er fich nocd, längere Zeit in England auf, hörte auf die 
Rede mancher fimoniftifhen Bifchöfe und ftellte in einigen 
Schreiben den Erzbifchof zu Rede. Diefer gab ihm jedoch in 
mehreren uns erhaltenen Briefen ernfte und entſchiedene Ant⸗ 
wort: „da Niemand in Ihm (Anfelm) das heiße Verlangen 
zur Reformirung in England zu erhöhen braude.“ Er aps 
pellirte an das Privilegium des Primas von Canterbury, der 
ſelbſt apoftolifcher Vicar in England fei und feines Auswärs 
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tigen hiezu bebürfe. Bei feiner fpäteren Reife nach Rom ließ 
fih Anfelm diefes Privilegium wiederholt beftätigen und hielt 
firenge darauf bis zum Tode, Unter P. Honorius II. (1126) 
wurde das nad, Anfelmd Tod wieder theilmeife verlegte Vor⸗ 
recht für alle Zufunft gefihert. Mit foldher Energie wahrte 
Anfelm das Recht, felbit dem römifhen Etuhle gegenüber; 
was konnten die Könige Englands von diejem Heiligen und 
Gelehrten anderes erwarten ? 





Auf einige Jahre trat nun Windftille ein. Anfelm benützte 
fie, um ben König zu freundlicheren Oelinnungen für die 
Kirche zu veranlaflen; ja, er fam jest fogar der Foniglichen 
Binanznoth entgegen, weil ein edler Zweck verfolgt wurde. 
Wilhelm’s Älterer Bruder, Herzog Robert III., beſchloß im J. 
1096 den erften Kreuzzug mitzumahen, und war gewillt, 
feinem Bruder Wilhelm die Normandie gegen die Summe 
von 10,000 Pfund Silber auf drei Jahre abzutreten. Hiezu 
fteuerte Anfelm 200 Mark Silber bei. Auch die übrigen Bis 
fhöfe und Prieſter thaten das Moͤglichſte freiwillig, wurden 
aber dennoh zu größeren Summen gezwungen. Wilhelm 
nahm Befis von der längit eriehnten Normandie. Im 3. 1097 
aber unternahm er einen Feldzug gegen die aufrührerijchen 
Walifer. Nun glaubte Anjelm, den Frieden des Landes bes 
nügen zu müſſen, um vom Könige die Berufung einer Sys 
node zu erwirfen. Wilhelm erwiderte mit Borwürfen, Daß 
er ſchlechte Truppen zum Feldzuge gefandt habe u. f. w.; er 
werde ihn darum vom Hofgerichte zu einem bedeutenden Neues 
geld verurtheilen laſſen. Anfelm fab jest deutlih ein, daß 
Alles vergebens fei. Deßhalb trug er auf drei Reichstagen 
dem Könige die Bitte vor, nah Rom reifen zu dürfen, 
um den apoftolifhen Stuhl über die Lage Englands aufzu⸗ 
klären. Wilhelm erwiderte Anfangs: er wiffe nit, was Ans 
felm in Rom wolle; „denn fchwerli habe er eine fo große 
Sünde begangen, um die Abjolution des Papftes nothiwendig 
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zu haben, Rath aber könne er eher dem Papfte ertheilen, als 
diefer ihm“. Später erflärte er geradezu: „Reist er nad 
Rom, fo verliert er fein Erzbisthum, damit Punktum“! Noch 
mehr! Der König verlangte eine große Summe für das 
Wagniß Anfelms, und forderte den Eid, „niemald und in 
feiner Angelegenheit fi) nad) Rom zu menden, oder aber das 
Land zu verlaffen”. Bei diefem Anlaß bewährten ſich die übri⸗ 
gen Biſchoͤfe wieder in ihrer ganzen Kläglichfeit: „Anfelm’s 
Anfichten feien für fie zu erhaben; fie müßten NRüdfichten 
nehmen” u. f. w. Anfelm aber blieb bei feinem Borfage, 
feft vertrauend, daß feine Reife nad Nom der Freiheit der 
Kirche, wenn aud) erft in fpäterer Zeit, gute Früchte tragen 
würde. Nach den herzlichften und rührendften Ermahnungen 
an feine Möndye und die Gemeinde, und nachdem er felbft 
dem Könige den Segen ertheilt hatte, ſchritt er zum Altare, 
nahm von dort Taſche und Pilgerftab, und trat — feine 
Wanderung an, doch erft dann, als er zu Dover gleich ei- 
nem gemeinen Verbrecher unterfucht worden war, ob er feine 
Habfeligfeiten mit fi) genommen habe. Man fand ihn arm, 
ganz arm. 


Begleitet von feinem treuen Balduin und Eadmer reidte 
Anfelın durch Flandern und Francien, wo er allenthalben wie 
ein Heiliger empfangen wurde. Wie im Triumphzuge kam er 
nad yon zu feinem Freunde, Erzbiihof Hugo, Von hier 
aus ſchrieb er einen Brief an Urban II., der und erhalten ift 
und einftweilen den Grund angibt, warum er mit dem heilis 
gen Vater perfönlich fprechen müſſe. Trogdem, daß damals 
bie faiferlihe Partei, welche Clemens III. als Gegenpapft ges 
wählt hatte, in Oberitalien dad Terrain beſetzt hielt, befchied 
Urban den Primas unverzüglid nad) Rom. Anfelm gehorchte, 
und trat am 17. März 1098 die gefahrnolle Reife im ein« 
fachften Pilgerfleive an, um unerfannt zu bleiben, da ſich bes 
teitd dad Gerücht verbreitet hatte, der Erzbifhof von Canter⸗ 


558 Unfelm und bie Kirchenfreikelt. 


bury wolle, mit reichen Schägen beladen, buch Stalien reifen. 
Man hoffte alfo vergebens auf Beute, und Anfelm langte 
endlich in Rom an. Der Papft räumte ihm einen Theil des 
Lateranpalaftes ein, da die Engelsburg noch von den Truppen 
des Gegenpapfted bejeßt war. Obgleich Urban, tief gerührt, 
den Martyrer für die Sache Chriſti in jeder Weiſe auszeich- 
nete und veneriren ließ, fo behagte ed dem. Brimas doch nicht 
unter der brüdenden und ungefunden Atmofphäre Roms; auch 
fonft gefiel dem einfachen Apoftel Manches dafelbft nit. Er 
ging deshalb, mit Erlaubniß Urban’, nad Telefi im Bene 
ventinifhen. Dort war ein Schüler Anfelm’d, Namens Jo⸗ 
bannes, Abt des Klofters St. Salvator. Da jedoch in Teleft bie 
Hite zu drüdend war, bradte Johannes den Erzbiſchof nad 
einem Gute feines Klofters, Namens Sclavia, das auf einem 
hohen Berge lag und eine reizgende Ausficht bei milder Luft 
bot. „Hier will ih Hütten bauen“, fprad er, und überließ 
fich wieder feinen ftilen Meditationen und Gebeten, wie einft 
in Ber. Hier vollendete er fein Werf: „Cur Deus homo“? — 
das er bereits in England unter heißen Kämpfen (in magna 
cordis tribulatione, wie er felbft in der Vorrede fagt) begon⸗ 
nen hatte. Doc auch in dem fchönen Campanien „lief alles 
Volk ihm nad; Hohe und Niedere freuten fih, wenigſtens 
den Segen von diefem Gottesmanne zu erhalten”. „Den Papſt 
ehrten Alle, Anfelm aber liebten Alle”, fchreibt Eadmer. 





Unterbefien gelangten die traurigften Nachrichten von den 
unbefchreiblichen Gräuelthaten des Rufus aus England an. Da 
flehte Anfelm beim Papfte, ihn feines Amtes zu entbinden, 
damit der erzbifhöflihe Stuhl in Canterbury nicht zu lange 
verwaist bleibe, und der König die Einfünfte und Güter der 
Kiche verſchwende. Statt deflen beſchied ihn der Papft auf 
das Concil zu Bari. Dort follte auch diefe Angelegenheit 
befprochen werden. Allein, während in einer Hinficht dafelbft 
feine Gegenwart fehr gute Dienfte leiftete, indem Anfelm bie 
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processio Spiritus sancti ex patre filioque den riechen ges 
genüber fo glänzend vertheidigte, daß Alles ihm, dem Bes 
fcheidenften aller Anmefenden, ver auf dem letzten Platze faß, 
beiftimmte: fo geſchah für die Freiheit der Kirche Englande 
nur fehr Weniges. Das Eoncil hatte wohl mit Entſchieden⸗ 
heit die Ercommunication bed Rufus befchlofien. Aber Ans 
felm warf ſich dem Papſte zu Füßen und bat um die Zurüds 
nahme derfelben. Nur das Inveſtiturverbot wurde entichieden 
wiederholt. 


Nah Rom zurüdgefehrt harrten der Papſt und Anſelm auf 
einen Boten, den fie mit geharnifchten Briefen an Wilhelm 
nad England gefandt hatten. Er fam. Der König hatte 
nur das Schreiben Urban’d angenommen und gelefen, das 
Schreiben Anſelm's mit aller Härte und Drohung zurüdges 
wiefen. Dagegen hatte der König feinen rechten Mann in 
Biſchof Wilhelm von Warelwaft gefunden, der nad einigen 
Tagen perſönlich in Rom anfam, mit der Antwort des Rufus: 
„der König fonne gar nicht begreifen, wie der Papſt die Wie- 
bereinfegung Anſelm's bevorworten fonne; er habe ihm ja ges 
droht, wenn er England verlafle, fo verliere er fein Erzbis—⸗ 
thum.“ Der Papſt entgegnete dem Gefandten fehr entichieden 
und bezüchtigte ihn der Abfurbität. „Bis zur dritten Woche 
nad DOftern”, fo fpradh Urban, „werde ich in diefer Stadt 
ein Concil halten; bis dorthin fol der König mir feinen Wil⸗ 
len fundthun, oder aber er wird unverzüglich ercommunicirt“. 
Aber der Fuge Legat ließ fich nicht abfchreden, „gewann 
durch Geld und gute Worte” fi viele Freunde in Rom, fo 
daß der PBapft ſich bewegen ließ, den Termin bis Michae- 
lis 1099 zu erftreden. Anfelm blieb nur auf dringendes Bits 
ten des Papſtes, der ihm fürmlich den Hof machte, wie Ead⸗ 
mer fagt (curiam faciebat), bis zu dem anberaumten Eoncil 
(24. April 1099). Am meiften waren die Hofformen gegen 
feine Natur; verfuchte es aber gar Jemand, ihm durch ben 
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Fußkuß feine Verehrung auszubrüden, „fo floh er in das In⸗ 
nerfte feiner Gemaͤcher“. Auf dem Concil felbft ging es höchſt 
ftürmifh zu. Ramentlih war ed Biſchof Reinger von Lucca, 
weicher mit feiner „mächtigen Stimme“ den Papit und bie 
verfammelten Bifchöfe geradezu aufforderte, endlich einmal 
energiſch aufzutreten in der Angelegenheit Anſelms. „Ex fei 
vom Ende der hriftlihen Welt hergefommen, um beim römis 
fhen Stuhle Hülfe zu ſuchen, und ſchon feien es faft zwei 
Jahre, ohne daß er folhe gefunden habe“. „Beruhigt Euch, 
Bruder Reinger”, entgegnete der Papft, „wir werben fchon 
Rath fchaffen“. Für's Erſte begnügte man ſich aber, bis ber 
Termin Michaeli abgelaufen fei, mit dem Ausſpruch des 
Anathemd und der Ercommunifation überhaupt gegen alle 
Laien, die fih das Inveſtiturrecht anmaßen follten; zugleich 
wurde eine Reihe von Beſchlüſſen gefaßt gegen Simonie, 
Prieſterunzucht und Laienpatronat. 


Schon am nächften Tage verließ Anfelm Rom und fam, 
nach einer höchſt befchwerlichen Reife, in Lyon an. Dort aths 
mete der Geiftedmann wieder auf, und nahm alle bijchöflichen 
fichlihen Yunftionen wie früher vor. Seine Mußeftunden 
benügte er zur Abfaffung des Traftats: „De conceptu vir- 
ginali et de peccato originali‘, fowie feiner auögezeichneten 
Mevitation: „De redemplione humana“. Unterdeſſen ftarb 
P. Urban, bevor der Termin abgelaufen war, am 29. Juli 
1099. Ihm folgte Kardinal Rainer als Paſchalis II. auf 
bem päpftlihen Stuhle. ALS die Nachricht hievon nach Engs 
land fam, rief der König aus: „Ob auch der alte geftorben 
ift oder nicht, ift mir gleichgültig; der neue aber, was iſt 
das für ein Mann”? Man madte ihn aufınerffam, daß die: 
fer einige Aehnlichfeit mit Anfelm habe. „Nun, per vultum 
Dei, dann taugt er nichts! Doch mag er feyn, wer er will, 
mir fol fein Papſtthum nicht mehr zur Laft fallen. Ich bin 
froh, daß ich frei bin, und werde mir meine Freiheit nicht 
mehr nehmen laſſen“. 
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Unter folden VBerhältniffen wandte fih Anfelm in einem 
herrlichen Schreiben (Epist. III, 40) an Paſchalis II.; gratus 
lirte ihm zur Wahl, legte ihm fehlagend die Verhältniffe in 
England auseinander, machte aufmerffam auf die Schulden, 
bie er habe contrahiren müflen, und wie er jet ganz von der 
Güte feines Freundes Hugo, Erzbifhofs in Lyon, lebe, und 
fließt mit den Worten: „Ach beſchwöre Euch aber, unter kei⸗ 
ner andern Bedingung mid) zu nöthigen, nad England zus 
rüdzufehren, als wenn id unangefodhten und frei Gottes 
Willen und die Gefege der Kirche über jeden menschlichen 
Willen und jedes menſchliche Gefeg ftellen darf, und falls 
mir der König die Güter der Kirche herausgibt. Widrigen« 
fald würde ih den Grundſatz fanktioniren, daß man den 
Menſchen mehr gehorchen müfle ald Gott, und winde Raub 
für Recht erflären. Ich werde wohl zumeilen gefragt, warum 
ih den König nicht ercommunicire. Allein die Vernünftigen 
find dagegen, weil es fid nicht zieme, Richter und Kläger 
in Einer Perſon zu feyn, und nebfldem weiß ich durch 
meine Freunde in England, daß unter den jehigen Verhaͤlt⸗ 
niffen der König meine Crcommunifation nur verhöhnen 
würde”. (Der Vorwurf, Richter und Kläger in Einer Pers 
fon gewefen zu feyn, mochte Anfelm auch auf dem Concil zu 
Bari veranlaßt haben, zu bitten, in biefem Momente das 
Anathem nicht über Wilhelm auszuſprechen). 


XXX. 
Zeitläufe. 


Die Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter der Freimaurerei beſchuldigt. — Friſche 
Luft von Preußen her. — Die thatſächliche Lage in Preußen; bie 
Wahlen und die Fatholifche Fraktion. 


In den Heften vom 1. und 16. Mai dieſes Jahres 
(41. Band, ©. 756 ff.) haben die Hiftorifch - politifhen Blät- 
ter eine Abhandlung über die Freimaurerei veröffentlicht, welche 
namentlih aud eine Kritif der von dem Abvofaten Edert 
gegen den Orden betriebenen Agitation enthielt. Hr. Cdert 
hatte inzwilhen in Berlin das Mißgeſchick polizeiliher Unter⸗ 
fuhung und Ausweiſung erfahren. Ueber diefe Vorgänge hat 
er num eine eigene Schrift erjcheinen laflen, und das Vorwort 
derfelben widmet er zum größten Theile uns. Wie nicht an⸗ 
ders zu erwarten war, erflärt Hr. Edert franf und frei: 
jene Artifel der Hiftor. »polit. Blätter gäben fi zwar den 
Schein gegen den Freimaurer sDrden gefchrieben zu feyn, in 
Wahrheit aber feien fie eine Schußrede für den Orden, und 
von einem ultramontanen Sreimaurer verfaßt, deren ed genug 
gebe. Er, ald Proteftant, benützt diefe Gelegenheit, um bie 
fatholifche Kirche „auf eine der gefährlichften Folgen nachſich⸗ 
tiger Duldung der Ordens⸗Mitgliedſchaft von Katholifen hins 
zuweiſen, auf die Folge des verberblichiten Verrathes im Schooße 
der heiligen Kirche“. 
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Indem die Hiftor.polit. Blätter der bi8 zur Monomanie 
gefteigerten Agitation über die Yreimaurerei gegenüber traten, 
und die Motive zur Beurtheilung der Ordensmacht auf ein 
menfchlich vernünftiges Maß zurüdzuführen fuchten, konnten 
fie allerdings auch nicht umhin, über die Eckert'ſchen Schrif⸗ 
ten ihr Parere abzugeben. Daflelbe ift fo mild als möglich 
ausgefallen. Gerade jetzt befchäftigt fih auch das Halle'ſche 
„Bolfsblatt“ (vom 18. Sept.) mit der Sache, und wie dieſes 
Drgan Über den Freimaurer «Orden im Allgemeinen in nuce 
ganz die gleichen Anſichten mit uns darlegt, fo ftimmt es ins⸗ 
befondere unferm Urtheil über das Auftreten des Hrn. Edert 
faft wörtli bei: die fire Idee, der Mangel an Kritif und 
die Ercentricität, womit er dabei zu Werfe gehe, machten, 
„daß er, menſchlicher Einfiht nah, der Sache, der er dient, 
viel mehr ſchadet als nützt“. 

Hr. Eckert dagegen macht uns dafür verantwortlich, 
wenn feine Agitation ihr Endziel jegt nicht erreiche; denn in 
dem Augenblide, wo er den Topfeind aller chriftlichen Kirche 
zu erwürgen im Begriffe geftanden, fei das „politiihe Haupts 
organ der eifrigften Befenner der Fatholifchen Kirche in Deutfche 
land“ für denfelben rettend in die Schranken getreten. Das 
fei die ſchmerzlichſte feiner Erfahrungen, der unerwartetfte aller 
Angriffe auf in. Die Wirfung müfle auch nothwendig eine 
mächtige, dem Orden günftige feyn, nicht nur bei Kathos 
lifen, fondern in der allgemeinen Menfchheit, „und der Orden 
werde emfig allen Perfönlichfeiten von Bedeutung, vor Allem 
Sr. Königlihen Hoheit, dem erhabenen Prinzregenten von 
Preußen, diefe den Orden vielleicht rettenden Artifel vorlegen“. 
Mie fie aber in die freimaurerifher Sympathien fonft nie 
mald verdächtig geweſenen Hiftor.=polit. Blätter gekommen, 
darüber ift Hr. Edert feinen Augenblid im Zweifel. Das ſei 
eben, fagt er, die furdhtbarfte Taftif des Ordens, daß er 
jederzeit in allen Corporationen und Parteien, deren Verder⸗ 
ben er bezwedt, feine eigenen Ordensmitglieder einzufchieben, 
oder Mitglieder aus jenen Gorporationen zu green Yuan. 
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„Ih bin“, fchließt er, „im Beſitz ziemlich aller deutſchen Lo⸗ 
genverzeichniffe, und kann beweifen, daß Mitregenten bes reis 
maurersördend auch an alle Spigen Fatholiicher Interefien 
und Beftrebungen als fcheinbar eifrigfte Katholifen fi dräng⸗ 
ten... . Und einem ſolchen Einfluß, einer folhen Perfonlich- 
feit dürften auch jene ſchmerzlichen Artifel der Hiſtor.⸗polit. 
Blätter entiprungen feyn; Ich kann nicht glauben, daß fie der 
Feder der geehrten Herren Redaltoren felbit entfloffen”. 

Ob Hr. Edert dabei eine beftimmte Perfönlichfeit im 
Sinne hat, willen wir nicht. Das aber fünnen wir ihm vers 
fihern, daß die Hiftor. - polit. Blätter niemals, jett fo wenig 
wie von Anfang an, im Rufe geftanven find, fi von irgend 
Jemand eine fremde Meinung aufoftroyiren zu lafjen. Gerade 
in den ineriminirten Artifeln fuchten fie, und zwar nicht ohne 
faktifchen Erfolg, zwiſchen den Uebertreibungen nad beiden 
Seiten hin die richtige Mitte des hiſtoriſchen Tafted und des 
gefunden Menfchenverftandes einzunehmen. Ihre Entſchieden⸗ 
heit gegen den frefienden Krebs des geheimen Ordens⸗Getrie⸗ 
bes ift darum nicht geringer, weil fie ihn zu begreifen fuchen 
wie er wirklich ift, weil fie das, allerdings einflußreihe, Or⸗ 
gan des Zeitgeiftes nicht mit dem Zeitgeifte felbft verwechſeln 
wollen, weil fie fi zu der bornirten, abergläubifhen und 
betäubenden Vorſtellung von dem teufliichen Gefpenft einer 
organifirten Weltverfhwörung, welche aus ihrem unerfinbbas 
ren Gentrals Schlupfiwinfel heraus feit vier- bis fünfhundert 
Jahren die ganze Weltgefchichte bös gemacht habe, nicht ent= 
fhließen fünnen. Wenn Hr. Edert von einer ſolchen hiftoris 
fhen Kritik erklärt, daß fie felber Freimaurerei ſei, jo hat er 
darin allerdings Bundesgenofien in unferer nächften Nähe: 
bie Sefte der Münchener Geifterflopfer nämlich, welchen bie 
Hiftor.spolit. Blätter längft ald ein Organ ber Freimaurerei 
erjchienen find. 

Hr. Edert gibt ſich den Anfchein, von dieſer blutsver⸗ 
wandten Richtung infoferne abzumeichen, als er die „Herren 
Kebaktoren felb“" von der Beſchuldigung eigener Mitglieds 
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haft am Orden ausnimmt. Ganz ohne Grund. Wenn die 
Artifel unfered Journals über die Treimanrerel durchaus von 
einem Ordensmitglied gefchrieben fenn müſſen, fo find wir fels 
ber die Sreimaurer. Denn diefelben find, wir wollen es Hrn. 
Edert nicht verhehlen, allerdings der Weder eines Redakteurs 
der Hiftor.»polit. Blätter felbft entfloffen, und zwar auf Grund 
redlichfter Prüfung und aus Anlaß betrübender Erfahrungen 
über den blamirenden, lähmenden und verdummenden Einfluß 
diefes blinden Freimaurer » Lärme ! 


Bon Preußen weht doch wirflih ſchon ein frifcher 
Zuftzug wie füchelnder Morgenwind herüber: das ift in dem 
übrigen deutſchen Waterländern, inmitten ihrer ftumpflinnigen 
Indolenz und tödtlihen Langweile, gar nicht zu verfennen. 
Es foll damit keineswegs gefagt feyn, daß die neue preußifche 
Briſe an ſich ſchon heillam und politiihe Geſundheit bringend 
ſei; aber es rührt ſich doch Etwas, es regt fich politifches 
Etreben, die Parteien erwachen aus dem Biebertraum wieder 
zu öffentlichem Leben. 

Das ift ſchon viel in einer Zeit, wo der Taumel ber 
Eifenbahnen, der Vergnügungsſucht und der Epefulationd« 
Wuth jedes noblere Gefühl erftidt zu haben fhien, wo das 
Bleigewicht des materialiftiihen Krämergeiftes alle aufrechten 
Geiſter unterdrüdte, wo felbit in der demofratifhen Schweiz 
die alten politifchen Parteien ihre Namen verloren, und die 
Devifen rivalifirender Eijenbahnen auf ihre Bahnen fchrieben. 
Im Angefiht des efelhaften Gewürms, das fi) unter dieſer 
fauligen Atmofphäre von allen Seiten ber an das Tageslicht 
drängte, mochte man fid) mitunter wohl bis zu der Sehnfucht 
verirren, wieder einmal ein recht Fernhaftes und jchlagfertis 
ged Programm der löblihen Deimvfratie abbrüllen zu hören. 

Jedenfalls ift es unmöglih, daß die politifche Auferſte⸗ 
hung Preußens nicht von der färkften Rüdwirfung auf das 
übrige Deutichland begleitet fe. Das Reich der officiellen 
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Klageweiber und der politiichen Tobtengräber wird nachgerabe 
überall ein Ende nehmen, fobald es in Berlin abgefhafft if. 
Immerhin noch ein fanftes und über Verdienſt gelindes Ab⸗ 
fheiden; denn naturgemäß hätten ihre Täuſchungen einem 
Ende mit Schreden entgegengeführt. Mit ftoer Befriedigung 
ſahen fie die Geifter am Köder der niateriellen Intereilen mehr 
und mehr in volftändige Apathie auch gegen den brutalften 
Drud verfinfen; fo glaubten jie die Monardie zu befeftigen 
und der revolutionären Bewegung den lebten Zugang abzu⸗ 
fhneiden. Sie fahen aber nicht, daß diefe Indolenz und Gleich: 
gültigfeit der höhern Schichten im umgekehrten Verhältniß zu 
der Etimmung der untern Klaſſen ftehe; fie hatten fchon wies 
der der endlichen Früchte vergeflen, welche dad Corruptions⸗ 
Eyftem in Frankreich durch die Februar-Revolution getragen ; 
fie gedachten mit feiner Sylbe mehr ihres verzweifelten Angſt⸗ 
Geheuld von damals — vor der focialen Revolution. 

Ob man aber nicht auf der liberalen Eeite von Sr. f. 
Hoheit dem Prinzen von Preußen und feinem förmlichen Res 
gierungs » Antritt zu viel erwartet? Dieß dürfte allerdings 
der Fall fern; der Regent mag In manden Momenten die 
Dinge anderd anfehen, ald der Thronfolger fie anzufehen 
bien. Wir find überhaupt weit entfernt, den Liberalismus 
des Prinzen zu überfhägen. Aber Eines ift gewiß, er wirb 
mit dem bisherigen Syftem nicht fortregieren. Daſſelbe ers 
klärt fich wie eine inhärirende Krankheit an denjenigen, welche 
aus dem Jahre 1848 und feinen mißverftandenen Lehren ber» 
gefommen find; kaum aber fann man einen Thron auf fol 
her Unterlage neu gründen wollen. Diefe Unmöglichkeit ers 
weist ſich ſchon aus der Einen Thatfache, daß in dem großen 
Umgeftaltungsproceß der politifhen Parteien gerabe die Tra⸗ 
ger des Syſtems, die fogenannte „Rechte“, am empfindlichften 
in ſich gebrochen, und in der Verzweiflung an fidh felber aus⸗ 
einander gefallen find. 

Man lefe nur fegt die „Kreuzzeitung“ und höre ihre fo 
ganz veränderte Sprache, wie fie über die Auflöfung und Rath⸗ 
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fofigfeit in ihren Reihen Flagt, die ftändifchen Velleitäten bes 
dauert, den Abfolutismus verabfcheut, für die Landesvertres 
tung und deren Stärfung eintritt, dem bureaufratifchen Polls 
zeiftaat die zornigſte Miene weist! Man betrachte die Haltung 
der Braftion derjenigen, welche als die Ritterfchaftlichften der 
Ritterfchaftlihen, als die Rechteſten der Rechten aus der gro⸗ 
gen Kreuzzeitungs⸗Maſſe hervorgegangen find, wie fie jebt 
rüdfhanend das Syſtem beurtheilen, weldyes fich feit zehn 
Jahren auf Ihren eigenen Schultern zur Herrſchaft erhoben 
hat! Man erwäge 3. B. folgende Proflamation Ihres publicis 
ſtiſchen Organs, der „Berliner Revue: 


„Will man fich kurz ausprüden, fo mid man die Perlode 
vom Herbſt 1848 bis heute ald den verfehlten Verſuch einer bus 
reaukratiſchen Reſtauration charaftrifiren können. Denn in ver 
That, wenn man in der Periode von 18140 bis zum Frühjahre 
1848 ein friſches Ringen aller Kräfte und ein ſtätiges Beftreben 
wahrnahm, Die Schranfen des bureaukratiſchen Eyflims zu durch⸗ 
brechen, fo zeiat jene Periode vielmehr ein ſortwaͤhrendes Dämpfen 
und Nietertrüden, verbunden mit dem planmäßigen Beltrben, das 
in Sturm und Drang übrrfommene Regime des Conſtitutionalis⸗ 
mus je mehr und mehr zu einem dürren Gerüfte eintrodnen zu 
laſſen, an welchem fich die momentan darnieder geworfene Bureau⸗ 
fratie wicter emporzuranfen vermöchte. .. Und tod muß dieſe Re⸗ 
ſtauration ſcheitern, wie alle Reſtaurationen icheiterten. Wenn aber 
die cinft in England und in Frankreich verfuchte Meftauration doch 
wenigftend das Echaufpicl großer Gegenfäge und Kämpfe gemührte, 
fo zeigt dieje bureaufratiihe Neflauration nur dag 
Schaujfpiel Fleivlihfter Motive und Ausfkunftsmit« 
tel bei gänzlichem Mangel irgendwelcher großen und 
lebenspollen Ideen. Cie wird darıım auch nicht mit einer 
großen Kataſtrophe endigen, wie einft in Eugland und Branfreich, 
fonvern lediglich an ihrer eigenen Kümmerlichkeit und Langmweilig« 
feit zu Orunde geben. Wir leben der töftlihen Hoffnung, daß 
tie Reſtauration ihrem Ente entgegengeht, um frifchen Kräften 
Platz zu machen, welche ihre Gedanken nicht auf Reſtauration, 
fondern auf Organiſation richten werden. *® 


Die Sprache eines ſolchen Gedankengangs, mit dem uns 
verfennbaren Gepräge, daß er aus vollem Herzen fommt, und 
fi zum Berbift der Weltgeſchichte qualificirt, bürfte für dem 


Prinzen von Preußen ſchwerlich einladend feyn, die ausgekah⸗ 
. Ja» 
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renen Geleife von Neuem einzufchlagen. Ob nicht anftatt defs 
fen nur eine andere Reftauration verfucht werden wird, Die 
ächt altliberale nämlich: dieß ift freilich eine andere Arage. Keine 
Stage aber, daß. ihr nur noch fürzere Dauer beichieden ſeyn 
fonnte. Die Menſchheit und ihre Verhältnifie und alle Welts 
Umftände find feit zwanzig Jahren fehr viel andere geworben. 
Sie werden endlich doch noch ihr Verſtändniß und die erforder, 
lichen friihen Kräfte finden müſſen, wenn aud durch neue 
Kämpfe und PBarteiungn. Dazu den Anftoß zu geben, 
fheint die Miffion der viel befprochenen Richtung des Prinzen 
von Preußen, indem er den nächtigen Zauberbann hebt, der 


alles politifche Leben gefeffelt hält: 
„In tie Sie, Beſen, ſeid's gewefen !“ 


— — — — 


Wie alle Welt glaubt, hat Preußen endlich die traurige 
Gewißheit erreicht, daß Friedrich Wilhelms IV. reichbegabter 
Geiſt hoffnungslos untergegangen ift, bis auf die Zweifelhaf- 
tigfeit lichter Augenblide. Es ift nun gerade ein volles Jahr, 
daß der vernichtende Schlag gegen die Geſundheit des Königs 
gefallen, wie befannt in demfelben Moment, als die von ihm 
nah Berlin berufene Evangelical Alliance zu tagen beyann, 
und unmittelbar nad der großen Borftellung ihrer Mitglieder 
in Potsdam, wo fie dem Monarchen als dem neuen Iſrael 
Gottes zujubelten. 

Wohl liegt namentlidh für die Freunde und Anhänger 
St. Majeftät etwas unendlid, Peinliches und Verhängnißvol⸗ 
les in diefem geiftigen Tode, und ihr Sträuben gegen bie 
Nothwendigfeit, denfelben offen zu erflären, läßt fi) begreis 
fen. Die von der Berfaffung vorgefchriebene Lebernahme der 
Regentſchaft durch den Thronfolger hätte dieſe Erklärung fake 
tiſch involvirt. Indem man aber, um einer folden Confes 
quenz auszuweichen, einen nirgends vorgefebenen Mittelmeg 
einfhlug, und den franfen König fi) einen bloßen Verweſer 
ober Berrichter beftellen lieg, ift Preußen in eine monarchiſch 
ganz und gar abnorme Rage qerathen. 
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Der Monardh erflärte einerfeits feine Unfähigkeit, König 
zn feyn, und verfügte andererfeitö doch, daß ein Anderer füg 
ihn DuafisKönig fe. So waren die Kronrechte von Duartal 
zu Duartal eigentlich in Duiejcenz oder ruhende Aktivität ers 
Härt. Der Stellvertreter ſelbſt fühlte die Conſequenz; er ſprach 
feiner Regentichaft jede Spontaneität ab, und feßte ihre Auf- 
gabe darein, In der Intention ded Königs zu regieren, d. 1. 
in die felbft von der Kreuzzeitung zugegebene Unmöglichkeit, 
feine eigene Thätigfeit auf Entzifferung und Verwirklichung 
fremder Sintentionen zu beichränfen. Abgefehen davon, daß 
eine doppelte Gebundenheit diefer Art dem Weſen monardis 
fcher Perſönlichkeit widerfpricht, wer konnte denn auch beſtim⸗ 
men, welches die gegenwärtigen Intentionen des kranken Herrs 
ſchers geweſen wären, zumal die der Erkraukung unmittelbar 
vorhergegangene Berufung der Evangelical Alliance eine Aen⸗ 
derung der religiofen Politif mit Allen ihren Folgen deutlich 
genug indicirt hatte. 

Diefer Ungewißheit gemäß bat denn auch der Etellver- 
treter wirklich gehandelt, oder vielmehr nicht gehandelt. Ber 
fanntlih warten bis zur Stunde die wichtigften diplomatiſchen 
Poſten vergebens ihrer MWiederbefegung; die legislatorifche 
Thätigfeit ift ganz eingeftellt, und aud in abminiftrativer 
Hinfiht nur eben die Mafchine im Gange erhalten. Auch die 
Kammern haben in zarter Rüdfihtnahme dieſem faft unerhörs 
ten Proviſorium ſich gefügt. 

Daß jest endlich ein Definitivum eintreten fol, darüber 
ift fein Streit. Auch an dem Ramen: ob unbeflimmte Stell 
vertretung, oder Mitregentichaft, oder Regentſchaft, ſcheint bie 
Schwierigkeit nicht zu hängen, obwohl der legtere allein paſ⸗ 
jend feyn dürfte. Die Differenz, welche die preußifche Regies 
rung ſchwer hinzuhalten und bis auf den Grund zu ipalten 
fheint, dreht fich vielmehr einzig um die Frage: ob die Res 
gentihaft von dem Könige übertragen, oder von dem Prinzen 
von Preußen ohne weiterd übernommen werden fol. Im ex 
ſtern Falle wäre allerdings der 6. 56 der Eontlitutie ww 
gangen und bie Kammern mit. Dieb, war vie ie reiafi 
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Ernennung des Prinzen, mit Einem Worte die auschließliche - 
Smitiative des Franken Königs, fordert die nad, der Kreuzzei⸗ 
tung benannte bisherige Hofpartei aus Gründen der Würde 
des preußiichen Königthums. Ob noch andere Hintergedanfen 
ihrem äußerſten Widerftand gegen jeden Schein einer aftiven 
oder pafliven Abdanfung zu Grunde liegen, wird die Zus 
funft lehren. 

Jedenfalls wird die Schärfe des zwiſchen den rivaliſiren⸗ 
ben Richtungen der Alt: und der Reupreußen beftehenden Ger 
genſatzes aus diefen letzten Verwicklungen nicht gemildert herr 
vorgehen. Diefelben werben vielmehr alte Wunden neu aufs 
geriifen haben ; ohnehin wird dem fünftigen Regenten die Zeit 
unvergefien feyn, wo fogar er felber von der herrſchenden 
Partei unter polizeilicher Ueberwachung gehalten wurde. Dieß 
verheißt allerdings wenig Nachſicht und Schonung für bie 
großen Griffe und kleinen Mittel der Partei. Die Altpreußen 
find feit acht Jahren unter dem Kreuz des officiellen Partei⸗ 
Haffes gelegen; fie vermochten zulegt nicht einmal mehr ihr 
anerfanntes Haupt, den rührigen Herrn von Bethmann⸗Holl⸗ 
weg, durch die Kammerwahlen zu bringen. Sie werden fidh 
jegt nicht erheben ohne den Verſuch. die Neupreußen an ihrer 
Stelle niederzulegen. Wer aber fonft von der Regierungs⸗ 
Menderung an und für fi große Eonceflionen erwartete, ber 
hätte wahrfcheinlich die Rechnung ohne den Wirth gemacht. 

Ausgenommen ift vielleiht nur das Gebiet der „evan⸗ 
gelifhen Landeskirche“. Hier hat fchon Friedrich Wil⸗ 
heim IV. am Vorabend feines Unglüdd eine große Wendung 
befiegelt; der neue Oberſtbiſchof wird fie ohne Zweifel vollen» 
ben. Die Union in adäquatefter Faſſung wird wieder Schis 
boleth werben. Die Freimaurer und Subjeftiviften werden wieder 
über den tödtlich verhaßten Feind, die confeflionelle Reaktion 
teiumpbhiren. Schon längft gebt tiefe Entmuthigung durch des 
ren Reiben, das bange Vorgefühl ſchlimmer Tage brüdt fie 
nieder, wo ber Scepter wieder gegen fie gefchrt feyn wird. 
Die UniondsBereine echeben ſich mit Macht; der jüngfte 

Gamburger Kicchentag zeigte ein eriügertenn ienateusiines 
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Geſicht. Stahl, Hengftenberg, alle die tapfern Vertreter des 
proteftantiichen Kirchengeiſtes fehlten; am ihrer Statt obicure 
Ramen mit Hofprediger Hoffmann aus Potsdam und Beth⸗ 
mannsHollweg, den thätigften Trägern des Seftengeifted der 
Alliance, an der Spitze. Es ift unverkennbar, die große Chas 
rafters Probe für die Männer des protejtantifhen Aufſchwungs 
fteht vor der Thüre! 

Einer ſolchen Bewegung auf dem religiöfen Gebiete muß 
erfahrungsmäßig immer eine ähnliche Bervegung auf dem po⸗ 
litiſchen Gebiete entfpredyen. Man wird fie nicht von Oben 
machen, aber fie wird von felber kommen. Es iſt fhon Luft 
und Licht genug für fie, wenn bloß die gröbften Fehler ber 
im Sturze begriffenen Partei aufgehoben werden, ohne daß 
fofort die rechte Organijation an die Stelle tritt. Letzteres 
aber ift mehr als zweifelhaft. Man wird zunädft nur auf 
bie bequemen Mittelhen vormärzliher Popularität zurüdgreis 
fen. Inzwiſchen geräth der landläufige Eonfervatismus von 
geftern zwifchen zwei euer, und aud er ift an der Echwelle 
feiner großen Charakter «Probe angefommen. Wir werben fes 
hen, wie ftarf die Streiter für das weittragende Princip auf- 
treten werden: nicht Reftauration irgend eines bureaufratifchen 
Syſtems, fondern Organifation der Autonomie! 

Zu ihrer unauslöfhlihen Schande haben bie Führer je 
ned viel gerühmten Conſervatismus, welder bisher an ber 
Herridhaft war, gerade am meiften dem hiftorifchen Recht und 
der organifchen Bildung in ihrer Wurzel Abtrag gethan, in» 
dem fie die zur Terrorifirung der Wahlen von der Regie 
rung ergriffenen Maßregeln nicht nur ruhig hinnahmen, fon« 
dern fogar offen vertheidigten. Die Regierung hat nämlich, 
um unbeliebte Majoritäten zu vernichten, einzelne Wahlfreife 
allem Hiftorifchen Rechte, aller Billigfeit, ja traftatmäßigen 
Verpflihtungen zuwider einfah in Bruchtheile zertrümmert 
und die Etüde beliebten Wahlfreifen zugefchlagen, jo nament« 
lich Fatholifhe Parcellen proteftantifchen Majoritäten. Sin är⸗ 
gered Verbrechen bureaukratiſcher Willkür ‚gegen die organiiea 
Bildung und alle Autonomie IR nidyt dentbar, o\& Wie wa 
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anderwaͤrts gefeierte Manipulation. Dadurch und mittelft un« 
genirtefter Terroriſirung der wählenden Beamten und der 
Wähler durh die Beamten fam denn freilih eine Kammer 
zufammen, bie faft nichts weiter ald der eigene Doppelgänger 
der Regierung war, mit einer Majvrität von abhängigen 
Staatsdimern (worunter allein 72 Landräthe), „Mantelträs 
gern” , wie felbft die Kreuzzeitung unwirſch bemerfte, „die wo 
möglich felbft das Niefen am Miniftertifhe mit einem Bravo 
begleiten, Autoritäͤtsmenſchen der Neuzeit, denen nichts fehle 
als eine Kammerlivree“. 

Angeſichts der bevorſtehenden Neuwahlen hat nun der 
Prinz⸗Stellvertreter ſeinen Willen dahin ausgeſprochen, daß 
dieſe Verletzungen der verfaſſungsmäßigen Wahlfreiheit ſofort 
aufzuhören hätten. Tiefe Senfation und rührige Thaätigkeit 
unter allen Parteien folgte der Nachricht von dem höchiten 
Entſchluſſe; die eingeriffene Lauheit der Wähler, von welchen 
vielfah faum mehr ein Zehntel von ihrem conftitutionellen 
Rechte Gebrauch gemacht hatte, ſchien weichen zu wollen; ind» 
befondere äußerten die Demofraten ſich entichloffen, ihr Syitem 
des paffiven Widerſtandes auflugeben und an den Wahlen, 
von welden fie fi feit acht Jahren ausgeichloffen hatten, 
wieder eifrigft Theil zu nehmen. Mag nun dieje fräftige Res 
gung der alten Oppofition den Prinzen felbit eingefchüchtert 
haben, oder mag ed aus eigenem Antrieb der Miniſterallmacht 
und ihrer verjährten Gewohnheiten geichehen feyn, daß als⸗ 
bald wieder verfchärfte Maßregeln gegen die Wahlagitatton 
und Indbefondere gegen die Preſſe nachfolgten: fo ift doch bie 
Neubelebung des politiihen Intereſſe und der alten Parteien 
in Preußen eine vollendete Thatſache. Und zwar eine Thats 
fache, zu welcher Deutfchland ſich nur zu gratuliven bat. 

Denn die Entwidlung und der Sieg einer gefunden Po- 
Iitif und naturgemäßen Anfchauung vom Staat und von ber 
Freiheit in ihm — die große Aufgabe unferer Zeit — wird 
nicht ohne gewaltigen Kampf vor fi gehen. Je früher ders 
felbe ſich entfpinut, deſto befler; und nirgends find Die Kräfte 
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dazu fo reichlich vorhanden und bereits fo ſchlagfertig aufges 
ftellt wie in- Preußen. Man mag von diefem Staat im 
Uebrigen halten, was man will: foviel muß man doc, gefte- 
hen, daß er mächtige Täufchungen hinter fi, hat, die Andere 
noch vor fih haben. Preußen ſucht das Heil nicht mehr in 
der Verfumpfung der materiellen Intereffen, noch in der Du⸗ 
felei der ſalſchen Wiſſenſchaftlichkeit. 

Freilich trübt fi wieder der Blid, fobald das Auge auf 
die Verhältniffe Preußens nah auswärts, zu Deutfchland 
und den fremden Mädıten, füllt. Wir wollen hier nicht pro⸗ 
phezeien, haben aber auch feinen Grund, alte Befürchtungen 
zurückzuziehen. Was indeß auch wir von dem eventuellen 
neuen Regenten hoffen, das ift eine definitive Wahl, überhaupt 
jene politifche Entfchiedenheit, von der unter dem vorhergegan- 
genen Regime nie eine Epur zu entdeden war. Welche Ge⸗ 
fichtspunfte deutſcher Politif man dem Prinzen zutraut, iſt 
allgemein befannt; nur in Bezug auf die Mittel und Wege 
find die Verfaffer der jüngften preußifchen „Zukunfts⸗Politiken“ 
im Zwieſpalt. Die Einen begnügen fi mit der Mainlinie, 
die Andern wollen Alles; jene empfehlen die principielle Als 
lianz Preußens mit England zu diefem Zwede, diefe wollen 
Abthuung der lebten Scheu auf dem Thron und im Volke, 
damit man je nah den Umftänden fih aud nicht befinne, 
durch franzöjifch-ruffifche Hülfe fih zum Ziele fördern zu laf- 
fen: furz die ſyſtematiſche Etablirung jener Lauer» Politif, des 
ren Snitien aus der ſchmerzlichen Zeit des orientalifchen Krie⸗ 
ges berüchtigt find. Hinterlift paßt nug zwar keineswegs zu 
dem geraden Charakter des Fünftigen Regenten; wenn aber 
‘ver hartnädige Wiverftand Preußens gegen den Drang, auf 
dem ganzen Gebiete der materiellen Intereſſen, insbefondere 
in den Zollfragen, in großdeutfche Kreife hineingezogen zu wer: 
den, eben jest täglich unhaltbarer wird: fo dürfte nur um fo 
entfchiedener das Beftreben auftreten, durch anderweitige polls 
tifhen Combinationen die hegemonifche Stellung Preußens u 
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Eine ſolche Politik im großen Styl wird ohne Zweifel 
gegen unſere Anſichten und Sympathien laufen; aber ſie wird 
immerhin vor der kleinlichen Nergelei, der Schwäche und Un⸗ 
zuverläſſigkeit, dem widerſpruchsvollen und hinterhaltigen We⸗ 
ſen von geſtern den Vorzug verdienen. Wir ſind in deutſchen 
Dingen überhaupt darauf reducirt, Alles zu begrüßen, was 
geſchieht, wenn nur etwas geſchieht. Unſerer Haut werben 
wir uns dann ſchon ſelber wehren. 

Eine ſpecielle Frage, die ſich dem künftigen Regenten 
praͤſentiren wird, iſt die Katholiken⸗-Frage oder die Hals 
tung der Regierung gegenüber den Rechtsanſprüchen der katho⸗ 
liſchen Kirche in Preußen. Wendet ſich dieſe Frage objektiv 
an das bloße Gerechtigkeitsgefühl des Herrſchers, ſo dürfte 
man nicht irren, wenn man ſie ſubjektiv auch noch als eine 
Beziehung feiner deutſchen Politik betrachtet. Doppelt gün⸗ 
ftige Chancen für die preußifchen Katholiken, die auch bereits 
faftifche Beweife davon empfangen haben. Unter dem vorigen 
Regime befamen fie ſchöne Worte genug zu hören, wohl 
auch Zufunftöfichen»Scufjer nad) der una sancla catholica 
ecclesia; inzwijchen verweigerte man ihnen offen die „Barität“ 
und das eingejtandene gute „Recht“ als unverträglich mit dem 
Charakter Preußens als „evangeliicher Staat”, und unter der 
Hand entzog man ihnen durch raffinirte Bedrückung fo viel 
als möglich, ließ ſie insbeſondere im Staatsdienſt eine Zur 
rüdjegung fühlen, von welcher das Staatshandbuch die ſchrei⸗ 
endften Beweife gibt. Der Prinz⸗-Stellvertreter hat feit feinen 
eriten Regierungshandlungen fi) als Gegner diefes Syſtems 
gezeigt; er hat in jenen erften Tagen die übelwollenden Bes 
anftandungen ded fogenannten Pojener Eoncordats kurz abges 
fchnitten, und foeben den Appelrath P. Reichenjperger zum 
Obertribunalrath in Berlin emannt, denfelben Yührer der 
fatholifchen Braftion, deflen Wiederwahl in die Kammer ders 
einft den mit ihrer Hintertreibung beauftragten Beamten feine 
Stelle gefoftet haben foll. 

Eine weſtfäliſche Wahllägriit dar Ting Romens der „far 
tholifcgen Fraktion" extlärt: die Ditvung Aeer ekältwetten 
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Kammerpartei fei die Folge der famoſen Erlafle vom Mai 
und Juli 1852 geweſen, und von dem Wegfallen der fpeciel- 
len Beranlaffung hänge die Frage ab, ob die Nüdfehr der 
Fraktion zu einer rein politifchen PBarteiglieverung nur als ein 
Zeichen der Waffenruhe und nicht der Defertion gedeutet wer⸗ 
den müßte *%)? Dieje Brage hatte ſich bisher von Oben ver- 
neint; ed fommt nun darauf an, ob ihre Beantwortung künf⸗ 
tig nit an einen andern Ort verlegt feyn dürfte, nämlid) 
in die Mitte der Kammer felbit? Die Liberalen in gedrüdter 
Minorität und die Liberalen in fiegender Maforität find zwei- 
erlei fehr verfchievene Peute. Mit ihnen, der „verfaffungstreuen 
Oppoſition“ oder ſogenannten Linfen, bat die fatholifche Frak⸗ 
tion bisher geſtimmt, während andere Katbolifen der Kammer 
befanntlidy eben deßhalb fih von ihr fern hielten. Durd den 
wahrfcheinlihen Wechſel der Majerität bei den Neuwahlen, 
und ſchon durch Die eventuche Haltung der Regierung wird 
aber nicht nur die Etellung der katholiſchen Fraktion nad) 
außen eine veränderte werden, fondern auch — ob fie nun 
unter diefem Namen fortbeftehe oder nicht — noch mehr ihr 
innered Verhältniß. Denn ihre Aufgabe, biöher mehr nega> 
tiver Art, wird nothiwendig endlich eine pofitive werben. 
Außer der Theilnahme an der allgemeinen Defenfive, 
welche von der Oppofltion überhaupt für die Verfaſſung ges 
führt wurde, nennt obige Wahlſchrift namentlich drei politifche 
ragen, welche die Fatholifche Fraftion in jener erften Periode 
fi angeeignet: die Grundfteuer-Ausgleihung, die freie Agrar⸗ 
Verfaflung, die Wiederaufhebung des neueften Gemeindegeſe⸗ 
Bes. Es find dieß ſämmtlich vorherrſchend rheinländiiche Fragen. 
Die weftlihen Provinzen find durd die Grundſteuer⸗Befreiun⸗ 
gen der öftlichen Rittergüter um mehr als eine Million Thas 
fer jährlich zu viel belaftet, eine von der Regierung felbft an⸗ 
erfannte Unbilligfeit, wobel nur über die Höhe der Entſchä⸗ 
bigungsfumme der Streit befteht. Den Rheinlanden drohte 


*) Die Wahlen zum Haufe der Abgeorvneten in VBreuien. Bon dur 
Ratholifen. Paberborn 1858. ©. 18. 
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eine neue Agrar⸗ und Erbrechts⸗Geſetzgebung gegen die bis— 
'berige, bis April 1856 überhaupt dur die Verfaſſung ver- 
bürgte, Freiheit des Grundeigenthums, wobei ſich die Rhein⸗ 
Provinz nach dem eigenen Geſtändniß der Regierung wohl be⸗ 
funden hatte. Der Rheinprovinz endlich wurde, weil ſie ganz 
beſonders „regierungsobedürftig“ ſei, von einer ſervilen Kam⸗ 
mermajorität das. eminent bureaukratiſche, franzöſiſch zuge⸗ 
ſchnittene Gemeindegejeh von 1856 aufgehalst. 

In dieſen Punkten dürfte der Sieg der katholiſchen Frak⸗ 
tion geſichert ſeyn. Aber ſie leiten von ſelbſt auf die weitere 
und poſitive Aufgabe, welche die Fraktion ihres Namens erſt 
recht würdig machen ſoll. Wenn die in der Oppoſitions⸗Stel⸗ 
lung bisher häufig verlorenen Worte von „Autonomie und 
organiſcher Entwicklung auf hiſtoriſcher Grundlage“ heute oder 
morgen im Ernſte aufgenommen werden, und wenn ſie eine 
Partei principieller Politik der Neuorganiſation in der Kam⸗ 
mer gewinnen: dann ſollen die Männer der katholiſchen Frak⸗ 
tion ihr nicht entjtehen. Sie jollen vielmehr vorangehen mit 
den Principien, welche die Brüder Neichenfperger in ihren 
parlamentarifchen Reden jo Fräftig und klar entwidelt haben: 
Drganifation, nicht Reftauration, Autonomie, nicht Bureau⸗ 
fratie, nicht Gleichmacherei! 

Hier liegt das legitime Gebiet aller Fraktionen katholi⸗ 
{her Politiker; Hier wurzelt aber auch die ganze Hoffnung 
und die ſchwere Aufgabe der politiihen Zukunft. Dieß hat 
der fcharflichtigfte und energifchfte Bolitifer unferer Tage von 
dem Throne Frankreichs herab eingefehen, und feine Einficht 
durch die berühmte Rede des Grafen Morny in Buy de Dome 
ausſprechen laſſen. Unfere Zeit ift reih an Symptomen und 
wunderfamen Anſätzen großartiger politifchen Cntwidlungen ; 
aber eine ſolche Einfiht auf dem — franzöfifchen Throne iſt 
doch das Wunderſamſte von Allem! 
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herausgegeben von Marie Goͤrres. Erſter Bant, Familienbriefe. München, 
literariſch-artiſtiſche Anſtalt 1858. (S. XII und 509.) 


Vertraute Briefe eines großen Mannes, aus der Tiefe 
des eigenen für ein zweites Ich gefchrieben, gewähren, wenn 
fie nad) dem Tode ihres Urhebers der Nachwelt übergeben 
werden, jedem ein lebendiges Interefle, der an einen Adel der 
Menſchheit glaubt. Es wohnt den Worten eine Herzkraft 
inne, die von verwandten Gemüthern auch dann noch empfuns 
den wird, wenn jenes aus dem fie gekommen find, und jenes 
zu dem fie gefprochen werden, längft unter der Erde ruhen; 
fie find wie echte Selbſtbekenntniſſe, die uns felten geboten 
werden, und aus denen wir nicht nur andere, auch ung felbft 
zu erkennen und an ihnen zu meflen vermögen. Der Mann, 
deſſen Briefe uns hier vorliegen, gehörte zu den Beften feines 
Vaterlandes, wie jeder weiß, der ihn und feine Zeitgenoflen 
gekannt hat: er war eine jener urfprünglihen Raturen, bie 
aus dem Lebenskern ihres Volkes geboren, die bewegenden 
Kräfte deſſelben, alle Thaten und Leiden, alle Hoffnungen 
und Täufchungen ihrer Zeit früher und tiefer empfunden und 
innerlich durcherlebt haben, als fie von anderen ihrer Ges 
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noffen gefühlt und erfannt worden find. Sein Leben hat ſi 
mit einer gewiſſen hiſtoriſchen Naturnothwendigkeit, parallel 
dem eines guten Theiles der Geſchichte ſeiner Zeit, in drei 
Hauptſtadien entwickelt. Nach einem dürftigen Schulunterricht, 
der ihn kaum mit den allgemeinen Umriſſen der politiſchen 
Geſchichte des claſſiſchen Alterthums bekannt machte, ergab er 
fi in feiner Jugend als echter Autodidakt mit Vorliebe dem 
Studium der Natur, und verfolgte dann, mächtig ergriffen 
von der erften franzöftfchen Revolution, mit der ganzen Energie 
eined ungetheilten Herzens die Ideale republifanifcher Freiheit, 
deren Verwirklichung er vom neunzehnten Jahrhundert erwartete, 
Bald aber hatte die graufame Wahrheit der Thatſachen, und 
der auf ihn einftürzenden Lebenserfahrungen ihn über dieſe 
Illuſion volltändig enttäufcht: er fah in Paris, wenige Tage 
nad dem 18. Brumaire, der Napoleon die Zügel der Herr 
fhaft in die Hände gegeben, das neugeborne Kind eines Mi« 
litärdefpotismus, wie die Welt feit dev Römer Zeiten feinen 
ähnlichen erfahren hat. Frankreich war durch dieſen aus dem 
Abgrunde gerettet worden, und hatte Macht und Ehre erlangt; 
eben dadurch aber fein Interefle von dem anderer Völfer ges _ 
trennt, und das weltbürgerliche Band zerriffen, welches feine 
Sache, die Sache der Freiheit, bisher zur allgemeinen aller 
gemacht hatte. Die Freiheit aber, das erfannte Görres Har, 
war jest für Die gegenwärtige Generation verloren. In bie 
Heimath zurüdgefehrt, entfagte er darum dem politifchen Treiben, 
und lebte während der dreizehn Jahre der Napoleonifchen Herr⸗ 
haft ganz feinen wiffenfchaftlicen Studien der Natur und 
der vaterländifchen Geſchichte, bis der Sturz der Titanen ihn 
zum jweitenmal mit einer großen politifhen Hoffnung erfüllte, 
nicht mehr einer europälfchen Völferrepublif, fondern der Wie⸗ 
berherftellung des deutſchen Reiches und Kalfertfums. Mit 
ber ihm eigenen Wärme und Selbftverläugnung verfolgte er 
dann auch diefe Idee zehn Jahre lang; bis er, um ihretwil⸗ 
len verbannt aus der Heimath, bei denen ein Aſyl gefunden, 
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bie feine politifchen Beinde gewefen, in Straßburg, auf deut⸗ 
fher Erde in Frankreich. Jetzt, nachdem auch dieſes Ideal 
feiner maännlichen Jahre an der politiſchen Schlaffheit und, 
wie er glaubte, an der confeſſionellen Zwietracht ſeiner Volks⸗ 
genoſſen geſcheitert war, wandte er ſich, getäuſcht in allen va⸗ 
terländifchen Hoffnungen, in der dritten Periode ſeines Les 
bens firchengefchichtlihen und religionsphilofophifchen Studien 
zu, auf deren Grundlage er, in dem wiedererwachenden Kam⸗ 
pfe zwiſchen Staat und Kirche, als der befte Vorfämpfer der 
lestern, die Wiederherftellung der katholiſchen Kirche in Deutfch« 
land erftrebend, fein ſchickſalvolles Leben beſchloß: wenige Tage 
vor dem Ausbrudhe der Februarrevolution des Jahres 1848, def» 
fen Hoffnungen und Täuſchungen am Abend feiner Tage noch 
einmal erleben zu müflen, eine höhere Fügung ihm erlafs 
fen hat. 


Der vorliegende Band enthält Briefe aus allen drei Pe- 
rioden feines Lebens, des Jünglings, ded Mannes, des Grei⸗ 
fes, an feine Braut, feine Frau, feine Kinder. Das größte 
pſychologiſche Intereffe haben die an feine Braut, vom 15. 
Nov. 1799 bis zum 20. Mai 1800; denen darum auch vor⸗ 
zugöweije die nachfolgenden Auszüge gelten follen. Die Welt 
fannte bisher an Görres nur den politifchen Charakter und 
den philofophifhen Denker, die Demoſtheniſche Kraft feiner 
Nede, und den Romantifer, der an Fülle, Tiefe und Natur⸗ 
frifche des Geiftes von feinem andern übertroffen wird; bier 
in den Briefen an feine Braut Katharina von Lafaulr, 
das fchönfte und geiftvolfte Mädchen feiner Vaterſtadt, er- 
ſchließt fih au ein Herz von feltener Treue und Innigkeit, 
das Herz eines echten Republifaners. Diefe Briefe fallen in 
jene Zeit, worin er dem politifchen Ideale feiner Jugend ent- 
fagt, und als Erfag dafür eine Genoſſin in Liebe und Leid 
gefunden hatte, welcher er rückhaltslos vertrauen und fich ganz 
hingeben durfte. 

PAR 
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„Morgen früh”, fo fchreibt er aus Trier, „geht e® fort 
in's Land der Helden und der Schwächlinge, der ftolzeften 
Republikaner und der verworfenften Sklaven, der großen Res 
publit und des Heinen Volkes”; und dann aus Paris: „erſt 
ſechs Tage bin ich hier und ſchon gefättigt bis zum Lieber 
druſſe mit all den Herrlichfeiten diefes mit Blumen überwach⸗ 
jenen Sumpfes. Nur eine Schadloshaltung habe ich, Die 
bier aufgehäuften Kunftichäte, die Antifen; vollfommeneres in 
feiner Art ift mir nie vorgefommen, nichts, was mich fo bins 
gerifien hätte: an ihnen erhole ich mich für meine übrigen 
Entfagungn. Es gab eine Zeit, wo ich die Menfchen aud 
in moralifher Hinfiht für wahre Antifen, vollendete Ideale 
anfah; diefe glüdlihen Tage der Täuſchung find vorüber. Sa, 
diefe Menſchen, welch ein Abftich gegen jene reinen Formen. 
Egoismus ift ihr Abgott, Intriguen ihr Dichten und Trades 
ten, Jagd nad Vergnügen ihre einzige Beihäftigung; Res 
publifanern find fie fo ähnlich wie der ſchmutzigſte Savojarde 
dem Apollo von Belvedere... Liebes Kind, fo will ich did 
einmal nennen, mein Kind folft du werden, denn ich bin alt 
geworden, alt und bis an den Echeitel hin voll Erfahruns 
gen*)... Diefe Liebe hat mich gefunden beinahe an der Grenz 
fheide zwifchen dem Knaben und dem Jünglinge und mich hin⸗ 
aufbegleitet bis an die Grenze zwifchen dem Jüngling und dem 
Manne, fie wird mich zum Greifenalter geleiten. ... Reichliche 
Rahrung fand mein Kopf auf dem Felde der Spefulalion; 
die Bildung meines Herzens ſchritt nicht in gleichem Verhält⸗ 
niffe fort, und würde vielleicht ganz zurüdgeblieben feyn, wenn 
nicht mein immer reges Gefühl für Kunft ihn einige Nahrung 
gegeben hätte. Jahre gingen fo bin, da verbreitete fi bie 
Revolution bis in unfere Gegenden. Freiheit, Völkerwohl, 
Heil der Menfchheit, welche Funken für ein warmes Gefühl! 





*) S. 3, 6, 8, 11, 13. 


Joſeph von Börres gefammelte Briefe. 581 


Mit Entzüden denfe ich noch an dieſe zweite ſchöne Epoche 
meines Lebens zurüd, mo ich vor ſechs Jahren zuerft die Bils 
der auffaßte, die feitvem mein Herz erfüllten... Die Natur 
bat fi für mich erfchöpft: fie gab mir den Enthuſiasmus 
für die ſchöne Natur, für Sreundfchaft, für Freiheit, und zu- 
legt auch den für die Liebe; ihr Füllhorn iſt geleert für mid, 
ihrer Gaben legte hat fie mir gefpendet, jebt verläßt fie mich, 
mag ich haushalten mit den Reſten meiner Schäße bie übrige 
Hälfte meines Lebens hindurch. Die Erinnerung vergangener 
Tage fleigt vor meiner Seele auf, dein Bild geleitet fie, ich 
fehbe hinaus in die Zufunft, in bie Zeit verevelter Menſch⸗ 
heit, dein Bild folgt mir dahin... Ich würde noch viele traus 
rige Erfahrungen machen, meinft du, ich glaube, daß meine 
traurigften über Menfchen und Menſchenwerth vorüber find. 
Es war eine Zeit, wo das nicht fo war, da fah ich die Mens 
fhen in einem Lichte, wie die Natur im brennenden Abends 
Strahl. Da handelte ih aus reinem Enthufiasmus für die 
Menſchen; der ift jegt zurüdgebrängt in meine Bruft, aber 
nicht verflogen” *). „„Wenn dic, alles verläßt, dann wirf dich 
an mein Herz, dem du alles bift, das in dir feine Welt fins 
det, und du follft dich wieder mit deinem Geſchicke ausjöhnen.”* 
D Liebe, wie diefe Stelle meinem Gefühle fo unbefchreiblich 
wohl thut; wahre Liebe ift unermeßlih und unzerftörbar für 
alle Zeit. Ohne fie wäre ich hinausgeftürzt in die weite Welt, 
hätte einen der am wärmften verfolgten Pläne meiner Jugend 
ausgeführt, und mein Grab vielleicht im Innern Afrifas ger 
funden. Sie ift meinem Gefühl, was der Umlauf des Blutes 
meinem Korper ift, eine ftetig forttreibende Kraft, Fein vors 
übergehender Rauſch, und wird darum auch unmandelbar ſeyn. 
In meinem ganzen Leben hatte ich Immer fo ehvas, an bem 
meine Neigung ausfchließend Bing; und wenn alle auf mid 


*) ©. 17 ff. 20. 47. 
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einftürmte, wenn ih gar nicht wußte, was alled noch werben 
würde, dann rettete ich mid, zu dem lieben Etwas, und fam 
munter und getröftet zurüd. In meiner erftien Jugend ware 
eine Blume, die zwei Jahre bei mir aushielt, dann ein Fiſch 
einmal fogar eine Eivere, in Bolge meiner Pläne. Mein 
ganzes Leben fei ein Gedicht, fagte mir einer, und er hatte 
Recht” *). 


Dazwifchen treten zuweilen die alten politifden Ideale, 
bie ihm zertrümmert worden, mit erneuter Lebendigkeit auf, 
und er fchreibt aus Mainz: „o Gott, es ift doch ſchrecklich, 
das ganze ſchoͤne Gebäude zertrümmert, alle Anlagen verwüſtet, 
und an die Etelle des herrlichen Monumentes, das auf alle 
Bolgezeit berechnet war, jegt den peftilenzialifhen Eumpf ge 
treten zu fehen, in dem Mole und Kröten hindurch fi wins 
den. Das war ed nicht, was ich vor fieben Jahren erwartete, 
das nicht, was mit fo fhönen Bildern meine Phantafie erfüllte. 
Es ift vorübergegangen, und ich danfe Gott, daß ich noch 
meine Liebe und Neigung für Kunft und Wiffenfhaft aus dem 
Eturme gerettet habe. Nur alle Jahrhunderte macht man ein 
ſolches Erperiment, das gegenwärtige ift verunglüdt, denn bie 
Inftrumente taugten nichte, für unfere Generation ift die Sache 
verloren. Für die Zufunft nit. Ich bin feit geraumer Zeit 
refignirt, aber oft, oft faßt es mich noch, wenn ich fo die Wirk 
lichfeit mit der Erwartung vergleiche, und es wird mir trübe 
vor der Stine. Nur ein Gedanfe kann es wieder hell um 
mich machen, der Gedanke an did; doch nicht immer, nein, 
nicht immer gelingt e& dir, den Dunft zu verfcheuchen. ber 
ih ftähle mich immer mehr gegen dieſe Eindrüde, und lefe 
wohl einmal die Stelle deines Briefes, „„wenn dich alles ver 
läßt““, und meine Heiterfeit Tehret wieder.” Und einige Tage 


*) S. 48 f. 51 f. 59. 
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fpäter, aus Koblenz: „eine Sündfluth hat mein Inneres über- 
ſchwemmt, fie hat fi) verlaufen, und nun muß ih mich ans 
fieveln in dem neuen ande, muß eine Stätte mir bauen, um 
dich und mich gegen die Stürme des Lebens zu fihern. Alle 
die Liebe, die ich fonft an den tollen Haufen verſchwendet, ber 
mich nicht begriff, ift jest für dich, für dich jest mein unge 
theiltes Herz” *). 


Einer der vorlegten Briefe endlich der ſchönen Sammlung 
enthält folgende Neflerionen über Tod und Unfterblichfeit: 
„Bernichtung -ift ein Wort ohne Sinn in der Natur, und 
außer ihr ift es leer und ohne Obiekt. Was geht unter in 
ihre? nur die Form, die Modififation des Eriftirenden. Die 
Naturlehre läßt uns vermuthen, daß unfer geiftiges Weſen 
zunächſt an einen der feineren Etoffe, Licht oder Electricität 
gebunden ift; der Körper zerfällt, diefe Stoffe zerflattern, aber 
weder Materie noch Stoff verliert fih aus dem Reiche des 
Eriftirenden, die vorhandene Maſſe bleibt immer biefelbe. Soll 
es mit dem Geifte anders feyn, fol er vernichtet werden, er 
der allein Eriftenz gibt? Aber das ift nun auch die eigentliche 
Frage nicht. Iſt jene Individualität, die mir mein Selbftbe- 
wußtſeyn gibt, nicht eben das nämlidhe, was die Form meinem 
Körper: augenblidlihe Modififation eines Beftandtheiles der 
ganzen Maffe des vorhandenen Weltgeiftes, wie meine äußere 
Form eines Antheiles der vorhandenen Weltmaterie; wird jene 
nicht verfhwinden wie diefe Form zerfließt, und der Tropfen 
in den Schoß des Meeres zurüdfehrt? Mein Kopf hat nichts 
gegen dieſe Borausfegung einzuwenden : ihm ift Nichteriftenz in 
der gegenwärtigen Form ebenfo gleichgültig wie nicht mehr eriftiven 
unter diefen felben körperlichen Umriffen, mit diefem gleichen An⸗ 
theil Materie; ihm ift eine Zukunft ohne Erinnerung nicht 


*)6©. 66 f. 69. 71 f. 
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fehredlicher al8 eine Bergangenheit ohne Selbftbemußtfeyn; er 
hört nicht auf durch feine intelfectuellen Kräfte ſich zu bilden, 
wie feine phyfifchen feinen Körper mehr entwideln ; feine Mühe 
ift nicht verloren, er bildet ein Element der großen Maffe, und 
trägt fomit das Seinige bei. Nicht fo mein Herz: das lebt 
und webt nur in bdiefer Individualität, nur in ihr ift fein 
Wirfungsfreis, an ihn, als fein Wirfen und Weſen, alle feine 
Eriftenz gebunden. Glauben ift die Sache des Herzens: mit 
dieſem ganzen Glauben ftemme ich mid) der Vernichtung diefer 
Individualität entgegen... . Rein, Liebe, ich glaube Forts 
bauer, ich glaube fie wie ich die Reize der Kunft und ber 
Natur fühle. Diefer Abgrund, er foll mich nicht angähnen; wäre 
Liebe Trug, Kunft Täufhung, Tugend Irrthum, Bortdauer 
Wahn! Nein, den Glauben an Fortdauer laſſe ih mir nicht 
rauben, ich habe dich, meine Liebe, nicht auf wenige Momente 
gefunden, um dich dann auf alle Zeiten zu verlieren; nein, 
gemeinfhaftlih werden wir die Metamorphofen zu unferer 
Bervollfommnung miteinander durchgehen, und und immer 
wieder erfennen, Arm in Arm wandeln den Weg in die uns 
abfehbare Ferne, nicht Hinabftürzen in den endlofen Schlund 
der Vernichtung” *). 


Diefelbe Treue des Herzens fpricht fih in den folgenden 
Briefen aus. Als zwanzig Jahre fpäter die ihm zu Dante 
Verpflichteten fchnöde aus der Heimath ihm weggefprengt 
hatten, und weil er ihnen die Wahrheit gefagt, ihn vor ein 
Lügengericht ftellen gewollt, fchreibt er aus Straßburg an feine 
Frau: „da ich in allen Dingen nur meiner Ueberzeugung ger 
folgt, und nichts Uebles gewollt, fo wird mir auch nichte 
Uebles widerfahren, und das Ueble felbft zum Guten auss 
ſchlagen. Das ift eben eine Meberzeugung, die ſich durch mein 
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ganzes Leben in mir befeftigt hat”; und weiterhin: „haltet 
euch nur wohl und gefund, das ift die einzige verwundbare 
Stelle, die ich habe, das andere verfhlägt mir wenig, Wenn - 
euch etwas widerführe, dann käme ich über Berg und Thal 
gelaufen, und fie fönnten eben mit mir machen, was ſie woll- 
ten”; und als ihm der erfte Enfel geftorben, 1830 an feine 
Tochter Sophie Steingaß: „freilich fann man dem Schmerze 
nicht wehren, aber leichter ift er Doch jeßt, ald zu irgend einer 
anderen Zeit zu ertragen, wenn man bevenft, welche Zufunft 
Diejenigen erwartet, die jetzt Kinder find. Könnte man das 
ganze Leben eines gefturbenen Kindes überfehen, ohne allen 
Zweifel würde man den Tod als das befte erfennen, und wäre 
uns dieſe Weberficht glüclicherweife nicht verfagt, wir würden 
jelber um die Hinmwegnahme bitten müffen. Dann aud), muß 
ed geftorben ſeyn, ift Das Sterben in der Kindheit das befte: 
denn das vorzüglichfte was das Leben geben fann, hat das 
Kind fhon erlangt; was weiter fommt, ſetzt zu und zieht ab, 
am Ende geht alles auf, und dann muß mit vollem Bewußt⸗ 
feyn durch die Pforte gegangen feyn. Alfo trauert, aber faßt 
euch in eurer Trauer“ *). 


2. 21. Sept. 1868. 
Ev 8 
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XXXII. 


Aus der Geſchichte des Pietismus im 
Wupperthal. 


V. 


Dr. Samuel Collenbuſch und ſeine Lehre. — Einige kleineren Rich⸗ 
tungen: Lindl sc. — Schlußbemerkungen. 


An eigentlichen theoretiſchen Ketzereien, d. h. ſolchen die 
ihr vorwaltendes Intereſſe in der Lehre haben, mehr auf in⸗ 
tellektuellen, als praktiſchen und ethiſchen Beſtrebungen beruhen, 
iſt das Wupperthal bei ſeinem praktiſchen Geiſte, ſeiner indu⸗ 
ſtriellen Bevölferung verhältnißmäßig arm. Nur Eine Erſchei⸗ 
nung diefer Art wollen wir bier hervorheben, welche eine gro: 
ßere Bedeutung wegen ihres Gegenſatzes zu dem materialen 
Princip ded Proteftantismus und auch eine längere Dauer 
und Fortwirfung in ziemlich zahlreichen halben und ganzen 
Anhängern bis auf unfere Tage bewahrt hat; es ift dieß der 
Collenbuſchianis mus. 

Dr. Samuel Collenbuſch war geboren 1724 zu Wichling⸗ 
hauſen in Barmen von lutheriſchen Eltern, die bedeutende Fa⸗ 
briken beſaßen. Fromm erzogen, wurde er als Jüngling von 
18 Jahren „erwedt". Dem Studium der Medicin beſtimmt 
bezog er 1745 die Univerfität Duisburg, zwei Jahre fpäter 
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Straßburg, wirkte dann als Arzt zuerft in Duisburg, und 
von 1784 an bis zu feinem Tode (1803) in Wichlinghauſen. 
Die über feine Perfönlichfeit fonft noch vorhandenen Nachrich⸗ 
ten, insbefondere auch eine Mittheilung von Stilling über ihn, 
find fehr günftiger Art und foll fi Collenbuſch auch bejonders 
in Werfen der Nächftentiebe ausgezeichnet haben. Praktiſch 
zeigt fih an ihm der Geiſt des Pietismus von früher Ju⸗ 
gend an. 


Was Collenbuſch aber von den “Pietiften unterfcheibet, 
it das bei ihm fehr bald hervortretende Bebürfnig, feiner 
und ihrer Praris eine theoretifche Hinterlage zu geben. Die 
Pietiſten befchränften fi in der Regel darauf, den erfannten 
Heildweg praftifh durchzumachen. Sie befümmerten fi 
dabei nicht um theoretifhe Motivirung, noch fuchten fie Ihre 
Praris in ihrem Verhältniß zur orthodoren Kicchenlehre zu 
faffen, und weit entfernt, den Widerfpruch hervorzuheben, der 
zwifhen dem ſymboliſchen Proteſtantismus und ihrem Heill- 
gungsbeftreben lag, zogen fie ſich in der Innern Collifion bei« 
der von jenem fo viel wie möglich, zurüd und fuchten ruhig 
nur ihren eigenen Weg zu geben. Ganz anders Eollenbufd). 
Er fühlte das Bedürfniß, über fein praftifhes Thun au 
theoretifch Far zu werden, und bildete fih von feinem Stand» 
punft pietiftiiher Praris aus eine Art eigener Dogmatif, die 
nicht bloß den Heildweg zum Gegenftand hatte, fondern auch 
die Natur des Menfchen, der Sünde, des Verderbens, das 
Wefen des Urzuftandes, auch vie Lehre von Gott u. f. w. in 
ihren Bereih zog. Er war alfv ein Pietit, der auf eigene 
Hand dogmatifirte und damit eigentlich den Kreis des Pietis- 
mus überfhritt, wozu ihm außer in dem Triebe feiner inneren 
Begabung, aud in feiner Bildung und Beruf ald Arzt, umd 
in dem Bedürfniß, feine Erfenntniß natürlicher Dinge mit den 
religiöfen in Einklang zu bringen und zu einer Geſammtwelt⸗ 
anfhauung zu vereinigen, die ftärkfte Veranlaffung gelegen zu 
haben fcheint. 
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Eine unter ſolchen praktiſchen Vorausſetzungen begonnene 
Spekulation mußte Collenbuſch natürlicher Weiſe gleich beim er⸗ 
ſten Schritt in den entſchiedenſten Gegenſatz mit dem Prote⸗ 
ſtantismus führen. Als Pietiſt bekannte er praktiſch ſchon die 
Möglichkeit und Nothwendigkeit der Mitwirkung an der Hei⸗ 
ligung, als pietiſtiſcher Häretifer ſprach er dieß fein praktiſches 
Bekenntniß auch als ausdrückliche Lehre aus. Er lehrte gerade⸗ 
zu, daß ein Menſch ſchon hier auf Erden die Fülle der Gnade 
erhalten, heilig und untadelhaft in der Liebe werben koͤnne, er 
lehrte alfo die Möglichfeit der Heiligkeit. 


Die Helligkeit kann aber nur dur menfhlihe Mitwir⸗ 
fung erreicht werden, fehr, fehr viel hängt vom menſchlichen 
MWohlverhalten ab. „Durch Wachen und Beten ift ed mögr 
ih, daß aus den Thörichten, Schwachen und Elenden und 
denen, die gar nichts find, Erftlinge der Greaturen werden 
fonnen. Dieß Wunder der Liebe ift zu allen Zeiten möglich. 
Ich freue mich der weifen Regierung Gottes, aber noch viel 
mehr der Gereht- und Herrlich machung der Kinder 
Adams. Rom. 8"). 


Auch der Glaube ift in feinem Wachsthum von der menſch⸗ 
lichen Mitwirkung abhängig. „Paulus fchreibt an die Theſſa⸗ 
loniher: „„Euer Glaube wächst jehr."" Der Olaube fann 
ſchnell wachſen, wenn die Menfhen es machen, wie bie Bes 
roenjer; wenn aber ein Menſch mit feinen Ohren übel hört 
und mit feinen Augen ſchlummert, d. h. wenn ein Menſch die 
natürlichen Kräfte des Leibes und der Seele nicht fo anwen⸗ 
det, dann iſt es nicht möglih, daß aus einem Fleinen Glau- 
ben in furzer Zeit ein großer Olaube werden fann. Die 
Schuld ift nit an Seiten Gottes, fondern an Eeiten des 
Menihen, wenn der Glaube nicht ſchnell wähst. Wer die 
Herrlichkeit der Hoffnung des Ehriftenberufs nicht glaubt, wird 


”) Aus einem Briefe von Collenbuſch bei Krug ©. 247. 
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die Herrlichfeit nicht erlangen, welche Gott bereitet hat denen, 

‚ die ihn lieben; weil er faul und unfruchtbar feyn wird, feinen 
Beruf und Erwählung feft zu machen“ %. Der Glaube ift 
alfo nicht, wie in der Vorftelung der Reformatoren, das Er⸗ 
gebniß einer ausfchließlichen ZIhätigfeit Gottes im Menfchen, 
nicht etwas rein übernatürliches, fondern natürliche Kräfte wir⸗ 
fen auch in ihm mit. 


Der Zufammenhang diefer Lehre von der Helligung und 
Mitwirkung mit der von der Eünde bringt die Eonfequenz, daß 
der Menfch nicht fo ganz und gar verborben feyn fünne, wie 
das proteftantifche Eyftem e8 will, fondern Collenbuſch erfennt 
im Denfchen neben dem Erbböfen auch ein Erbguted an. Diefes 
nah dem Sündenfalle im Menſchen gebliebene Gute fol im 
Erkennen, Wollen und Bollbringen die Erfüllung des göttli- 
hen Willens mitwirfen. Er unterfcheidet genau zwiſchen Erb⸗ 
fünde und wirklichen Eünden, dem Reiz zur Sünde und diefer 
ſelbſt, fündlichen Lüften und Sinnlicfeit. Hören, Sehen, 
Riechen, Schmeden, ift Einnlichfeit, aber feine Sündlichkeit; 
nur die übertriebene Einnlichfeit ift fündlih. Auch der Vers 
fand des Menfchen ift nicht ganz und gar verfinftert, der Wille 
nit ganz gebunden und an bie Sklaverei der Sünde ver 
fauft ꝛc. Er lehrt: „Hüte dich bei deiner Erbfünde vor 
wirklihen Eünden, vor Flecken und Runzeln des inwendigen 
Menfhen, fo haft du mit feinem göttlichen Zorne etwas zu 
thun. Laß dabei Gottes Gefeg und Verheißung das Erfennen, 
Wollen und theilmeife Vollbringen des Guten in dir wirken, 
jo ftehft du in der vollen Liebe und Gnade Gottes.“ 


Collenbufch leidet alfo durchaus nicht an jener Auffaffung 
der Erbfünde, wonach diejelbe mit der wirklichen Eünde iden⸗ 
tiſch iſt. Es beruht aber diefe Auffaſſung auf der Vorftellung, 
als ob die einzelne PBerfönlichfeit in der Einheit und Allges 


— 
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meinheit des Gefchlechts fo enthalten wäre, daß fie nicht mehr 
als dieſe einzelne Perfünlichfeit für ſich exiſtiree. Wie der 
Proteftantismus die Perfönlichfeit Gott gegenüber verläugnet, 
fo vernichtet er dieſelbe in biefem Punkte auch dem Geſchlecht 
gegenüber, indem ex zwiſchen dem Geſchlecht und der Perſon 
ein Verhältnis unterfchienslofer Fpentität annimmt, in dem bie 
Perfönlichfeit zu einem bloßen Theil einer Mafle, „des Klum⸗ 
pens der Menſchheit“ wird. Im Gegenfag zu dieſer furcht⸗ 
baren Einfeitigfeit eines falſchen Realismus, verfällt Eollen- 
buſch in die andere ertreme Einfeitigfeit, die Selbftftändigfeit 
des Einzelnen viel zu fehr hervorzuheben und dadurch auf der 
andern Seite gegen die Wahrheit zu verftoßen, bie der katho⸗ 
lichen Kirchenlehre zu Grunde liegt: daß der Einzelne in wirk⸗ 
licher Einheit mit dem Geſchlecht fteht, alfo auch in Adam 
wirklich mit gefündigt hat, daß aber diefe Einheit nur Feine 
ſolche ift, welche die relative Eelbftfländigfeit der Perſon aufs 
hebt, woraus dann folgt, daß die Erbfünde und ganze Schuld 
des Geſchlechts nicht fo auf dem Einzelnen ruht, als hätte fie 
feine Perſon begangen*). 


Collenbuſch hebt fo fehr die relative Selbftftändigfeit des 
Einzelnen hervor, läugnet fo fehr den Zufammenhang mit dem 


*) Der philofopbifche Begenfag ver Nealifien und Nominaliften, ber 
in der mittlern Zeit nicht zur gehörig klaren Austragung ber Er⸗ 
fenntniß gelommen, daß das Allgemeine und das Ginzelne ale 
nur unterfchietene Selten einer und derſelben Wirklichkeit fventifch 
feien, daß das Allgemeine eben fo nothwendig Indivibualifirt, wie 
das Individuelle an fih auch ein Allgemeines ift, fpielte auch in 
den Proteflantismus hineln, und zwar fo, daß beide Gegenfäge 
unvermittelt in {hm vorfommen. In der Rechtfertigungslehre find 
die Reformatoren einfeitig realiſtiſch, während ihr Syſtem fon 
vorwiegend nominaliftifchen Grundanſchauungen folgt, wohingegen 
in ter Fatholifhen Kirche die richtige Vermittlung auch viefes 
Berhältniffes vom Allgemeinen und Ginzelnen den theologifchen 
Lehren überall zu Grunde liegt. 
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Geſchlecht und mithin feinen Theil an der Sünde Adams, daß 
er fogar von einem Unrecht fpricht, welches den Menfchen von 
Adam durch ihre Verwidelung in feine Schuld wiverfahren ſei. 
Bon diefem Unrecht, diefer Kränfung erlöst zu werden, war 
au ein Recht auf Seiten des Menfhen, die Nachkommen⸗ 
haft Adams Fonnte nad ihrer Natur die Wiederherftellung 
rechtlich beanfpruden, und da fein Geſchöpf dieſem Anfprud 
genügen, dad Recht in der Menfchheit wieder berftellen kann, 
fo tritt Gott ein, hebt in der Erlöfung das Unrechtleiden der 
Menfchheit in Adam nicht bloß auf, fondern vergütet auch das⸗ 
felbe. Weit entfernt alfo, daß Alles nur aus Gnade gefchebe, 
iR von Gollenbufh dem Menſchen Gott gegenüber geradezu 
ein Rechtsſtand angewiefen, oder wie Krug ſich ausdrückt, das 
Berhältnig von Gott und Menſch ift ungefähr fo beftinumt, 
wie es in der conftitutionellen Monardie zwiſchen Fürſt 
und Volk befteht. „Wie fhon früher bemerft: ſo fteht Gott 
wie mit jeder vernünftigen Ereatur fo auch mit dem Menfchen 
in einer gewifien Transaktion. Beide befigen Oott gegenüber 
eine gewille freie Selbftftändigfeit mit einer beflimmten Rechtes 
und Pflichifphäre, indem nicht allein der Menſch als Schulpner 
Gottes , fondern Gott auch als Schuldner des Menſchen dar- 
geftellt wird. Die Menſchen können hiernach nur dadurch 
Gott gerecht werden, daß Gott ihnen gerecht wird, und ums 
gekehrt wird Gott ihnen nur gereht, wenn und in foferg fie 
ihn gerecht werden. Hierauf ift die Lehre des Dr. Gollen- 
buſch von Gottes Gerechtigkeit gegründet, die er nämlich ale 
Gottes proportionirlihe Liebe definirt.“ 


Mit dieſem dem Menſchen, Gott gegenüber, angewieſenen 
Rechts Standpunkt iſt wohl der moͤglichſt größte Gegenſatz ges 
gen den Proteſtantismus auf dieſem Gebiete ausgedrückt und 
der Lehre vom Verdienſt eine Baſis und ſyſtematiſche Hinter⸗ 
lage gegeben, wie fie wohl der ärgſte Pelaglaner nicht kraſſer 
aufftellen Fönnte. Nur aus dem Gegenfab gegen die Einfels 
tigfeit des Proteſtantismus laͤßt fi indeß dieſe Uebertreibung 
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bei Collenbufch pfychologifch erflären; es iſt auch nicht zu über 
fehen, daß bei aller Entftellung in feiner Lehre auch Momente 
vorfommen, die ald eine Ergänzung des Proteftantismus uns 
mande von demfelben nur halbverftandene Auffaflungen feiner 
felbft in ihrem eigentlihen Sinne näher indiciren. 


So iſt die Collenbuſch'ſche Lehre von der proportionirfs 
hen Liebe Gottes, die eins ift mit” feiner Gerechtigfeit, und 
dem ihr entfprechenden Wohlverhalten des Menſchen gewiſſer⸗ 
maßen eine Erklärung von dem Inftinft der Abneigung der 
Proteftanten gegen Werfe und Verdienſt. Es wird uns bei 
ihr Har, wie das inflinftive Gefühl der Proteftanten zwifchen 
Gerechtigkeit und dem Verdienſt der Werke unterfcheivet. Ges 
rechtigfeit befteht nach ihrem Gefühl darin, daß der Menſch ſich 
angemefien zu Gott verhält, wie Gott, nad, Collenbuſch, fi 
ihrer Natur entfprechend zu den Menfchen verhält. Das Bers 
halten Gottes zu den Menfchen geht aber auf ihr Seyn, nicht 
auf ihr Außeres Thun, ihre Werfe, auf diefe nur in fofern, 
als fie zum Senn gehören und in ihm enthalten find. Das 
Seyn felbft, und die Befchaffenheit des Seyns, in Bezug auf 
das Verhälmiß zu Gott, ift der Grund des göttlihen Wohl⸗ 
gefallens an ihm und des entfprechenden Verhaltens Gottes 
zu ihm. Diefes Verhalten Gottes wird nad Collenbuſch 
durch das Verhalten des Menfchen zu ihm erlangt, diefes Ers 
fangen ift nad) ihm auch Sache feiner Mitwirfung, während 
nad) den andern Proteftanten diefes Erlangen wieder nur Aus⸗ 
fluß der Gnade if. In beiden Fällen aber ift das Erlangen 
und Verdienen unterfchievden, die Mitwirfung an der Erlan⸗ 
gung, d. 5. die Hervorbringung des Wohlverhaltens zu Gott 
von Seiten der fpontanen Freiheit, ift noch ein anderes, ale 
das Wohlverhalten felbft, e8 bildet nur eine Seite an biefem. 
In wiefern alfo nur da von Verdienft die Rede feyn fann, 
wo die fpontane Freiheit wirffam ift, in fofern ift beim 
menſchlichen Wohlverhalten nur diefe eine Seite verbienftlid. 
Umgefehrt, ift auf Seiten Gottes fein gnädiges Verhalten zu 





Bupperihaler Sekten. 593 


den Menfchen nur nad diefer einen Seite hin Lohn, fofern 
es nämlich Im Verhalten des Menſchen der Seite ihrer freien 
Betheiligung an demfelben correfpondirt. Das ganze Berhals 
ten Gottes bleibt darum doch immer Gnade, nad) Collenbuſch 
Gerechtigkeit, wenn ed aud das Moment der Belohnung tm 
fi) hat, und auf Seiten des Menſchen if das Wohlverhalten, 
das „rechtein” vor Gott, zwar auch verdienſtlich, aber nidt 
bloß Verdienſt. Nicht das Verdienſt, die verdienftlidhe Seite 
des Verhaltens am Menſchen für ſich, bedingt das Verhalten 
Gottes zu und, fondern die ganze Stellung, unfer ganzes 
Wohlverhalten zu Gott, d. h. die durch feine Gnade und uns 
fere Mitwirkung an unferm Eeyn bewirkte Gerechtigkeit ift es, 
welche Gott in feinem Verhalten zu und berüdfichtigt und in 
fofern auch belohnt, als fie auch durch unfere freie Mitwirkung 
hervorgebracht ift. 


In diefem Einne des Wortes „DBerbienft" nun, als 
eines Moments der Gerechtigkeit und als einer Seite derſel⸗ 
ben, wird der Menſch nicht allein für das belohnt, was er! 
gethban hat, fondern für das, was er auch durch fein Thun 
im Verhältniß zu Gott geworben if. Einen ähnlichen Sinn 
bat das Wort Verdienft im gewöhnlichen Sprachgebrauch, 
wenn 3. DB. gefagt wird: diefer oder jener verdiene diefe Stel 
lung im Staate u. f. w.; es iſt damit gerade nicht immer ges 
meint, daß er bloß wegen feiner Thaten erhoben werben 
fole, fondern der Sinn iſt fehr oft der: der Betreffende fei 
durd feine Thaten in eine Stellung, ein VBerhälmiß zum 
Fürften gerüdt, dem es entfpredhe, daß auch der Fürft feiner- 
feits es mit Verleihung dieſer oder jener Gnade, oder mit 
Vebertragung diefes ober jened Amtes anerfenne. — Daß bie 
Proteftanten das Verdienft nicht in biefer Beziehung als ein 
Moment in der Gerechtigkeit faffen, ift ein Hauptgrund der 
Schwierigkeit für fie, die Fatholifche Lehre vom Verdienſt zu 
verftehen, und ihrer furchtbaren Mißverftänpniffe viefer Lehre, 
Bon Collenbuſch müffen wir anertennen, daß er auf dem Weze 
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war, die rechte Begriffs- Vermittlung gu finden, welche das 
Verſtaͤndniß dieſer Sache ihrem Etandpunft hätte nahe brin- 
gen können. Nur Echade, daß Collenbuſch hier, wie in fehr 
vielen andern PBunften, die von ihm herausgearbeiteten Bes 
griff Momente nicht zu voller Klarheit entwidelte und zu 
einem Ganzen vereinigte, ja, mit manchen Uebertreibungen 
entftellte und unter einer Menge neuer auffallender Irrthümer 
wie vergrub. 


Zu Collenbuſch's Folgerungen gehört natürlich auch eine 
andere Lehre vom Urzuftande, eine andere Chriftologie ıc. als 
die iſt, welche der Proteftantismus aufftellt. Bet Ehriftus 
tritt ihm das vom ſymboliſchen Proteftantismus fo ausſchließ⸗ 
ih und einfeitig hervorgehobene Moment der einmal in ber 
Zeit vollbrachten Rechtfertigungsthat mehr zurück, und bie 
Eigenſchaſten Chrifti als Vorbild und König werden ftärfer 
betont, als e8 im Sinne des Lutherthums gefchehen kann. Es 
ift. fehr erflärlih, wenn die auf eigene Fauſt gezogenen Fol⸗ 
gerungen unfered Dogmatiferd des Pietismus manchmal fehr 
in die Irre gehen; auch die praftifche Art feines verftändigen 
Denkens legt die Gefahr abftrakter Conſequenzen nahe. Eine 
Dialeftifche Reinigung des Wahren in ihm vom Balfchen würde 
indeß gewiß mandjes brauchbare Material für die Analyfie 
der proteftantifhen Dogmatik liefern. Wir brechen die Dars 
ftelung feiner Lehre ab, weil wir für unfern Zwed bie Eigens 
thümlichfeiten feines Standpunftes genugfam angedeutet glaus 
ben, und ohnehin nicht im Beſitz der vollftändigen Quellen 
über diefelben find. Wir erwähnen nur noch, daß Collenbuſch 
bis heute mande Anhänger, namentlid in Würtemberg, haben 
fol, daß feine Richtung indirekt durch den Vorſchub fortwirkt, 
den fie andern verwandten und neuern pietiftifchen Beftrebun- 
gen leiht, und endlich auch wohl dadurch, daß einzelne feiner 
Lehren von andern theologifchen Richtungen benutzt und affimis 
lirt werben. Jedenfalls muß man Collenbufh und feine 
Schule ſchon aus dem Geſichtspunkte zu den bebeutendften Er⸗ 
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Iheinungen des Pietismus im Wupperthal reinen, daß in 
Ihm ein, wenngleid nicht fehr geglüdter, Verſuch vorliegt, den 
Pietismus in ein dogmatifches Syſtem zu bringen und eine 
‚ihm adäquate und daher dem fumboliichen Syſtem durchaus 
widerjprechende Dogmatik zu ſchaffen *). 


Wir hatten nur die Abficht, einige der Haupt⸗Erſcheinun⸗ 
gen aus der Geſchichte des Wupperthaler Pietismus zu ber 
fhreiben. Hier nun müflen wir daran erinnern, daß dieſe 
Haupt-Erfheinungen nur die Gipfelpunfte in einer Maffe an- 
derer kleineren Richtungen und Selten bilden, die außers 
halb oft nicht einmal dem Namen nad, befannt werben und 
in beftändiger Bluftuation oft raſch einander ablöfen. Nur 
zwei oder drei der kleinern Eeften wollen wir hier noch ers 
wähnen, und zunädft von Krug, als cin Beifpiel zur Veran» 
ſchaulichung dieſes Treibens, die Entftehung der Sefte des ches 
maligen Priefterd Lind! aus Bayern erzählen laflen. 


Wie mande andere Fremden, die in Innerer Anziehung 
zum Pietismus das Wupperthal zum Schauplap ihrer Wirk 
famfeit wählten, fand aud Lindl in Barmen 1824 eine Zus 
fluchtöftätte, wo man ihn mit der größten Liebe aumahm. 


*) Uebrigens bat Gollenbufch feine Lehren nicht in ſyſtematiſch⸗dog⸗ 
matifcher, Form aufgeftellt. Es liegt von ihm getrudt vor: 
„Grflärung biblifcher Wahrheiten von Herrn Samuel Gollenbufig, 
weiland praftifchem Arzt in Barmen. 2 Bändchen in 8 Heftchen“. 
Sn größere foftematifche Ordnung brachte bie Lehre mit Mobiflfas 
tionen Collenbuſch's theolegifher Hauptfchüler, Dr. &. Menfen, 
bei Lebzeiten Prediger In Bremen, befonders in der Schrift: „Vers 
ſuch einer Anleitung zum eigenen Unterricht in den Wahrheiten 
der heiligen Schrift. Dritte, reich vermehrte und verbefierte Aufs 
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kommende Reich Chriſti wußte er feine mehr oder weniger collen- 
bufchianifch zugeneigten Schüler vergeflalt zu regaliren, daß dieſel⸗ 
ben ihm als einem einzig welfen und heiligen Wanne mit ber 
hoͤchſten Ehrfurcht blindlings ergeben wurten. Nun war's fein 
großer Schritt mehr, fich mir ver boppelten proteftantlichen Kirche 
in entfchiebene Oppofition zu fegen. In ihr wurden ja folche er⸗ 
habene Dinge nidyt gelehrt, und deßhalb das Etreben nady denfels 
ben nicht ermöglicht. Ta dieſes auch mit einem völlig reinen Eule 
tus im Saframentögenuffe zufammenhing, fo war natürlich in ihr 
auch der gar zu freie allgemeine Genuß des Abendmahls anftöpig. 
Lindl fing daher an, mit feinem gewonnenen Unhange eine eigene 
Religionsgeſellſchaft zu bilden. Am liebſten Härte er wohl eine 
von den beftehenven Kirchen völlig abgerrennte ſelbſtſtaͤndige Corpo⸗ 
ration gefchaffen, was aber aus flaatöbürgerlichen Urfachen nicht 
anging. Indeffen wagte er es, feinen Anhängern das Abenpmahl 
zu reihen. Die Folge tavon war, dag ihm vom Confiftorlum der 
noch zeitweilige Gebrauch der Kanzel entzogen wurde. Diefer Ane 
bang kettete ſich dadurch nur noch enger an ihn, während an bdefs 
fen Vermehrung einftimmig und mit Erfolg in Barmen und der 
Schweiz gearbeiter wurde. Ein eigener Cultus ward errichtet, mit 
Predigt und Abendmahlsaustheilung, bei einem Grucifire, wobei 
Lindl zunächft die Funktion eines Priefterd verfah. Nach feinem vor 
etwa ſechs Jahren erfolgten Tode trat ein Anderer an feine Stelle, 
als mittelbarer geiftlicher Xeiter feiner Gemeinde, deren eigentliches 
Haupt der erwähnte Wirths oder „„alte Jakob" * tft.“ 


Ueber die Glaubensrichtung der Sefte macht Krug uns 
ter Anderm folgende Bemerfung, aus der hervorgeht, daß Lindl 
in feinem Abfall ſich doch nicht mit der proteftantifchen Rechts 
fertigungsfehre hat vertragen fonnen, und in dieſem Stüde 
einige Momente der Fatholifchen Wahrheit feftgehalten hat. 

„An die Lehre von einer göttlichen Vorherſehung des Süns 
denfalld und am göttliche Rathſchlüſſe in Bezug auf denſelben, und 
bie Srlöfung ift hier faum im lutheriſchen, geſchweige im refors 
mirten Sinne zu denken. Gott hat in feiner Grbarmung und Gnade 
befchloffen, die einmal gefallene Menfchheit durch Dahingabe feines 
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Sohnes von ihrem Falle wieder aufzurichten, aber natürlich nicht 
ohne ihre Mitwirkung. Tiefe Mitwirkung fol zur Wieberherftels 
fung der Menfchheis hervorgebracht werden, entweder in dieſem, 
vder nach diefem Leben: denn alles Befallene foll wiebergebracht 
werden. Hiemit hängt auch die Lehre vom fogenannten britten 
oder Mittelorte zwiſchen Himmel und Hölle zuſammen. Abgefehen 
von der Ungründlichkeit in dieſer Lehre vom menfchlichen Verder⸗ 
ben und von der Irrthümlichkeit in der Lehre von der Wiederbrin⸗ 
gung aller Dinge iſt in der von der Sünde felbft nichts als irrig 
in Anfpruch zu Nehmendes anzutreffen. Daſſelbe iſt im Ganzen 
der Fall mit der Lehre von der Erwerbung des Heils durch Iefum 
Chriſtum und mit der Wegbahnung für daſſelbe durch den Heiligen 
Geiſt. Freilich wirft die Lehre von der Aneignung deſſelben auf 
jene wieder einigermaßen Schatten, woraus aber hier feine Conſe⸗ 
quenz gezogen werden fol. Nämlih chen in ver Lehre von ber 
Aneignung ded von Chrifto erworbenen Heils wird ein firenger 
Unterfchied zwifchen Erlangung der Sünvenvergebung oder Recht⸗ 
firtigung aus Gnaden, und der Wiedergeburt oder dem Chriſtus 
für uns und dem Chriflus in uns gemacht, ähnlich wie in ver 
Collenbuſch'ſchen Lehre." 


Bor einigen Jahren entfland eine fogenannte „Kreie evan⸗ 
gelifhe Gemeinde” im Sinne einer Gemeinde der Heiligen. 
Diefe Gemeinde behauptet in ihrem gedructen Glaubensbe⸗ 
fenntniß *) zwar auch das gänzliche Verberben der menfchlis 
hen Natur (Art. 4), und die „Zurechnung“ der Gerechtigkeit 
Ehrifti (Art. 8), aber doch zugleih auch die Nothwendigkeit 
ber Heiligung (Art. 9: „Wir glauben, daß ohne die Heili⸗ 
gung Niemand den Herm ſchauen wird, und daß wir, um 


®) Betitelt: Freie evangeliſche Gemeinde in Elberfeld und Barmen. 
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einen hohen Preis erfauft, ihn durch unfere Werfe verherrli« 
hen follen. Und wiewohl der Kampf zwiſchen dem Geiſte 
und dem Fleifche in uns fortbefteht bi an's Ende, fo verza⸗ 
gen wir doch nicht, fondern vollbringen unſere Heiligung im 
der Furcht Gottes.“ 


Die Gemeinde behauptet die Autorität der heiligen Schrift 
als einzige untrügliche Richtſchuur des Glaubens und Lebens 
(Art. 1), fügt aber ald eine nähere Beftimmung über den 
Inhalt der heiligen Schrift bei (Art. 2): „Wir nehmen, als 
eanonifhe Schriften des alten Bundes, alle die Bücher an, 
welche uns von dem gefammten jüdifhen Wolfe, dem da ver 
traut ft, was Gott geredet hat, unter der Aufiicht des Herm 
als ſolche überliefert find; und wir nehmen ingleihen, ale 
canonifhe Schriften des neuen Bundes, alle die Bücher 
an, welde, unter der Wirkfamfeit derfelben göttlihen Vor⸗ 
fehung, und als folde von der gefammten chriftlichen Kirche 
überliefert find“. Hierin fheint doc, eine Ahnung von der 
Autorität der Kirche über die Schrift wenigftens in Feſtſetzung 
derfelben zu liegen. 





Trotz ihrer entſchiedenen Eeparirung glaubt die „freie 
evangelifhe Gemeinde” Art. 15, daß „über allen diefen befon- 
dern Gemeinden, die geweien find, bie find und feyn wers 
den, vor Gott eine heilige allgemeine Kirche befteht, die aus 
allen Wiedergebornen gebildet ift und einen einzigen Leib aus⸗ 
macht, deffen Haupt Jeſus Chriftus ift, und deſſen Glieder 
erft an feinem Tage vollftändig offenbar werben“. Dabei vers 
ſpricht fie Art. 17), daß fie ungeachtet der Aufrechthaltung 
ihrer befondern Wahrheiten alle diejenigen als Brüder aner⸗ 
fennen will, „die, an welchem Drte ed auch fei, Jefum Chris 
ſtum als ihren einigen Heiland und ihren Gott anrufen; 
wir wollen fie lieben, und wir begehren, von dem Herrn zu 
lernen, ihnen bei jeder Gelegenheit Zeugniffe von dem Bande 
zu geben, welches und Alle in Ihm auf ewig vereint“. 


D—⏑—— 
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Taufe und Abendmahl find nur Zeichen und Unterpfän- 
der, und alfo nicht an fi wirkſame Vermittlungen des Heile. 
Eonfequent hält die Gemeinde die Kindertaufe und ebenfo die 
Wiedertaufe für eine Ausnahme von der apoftolifhen Regel. 
„Sie erachtet indeſſen den Gegenftand nicht für fo wichtig, 
um befhalb eine Trennung unter den Brüdern bervorzurufen, 
und um eine folhe Ausnahnte nicht dem Gewiſſen des Ein: 
zelnen überlaffen zu dürfen, vorausgefegt, daß dadurch die 
brüderlihe Gemeinſchaft nicht geftört wird“. 


Eine eigentlihe Baptiftens Gemeinde hat fih in Bars 
men eine Kapelle dicht an der Wupper für ihre Taufverrich« 
tung fehr bequem und gelegen erbaut; fie macht aber hier im 
Ganzen wenig Auffehen, und fol nicht die praftifhe Thäs 
tigfeit in der Miffton 2c. zeigen, durch welche fi ihre Glau⸗ 
bensbrüder fonft wohl hervorthun. 


Neben diefen Entwidlungen zahlreicher Eeften finden aud) 
in den officiellen Iutherifchen und reformirten Gemeinden des 
Wuppertbald von Zeit zu Zeit manderlei Bewegungen ftatt. 
Das confeffionelle Bewußtfeyn der NReformirten und Luthera- 
ner hat jich hier im Ganzen erhalten und führt gelegentlich zu 
Kämpfen. Ein folher wurde 5. B. in neuefler Zeit durch die 
Apokryphen⸗Frage veranlaßt. „Die Entſchiedenſten (unter ihren 
BVertheidigern), einige Geiftlihe an der Spige, gingen bis zu 
der Conſequenz, daß fie folgerten: Worauf beruht die Autos 
rität der Echrift? Auf der der Kirche; dieſelbe Kirche empfiehlt 
dir die Apokryphen als heilfam und nüßlich zu lefen; verwirfft 
du dieſe Autorität, fo fihtft du die Autorität der Kirche übers 
haupt an, und mit ihr die Autorität der Schrift. Das war 
dem alten Eiberfelder Geifte unerhört, daß man noch eine 
andere Autorität für die Schrift haben müſſe, als fie felbft; 
bie unbedingte Geltung der letzteren war ein Yundamentalfag, 
der fih von felbft verftand. Damals habe ich einen alten weiß⸗ 
haarigen Mann, feit langen Jahren für eine Säule der Ge⸗ 
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meinde gehalten, einen Fluch thun hören über dieſe „„Kicche**, 
ein Wort, das man früher niemals in diefer Bedeutung im 
Wupperthale genannt habe.“ 


Nehmen wir Hinzu, daß das Wupperthal auch eine ziems 
lich große liberale Partei hat, die ſich um pofitive Glaubens» 
Intereſſen gar nicht kümmert, und bringen wir in Anſchlag, 
daß ſich alle dieſe verſchiedenen und verſchiedenſten Richtungen 
auf einem ganz kleinen Raume zuſammendrängen, und in den 
nun zu einer zuſammengewachſenen zwei Städten, Elber⸗ 
feld und Barmen, concentriren,’ fo haben wir ein Bild relis 
giöfer Verwirrung, wie ed in ganz Europa ficher Fein zweites 
gibt. Bel allen widerwärtigen und komiſchen Zügen, die bier 
jes Bild im Einzelnen bietet, ift der Gefammteindrud, ven 
e8 auf den Befucher und Beſchauer macht, ein durchaus 
tragifcher. 


Der Innere Drang nad) Klarheit chriftlicher Erkenntniß, 
Verſohnung mit Gott und praftifher Ausgeftaltung hriftlichen 
Lebens ift als die lebte Duelle auch des Wupperthaler Pie⸗ 
tismus unter all dem Schmuß zu erkennen, den er in feftires 
riſchem Hochmuth und befchränften Eigenmwillen mit ſich führt. 
Daß diefer edle Drang fein Ziel nicht da fuht, wo er «8 
allein erreihen Tann, verhindern zunähft Vorurtheile, die 
Macht der Gewohnheit u. dgl. Im Kampfe mit ſolchen Hin⸗ 
derniffen befferer Erfenntnig erfchöpfen ſich die ebelften Triebe 
des menfchlichen Geiftes in ruhelofen Anftrengungen, die uns 
möglich je zum Ziele führen fönnen. Es ift eine wahre Sis 
fophuss Arbeit, die hier getrieben wird, die in endloſen Berfus 
hen die evelften Kräfte erfchöpft, das regfamfte Streben in 
religiofe Projekte zerfplittert, und ed nie weiter als bis zu 
embryonifhen Bildungen von Richtungen und Schulen bringt, 
die, eine Weile verfolgt, in ihrer Unzulänglichfeit erfannt 
werden; dann wendet man fih in allerlei Abfchwenfungen 
nach Rechts und Links, verändert, verbefiert oder fhlägt auch 
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ganz neue Bahnen ein, und geht fie, bis man buch Erfah⸗ 
rung inne wird, daß auch in dieſer Richtung das Ziel nicht 
liegt. Härefien und Seften beruhen alle auf mehr oder minder 
einfeitiger Iſolirung und Betonung irgend eines Wahrheits- 
Keimed, den irgend welche Individuen aus dem ganzen Zus 
fammenhange der Heilslehre herausreißen, und nach zufälligen 
Belieben an die Stelle des Ganzen feben, oder doch in un⸗ 
rechter Rangorbnung zur Grundlage einer mit abftrafter Ges 
fühl « oder Verſtandes⸗Conſequenz aufgebauten Begriffes und 
Schlußreihe machen, für die fie dann den Anſpruch auf uns 
fehlbare Wahrheit erheben. Indem nun jede Sefte ein foldhes 
einzelnes Moment der Wahrheit für fi bervorhebt, wider⸗ 
foricht fie natürlich allen andern, und es wird von ihnen 
ebenfo widerſprochen; Indem jede mit ausfchließlicher Betonung 
einzelne Wahrheits-Atome urgirt, Fönnen fie alle gegenfeitig 
fih beweifen, daß fie mit der Bibel im Widerſpruche ftehen, 
infofern fie nicht die volle ganze Bibellehre haben, und 
duch abftrafte Eonfequenzmaderei aus einzelnen Momenten 
der Bibellehre viele andere Seiten derſelben in den Hinters 
grund drängen und dadurch theilwelfe läugnen. Es ift nichts 
leichter, al8 daß die Präpeftinatianer den Gollenbufchianern ıc. 
das Unbiblifche ihrer Lehre von der Heillgung beweifen, und 
umgefehrt, wenn beide nimlih von vorn herein bie ihnen 
fubjeftiv gefallenden Seiten der Lehre der Bibel, als deren 
eigentlichen und weientlihen Inhalt, beliebig in den Vorder⸗ 
grund ftellen, und mit abftraften Confequenzen übertreiben. 
Beide haben und behalten in folhem Beginnen Recht und Un 
recht. Das beiderfeitige Unrecht befteht aber darin, daß fie 
nicht von der Einheit und Ganzheit, fondern von beliebigen 
Bruchſtuͤcken der Lehre ausgehen, und daher auch nicht zur 
Einheit fommen fonnen, fondern im Gegentheil, in der einmal 
eingefhlagenen Richtung der atomiftifchen Auflöfung der Lehre 
fortgehend, das Ganze der chriftlichen Wahrheit immer mehr 
In taufend Beben zerfplittern. 
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Die reale urfachlihe Erklärung ſolcher Zuftände iſt nir⸗ 
gends anders zu fuchen, als im Individualismus, in dem ſich 
der Menſch der Wahrheit bemächtigt, ſtatt ſich ihr zu unter⸗ 
werfen. Iſt einmal die Verbindung und Vereinigung der 
Menſchheit in ſich und mit Gott in und vermittelſt der Kirche 
aufgehoben, und wollen die emancipirten Individuen dennoch 
Chriſten ſeyn, ſo iſt es natürlich, ja nothwendig, daß ſie die 
Lehre des Chriſtenthums als innern ſubjektiven Beſitz betrach⸗ 
ten und behandeln. Das geſchieht im Widerſpruch mit der 
Natur der Lehre, denn ſie iſt von Gott als Offenbarungs⸗ 
Mittheilung der Menſchheit nur geliehen, und dieſer Verlei⸗ 
bung entſpricht es, daß Gott als ihr Herr fie auch beſtändig 
in Händen hält, entfpriht ed, daß er fein geiftiges Licht, 
ebenfo wie das Licht der Sonne, der Menjchheit nur leuchten 
läßt, das Licht felbft aber nicht in unfere Gewalt ftellt, ſondern 
e8 regiert und uns fpendet nad, ewigen, über allem Menſchen⸗ 
Thun ftehenden Ordnungen. Wer mehr wi, al8 fi von 
ten vom Lichte ausgehenden Strahlen erleuchten laffen, wer 
das Licht felbit beſitzen will, der macht einen Eingriff in Gots 
tc8 Rechte, in Gottes Ordnung, rüdfichtlih feiner Beranftals 
tung zu der fortwährenden Mittheilung des Lichts, und vers 
kehrt aljo das Verhältniß zu Gott als dem Herrn und fort 
währenden Mittheiler der Wahrheit. Der Individualismus 
macht diefen Eingriff und diefe Störung. Er läugnet die fort 
währende Abhängigfeit des Menfchen von Gott im Empfang 
der Wahrheit durch Kirchliche Vermittlung, läugnet die Kirche 
als fortwährended Organ der Lehrwirkſamkeit Gottes, und 
macht das Subjeft zum Eid der Wahrheit. Die Wahrheit 
wird fo in ihrer Gtellung, in ihrem Daſeyn verfehrt, fie 
fann gar nicht in Beſitz von bloßen Individuen fommen, 
ohne aufzuhören, Wahrheit zu feyn, weil der Menfch feiner 
Natur nad nur auf Participation an dem, was Gott ift und 
hat, durch demüthiges Empfangen angewiefen iſt. Bloße In⸗ 
bividuen find fchon darum fo wenig fähig, um Wahrheit zu 
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haben, als Wahrheit zu erzeugen, weil Individuum zu feyn, 
ftatt in der Gemeinſchaft Gottes Glied der Menfchheit und 
Kirche, an und für fi ein durchaus unwahres Franfhaftes 
Verhaͤltniß if. Ein folder an ſich Frankhafter Zuftand theilt 
fih natürlich au allem dem mit, was in ihn hinein- 
tritt, alfo au, der Wahrheit, die man anmaßend zu feinem 
Eigenthum macht, ftatt fie von Oben in fi hinein fcheinen 
zu lafien. Diefe hört hier auf Wahrheit zu feyn, wird zu eis 
nem ‚intelleftuellen Privateigentfum, und alle Schwächen des 
Beſitzers gehen auf fie über. Eigentlich ift gar feine Wahrs 
heit mehr vorhanden, fondern nur einzelne Lehren, die noch 
einige Reſte des Offenbarungs » Inhaltes in ſich haben. Auch 
diefe Refte find in der Franfhaften Subjeftivität in einer fals 
ſchen Eriftenz, die fubjektive Auffaffung ift ſtets bereit, den 
objektiven Kern in ſich zu bemeiftern und zu entftellen, oder 
ihn willfürlih zum Baue irgend eined neuen Syſtems anzu⸗ 
wenden. 


Diefe Züge aus der Naturgefhichte des Sektenweſens 
finden fich zwar mehr oder weniger überall wieder, doch fins 
det fi unter den einzelnen Richtungen ein großer Unterfchieb 
darin, ob fie noch mehr oder minder, wenn aud, nicht die 
rechte, doch irgend eine von ihnen falſch geftellte Autorität, 
3 B. die Bibel, mit Ehrerbietung wirklih anerkennen. Se 
ftärfer der Kern wahrhafter religiöfer Anlage in einer Indi⸗ 
vidualität ift, und je beſſer fich Diefelbe an überfommenen Re⸗ 
ſten pofitiven Dffenbarungs- Glaubens entwideln kann, in 
demfelben Grade fehen wir au oft den Individualismus zus 
rüdtreten und in einem gewiflen innern, wenn aud) unbewußten, 
Berhältnig zur Kirche den Charakter individualiſtiſcher Sefti- 
rerei und Härefie verlieren. Andererſeits findet das Seftenwe- 
fen auch in gewiſſen natürlichen Verhältniffen und Lebensbe- 
dingungen gewifler Zeiten und Orte natürliche Urfachen eines 
-üppigen Wachsthums. Solche natürliche Urfachen gibt eg, 
wie früher bemerkt, im Wupperthal ſehr wirffame in der Bes 
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ſchäftigung feiner Bevölkerung und in der Art, wie fie von 
allen Eden und Enden in Coloniftens Weife hierhin zuſam⸗ 
mengeftrömt. Der Individualismus hat alfo hier fo natür⸗ 
liche Gründe wie in Amerika ıc und allen Golonien. Das 
Eeftenwefen fand hier, in Verbindung mit der fonftigen Ei» 
genart der Bevölferung des Landes und ihrem ernſten Sinne 
für religiöfe Interefien, von Anfang an einen fehr günftigen 
Boden, und wird ihn fortwährend finden, bis aud hier der 
Geift des Individualismus durch höhere Einflüfe gebrochen 
und allgemein erfannt wird, daß die Wahrheit und das Hell 
nicht außer der Kirche zu finden. Eine befonderd merfwürbige 
negative Eremplififation zu dieſem alten Sage find auch der 
Pietismus des Wupperthals und alle feine Selten. 





XXXIII. 


Anſelm von Canterbury als Vorkämpfer für 
die kirchliche Freiheit im eilften Jahrhundert. 


It. 


Doch die Angelegenheiten der Kirche Englands follten 
momentan in ein anderes Stadium treten. Am 8. Auguſt 
1100 exhielt Anfelm die Nachricht, der König fei plöglich ges 
ftorben, worüber der Heilige In helle Thränen ausbrach, um fo 
mehr, als er vernahm, wie derfelbe ohne jede Vorbereitung vor 
den König der Könige getreten fei. Wilhelm wurde nämlich 
auf der Jagd im „Neuen Forſt“, zu deſſen Anlegung mehr 
ale 60 Kirchen und Dörfer hatten niedergebrannt werben 
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müffen, von einem Schügen, ftatt eines Ebers, getöbtet; denn: 
Mihi soli vindicta! Alsbald famen Mönche mit Briefen aus 
England, weldhe Anſelms Rüdkehr im Namen der Mutters 
Kirche dringend verlangten. Anfelm folgte in Gottes Namen, 
begleitet von den Thränen und Segenswünfchen des Erzftifts 
yon. Kaum war er bis Clugny vorgedrungen, ald auch ein 
Bote mit einem Schreiben ded neuen Königs Heinrich I. Fam, 
welches gleichfalls feine Rückkehr entfchieven wünfchte. Heinrich 
glaubte nämlich nicht mit Unrecht, er würde an Anfelm eine 
Stüte feines wanfenden Thrones finden. Denn Heinrid war 
der jüngere Bruder Wilhelms I. Der ältere, Robert III, 
dein Heinrich felbft einft den Lehenseid gefchworen hatte, war 
gerade im Eeptember 1100 vom Kreuzzuge zurüdgefommen 
und machte feine Rechte auf die Krone Englands geltend. 
Um nun feine Zeit zu verfäumen, ließ fih Heinrich nach dem 
Wunde der Großen, noch vor der Ankunft Anfelms, durch 
ven Biſchof Morig von London Frönen. Bor der Salbung 
gelobte er am Altare, daß er die Mißbräuche und Ungerech⸗ 
tigfeiten der früheren Regierung abftellen, die Gefehe König 
Edwards in Kraft erhalten, die Kirche Gottes befreien und 
niemald geiftliche Stellen zu feinen Vortheilen unbeſetzt laflen 
würde. Hierauf fehrieb der König an Anfelm, bat um Ents 
fhuldigung, daß er fih nicht von Ihm habe Frönen laſſen, 
bat ihn aber auch, baldigft nad, England zu kommen, wofelbft 
er fich ganz feinem Rathe überlaffen werde. (Meipsum quidem 
ac totius regni Angliae populum tuo eorumque consilio, 
qui tecum mihi consulere debent, committo). Unter unber 
ſchreiblichem Jubel der Bevölferung landete Anfelm am 23. Sep» 
tember in Dover. 


Indeß follten die theilweiſen Hoffnungen Anſelms aud 
jet bald ſchwinden. Der König verlangte gleichfalls den her 
fömmlichen „Lehenseib”, fowie daß der Erzbifchof von Eanters 
bury aus feiner Hand das Erzfift hinnehme. Anſelm, 
welcher den Goncilien zu Bari und Rom perfönlich beigewohnt 
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hatte, proteftirte dagegen im Namen ber Kirche. Widrigen⸗ 
falls könnte er (jenen Conciliarbeſchlüſſen zufolge) weder mit 
dein Könige noch mit allen anderen Ercommunicihrten verkeh⸗ 
ven. Der König befand fi in großer Verlegenheit, weil er 
fürchtete, Anfelm möchte gemeinfame Sache mit feinem Bruder 
Mobert machen, der wegen feiner Herzensgüte auch viele 
Freunde unter den Großen hatte, während Heinrich hart und 
rückſichtoslos war. Er griff zu einem Mittel, welches er in 
diefem Kirchenftreite immer anmandte, um Zeit zu gewinnen. 
Es follte nämlich eine Gefandtfhaft nad) Rom gehen, die viel- 
leicht den Papſt veranlaffe, jene Beichlüffe bezüglih Englands 
nicht in Geltung treten zu laflen, und zwar im Hinblide auf 
ben entgegengefepten „Landesgebrauh”. Der Primas, en 
Mann von Prineipien, welcher eine andere Borftellung von 
der Kirche und deren canonifchen Beichlüffen hatte, und wohl 
wußte, daß es fich im gegebenen Falle nicht um beliebige Vers 
ordnungen, fondern um in der Idee der Kirche gründende, un⸗ 
veräußerlihe Rechte handle, fah wohl die Erfolglofigfeit diefer 
Miffion voraus; doch ließ er es gefchehen. Sofort wurde 
Anfelm einftweilen in feine Güter und Rechte wieder eingefept, 
der Biſchof Wilhelm von Warelwaft aber mit einem Fönliglis 
hen Schreiben nah Rom gefandt. 


Der König hatte bald Gelegenheit, fi von der aufrich⸗ 
tigen Treue Anfelm’s zu überzeugen. Er bot einer fchottifchen 
Prinzeffin, Namens Mathilde, feine Hand, wodurch er zus 
glei die Sympathien der angelfächlifhen Bevölferung zu er» 
wirken fuchte. Allein Mathilde hatte früher den Schleier ges 
nonmen. Cine genauere Unterfuhung ftellte heraus, daß ihr 
eine Tante den Schleier nur pro forma übergeworfen hatte, um 
fie „vor der fittenlofen Zudringlichfeit der Rormannen zu fchü« 
gen“. Der Brimas trug fonach Fein Bedenken, am Feſte des 
heiligen Martinus im 3. 1100 Beide zu trauen. Hiedurch, und 
noch mehr zu Folge der hohen Verehrung vor der wiſſenſchaft⸗ 
lichen und fittlihen Höhe des Heiligen, blieb die Königin bem 
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Sottesmanne Zeit Lebend dankbar und ergeben. Sa, die uns 
erhaltenen Briefe und fonftigen Aftenftüde laſſen feinen Zwei⸗ 
fel übrig, daß ed vor Allen diefe geiftreihe und fromme Kö⸗ 
nigin war, welche ftetS an ihrem Gemahle arbeitete, damit 
endlich der Kirchenftreit in England zu einem Abjchluffe ges 
lange. Hiezu Fam noch der LUmftand, daß der König felbft 
den heiligen Anfelm perfönlich fehr verehrte. Seine offene 
und treue Oefinnung bewährte Anfelm namentlih im folgen« 
den Jahre 1101, als Robert gegen Heinrich einen Feldzug 
unternahm. In diefem Eritifhen Momente wanften Alle, nur 
Anfeln nit. Er erfhien fogar perfönlich im Lager, und 
forderte die Oroßen des Reichs wie die Soldaten auf, treu zu 
bleiben. Hier nun verfprady Heinrich Alles, namentlih „In 
Zukunft ſich des Kicchenregiments vollfommen zu begeben”. Cs 
fam zu einer Verfohnung zwiſchen beiden Brüdern; Robert war 
hiedurch der Gegner Anfelm’8 geworden, und Heinrich vergaß 
bald wieder, was er zur Zeit der Noth dem Erzbifchofe vers 
ſprochen hatte. 


Inzwifhen war Biſchof Wilhelm von Warelwaft von 
Rom zurüdgefommen. Die päpftlihe Antwort ſprach, wie 
voraudzufehen, dem Könige das verlangte Inveftiturrecht dis 
rekt ab. Der Papft berief fih auf die Worte des Welters 
löfers, die Worte und Thaten des heiligen Ambroftusıc., und 
ftellte Heinrich, die Brage: „Was willſt du mit einer Ehebres 
herin? Denn eine Ehebrecherin ift jene, welche nicht mit ih⸗ 
rem rechtmäßigen Gemahle verbunden if. Willſt du wirklich 
ein Sohn der Kirche ſeyn, fo geitatte, daß deine Mutter eine 
rechtmäßige Ehe eingeht, daß fie nicht durch einen Menſchen, 
fondern durch den Gottmenſchen ihren Gemahl erhält; durch 
Ehriftum nämlich werden die Bilchöfe eingefeht, wenn fie 
canonifh gewählt werden“. Da aber au die Großen 
und die meiften übrigen Bifchöfe den König baten, fi ja nicht 
dem Papſte zu unterwerfen, konnte er um fo mehr auf bem 
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Lehenseid zu ſchwören, und alle vom Könige ernannten Bis 
{chöfe und Aebte zu confecriren; oder aber auf der Stelle das 
Reich zu verlaffen. Gegengründe und die Berufung Anfelm’s 
auf die beiden erwähnten Eonrilien wurden unbedingt verworfen. 


In kurzer Zeit (man weiß nicht wie?) wendete ſich indeß 
ber König und flug vor, nochmals eine Geſandtſchaft nad 
Rom zu ſchicken, um dem heiligen Vater die für Anfelm dro⸗ 
hende Gefahr befannt zu geben. Anfelm wählte feiner Seite 
Balduin und Alerander aus Bee zu feinen Gefandten, von 
Seite des Könige wurden Erzbifhof Gerhard, fowie die Bi- 
fhöfe Herbert und Robert abgejandt. Sie brachten fchlechte 
Mähre aus der Stadt an der Tiber zurüd; einen Brief an 
den König, fehr ernft gehalten, ein belobendes Schreiben an 
Anfeln nebft der mündlichen Erklärung des Papſtes: „Soll 
ih wegen der Drohungen .eined einzigen Menfchen vie Ber 
fhlüffe der Väter aufgeben? Lieber will ich mein Haupt 
verlieren”! Defien ungeachtet hatten die drei Legaten des Kö⸗ 
nigs die Stirne, zu behaupten, der Papſt habe vor ihnen In 
einer Privataudienz geäußert: „der König möge die Ercoms- 
munifation nicht fürchten, wenn er die Inveftitur ausübe, fo 
lange er nur würdigen Perfönlichfeiten den Hirtenftab reiche". 
Es kam deßhalb auf dem Reichätage zu London zu Außerft 
unerquidlichen Auftritten, da Balduin die Bifchöfe geradezu der 
Lüge bezüchtigte. Es blieb Nichts übrig, ald daß Anfelm noch⸗ 
mald an den Papft fchrieb, und ihn um Aufklärung bat, obs 
gleich er feft auf das Wort feines Balduin und die Briefe 
Paſchal's baute. Mit dem Könige verftändigte fich der Reiche: 
Tag dahin: bis nach ausgemachter Sache möge Heinrich mit 
der Inveftirung fortfahren; Anfelm aber folle nicht gebunden 
ſeyn, die Inveftirten zu conſecriren. Der Erzbifchof mußte es 
geſchehen laffen, obgleich fi Heinrih alsbald nicht einmal 
mehr an dieſe Eonceffionen hielt. 


Eines aber erlangte endlich einmal Anfelm. Der König 
geftattete ihm nämlich bei biefer Gelegenheit, eine kirchliche 
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Synode halten zu dürfen. Der Primas machte Ernft. 
Viele Reformen bezüglich des Cultus und der Difciplin wur« 
den in's Leben geführt, vor Allem aber die Simonie bei 
Strafe der Ercommunifation verboten und ſechs Aebte deßhalb 
ſogleich abgefegt. Mittlerweile Famen die Boten Anfelm’s mit 
einem Schreiben des Papfted zurüd, welches aber der Primas 
gar nicht öffnete, weil er wünſchte, daß es der König felbft 
tbun folle. Allein diefer erfuhr ſchon unter der Hand, wie 
Paſchal geftaunt habe über die kühne Erdichtung der drei 
Biihöfe. Er wollte darum den Brief gar nicht Iefen, ſon⸗ 
dern drohte mit Gewalt, wenn Anfelm fi nicht unter 
werfe. Endlich willigte der greife, Fränfelnde Primas in das 
Anfinnen Heinrichs und der Großen ein, perſoͤnlich noch—⸗— 
mals nad Rom zu reifen, um die Angelegenheit beizus 
legen, d. h. mit andern Worten: das freiwillige Eril zu währ 
len. Anſelm that es; er fchlug den Weg durch die Normans 
die ein, nachdem die Mönche und faft alle Einwohner Eanters 
bury's ihn bis Dover begleitet hatten (27. April 1103). Im 
unvergeßlichen Bec raftete er und öffnete dort erft ben Brief 
ded Papſtes. Wirklich ftrafte Pafchal die drei Biſchöfe Lügen, 
und fprach über diefe, fowie über alle Prälaten, die inzwi⸗ 
[hen von Heinrich ernannt und inveftirt worden waren, dem 
Bann aus. Das hatte Anfelm im voraus geahnt, und eben 
deshalb mit der Abreife nicht gefäumt, um mit den Ercoms 
municitten nicht zufammen wirfen zu müflen. Aber eben darum 
hatte Anfelm mit der Deffnung des päpftlichen Schreibens auch 
zurüdgehalten. Unterdeſſen erhielt Anfelm in Bec einen Brief von 
Paſchal, worin der Bapft den Wunſch ausfprad, ihn doch aud 
perfönlich fennen zu lernen. So fam der Heilige endlich zum zwei⸗ 
tenmale nach Rom, wo er die von Urban ihm gefchenfte Wohnung 
im Lateran bezog. Aber auch der unvermeidliche Fönigliche Les 
gat, Wilhelm von Warelwaft, war in Rom angefommen, und 
vertrat mit gewandter Rede Heinrich und die englifche Vers 
faffung. Anfelm und Pafhal hörten Ihn ruhig an. Da wurde 
N 
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er kühner und ſprach: „Was Ihr auch gegen meine Rebe ein- 
wenden möget, ich muß eins für allemal erflären, daß der 
König, mein Herr, fi in feinem alle die Inveftituren wird 
entreißen laffen, und follte es ihn fein Königreich Foften“ ! 
Sept erft entgegnete Pafchal ernft: „Wohlan, fo erkläre aud 
ich vor Gott, daß der Papſt fie ihm niemals abtreten wird, 
und follte es ihm den Kopf Foften”! Wilhelm vers 
ftummte betroffen. Doch wußte er abermals Freunde in Rom 
zu gewinnen, und wirklid brachte er's dahin, daß die Ercoms 
munication Heinrich's vor der Hand noch fufpendirt, Dagegen 
der Bann ausgefprochen wurde über Alle, welche unterbeflen 
vom Könige inveftirt worden waren. Auch das Schreiben an 
Heinrich wurde fhonend abgefaßt („um die Macht der Fürften 
nicht gegen Rom berauszufordern”). Anfelm reiste zurüd über 
Lyon; Wilhelm mit feinem yäpftlihen Schreiben eilte auf 
anderem Wege nach England, eritattete Bericht, und der Kö⸗ 
nig belegte nun gleichfalls das Erzftift mit Befchlag. 


In Anfelm ftand der Entfhluß unerfhütterlich feft, nicht 
in England, fondern im Auslande den Kampf fortzufeßen, 
und follte er wie Gregor VII. im Erife fterben. Sein Plan 
war gut angelegt und wurde mit Energie verfolgt. Er allein 
wußte, was es galt, wenn auch die meiften Bifchöfe Englands 
ihn nicht verflanden. Bon yon aus fchrieb er deßhalb for 
gleih an den König, daß er nun grundfäglicd, nicht nach Eng⸗ 
land zurüdfehren könne. Er fei durch die Koncilien ges 
bunden. Das fel der Unterfchied zwiſchen jegt und früher, 
zwifchen dem Verhalten Lanfrank's und dem feinigen. Heinrich 
drüdte in einem Gegenbriefe fein Bedauern aus; „denn er 
wünſche Niemand lieber in feinem Reiche zu haben, als Ans 
ſelm“. Zugleich bewilligte er dem Primas Suſtentationsbei⸗ 
träge. Gemeinſam mit diefem Briefe des Königs hatte auch 
die Königin ein Schreiben an Anjelm abgehen laſſen. Ihr 
Brief (Epist. IN, 93) ift und erhalten, und gibt Zeugniß von 
ber tiefen Religiofität, Pietät und Schriftkenntniß berfelben, 
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obgleich fie mit aller Discretion hiebei ihren Töniglichen Ges 
mahl behandelt. Sie erinnert, um die Appellation Anfelm’s 
auf die Tradition zu widerlegen, unter Anderm an den heifls 
gen Paulus, der auch im Tempel opferte, ja felbft den Ts 
motheus befchneiden ließ, um Allen Alles zu werden. Auch 
fei ihr Gemahl ihm bei weitem nidyt fo übel gefinnt, als An⸗ 
felm glaube. Darob bittet und beſchwört fie den Primas, zu 
feiner Heerde zurüdzufehren, u. f. w. 

Anfelm antwortete Beiden; jedoch in einer Weiſe, welche 
Beide nicht befriedigt. An Heinrich fehrieb er, daß er bei 
der Ordination fi nicht verbindlich gemacht habe, den Ans 
ordnungen Wilhelms des Erobererd oder Lanfranfs nachzu⸗ 
fommen, fondern vor Allem dem Willen Gottes und den Pflich⸗ 
ten feined Hirtenamted. Auch fei er durch die mehrerwähns- 
ten Gonciliarbefhlüffe in feinem Gewiflen verbunden, gerade 
fo zu handeln, wie er handle; „jede Verordnung der Kirche 
aber, welche zum Beften der Sache Chrifti erlaffen werde, fel 
für ihn fo gut, wie ein göttliches Gebot“. Im der Ant⸗ 
wort auf den Brief der Königin drüdte er zwar feine 
Freude über ihre guten Gefinnungen aus, allein die Hoffnung 
möge fie aufgeben, daß er mit Bemußtfeyn fein Gewiflen bes 
flede. Der König war duch dieſe Schreiben fehr verlet, 
und ed war vorab Feine Hoffnung, daß es zu einer Aus⸗ 
gleihung der Sache fomme. 


Bon nun an hörte der Briefwechſel mit England nicht 
mehr auf. Wir befiten aus diefer Periode gerade die treff« 
lichten, gründlichiten und reifften Briefe des greifen Vaters 
Anfelm, größtentheild Antworten auf Schreiben von Biſchö⸗ 
fen, Mönchen und Laien, die ihn dringend baten, doch zus 
rüdzufehren und feine Heerde nicht verwaist zu laſſen. Sa, 
man warf ihm fogar Unluft an feinem Amte vor, da er bie 
ſtille Zurücgezogenheit vorziehe. Seine Vertheidigung ift ent⸗ 
fhieden, würdig und voll heiliger Gebuld. Bor Allem machte 
er darauf aufmerffam, „man dürfe nichts Böfes thun, damit 
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Gutes daraus hervorgehe“. Deßhalb möchten die Priefter in 
England lieber leibliche Unbill und irdiſchen Schaden ſich zu⸗ 
fügen laſſen, als daß die Principien des Chriften- 
thums darüber zu Grunde gingen. In der Hauptſache 
fonnte er doch nicht helfen, wenn er unter dieſen Berpättniffen 
auch in England feyn würde. 


Inzwiſchen hatte im Sommer 1104 Heinrich doch noch 
eine Geſandtſchaft nah Rom beordert, begleitet mit einem 
Briefe der Königin an den PBapft, worin fie flehentlihft bat, 
doch die Rückkehr Anfelm’s möglich zu machen. Paſchal hielt 
in der Baftenzeit 1105 ein Eoncil, und bier hoffte nun Ans 
felm ficher die Ercommunication Heinrichs, zumal er wußte, 
daß fie auf ihn befferen Eindrud als auf Wilhelm den Ros 
then gemacht haben würde. Doc der König wurde aud) dieß⸗ 
mal geſchont, und Paſchal fchrieb (25. April 1105) über die- 
fen Punkt felbft an den Primas. Der Bannfpruch erging nur 
über die Rathgeber des Königs und die Inveftirten. Sofort 
entſchloß fich endlih Anfelm, in Uebereinftimmung mit feinem 
Freunde Hugo, auf eigene Fauſt das Aeußerfte zu thun, und 
fraft feiner Macdhtvollfommenhelt als Primas der Kirche 
Englands den König zu ercommuniciren. Das Maß 
war voll geworden. Um jedoch dem Akte Nachdrud zu verlei- 
ben, wollte er den Bann nicht in yon, fondern in der näch⸗ 
fin Nähe des Königs ausfprehen, der damals in der Rors 
mandie ſich aufhielt. Auch war der Zeitmoment fehr günftig, 
da Heinrich mit feinem Bruder Robert wieder im Kampfe lag. 

Diefe Macht der Umſtände, fowie die Bitten zweier 
Frauen, nämlich der Schwefter Heinrihe, Gräfin Adele von 
Blois, fowie der Königin Mathilde, mochten nebft der Gnade 
Gottes endlih beim Könige einen Wendepunft bezüglich ber 
Kicchenfrage hervorbringen, und die Ausdauer Anfelm’s bes 
Iohnen. Nach faft anderthalbjährigem Aufenthalte verließ Ans 
felm Lyon, um bei dem Erzbifchofe von Rheims, Manafle, 
einen Beſuch zu mahen, von wo aus er gegen den König 
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feinen Entſchluß auszuführen gedachte. Auf dem Wege machte 
er aber erft einen Abſtecher nad) Blois, wo des Könige Schwe⸗ 
fter franf darnieder lag. Er wußte, wie fi diefe fromme 
Dame hiedurd, beglüdt fühlen werde, zumal in biefen Mos 
mente. Doch fand Anfelm, daß die Gefahr vorüber fei, und 
er zögerte nicht, derfelben fein Vorhaben gegen ihren Bruder 
Heinrich mitzutheilen. Sie war auf das Lieffte erfchüttert, 
und flehte dringend, doch nicht fortzufahren; fie würde ficher« 
(ih eine Verſohnung erwirfen. Es gelang ihr. Schleunigft 
fehrieb fie ihrem Bruder, welcher fehr betroffen ward und nicht 
mit Unrecht fürdhtete, daß bei der jebigen Fehde mit Robert 
ibm ein folcher Proceß die Semüther des Volls noch mehr 
entfremden und feine Zufunft in der Normandie vernichten 
werde. Er ging deßhalb darauf ein, daß er mit Anfelm felbft 
in der Normandie zufammenfommen und die Unterhandlungen 
eröffnen wolle. Adele führte Anfelm auf der Burg L’Aigle 
ihrem Bruder vor, und diefer empfing den Primas mit aller 
Ehrfurdt. Das Refultat der Unterrevung (21. Juli 1105) 
war, daß der König vor Allem den auf das Erjftift von Can⸗ 
terbury gelegten Beſchlag zurüdnahm, und fogar verzichten 
"wollte auf bie eigentliche Verleihung Ccollatio) ber geiſtll⸗ 
hen Aemter. Dagegen follten die Bifchöfe, Aebte und “Prie- 
fter ihm den Lehens-Eid ſchwören; Anfelm möge mit den 
bis jetzt vom Könige Inveſtirten wieder In Verbindung tres 
ten. Hiemit war ein bedeutender Schritt vorwärts gethan, 
und der König freute fi, wie Eadmer erzählt, faft mehr als 
der Primas; „denn ſchon hatte ſich das Gerücht von der ihm 
drohenden Ercommunication durch die ganze Normandie und 
die Nachbarländer verbreitet”. 


Anfelm proteſtirte für feine Perfon gegen den Lehen» 
Eid, es genüge die moraliſche Verpflichtung jedes Prälaten. 
Doch diefe Sicherheit genügte dem Könige nicht. Eben fo, 
erklärte der Primas, Fonne er ohne Difpenfe des heiligen Bas 
ters mit den excommunicirten Bifchöfen nicht in Beziehung treten. 





616 Anfelm und die Kirchenfreihelt. 


Es wurde alfo befchloffen, nochmals eine Legation nad Rom 
zu ſchicken. Der König wählte feinen Wilhelm; Anfelm feinen 
Balduin. Hierauf eilte Anfelm auf fein geliebtes Klofter Bec 
zu, um bier die Entfcheidung abzuwarten. Allein Monate um 
Monate vergingen, ehe Heinrih Ernſt machte, weßhalb An⸗ 
felm die Zwifchenzeit benügte, um ben verfprochenen Beſuch 
in Rheims zu machen. Kaum waren bie Gefandten endlich 
abgereist, fo fuchte Heinrich unter einem neuen Vorwande 
die Reife zu verzögern, fo ſchwer trennte er fih von feinem 
Schooßkinde — Inveftitur. Der König fihrieb nämlih an 
Anfelm, „er habe gehört, Baß jebt zwei Päpfte in Rom 
feien, die in gegenfeitigem Streite lägen, er möge deßhalb bis 
nad) ausgemachter Sache die Legaten zurüdbehalten”. Anfelm 
aber erwiderte: Paſchal fei „secundum Deum“ gewählt und 
von allen guten Chriften anerkannt. 


Die Zwifchenzeit benüßte num Heinrich (wie ein Ver⸗ 
zweifelter, ver nach dem lebten Rettungsbrette greift), um ben 
Klerus Englands nochmals zu plündern, welder bis jegt nebft 
den übrigen Biihöfen den Primas fo wenig in feinem Kampfe 
unterftügt hatte. Der König ging nad England, um die Summen 
aufzutreiben, welche der Krieg in der Normandie verfhlang. Mit 
unglaublider Schonungslofigfeit wurbe den Armen das Aeu⸗ 
ferfte, felbft das Obdach genommen. Gegen die Geiftlichen 
wollte der König vorgeblih die Im J. 1102 auf der Firdhli- 
hen Synode zu London gefaßten Befchlüffe bezüglich der Dis 
feiplin des Klerus in Ausführung bringen. Verheirathete und 
nichtverheirathete Priefter wurden contribuirt, ausdgeplündert, 
eingeferfert u. |. w. Zweihundert Priefter zogen eines Tages 
ihm baarfuß entgegen, um ihre Noth zu Fagen. Jetzt erft 
fingen fie an zu begreifen, warum es fich eigentlich im Sams 
pfe um die Kirchenfreiheit handle. Sechs Biſchöfe, einft 
treue Diener des Königs, wandten ſich flehentlihft an Ans 
felm, doc zu fommen und fie zu ſchützen. Anfelm ſchrieb 
vor der Hand an den König, daß die Handhabung der Diſci⸗ 
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plin und die Beſtrafung der Geiftlichen nicht zu beffen weltli⸗ 
cher Eompetenz gehöre; und der König ließ ab. 

ALS mittlerweile die Gefandten von Rom zurüdfehrten, 
war die Spannung groß. Papft Pafhali I. Tam dem Kö⸗ 
nige entgegen, und lohnte Nachgiebigfeit mit Nachgiebigfeit; 
„denn wer einen Darniederliegenden aufheben wolle, der müfle 
fi büden, um jenem die Hand zu reichen, nur dürfe er da⸗ 
bei nicht das Gleichgewicht verlieren”, fchrieb er an An⸗ 
felm. Demzufolge geftattete der Papft, daß, wenn der König 
auf die Inveftitur verzichte, die Prälaten einftmeilen den 
Lebens -Eid ſchwören follten, „und möge diefer letztere Um⸗ 
ſtand Keinen von der Ordination ausſchließen“. Auch die ver- 
hängten Ercommunifationen nahm er zurüd. Der König war 
in der That hoch erfreut über diefe Poſt aus Rom. Anfelm aber, 
der Heldengreis, erfranfte wiederholt fhwer in Bec. Der König 
zeigte die innigfte Theilnahme, und. erflärte, Fein Verluſt 
würde ihm fo nahe geben, wie jener des großen Mannes 
Anfelm. Bereits verzweifelte man an des Heiligen Auffums 
men, als eine Krifis eintrat, die zur Genefung führte. Am 
Feſte Mariä Himmelfahrt (1106) kam der König felbft nad) 
Ber. An diefem Tage celebrirte der Primas zum erſtenmale 
wieder dad Hochamt, und beide traten in eine Unterrevung 
zufammen, um nod einige ftrittigen Rebenpunfte zu regeln. 
Anjelm verlangte nämlich noch ein Doppeltes: 1) daß alle Kirs 
hen fortan fteuerfrei feien, und nicht mehr willkürlichen Con⸗ 
tributionen ausgeſetzt feyn follten, und 2), daß der König 
niemal® mehr die Abwefenheit oder den Tod eined Prälaten 
benügen dürfe, um deſſen Einfünfte fi anzueignen. Hein⸗ 
rich ging freudig darauf ein, und befahl fogar, daß alle Pfars 
rer drei Jahre lang von allen Abgaben befreit feyn und ent⸗ 
ſchädigt werben follten; der Erzbifchof aber folle Alles zurüds 
erhalten, was der König während feiner Abmwefenheit aus den 
Gütern des Erzſtifts bezogen habe. 


Eine andere Zufunft fand jeht der Kirche Englands bes 
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vor. Nachdem Anfelm noch eine Klofterfapelle eingeweiht hatte, 
trat er fogleich die Reife nad) England an. Mit welchem uns, 
beſchreiblichen Jubel nah drei und einem halben Jahre der 
Langerfehnte in Dover empfangen wurde, will Eadmer gar 
nicht ſchildern. Nur das will er hervorheben, daß die Kö⸗ 
nigin felbft überall vorausreiste und Quartiere bereitete, da⸗ 
mit ja nichts fehle. Anfelm felbft bemerkt (Epist. III, 129: 
„Cum magno gaudio et honore, quanlum in hominibus fuit, 
susceptus sum a majoribus et minoribus, a praelalis et 
subditis“. Der gefammten Pfarrgeiftlichkeit des Landes wurde 
verfündigt, daß der Drud jekt ein Ende babe. Am nädften 
Hoftage (1107) aber erhielt der Streit duch Zuftimmung ber 
Etünde feine ſtaatsrechtliche Erledigung. 


Dieß war das erfle Concordat, die erfte kirchliche 
Conftitution für England, welche den Yorderungen des 
Staats und der Kirche zugleich gerecht werben wollte. ine 
bedeutende Errungenfhaft, die eine feite Grundlage bot umd 
jede Willkür ausſchloß; zugleich aber audy der Typus, nad 
weldhem fünfzehn Jahre fpäter dur das Wormfer Eoncorbat 
(1122) der deutfche Imveftiturftreit feine Erledigung fand, 
obgleich er vor dem englifhen begonnen hatte. Und das war 
das Werk eines einzigen apoftolifhen Mannes! Jetzt erft fah 
der Klerus und der englifche Epifcopat, der kurz zuvor noch 
gerathen hatte, dem Willen des Königs fi) unbedingt zu 
unterwerfen und von feinen Einfällen fi abhängig zu machen, 
wohl ein: welche Wohlthat e8 fei, unter geordneten Rechts 
Verhältniſſen zu leben und zu wirken. Und auf dieſe zielte 
Anfelm’s Streben, dad man nicht verftand, und das heute 
noch viele Gefchichtsfchreiber falfch beurtheilen. Man legt näms» 
li den Mapftab der jetzigen Verhältniffe an eine Zeit, welche 
eben mitten unter der Wirrniß und Roheit jenes Jahrhun⸗ 
derts erft nach einem Rechts boden rang, wobei Gregor VII. 
im Exil ftarb und Anfelm zweimal in's Eril gehen mußte. 
Der Sieg folgt nur auf Kampf. So im kirchlichen, wie im 
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ftaatlichen Leben. Wurden ja doch fpäter, bei einem Ahnli« 
chen Kampfe zwiſchen Innocenz I. und König Johann ohne 
Land, auch die weltlichen Barone überzeugt, daß das Staat s⸗ 
Gebaäude eine feftere Baſis haben müſſe. Sie benüsten die 
Berhältniffe und erhielten die Magna Charta, Die Grundlage 
der jetzigen engliſchen Verfaſſung. 


Nur noch einige Jahre ſollte der greiſe Held die Früchte 
ſeines Kampfes genießen. Der König trat mit Ihm faſt in 
ein freundfchaftliches Verhältniß, hörte auf feinen Rath, na- 
mentlich in Hinficht der Erleichterung des Volkes. Mit dem 
Epifcopat und dem Klerus Englands Fnüpfte Anfelm bie in⸗ 
nigften Bande, reformirte, fo weit e8 ging, und fuchte die 
Einheit der englifhen Kirche namentlich dadurch zu fichern, 
daß der Primat der Kirche von Canterbury grundgeſetzlich an- 
erfannt wurde, während der König und die Großen früher 
wiederholt den Verſuch gemacht hatten, den Erzbifhof von 
Dorf unabhängig zu machen vom Primad In Canterbury. 
Diefer Dualismus hätte den Frieden und die Stärfe der Kirche 
Englands vernichtet. Der darüber an P. Paſchal gerichtete 
Brief (IT, 152) gibt die Motive an, warum Anfelm (perfün- 
ih frei von jedem Ehrgeize) dieſes als conditio sine qua 
non für fein Bleiben in England betrachtete”). Die höchſte 
Satisfaktion aber erhielt Anfelm noch kurz vor feinem Tode. 
As nämlich im Sommer 1108 Heinrich wegen einer Differenz 
mit dem Könige von Sranfreid, in die Normandie reifen mußte, 
ernannte er den Primas förmlih zum Reichöverwefer, 
indem er an die AJuftitiarien die Weifung ergehen ließ, in 
Allem fi nad der Anordnung Anfelm’s zu richten. Zugleich 


*) Das ſchwankende Verhältnig beider Eizbiſchöfe zueinanter if heute 
noch durch den Titel angedeutet, den gegenwärtig beide führen. 
Der Erzbiſchof von Canterbury wird: Primas of all England, 
und jener von Dorf: Primas of England genannt. 





620 Anfelm und die Kirchenfreihelt. 


ftellte er die ganze Tönigliche Bamilie, befonderd den Thron, 
Erben, unter Anfelm’s Obhut. 

Smmer mehr fhwand Anfeln’s Körperfraft, fo frifh auch 
fein Geift noch feyn mochte. Er erfranfte, um diegmal nicht 
mehr das Sranfenlager gefund zu verlaffen. Wiffend, daß bie 
Stunde gefommen, in welder der Herr gerufen, hatte er nur 
Einen Wunſch: nämlich, nachdem er faft über alle theologifchen 
Grundfragen meditirt und gefchrieben, noch eine Schrift „über 
ben Urſprung der Seele” verfaffen zu fönnen. Diefes Pros 
blem, welches felbft Auguftinus unerledigt gelaffen, mochte 
den großen Geiſt gerade am Abende feines Lebens befchäftigt 
haben; denn je nad) der Anfhauung vom Urfprunge, muß 
aud die Theorie von der Fortdauer der menfchlichen Seele 
fih geftalten. Der Allmächtige wollte ed anders. Am Mitte 
woch vor Oftern, den 21. April 1109, ging er ein in bie 
Wohnungen, welde der Schöpfer denen bereitet hat, die ihn 
lieben, um das von Angefiht zu Angefiht zu „Fohauen“, 
was hier auf Erden der Gegenſtand feiner ernfteften Refle 
rion gewefen, aber auch den Lohn zu ärndten für feinen Hel⸗ 
denmuth *). 

So ftand die Sache der Kirche in England bei Beginn 
des i2ten Jahrhunderts. Diefer große Anfang berechtigte zu 
den fhönften Hoffnungen für die Zufunft. Zum Theil wur 
den fie erfüllt. England war wiederum geeint mit dem Mits 
telpunfte der Kirche in Rom, und es blühte Wiffenfchaft und 
religiöfes Leben. Aber Waffenftillftandsprotofole — und folde 
find Goncordate nach Umftänden — fonnen auch gebrochen wer⸗ 
den. Die Sehnſucht der Staatdgewalt, auch die Kirche und 
deren Angelegenheiten zu regieren, hatte zu viel Lodendes für 
die Bürften. Und das um fo mehr bei einer Nation, wie bie 
englifche, welche ſchon zufolge ihrer geographiichen Lage frei 
*) Val. übrigens das fleißige Werk F. R. Haffe's: NAnfelm von 

Banterbury. Leipzig 1843. 
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und unabhängig nad Außen feyn, dagegen die ganze Welt 
als Mittel für ihre nationalen Zwecke benügen möchte. Es 
ift befannt, wie ſchon König Heinrich II. durch die famoſen 
Elarendoner Artifel (1164) die Rechte der Kirche abermals zu 
fhmälern fuchte, aber feinen Mann an einem andern Pris 
mas von Canterbury, dem Martyrer Thomas Bedet, 
fand. Es ift aber auch befannt, wie endlich unter Hein⸗ 
rich VI. das immer mehr geloderte Band mit Rom gewalt« 
fam zerriffien wurde, weil im 16ten Jahrhunderte ein Pri⸗ 
mas von Banterbury den Stuhl des heiligen Anfelm 
fhändete und feine Mutter verrieth. Sein Name ift Erans 
mer. Diefem gegenüber konnte der achte Heinrich (1538) den 
Thomas Bedet für einen Moajeftätöverbrecher erklären, feine 
Gebeine verbrennen, und die bei feiner Grabftätte von den 
Gläubigen geopferten Schätze auf fehsundzwanzig Wagen in 
bie Föniglihe Schapfammer bringen laffen! Der Regent von 
England war jest aud der Papft für Englanp. 


Doch früher noch als England hatte ein Theil der deut⸗ 
hen Bürften mit Rom gebrohen. Auch hiezu bot eine res 
ligiöfe Krife, Reformation genannt, die erwünfchte Gelegen- 
heit. Der Mann in Wittenberg verbrannte öffentlich, die päpft- 
liche Bulle. Hiemit fagte er ſich los von der kirchlichen Aus 
torität, und ftellte fih unter den Schuß feiner fürftlichen Gön⸗ 
ner, denen er „im Namen des Evangeliums” Alles erlaubte, 
was fie verlangten. Die Kirche wurde auch hier Staatsficche mit 
dem Grundſatze: cujus regio, illius religio! Die verfprocdhene 
Reform wurde zum Bruche mit der Kirche. Diele Priefter 
zerriffen mit ihren Regenten die „Bande”, welche fie an die hö⸗ 
here kirchliche Autorität Mmüpften, und vertaufchten fie mit dem 
Eheband und manden andern Bändern bis zur Stunde. 
Deſſenungeachtet gab die Fatholifhe Kirche die ihr von 
Chriſtus als höchſtes Strebeziel vorgezeichnete Idee der Freiheit 
nicht auf. Seit dreihundert Fahren mußte fie die größten po⸗ 
litifhen Kataftrophen erleben. Sie rettete ſtets, was gu retten 
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war; aber ihre Idee und ihre Miffion gab fie nit 
auf und wird fie nicht aufgeben. Beim Beginne des 
19ten Jahrhunderts erlebte die Kirche eine Säfularifa, 
tion, welde (nit vom juridifhen, ſondern moralifchen 
Etandpunfte aus betrachtet) für fie Die größte Wohlthat geweſen, 
die Ihr feit drei Jahrhunderten zugefügt wurde. Die Kirche 
wurde ärmer, und erft mit dieſer Armuth begann ihr gelftiger 
Fortſchritt. Erft von dort ab ift ed befier in Deutichland ger 
worden. Das hat Gott zugelafien. Er wußte, wozu es 
gut war. 

Als aber die Kriegsftürme vorübergingen, begann nach dem 
Chaos wieder die Zeit der Eoncordate, um Grund unb 
Boden zu gewinnen für eine neue Zukunft. Kirche und Staat 
wahrten gemeinfam ihre Rechte. Und wie gewiſſenhaft Fathos 
liſche und proteftantifche Fürften folde gerade In der Haupt⸗ 
frage, der Ernennung der Erzbifhöfe und Biſchöfe, ehrten: 
hiefür fpricht der Epifcopat der Gegenwart in Deutfchland, 
welcher feines Bleihen in der Kicchengefchichte ſucht. Die 
Kirche erlaubte den Fürſten, würdige Perfönlichfeiten zu er⸗ 
nennen; fie ſelbſt aber behielt fih das Beſtätigungsrecht vor, 
ohne welche canonifche Inftitution die Wahl null und nichtig 
wäre, fo daß jede Vorftellung, als fei das Epifcopat ein 
Ausfluß der Staatögewalt, abgewehrt bleibt *). Ja, in den 
neueften Goncordaten, 3.3. dem öfterreichiichen, find die Mars 
fen noch enger gezogen. Nach diefem fchlagen die Bifchöfe 
der entfprechenden Provinz drei Candidaten vor, und aus 


*) So ſtellt 3. B. das bayerifche Koncordat Art. IX feit: „Sanctitas 
Sua Majestati Regis Maximiliani Josephi ejusque Successori- 
bus Catholicis concedet Indultum nominandi ad vacantes Ar- 
chiepiscopales et Episcopales Ecclesias Regni Bavarici dignos 
et idoneos evclesiasticos viros iis dotibus praeditos, quas sa- 
eri canones requirant. Talibus autem viris Sanctitas Sua 
canonicam dahit institationem juxta formas consnetas.“ 
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ihnen wählt der Kaifer, wodurch noch befiere Bürgfchaft ges 
boten ift, daß nur mufterhafte Männer in Zukunft die Mitra 
tragen werben, welche in jeder Hinflcht den canoniichen For⸗ 
derungen entiprechen. 


Eo hat denn die Kirche feit einigen Decennien wieder 
das Wort der Breiheit in feiner richtigen und reinen Bes 
deutung auf die Lippen genommen. Daher das außergewühn- 
lihe und regfame Streben in religiöfer und fittlicher Bezies 
hung; daher die Hoffnung einer befferen Zufunft, welche 
Rom und die deutfchen Fürften gleih iInnig wünfchen. Und 
in der That — die Hand des Herrn ift nicht verfürzt. Wäh⸗ 
rend Verwirrung und Rathlofigfeit im antikatholifchen Lager 
herrſcht, fährt Rom fort, nad unmandelbaren Principien zu 
regieren und das Heil der Völfer zu fördern, indem es in 
wiffenfchaftlicher Beziehung das Wort des heiligen Auguftinus 
feſthält: „in necessariis unitas, in dubiis libertas‘‘. Ein 
Umftand, welcher die Einheit der chriftlichen Lehre nicht wes 
niger falvirt, als er der perfünlichen Strebfamfeit ein weites 
Terrain eröffnet und den wiflenfchaftlihen Kortfchritt fürs 
dert, ohne die chriſtliche Grundlage zu überfpringen. 

Das getheilte Heer der afatholifhen Braftionen weiß 
bieß, gefteht e8 fi) und der Mitwelt ungern. Aber Wahrheit 
bleibt Wahrheit, wie viel man fi aud Mühe geben mag, 
die Sache zu bemänteln und zu beuteln. Gott iſt e8, der 
feine Kirche führt. Das beweist die außergemöhnlihe Macht 
Entfaltung Roms in der Gegenwart, obgleich, man baflelbe 
noch am Anfang des Jahrhunderts mundtodt wähnte. Hören 
wir darüber eine proteftantifhe Stimme, welche ſich unter dem 
Titel: „Autorität oder Gewiſſensfreiheit“? in einem gelehrten 
Blatte Norddeutſchlands *) unter Anderm folgendermaßen ver« 
nehmen läßt: 





*) Bergl. Blätter für It, Unterhaltung. Leipz. Jahrg. 18858. Rum. 23. 
© 414 u. f. 
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„Niemand hat aus den Stürmen des legten Jahrzehents grö- 
ßeren Vortheil gezogen als die römifche Hierarchie, In einer Zeit, 
wo alle bisher für unerfchütterlich gehaltenen Stützen der öffentli- 
hen Ordnung in Trümmer ſanken, wo Iaufende an ver Autorität 
des Königtbumd von Gottes Gnaden irre wurden, da war Die rö⸗ 
mijche Kirche die einzige Macht, vor welcher der Aufruhr voll 
ſcheuer Ehrfurcht zurückwich. Die weltliche Herrſchaft des Papſtes 
ward von ten Wellen ter evolution binmweggefpült, vie ewige 
Stadt träumte wieder einmal den furzen Traum republifanijcher 
Freiheit; aber die geiftlihe Autorität des Papſtthums blieb 
ungebrochen, und daſſelbe römifche Volk, das wider feinen weltlicdyen 
Landesherrn die Sahne der Empörung erhob, beugte vor dem Ober⸗ 
haupte der katholiſchen Kirche frine Knie. Es Famen die Zeiten 
der Enttaͤuſchung und dir Ernüchterung: ter &reiheitsraufch war 
virflogen, die allgemeine Unftcherheit der öffentlichen Zuſtände, taß 
wirre Durcheinandermogen der Parteien, bie entfeffelte Leidenschaft 
eines rohen und fanatifirten Pöbels weckten die Sehnſucht nad 
feften unantaftbaren Orknungen, nach einer über dem Parteigetriche 
ſtehenden Autorität. Von dem Zerſetzungeproceſſe der Philoſophie 
und Kritik, welche das fünflliche Gebaͤude der lutheriſchen Ortho⸗ 
doxie auseinandergeworfen, war die römiſche Kirche nur äußerlich und 
vorübergehend berührt worden; während bie lutheriſchen Haus⸗, 
Hof⸗ und Staatstheologen fich fchüchtern verfrochen hielten, hatte 
die römische Hierarchie auch die Freiheitsbeſtrebungen des Jahres 1848 
ſich zunuge gemacht und focht im Brankfurter Parlament mit dem po⸗ 
litijchen Liberalismus unter dem gemeinfamen Banner der Trennung 
der Kirche vom Staate. Hinderniffe, für deren Himvegräumung fie 
Jahrzehente vergeblich gefämpft, mie das Tandeäherrliche Oberaufs 
fichtörecht über die Maßregeln der kirchlichen Behörden, der Einfluß 
der Staatsgewalt auf die Bildung des Prieſterſtandes u. ſ. w., 
waren faft mit einem Schlage gefallen. Während von den an« 
deren Autoritäten Feine einzige unverfehrt blieb, erhob ſich Nom in 
majeftärifcher Größe und fchien noch einmal der erſtaunten Welt Die 
Wahrheit des alten Sage zu brflätigen, daß die Kirche des heiligen 
Petrus der Felſen fei, den aud die Pforten der Hölle nicht zu 
üfermwältigen vermöchten. Hier allein war eine Autorität, bie troß 
Außerlicher Naumbejchränfung doch innerlich ungebrochen von Jahre 
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hundert zu Jahrhundert fortgepflanzt, ihr göttliches Recht durch die 
Thatſachen der Geſchichte ſelbſt zu beflätigen ſchien. Wie Flein er 
fehienen gegenüber dieſer flogen Kirche mit ihrer feftgeglieverten 
Hierarchie, mit ihrer unwandelbaren Xehrüberlieferung, mit ihren 
Wundern und Myſterien die halben Verfuche innerhalb des Prote⸗ 
flandemus, Durch die Aufrichtung einer Bekenntniß⸗ und Pafloren« 
Kirche einen ähnlichen flurmfeften Boden zu gewinnen! Diefem 
fünftlichen Kirchenthume ging gerade das Erfte und Weſentlichſte, 
die in allen Stücken ununterbrocdhene Stetigkeit der Ueberlieferung 
ab. Die Reformation des 16ten Jahrhunderts hatte den Zuſam⸗ 
menbang gerade an der gefährlichfien Stelle zerriffen, gerade in der 
Lehre von der Kirche ſelbſt, wo die neue Entwidelung in grund⸗ 
jägfihen Wiveripruch zu dem Beſtehenden getreten, und zahlreiche 
antere Abweichungen in der Xehre waren theils vorangegangen, 
theils nachgeiolgt; Furz, felbft die blendenpften Nebefünfte vermochten 
die Kluft nicht zu übervedin. Vom Standpunkte des Firchlichen 
Autoriritöprineip® aus ericheint die Meformation als Mevolution 
und man muß die fühnen Aeußerungen Luthers in feiner Schrift 
über die babylontiche Gefangenſchaft der chriftlichen Kirche Iefen, um 
dieſes Urtheil zu begreifen. Dagegen bietet Nom mit jeinem Dogma 
von der unverfälfchten Tradition des ewigen Wahrbeitäfchakes gem 
rade das, was dem Proteflantismus feiner Natur nach abgehen 
muß: eine in allen Stüden fertige Lehre in der Form eined unver“ 
brüchlichen Gefeges, von deſſen Annahme das ewige Seelenheil ab⸗ 
hängt. Hier und hier allein finden autoritätsbedürftige Gemüther 
eine Kirche, die fih der Unfehlbarkeit und unumftößlichen Gewißheit 
ihrer Ausſprüche rühmt, eine Priefterfchaft, vie fich die alleinige 
Mittlerin zwifchen Himmel und Erbe nennt (2), ein ſichtbares Ober- 
Haupt, das unbedingte Unterwerfung verlangt, weil es an Gottes 
und Chriſti Statt auf Erben regiert. Es iſt eine großartige 
Eonfequenz in dieſem Syſteme, nirgends zeigt fich eine Xüde 
oder Fuge darin, welche dem Zweifel oder der Ungemwißhelt Raum 
ließe, ein Sag greift mit unerbittlicher Nothwendigkeit in den ans 
dern ein; man Tann feinen Stein aus biefem Gebaͤude herausneh⸗ 
men, ohne das Ganze zu erſchüttern.“ 


„Diefer Confequenz hat der Romanismus feine Erfolge zu 
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verdanken. Alle.Iriumphe, die er in dem letztverfloſſenen Jahr⸗ 
zehent in raſcher Aufeinanderfolge gefeiert har, find nur aus dieſer 
imponirenden Zuverficht zu erflärn, mit welcher er heute wie vor 
800 Jahren allen fchmanfenden und ungewiffen Gemuthern gegen⸗ 
übertritt. Wenn feine Macht ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts 
ſcheinbar im Sinken begriffen war, fo bedurfte e8 nur einer günse 
fligen Verkettung äußerer Unflände, mie fle die Revolutionsſahre 
mit ihren Stürmen und ihren Enttäufchungen berbeiführten, um ale 
Befürchtungen oder Hoffnungen feines baldigen Sturzes durch bie - 
Tharfachen als irrig zu widerlegen. Rom tft vermalen färfer, 
als e8 je feir den Tagen der Heformation gemefen if: 
das öfterreichifche Concordat, der Ausgang des badiſchen Kirchen- 
fireites, die Verurtheilung der Bünther'ichen Philofophie, die Deutſch⸗ 
Iand nach allen Seiten hin durchziehenden Jeſuitenmiſſionen, vie wie 
Pilze aus der Erve gefchoffenen Vereine und Brüderſchaften find 
eben fo viele Beweiſe dafür; und felbft die von dem Einen mit 
Hohn, von dem Andern mir Entrüftung aufgenommene Verkün⸗ 
bigung eines neuen Dogma ift nichts als eine abırmalige Macht⸗ 
äußerung deſſelben Nom, das in ftolzer Siegesgewißheit fih bewußt 
ft, der flaunenden Welt auch diejes längft nicht mehr erlchte 
Schaufpiel nieder bieten zu fünnen.“ 


„Man kann fih überhaupt zum Romanismus nur in zweierfet 
Weiſe verhalten, entweder unbedingt anerfennend oder unbedingt 
verwerfend; jedes Dritte fchließt er feiner Natur nach aus. Die viele 
fach noch in neuer Zeit wiederholte Unterfcheidung eines ultramon⸗ 
tanen und eines Tiberalen Katholicismus ift eine völlig verkehrte. 
Romanismus und Ultramontanismus find Begriffe, die fich decken; 
wer ven Tegtern von fich weißt, verwirft grunpfäglich auch den er⸗ 
ſtern, wie viel oder wie wenig er auch fonft von den Lehren und 
Bräuchen der Fatholifchen Kirche beibehalten follte.“ 


„Hieraus erhellt von felbft das Dergebliche jener wohlgemein⸗ 
ten und ehrenwerthen Verfuche, durch allmähliges Abfchleifen der 
fhärftten Spitzen eine verträgliche Stellung des römifchen Kathos 
licismus zu den übrigen chriftlihen Bekenntniſſen anzubahnen.“ 
(Folgt nun eine fpecielle Würbigung der Hierauf bezüglichen Schrif⸗ 
ten von Bilmar, Wefienberg, Laboulaye, Böhmer, Echenfel, Rückert.) 
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Co ein gewandter proteftantifher Gelehrter. Wir neh 
men Akt vom Thatbeitande, und gründen hierauf die Hoff- 
nungen der Fatholifchen Kirche. Das Faktum fteht feſt. Mag 
man alle Dialeftif verfchwenden, ed zu Gunften oder Unguns 
fien des Proteftantismus zu deuten; das ändert Nichtd und 
ftehbt Jedem frei. Welche Auswege zur Vermittlung ober 
Nichtvermittlung, zur Berfühnung oder Nichtverſohnung ber 
fatholifhen Kirche mit allen anderen kirchlichen Braftionen die 
akatholifhe Wiffenfhaft ausfindig machen wird: Nom gibt 
fein Jota vom Dogma auf. „Wer nicht für mich ift, der Ift 
gegen mi”. Die Wahrheit ift nun ein= für allemal nur 
Eine, und läßt mit ſich feinen Handel treiben; fie ift, wie 
Leſſing fagt, Feine wächſerne Nafe, die man beliebig zu dre⸗ 
hen vermag. Es bleibt für die Gegenwart fein anderer Aus- 
weg: entweder die religiöfe Verwirrung zufolge der „Ge⸗ 
wiffensfreibeit” noch mehr zu verwirren, oder aber 
zurüdzufehren zur Mutter, die man im Drange der Umftände 
vor Jahrhunderten verlaffen bat. Und das gefchieht denn auch 
in höchft erfreulicher Weiſe. An der Spike ſteht England. 
Denn dort fit auf dem Erzbifchofsfige von Weftmünfter Bars 
binal Wifeman, würdig eines Anſelmus. Er verfleht 
ed, von dort die Linien bis nach Rom zu ziehen, und katho⸗ 
liſche Wiſſenſchaft, wie Fatholifches Leben Immer mehr zur 
Geltung zu bringen. Das Ende diefer großen geiftigen 
Bewegung aber, troß aller Verirrungen der Zeit, iſt vorab 
nicht vorauszufehen: denn Gottes Mühlen mahlen 
langfam, doc fie mahlen [harf und fein. 
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XXXIV. 


Die Sibylle von Tibur. 


Echaufpiel in drei Aufzügen von Emilie Ringseis. München. 
Literarifch = artifiifche Anflalt. 1858. 


Es gibt künſtleriſche Stoffe, die In der Luft, in der Zeit 
Strömung ſchweben: ein feharf organifirtes Talent wird fie 
leicht und raſch herausfinden; es gibt aber auch Stoffe, die 
feit Jahrhunderten unbeachtet in den Schatzkammern der Hi⸗ 
ftorie und der Legende Tiegen: fie find gleichfam fchon prä⸗ 
parirt zur Dichterifchen Bormung, Frau Saga deutet ſchweig⸗ 
fam mit dem Finger darauf hin, aber die in der fluthenden 
Haft des Lebens veränderte Meinung hat fein Auge mehr das 
für; ein neuer Geſchmack hat das Herz dafür erfaltet und 
entfrembet. Nun ruhen fie in einem ftillen abgelegenen Wins 
fel, Spinnen haben darüber ihre Gewebe gezogen, und nur 
fpärliche Lichtftrahlen finden den Weg dahin, bis der glücliche 
Blick eines forgfameren Beobachters das Kleinod entdedt. Ein 
Kleinod diefer Art ift die Sage von der tiburtinifchen Sibylle. 
Daß ein bedeutender Lebensfeim In derfelben ſchlummerte, 
mußte fi ſchon daraus offenbaren, daß fie ſich im Laufe der 
Zeiten von felbft weiter entfaltete und in's Breite wuche. 


Der Kern der ſchönen Legende ift der: die Sibylle habe dem 
um die Zufunft fragenden Auguftus die Antwort verkündet, 
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er folle ſchweigend fi entfernen, da ein hebräifhes Kind, 
welches über die unjterblichen Götter Herrfche, ihre vom Sig 
des Drafeld zu weichen und in die Unterwelt zu verſchwinden 
gebiete. Später erweiterte fih die Sage dahin: Auguftus 
habe die Sibylla von Tibur, Albunea, rufen laffen, um fie 
über den Antrag des Senats, ihm güttlihe Ehre zu erweifen, 
zu befragen; fie aber habe geantwortet: „Vom Himmel wird 
der König fommen, der es in Ewigfelt feyn wird“. Darauf 
babe der Himmel fih aufgethan, und eine wunderfchöne Jung⸗ 
frau mit einem Kinde auf dem Arm fei, über einem Altare 
ftehend, fihtbar geworden. Daran fnüpft dann die fagenhafte 
Tradition die Gründung der Kirche Ara Eoeli. 


Das Facit aus diefen Faktoren ergibt ſich für den ges 
ftaltenden Dichtergeift von felbft: mitten aus den Höhen des 
Heidenthums heraus fteigt das Bewußtſeyn feines Untergangs 
und die Ahnung eines geiftigen Reiches als pythifche Jungfrau 
empor. Die intuitive Sehnfucht nad kommenden nothwendi⸗ 
gen Zuftänden, nad dunkeln Verheißungen, die fi erfüllen 
follen, die innere Entzweiung, die ſchuldbewußte Bebrängniß 
der verfommenen Menfchheit, der wahre Weltfchmerz, der auf 
den feufzenven Völferfchaften lag, die Divinationen der Dich⸗ 
ter wie Sophofles, der Denfer wie Plato — das ganze er- 
wartende, ringende, aufichmachtende Heidenthum iſt Fryftallis 
niih in Eins gewachſen in der Sibylle. Ein mächtige Thema 
und würdig der bildenden Kraft eines chriſtlichen Dichters ! 
Schon diefer ideellen Grundlage nach iſt der Stoff ein ächt 
hriftlicher und dem Charakter eines geiftlihen Schaufpiele 
angemeflen. Die antife Poefle, die auf dem Boden veredelter 
Sinnlichkeit wurzelt, gefiel und fättigte fi, nach ihrem allge 
meinen Gepräge, in der befchränften Vollkommenheit des irdi⸗ 
hen Dafeyns, in der Harmonie der natürlichen Kräfte, in 
der plaftiihen Schönheitsruhe; über die finnlihe Welt hinaus 
ging ihr Streben ungenöthigt nicht. Dadurch eben, daß fid 
die Sehnfucht nach einer Erlöfung und die Erwartung einer 
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großen, die Menſchheit reitenden That Im heidniſchen Bewußt⸗ 
jeyn geltend machen fännte, war das Ende des antiken Ans 
fhauens und Denkens angezeigt. 


Emilie Ringdeis hat noch ein anderes chriſtliches Motiv 
hereingegogen, das ſchon Calderon mit erfolgreicher Wirfung 
benügt hat. In dem Auto, weldes den Titel führt: A Dios 
por razon de estado (Zu Gott aus Staatöflugheit), und das 
in der Belehrung des Dionyfius Areopagita die gnadenvolle 
Hinführung der wahrheitfuchenden Bernunft zu dem göttlichen 
Glauben allegoriſch darſtellt, if die Todesſtunde des Erloͤſers 
mit den begleitenden Elementarereigniſſen, der plötzlichen Ver⸗ 
finſterung, dem weltdurchſchauernden Erdbeben ungemein ſchön 
in die Handlung herübergenommen; wie ein elektriſcher Strom 
durchzuckt den Geiſt des Areopagiten die Macht des geheim⸗ 
nißvollen Augenblicks, und erſchütternd klingt der im Aufruhr 
der Elemente wiederkehrende Ruf: „Das Weltall muß mit 
ſeinem Schoͤpfer leiden“! Für die tiburtiniſche Sibylle lag die 
Verwendung deſſelben Motivs ohne Zwang nahe, und un⸗ 
ſere Dichterin hat es ſich nicht entgehen laſſen. Die Handlung 
des Schauſpiels, die an einem Tage und an einem Orte vor 
ſich geht, iſt ſo angelegt, daß ſie mit dem Todestag des 
Herrn zuſammenfällt. In dieſer Combination birgt ſich für 
den begabten Poeten Zündftoff zu einem Feuerregen hoher 
lyriſcher Schönheiten. 

Die Verfaſſerin beſchränkte ſich auf wenige Perſonen, 
aus denen ſie jedoch die Umriſſe eines anſchaulichen Zeitbildes 
herzuſtellen fichtlich beftrebt war. Die Fäulniß des Staats 
und der Gefellfchaft, bier die Korruption und die kriechende 
Knechtſchaft des Beamtenthums, dort der bis an Verrüdtheit 
fireifende Kigel imperatorifcher Wilffür, hier die Selbftvergöt- 
terung des Tyrannen, dort die Heuchelei oder Indolenz ber 
Maſſen und der lauernde Verrath: das tritt vernehmlich zwi⸗ 
[hen den Zeilen des Dialogs heraus. Mit dem Glauben an 
die Götter war auch der Blaube an die Menfchen verloren 
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gegangen, die Treue war zum leeren Begriff geworben, und 
an deren Stelle ein alle Schichten der Gefellfchaft zerfeeflendes 
Mißtrauen getreten. Tiberius, der Kaifer, gibt auf die Frage 
der Sibylle, ob er an Wirklichkeit glaube, eine Antwort, die 
ihn nicht übel Tennzeichnet. 


„Ich ſeh, du gehſt den Dingen auf den Grund. 
Doch hat zwei Seiten jeglih Ding. Mir ft, 
Was ich empfinde, volle Wirklichkeit, 

Das Nächte ſchon, greif’ ich's mit Händen gleich, 
Das freilih iſt gemeinfchaftelos mit mir, 

Eo fremd, daß ich fein wahres Seyn bezweifle. 
Mein, ich begreif’ Fein andres Ich, ale meins, 
Reicht Biner mir die Hand, ich fühl’ fie wohl, 
Doch fchen nicht mehr, was diefe Hand empfindet 
Durch mein Berühren; wär's bes Bruders, wär's 
Des Weibes Hund. Was überzeugt mich dann, 
Daß außer mir noch Jemand lebt, empfindet ? 
Moher auch fonft der feltfame Geſchmack, 

Der Kiel, der fi wohlbehugt, wann ihr 

In Martern fchreit, euch tränmt, den Geiſt dann aufgebt? 
So haft du Recht: was iſt denn Wirklichkeit? 
Mir dünkt, als fei nur ich ein wirklich Ding, 
Und Alles fonft ein Baufelfpiel, ein Traum, 

Mir zum Grgögen. ind’ ich meine Luſt, 

Das Spiel recht toll zu treiben, nennen das 

Die Traumfiguren graufam, wicht bebenfenb 

Den wüften Schauder folder Binfamtelt. 

Ih babe Stunden, drin es mich empört, 

Der Raifer einer Schattenwelt zu feyn; 

Dann will ih Leben, Leben fehn — und nichts 
Bezeugt das Leben Fräftig wie der Tod. 

Zwar fagt man, in der Unterwelt die Schatten 
Sei’n gierig, Blut zu trinfen, denn ihr Nichte 
Schwillt dann zu einem Schein bes Lebens an; 
So wär ich felbn wohl fol ein Schatten, durſtend 
Nach einem Schein des Lebens, Blut verlangend.“ 


Ein richtiger Blid au muß ed genannt werden, dem, 
wahren Bilde prophetiiher Ahnung befien Berzerrung, das 
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ſelbſtſüchtig unehrliche Getriebe der Magier und Aftrologen in 
dem. Chaldäer Thraſyllus gegenüberzuftellen, nicht etwa bloß 
deßwegen, weil gerade in jener Epoche ihr Unweſen in fo 
ausbündiger Frechheit florirte, daß nad Tacitus felbft der 
fehlaffüchtige Senat wiederholt gegen fie einfchreiten zu müffen 
glaubte, fondern weil auch aus dieſem Zerrbilde heraus bie 
Verzweiflung an der menfhlihen Kraft und das Hinausgreis 
fen nad einer überirdiſchen Hülfe fih Fundgab. 

Das ganze Intereſſe concentrirt ſich in der Hauptgeftalt, 
der Eibylle, fo zwar, daß die andern Figuren gleihlam nur 
als Staffage ericheinen, um dem Tableau die rechte Lichtwir⸗ 
fung zu verleihen, wiewohl auch diefe Gebilde für ſich wahr- 
hafte Erfcheinungen von Individueller Xebendigfeit find. Das 
geiftliche Schaufpiel iſt mehr ein innerlicher Proceß, als eine äu- 
ferlich ſich vollziehende Handlung; mit pfochologifcher Malerei 
wird die Entwidlung feelifcher Conflikte auseinandergelegt. 
Der Vorzug des Stüdd liegt daher nicht foiwohl in der Er- 
findung, die einfach iſt, auch nicht in der eigentlich dramati⸗ 
[hen Architektur, die mäßig ift, als vielmehr in der glänzen- 
den Charafteriftif, in dem Flug der Phantafte, in der be- 
weglichen Srifhe des Dialogs, in dem Wohllaut der klaſſiſch 
gerundeten Sprache, in der Leuchtkraft der Idee, die durch 
das ganze Stüd transparent bleibt. 


Mit der dunkeln, einer pythifhen Jungfrau angemeffes 
nen Rede ſchildert ſich die Sibylle felbft: 
„Ich bin 

Das Bulmenblatt, derauf verborgue Hand 

In Räthſeln fehrieb; die Höhle bin ich, draus 

Die Etimme fcholl und vielee Stimmen Ruf; 

Die MWahlftatt, wo der Eturfe arimmig rang, 

Bis er dem Stärfern dienfibar ward; ich bin 

Der Menfchengeift, ohnmaͤchtig, hingegeben 

Dim Starken; ihm auch, der ten Starfen zwang.“ 


Als Trägerin der angebeuteten dee verflüchtigt ſich Die 
Slbylle gleichwohl Teineswegs zur bloß allegorifchen Figur, 
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bie nur den irdiſchen Schleier um ihre fymbolifhe Natur Aus 
ferlich geworfen; es ift ihr vielmehr eine ganz faßbare Körs 
perlichfeit verliehen, die von dem allgemeinen Gejeh der 
Schwere feinen Augenblick losgefprochen wird, und man würbe 
die Ueberzeugung ihrer wahrhaften perſönlichen Eriftenz ger 
winnen, wenn fie auch nicht fo oft, als es geſchieht, die Vers 
fiherung ihrer menſchlichen Realität felbft ausiprechen würde. 
Ebenfo aber ift der ſeheriſchen Natur der Sibylle volles Recht 
geworden. Das DOrafelhafte in ihren Antworten, die in bie 
Verne gehen und doch den Nahen treffen, die auf das Erlös 
fungswerf des Herrn hinweifen, und von dem bethörten Ti⸗ 
berius auf fich felbft bezogen werden, das Hingegebenfeyn an 
den feelenerfüllenden Gedanfen, der von den zudringlichen 
ragen unbeirrt der alleinige Gegenftand ihres Redens und 
Verlangens bleibt: dieſes myſtiſche Zwielicht des Halbver⸗ 
ſchleierten, Räthſelvollen iſt vortrefflich zum Ausdruck gekom⸗ 
men, und die ſchwungvolle Lyrik der vifionären Begeiſterung 
mit jenem gehaltenen Ernſt umzogen, der ſich nicht in's tö⸗ 
nende Pathos verirrt. Das Hereinziehen der griechiſch und 
germaniſch heidniſchen Sagen in den auch metriſch kunſtvollen 
Seherſprüchen war der Griff eines künſtleriſchen Geiſtes. 


Im Mittelaft, worin der pſychiſche Eonflift zum Austrag 
gelangt, das Ringen mit dem dunfeln Dämon, der Andrang 
der Leidenſchaft und des Zweifels gegen ven lichten Geift, in 
defien Beſitz fi die Sibylle begeben, wird und der Zweck 
ihres vergangenen Lebens und ihrer „Sehnfucht letztes Ziel“ 
näher enthüllt. Sie befteht den entſcheidenden Läuterungsfampf 
mit fich felbft, der im Schlußakt durch den gleichzeitigen Lei⸗ 
denstod des Heilandes feine Vollendung findet. Der fat par 
thologiſche Proceß in dem Innern des prophetiſchen Weibes 
ift mit einer feltenen Gefühlsenergie und Gedrungenheit ber 
Gedanfen dargeftellt. Zu einem kleinen lyriſchen Meifterftüd 
aber erwuchs die Vifion, in welcher die tiburtiniſche Sibylle 
den Kreuzestod des Erlöfers ſchaut, mitempfindet, und in dem 
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Gefreuzigten endlich den erfennt, welchen fie einft als Kind 
im Arm der himmlifhen Jungfrau, der Sibylla coelestis, er- 
blidt und als König der neuen Zeit verfünbet hatte. “Der 
glühende Strom der Intuition wetteifert hier mit einer faft 
männlichen Kraft der Geftaltung, der bligartige Wechfel von 
Angft und Entfegen, von Schmerz und Leid, von fehnfüchtis 
gem Berlangen und umfriedender Ahnung zudt in flammenden 
Strahlen auf: ein brennender Dornbufh wunderfam ſchauri⸗ 
ger Empfindungen. 


„Zwifchen Himmel und Erde hangend“ fieht die Prophe⸗ 
tin den gefreuzigten Mann, auf den alle Schmad der Erbe 
gehäuft wird, wider den alles Blut emporraudt, „ein Bildniß 
der Geduld”. ’ 


„Die Luft durchbebt frohlodend Mißgeſtimm, 

Die Geiſter ſchleudern wuthberaufcht die Waffen, 
Daß bie in's Mark die Wunden blutig Maffen. 
Fa, Mitled, Sonne! Wolkenſchleier nimm! 

Iſt nicht fein Anblick elend und verachtet? 

Weh! weh! fein Herz im Innerflen verfchmachtet, 
Denn ihn erbrüdt der Gottheit Grimm. 


Unter dem Kreuz *) 

In Grabes Dunfel 
Langfam regt fi 

Das alte Schein, 
Nichtet fi auf, 

Sieht aus erftorbener 
Augenhöhle 

Klagend mich an, 

Weist mit dem morfchen 
Knochenfinger 

Hin nach dem ſchweigenden 
Dulder am Kreuz, 
Sieh, und bebräut mich 
Und ringt bie Hände. 





*) Adams Schäbel, fagt eine uralte Ueberlieferung, fei unter bem 
Kreuz Chriſti begraben gelegen, daher der Name Schävelftätte. 
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Das ift der alte, 
Der erſte Menſch, 
Das iſt der Vater, 
Der mich gezeuget, 
Mich und dich 

Und die Geſchlechter 
Der Menſchen alle. 
Was will er? 


Doch ihm und mir zieht aue dem Herzen leiſe 
Das alte, fchwere, Tangyetragne Leid. 

Du offnes, fchmerzturchglühtes Wunberange, 
Zieht du an rich der Erde brennend Weh?“ 


Da erkennt fie in dem Blide des fterbenden Mannes 
der Jungfrau Kind, fieht der Jungfrau Hagelofen Schmerz, 
noch einmal übermannt fie die eigene unendlihe Qual, dann 
ift ed überwunden. 


„Die Ahnung darf zur Ruhe nun fich legen, 
Da die Erfüllung fpricht: Ge if vollbracht!“ 


Die Sibylle ift nicht mehr bloß Eeherin im antifen Geifte 
der Kaſſandra. Mit düſterer Troftloftgfeit fchaute dieſe dem 
unhemmbar einherfchreitenden Gefchide entgegen, das fie ver- 
geblih warnend gezeigt; Sibylle aber, „das Klagelied verirrter 
Wahrheit”, begrüßt den nothmwendigen Untergang mit ber bis 
pinatorifchen Gewißheit einer beflern Zufumft, mit dem freubls 
gen Blick in das auffhimmernde Morgenroth des Chriften- 
thums. Die violette Blume der Ahnung bricht aus der geheim» 
nißoollen Knofpe und reift der goldenen Erfüllung entgegen. 





XXXV. 


Zeitläufe. 


Die Kreuzzeitung und die allgemeine Barteilage. — Das alte Europa 
und die neue meoltau swalachiiche Conftitution. 


Die Berliner „Kreuzzeitung“ befindet ſich jetzt in ber 
Scywierigfeit, dad Paradigma abbeten lernen zu müflen, das 
man anderwärts Gottlob ſeit zehn Jahren aus dem Funda⸗ 
ment inne hat. Augenſcheinlich hat fie ihre Situation und 
fünftige Rolle noch wenig begriffen; daher mag fie zur Zeit 
immer noch die alte Sprache des miles gloriosus führen, als 
wenn nad wie vor die ganze Zaubergewalt des Gnabenlä- 
chelns vom Hofe hinter Ihr ſtünde. Der Theaterheld in einer 
eingebildeten Welt! 


Dann und wann freilich erleuchtet ihr ein greller Blig 
die traurig veränderte Wirklichkeit. So äußert fie unterm 
5. Oft. ihr Erftaunen über das plößliche Hervortreten ber 
allſeitigſten, heftigften und leidenfchaftlidhften Erhitzung „gegen 
die confervative Partei“. Aber fie tröftet fih: das fei eben 
eine jener geiftigen Epidemien oder Modefranfheiten, die zu 
Zeiten aus der Luft auf die Welt herabzufallen pflegten, ohne 
daß man wiffe, woher fie entitanden, wie 3. B. das Flagel⸗ 
lantentbum im Mittelalter, die Sinanz-Schwindelei Law's vor 
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der franzöfifhen Revolution, die demofratiihe Bewegung 
vor 1848. 


Gerade diefe Aeußerungen verrathen eine fo gründlich 
falfhe Vorftellung von den weltbewegenden Kräften der Jetzt⸗ 
zeit, daß fie fih uns wie von felbft ald Ausgangspunft einer 
Betrachtung über die allgemeine Lage darbieten. Sie charak⸗ 
terifiren vollfommen getreu die befangene Weltanfhauung der 
fogenannten „confervativen Partei“; dieſelbe iſt wirklich ber 
Anfiht, die Wucht der andringenden Widerwärtigfeiten fel 
bloß etwas Vorübergehendes, was fi durch eine mä— 
Bige Anfpannung der Gewaltmittel ſehr wohl werde nieber- 
halten laſſen. In dieſer verbängnißvollen Berblendung fpres 
chen fie über ein heftiged und leidenjchaftliches „Echauffement“ 
aller übrigen Richtungen gegen die confervative Partei, anftatt 
fid) gerade über die gemeflene Ruhe und ftille Bedächtigfelt 
der Bewegung zu entjegen. Denn eben darin, in dieſer ge« 
räufchlofen Wuchtigfeit liegt die eigentlihe Signatur jener 
Zeiten, wo die Umftände felber gähren innerhalb der Bande 
der alten Weltordnung, und nicht bloß die Machenichaft ber 
Menſchen. 


In den vierziger Jahren war es anders, ja der entge⸗ 
gengeſetzte Fall. Damals konnte der beherzte Staatsmann auf 
die Bajonette fich ſtützen gegenüber den erhitzten Parteien. 
Sept dagegen ift Längft der große ftaatsmännifche Erfahrungs⸗ 
Cab in Erfüllung gegangen : auf die Bajonette könne man fich 
zwar flügen, aber nicht fegen. Der fefte Sig hätte ander⸗ 
weitig bereitet werden follen — das war die Aufgabe einer 
gefunden Reaktion — ehe noch die gährenden Umftände felber 
eintraten und die menichlihen Machenſchaften ablösten, um 
jene beflemmende Stille, fozufagen politifche Lautlofigfeit zu 
bewirken, weldhe nah dem Sprüchwort dem Gewitter vor⸗ 
angeht. 

Berfege man ſich in Gedanken um zwölf Jahre zurüd, 
um zu vergleichen, wie zahm und befcheiven bie Preſſe, bie 
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Kammern jebt durch die Bank find im Unterfchiede von da⸗ 
mals. Freilich trägt der Polizeidruck einer fiegenden Reaktion, 
die Entmuthigung, die Corruption und der Servilismus, alle 
diefe Nachigefpenfter, wie fie immer dad Grab einer heftigen 
politifchen Erregung umflattern, viel bei zu der faft unglaub« 
lichen Herabftimmung der Preffe und der conftitutionellen Koͤr⸗ 
per. Aber auch die niederfchlagenden Mittel ziehen ihre Macht⸗ 
Vollkommenheit aus den Umftänden, melde erft die menſchli⸗ 
hen Machenſchaften von unten entnerven halfen, und jetzt ge⸗ 
gen ihre Benützer von oben felbft fi, erheben. Einen ſchlim⸗ 
meren Feind hätte die Reaftion der fogenannten „confervatis 
ven Partei” nicht gewinnen fönnen. Sie meinte behaglich 
über beruhigten Zuftänden zu fiben, während der Boden 
unter ihren Süßen wich, ohne daß fie ein Bewußtſeyn da⸗ 
von hatte. 


Aus den wildeſten Parteigemebeln vormärzlicher Zeit ift 
fie zum Siege geftählt hervorgegangen; aus der trägen Ruhe 
nachmärzliher Tage reift fie dem Earge entgegen. Die Welt- 
Geſchichte wird ihr auf den Grabftein ſchreiben: „Sie war 
immer überaus gefhäftig und hat doch niemals etwas gethan“. 
Sie ftirbt budftäblih an den Retardaten, die fie im Jahre 
1848 gemuftert und zu erledigen verfprochen. Dieß find die 
Umſtaͤnde, welche ſich gegen die fogenannte „eonfervative Par⸗ 
tel” erhoben haben. 


Bor zehn Jahren waren fie noch mehr oder weniger vers 
hüllt und wie von Nebel umzogen durch die fchlechten Prafti- 
fen eines revolutionären Geſindleins, durch das unfinnige Ger 
ſchrei und die närrifhen Faxen der deutſchen Enthufiaften. 
Dennoch Haben die Regierungen ihre zwingende Gewalt ans 
erfannt und Ihr zuvorzufommen verheißen. Was ift denn aber 
In diefer Richtung wirklich gefchehen, feitvem jenes trügerifche 
Beiwerk abgefallen, um die realen Umftände nur um fo grefs 
Lex in ihrer nadten Naturnothwendigkeit aufzuweifen } 
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Sonberbar, daß eben jebt eine in deutfchen Landen fonft 
felten erhörte Erfcheinung da und dort hervortrat. Am parlas 
mentarifchen Conftitutionalismus fchien fi gerade nur das 
verwirklichen zu follen, was feine bevenflichfte Seite it: eine 
Art von Altatismus. So pflegen im Serailfyftem die höchften 
Perfönlichfeiten im Halbdunfel hinter vielgenannten „Umges 
bungen“ zu verfhwinden. Daher eine auffallende Unnahbar⸗ 
feit bei den monardifhen Spigen, ein Nichts Hören Wollen 
durch direften Verkehr, Flucht vor allen Klagen und Beſchwerden 
gegen die gewohnten Organe, eine Abneigung vor ben eigentli- 
chen Regierungsgeſchäften; die alte Weisheitsregel, daß Niemand 
mühfamer und emfiger als der Herrfcher die Wahrheit zu ſu⸗ 
hen und aufzufpüren habe, daß Eines Mannes Rede feine Rede 
fei, daß man hören müſſe alle beede: fie war nie mehr in 
Abgang gekommen als jett. Die beftellten Verrichter ihrerfeits 
fuchten die Qualität durch die Duantität zu erfeben: regiert 
wurde nie mehr als jet, das Kleinſte war groß genug, um 
in den Kreis des Regiertwerdens einbezogen zu werben; bie 
Wirfung der Mafhine ging immer ungeheurer in die Breite, 
aber — ihre Meifter hüteten fi, nad rückwärts zu ſchauen, 
denn da fanden riefengroß die befannten realen Umſtände 
unberührt, unbewältigt. 


Und die endlichen Refultate diefer fogenannten „confervati« 
ven Partei"? Wir fürdten fie nur allzu Har vor Augen zu 
fehen: Feine Lappalie, feine Bagatelle, die nicht aftenmäßig 
geregelt wäre, aber die größten Tragen und Beziehungen bes 
öffentlichen Lebens ſcheinen den zuerft bereditigten Händen zu 
entfhlüpfen. Auf Einem Throne der Ehriftenheit fitt ein Mann 
„von was immer für Grundfägen, dem man im Uebrigen den 
Scharfblid des politifhen Denkers nicht abſprechen kann, Nas 
poleon IN. in Frankreich. Er ift der erfte und bis jetzt einzige, 
der wenigftend nad Einer Seite bin die falfche Bahn der 
Reaktion erkannt Hat. Nirgends iſt die Umkehr ſchwieriger 
und unmöglicher als in Frankreich; dennoch hat er das große 
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Wort „Decentralifation” geſprochen, d. h. er will die breite- 
ften Kreife des öffentlichen Lebens auf ſich felber ftellen, bie 
Eentralregierung von denfelben emancipiren, um ihre höchften 
Besiehungen defto fefter in der Hand zu haben. 


In Deutfchland ift man bie jest umgefehrt verfahren. 
Habt At, daß nicht ein deutſcher Napoleon kommen muß! 
Aller Welt Augen find jebt auf Preußen gerichtet, die Span- 
nung auf den Regierungsantritt des Prinzen von Preußen 
ftand im fchneidendften Contraft mit der Indolenz und Gleich— 
gültigfeit von geftern. Es muß ein Gemeinfames in diefen 
Hoffnungen liegen, welche die verfchiedenften Parteien auf ihn 
rihten. Was denn? Wie es ſcheint der inſtinktive Gedanke, 
daß Er der realen Umſtaͤnde und ihrer Gelegenheiten ſich bes 
mächtigen werde. Videant consules! der Gothaismus wird 
dann gefährlid, ja unwiderftehlidh, fobald die Natur der Dinge 
aufhört, wider ihn zu ftreiten. Es fragt fih, ob man nicht 
wirftih da und dort auf dem Wege und mit allen Mitteln 
beflifien ift, die hartnädigfte Natur der Dinge fo zu veräns 
dern, daß fie nicht mehr gegen den Gothaismus ſtreitet. 


Wir haben gefagt, gerade die größten Fragen und Bes 
jiehungen des öffentlichen Lebens feien nahe daran, den zuerft 
berechtigten Händen zu entichlüpfen. Darin wurzelt die uns 
verfennbare Kraft des ruhigen und gemeflenen Andringens 
gegen diefe fogenannte confervative Partei, daß es die. von 
oben im Stiche gelaffenen realen Umſtände find, deren fich die 
Bewegung inftinktiv bemächtigte. So fehren fid, alle richtigen 
Verhaͤltniſſe um. Die Principien des fogenannten Gonferva- 
tismus manifeftiren immer unläugbarer, daß fie für unfere 
Zeitlage nicht mehr paflen; der Doftrinarismus fällt auf bie 
Seite der Reaktion. Was zuvor revolutionäre Willkür war, 
erfcheint als naturwüchfige Gewalt der Thatſachen; die ſtraf⸗ 
bare Revolution wird zur beredtigten Evolution. Iſt es 
einmal fo weit, dann liegt auch, wie die ganze Weltgeſchichte 
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beweist, der Augenblid nicht mehr ferne, wo jeder Widerftand 
moralifch unmöglich wird. 


Der Andrang hat fchon fefte Geftalt gewonnen in den 
großen Jahres« und Wanderverfammlungen, die in jüngfter 
Zeit wie Pilze aus der Erde fchießen: der deutſchen Landwir⸗ 
the, der deutfchen Forſtwirthe, der deutfchen Volkswirthe, ber 
deutſchen Künftler, der deutſchen Whilologen, der deutfchen Nas 
turforfcher u. f. w. Alles organifirt fich, ballt ſich mafjenhaft 
zufammen, und übt fo nothiwendig moralifhen Drud auf die 
Regierungen, nur fie organifiren nicht, einigen fich nicht, üben 
feine moralifhe Madt. Es gibt Leute, welche alle. dieſe Ver⸗ 
einigungen und Gongrefle ald Produkte prämeditirter Ders 
ſchwoͤrung anfehen. Wir pflihten feinem ſolchen Aberglauben 
bei; aber wir glauben, die Sache fei deßhalb nur um fo 
fhlimmer. Solange ſolche Verſammlungen wirfli der Dede 
mantel politifher Bonfpiration waren, hatte man mit denfel- 
ben leichtes Spiel. Aber feitvem fie alle Politif verceden, 
feitvem man einen Congreß der Reichövereine für Gewerbes 
Freiheit ausfchreiben und mit ehrlichfter Naivetät verfichern 
fann, berfelbe ſolle ohne „jede, ſelbſz hie Fleinfte politische Ab⸗ 
ſchweifung“ tagen: feitvem begeelfen wir die tiefen Compli⸗ 
mente von Fürften und Miniftern vor folhen Vereinigungen. 
Eie verbeugen ſich vor der Gewalt der Thatfachen, deren fie 
fih hätten bemädhtigen können und follen, als die Phrafe noch 
die Waffe der andern Eeite war. 


„Die Einheit Deutſchlands iſt politifch nicht möge 
ih, aber auf dem Gebiete der materiellen Intereſſen mag fie 
fih vollziehen“ : fo Tautete der Ausbund nachmaͤrzlicher Staats⸗ 
Weisheit. Doch nein, der rechte Ausbund gab auch die deut⸗ 
fhe Einheit der geiftigen Interefien auf der breiten Baſis des 
Sndifferentismus in den Kauf — Alles das, damit nur fa die 
deutfhe Einheit politifch nicht zu werden brauche! So glaubte 
man einerfeitö den Geiſt der Eonvenienz und der Rüdfichten 
beraufzubefchiwören, und dadurch der politiſchen Bartelung den 

zul. 
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Stachel zu nehmen, andererfeits jede Vernunft» und Rechts⸗ 
Frage zu einem Marktartifel herabzubrüden. Daß man damit 
nur au die Gewalt aus den Händen gebe, die Borm der 
deutfchen Einheit felbftthätig zu geftalten: dieß ſah Niemand 
ein ald Preußen. Preußen will fih nicht die Art und das 
Map eines einheitlichen Deutfchlands diftiren laffen: dieß ift 
der Orundgedanfe feiner felbftherrifchen Volitif gegen jede allge⸗ 
mein deutfche Zolleinigung. Man mag vom deutichen Stand» 
Punkte aus über diefen „engherzigen Egoismus“ räfonniren, 
aber man muß geftehen: hier ift politifher Verſtand, dort die 
Berblendung der Schwäche, 


Wie es fich mit der deutfchen Frage verhält, eben fo ver- 
Hält es fich mit der Aufgabe innerer Organifation. Die 
Reaktion hat höchſtens ein paar Batalllone mehr an Staats- 
Beamten aufgeftellt ; das nannte fie „organifiren”. Jetzt aber 
drängen die Umftände und Thatſachen auf Föfungen, deren 
glüdlicher Ausfall jene innere Reorganifation nothwendig ſchon 
vorausfest. Dan erwäge nur, wie unumgänglich der uns 
geheure Umfhwung im Verkehr das große Problem der Ge- 
werbereform und der Freizügigfeit nahelegt. Soeben hat der 
„volkswirthſchaftliche Congreß“ zu Gotha allgemeine Gewerbes 
freiheit und daneben freie Affociationen der emancipirten Hand⸗ 
werfer befchloffen, und von Frankfurt aus wird dafür eine 
Riefenagitation über ganz Deutfchland in's Werf gerichtet. 


Sole Projekte kann man jetzt in Deutfchland betreiben, 
„ohne jede, felbft die Fleinfte Abfchweifung auf das politifche 
Gebiet”. Im 3. 1848 waren es nicht zum Fleinften Theile die 
Paragraphe der Grundrechte über Gewerbefteiheit und Frei⸗ 
zügigfeit, was die deutfchen Souveraine vor dem Untergang 
im Frankfurter Kleindeutſchland rettete. Jetzt will man biefe 
Fragen für politifhe gar nicht mehr anfehen; hat ja die Reaf- 
tion das Gebiet der materiellen Intereffen als Abfindungspreis 
dahingegeben. Selbft die rheinischen Liberalen, die entſchiedenſten 
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Eiferer für freie Agrar-Berfaffung, ſtemmen fi, doch mit Hand 
und Fuß gegen die Gewerbefreiheit, als die unverfiegliche 
Duelle jenes Proletariats, das wie frefiender Krebs die deut- 
[chen Bürgerfchaften auflöfen und alle Bafen eines gefunden 
Gemeindelebens ruiniven muß. Die Bolgen jeder doftrinären 
Mapregel fallen auf die Gemeinde zurüd, und die ganze Frage 
ift unter allen Umftänden falſch geftellt, wenn fie nicht geftellt 
wird vom Standpunkt der autonomen Gemeinde. Die Reaktion 
aber bleibt nur dem PBrincip des möglichften Nichtsthuns ges 
treu, wenn fie fich eine doftrinäre Löfung der Gewerbefrage 
oftroyiren läßt, ohne daß fie nur entfernt an eine vorgängige 
Reorganifation der Gemeinde gedacht hätte. 


In Oefterreich zuerft wird es fich entfcheiden, in welden 
Zufammenhang man die drei längft erfehnten Statute über die 
Gewerbeverhältnifie, die Gemeindeverfafiung und die Landes 
Vertretungen fegen zu müſſen glaubf: ob man jene forial-polls 
tifche Orundfrage löfen wird, indem man die verfchienenften 
Reichstheile, z. B. Kroatien einerfeits, Niederöfterreich ande⸗ 
rerjeitö, über Einen Leiften fchlägt? ob man die Löfung auf 
die autonome Gemeinde gründen, oder fie ohne eine ſolche bus 
reaufratifch fchaffen wird? ob man erſt die fünftigen Landes⸗ 
Vertretungen hören, oder wie bisher mit dem Beirath ber 
Handels» und Gewerbefammern, welche felbft Partei find, 
der Juden und Jubdenblätter ſich begnügen will? Unter den 
ſchleſiſchen Demofraten geht die Sage: Oeſterreichs „freiſinni⸗ 
ger” Binanzminifter fei gegen die Einführung jeglicher Verfafs 
fung im Kaiferftaat, alfo auch gegen die verheißenen Landes» 
Vertretungen, weil unter dem dann beginnenden Gezänf „jede 
vernünftige Maßregel” zu Grunde gehen müßte. Die Wahrs 
heit der Sage mag dahingeftellt bleiben; aber nur mit Mühe 
kann man fi) bereden, daß die Reaktion nicht möglichft ger 
nau nad diefem Grundſatze gehandelt habe: mit ihrer ſouve⸗ 
rainen Vernunft über die realen Umftände hinwegzuſchreiten. 


Gerade fo pflegte ſonſt — die Revolution zu verfahren. 
44° 
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Allerdings hat die bureaufratifche Partei in Hannover im 
Bunde mit dem Adel refpeftable Kraft aufgewendet, um die 
hannover’jhe Weltgefhichte um dreißig Jahre zurüdzukhraus 
ben, haben bie würtembergifchen Minifter troßig genug den 
Kammern „Ohnmacht“ gepredigt, ift der Kitzel da und dort 
erkennbar, in der legten Etunde noch zu napoleonifiren; ges 
macht hat die Reaktion allenthalben viel und allerlei, aber 
gethan, gegründet hat fie nichts. Und nun wundert ſich die 
fogenannte „confervative Partei”, daß die Umſtände ihr über 
den Kopf zu wachſen drohen. Sie hat nicht® confervirt als 
fi felber, und iſt nun noch Furzfichtig genug, den Andrang 
der andern Eriftenzen für ein vorübergehendes „Echauffement“ 
anzufehen. 

Sie fliegt auf den Eilenbahnen durch den Welttheil; fie 
fehreibt telegraphifche Depefchen von einem Ende Europas zum 
andern; fie mobilifirt ihr Vermögen und trägt ed in der Rods 
Taſche mit fi; fie fieht Die Räume in unendlihem Mafftabe 
fich verfürzen, die Menſchen und Völker zufammenrüden, den 
Kleinftaat zum Logierhaus, das Land zum Territorium ein: 
fhrumpfen ; feine Beziehung der Societät ift mehr gefhügt vor 
jenem Umſchwung, ber jet in zwanzig Jahren größer ift, als 
zuvor in dreihundert Jahren: nur in der Politik fol Alles 
beim Alten bleiben. Als wenn die Sorcietät um des Staateß 
willen da wäre, und nicht umgekehrt! 


Wer für die durchaus neuen PVerhältniffe neue flantss 
männifhe Einficht verlangt; wer da meint, daß die wahre 
Staatsweisheit der Gewalt der Umſtände zuvorfommen müffe, 
um nicht unter dieſer Gewalt zu Grunde zu gehen; daß man 
dem Strom ein Bett graben müfle, ven man nicht abzugraben 
vermag: der ift nicht mehr „conſervativ“, er ift leidenſchaftlich 
echauffirt, ein gefährlicher Prediger des Umſturzes. Dawider 
giht ed nur den Einen Troft, daß allmählig alle Parteien in 
der Grundanſchauung gegen diefen Conſervatismus übereiri- 
fommen! j 
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Um von dem Deutfchland der Gegenwart auf das Eu⸗ 
ropa von. 1815 überzugehen, dient uns abermals ein public 
fifches Organ, eines der beftredigirten in der deutfchen Prefie, 
bie „Defterreichifche Zeitung”, befannt als officiöfer Moniteur 
der Wiener Binanzpolitif. Diefes Blatt unterliegt dem eigen« 
thümlichen Schickſal, ohne Unterlaß zwiſchen den Außerften Ertres 
men ded Optimismus und des Peffimisnus hin⸗ und herges 
worfen zu werden. Es ift da ein ewiger Wechfel von verber- 
benſchwangerm Gewitterhimmel und azurblauem Firmament. 
Ev au wieder zwifhen dem 25. Auguft und dem 3. Ofto« 
ber. Als damals die Parifer Nachconferenz geſchloſſen warb, 
ohne wegen der Donaufdifffahrtss Convention die befürchteten 
Eingriffe in die öfterreihifhe Souverainetät verfucht zu haben, 
verfündete dad Organ: „damit ſchwindet auch die legte ſchwere 
politifche Wolfe vom Horizont“. Jetzt, wenige Wochen fpäter, 
geräth das Blatt plöglich wieder in eine wahre Todesangft 
für die Zufunft des alten Europa, und fehlägt in aller Haft 
das Rettungsmittel vor, welches allein noch erübrige. 


‚ Der Borfhlag und feine Motivirung laſſen fi in der 
That hören. Das geiftreihe Organ einer vielleicht allau geiſt⸗ 
reichen Binanz- Politif geht von dem unläugbaren Faltum aus, 
daß die dem Mittelalter natürliche Tendenz, große Staaten in 
kleinere zu zerfplittern, Längft zu eriftiren aufgehört und in ihr 
Gegentheil umgefchlagen habe. „Der politifche Zug, der jetzt 
die Welt beherrfcht, zielt auf Einigung und Vergrößerung ab; 
fleinere Staaten, welde eine beffere Bafis ihrer Eriftenz bes 
fiten wollen, als die Eiferfucht Ihrer großen Nachbarn, wers 
den Fein anderes Mittel haben, als mit Beichränfung eines 
Theils ihrer fouverainen Prärogative in Bündniſſe der engften 
Art mit einem oder dem andern derſelben zu treten.“ So müfle 
fih denn insbefondere und baldigſt ein eng gefchloffenes Deutſch⸗ 
land herftellen, als Grundlage weiterer europälfchen Eentralis 
fation, wenn nicht das alte Europa um alle Geltung fom- 
men folle! 
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Was mag dem Blatte denn nur dieſen plöglichen Schre⸗ 
den eingejagt haben? Angeblich das umermeßlihe, und durch 
bie neuen Verkehrsmittel fortwährend gefteigerte Anwachſen 
Rußlands im Dften, der norbamerifanifhen Union im Bes 
ften — jener unverfennbare Ueberholungs⸗Proceß, der durch 
ein neuerdings wieder viel befprochenes Bündniß zwiſchen Ruß⸗ 
land und Frankreich noch unberechenbar befchleunigt zu werben 
drohe. Wohl! Wir wiffen aber ein nühered und dringende 
ved Motiv zur ängftlichften Beforgniß um das alte Europa: 
nämlih die neue Konftitution, welde von der Parifer 
Conferenz für die Donaufürftentbümer zurecht gemacht 
worden ifl. Wenn ed dem Europa von 1815 an einem ganz 
audgemachten und durchaus unanfehtbaren Armuthszeugniß, 
an einer über allen Zweifel erhabenen Jurpotenz- Erklärung 
etwa noch mangelte: fo liegt jest in jenem Machwerk der euros 
paͤiſchen Diplomatie alles dieß vor den Augen der Welt, und 
diefe allerdings große Bedeutung ift die einzige Bedeutung der 
legten Afte der Pariſer Conferenz. 

Wer den Parifer Frieden von 1856 im rechten Lichte 
betrachtete, der konnte freilih von feinen Autoren fein ‚Heil 
mehr erwarten weder für den Orient überhaupt, noch für bie 
Fürſtenthümer an der untern Donau insbefondere, deren Re: 
organifation durch die Conferenz fpäterer Vereinbarung vor« 
behalten blieb. Sie ift jetzt gefchehen, nachdem zwei Jahre 
lang „die Wünfche des Landes” befragt worden waren, um 
ſchließlich unbeachtet zu bleiben; und der Ausfall überfteigt die 
ſchlimmſten Befürdtungen noch bei weiten. 


Nachdem die Allianz vom 2. Dec. 1854 allmählig in 
heftige Berfeindung zwiſchen der orientalifhen Politif der bes 
theiligten Mächte übergegangen war, konnte Niemand mehr 
eine aufrichtige Neufchöpfung an der untern Donau hoffen. 
Es lag aber unter dieſen Umftänden am nächften anzunehmen, 
daß es Defterreih und der Türfei gelingen werde, die halb⸗ 
fouverainen Yürftenthümer wieder in näheren Anſchluß an bie 
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Pforte zu bringen, fie mehr oder weniger auf den Stand türs 
kiſcher Paſchaliks zurüdzufchieben. Man konnte diefen Aus⸗ 
weg bedauern, aber er hätte doch einen Sinn gehabt, insbe⸗ 
fondere feitdem der Friede vom 30. März die Integrität und 
Souverainetät des türfifchen Reichs zum oberften Grundſatz 
erhoben hatte. Hingegen ift die neue moldau⸗walachiſche Gon- 
ftitution der baarfte Unfinn von Anfang bis zum Ende. 


Eelbft die öfterreichifchen Journale, welche doch mit dem 
Parifer Frieden durch Did und Dünn gegangen, fchlagen nun 
bie Hände entiegt über dem Kopf zufammen. Bon dem Leiter 
der auswärtigen PBolitif Defterreiche, Hrn. Grafen Buol, har 
ben die Blätter zwar berichtet, daß er in einer Circular⸗ 
Depeſche die Befriedigung Defterreihe über die neue moldaus 
walachiſche Organifation ausgeiprochen habe; an die Aechtheit 
dieſes Dofumentd vermögen aber wohl nur diejenigen gu 
glauben, welche die orientalifhe Politik des Kaiferftaats ber 
Hauptabficht verdächtigen, die türkifchen Nebenlänver an feiner 
Grenze in der möglichit größten Verwirrung und Hülflofigfeit 
verewigt zu willen. j 

Wir felbft haben uns längft feiner Illuſion mehr hin⸗ 
gegeben über das Gewicht der öſterreichiſchen Stimme im Rath 
der Mächte. Dennoch haben wir noch zu rofenfarben gefehen, 
fonft wäre die neue Verfaffung für die Moldau: Waladhei uns 
möglich geweſen. Jede der fich mwiderftreitenden Mächte hat in 
dem Dokument etwas von ihren wiberfprechendften Abfichten 
durchgeſetzt: Franfreih) die Union, England die Nichtunion, 
Rußland die möglichfte Trennung der beiden Länder von der 
Pforte. Nur Defterreih hat am allerwenigften eingebracht, 
im Grunde gar nidhts; denn daß der erbliche Fürſt der vers 
einigten Rumänien in Wegfall fomme, war aud das Begeh⸗ 
ren Englands, und war ganz vorzüglich das meifterhaft Flug 
verbedte Beftreben Rußlands. So mußte der Kaiſerſtaat — auf 
den die Augen des ganzen Orients zuvörderſt gerichtet feyn 
ſollten, von dem endlich auch die Fühlften Lloyd⸗Intereſſen eine 
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„ſchöpferiſche Politik“ im Morgenlande ungeftüm verlangen — 
er mußte zufehen, wie alle andern Mächte an der moldau—⸗ 
walachiſchen Reorganifation ihr Müthchen fühlten, und das 
Refultat ihrer felbitfüchtigen Rivalitäten den Donaufürftenthür 
mern als europäifch garantirte Verfaffung zumarfen. 


Napoleon III. nennt fi den Retter Frankreichs, weil er 
das Land von der „Herrfchaft der Parteien“ befreite; in Preu- 
gen führte das parlamentarifche Syſtem den Namen Revolu: 
tion; Jungrußland hat felbft in dem Yieberparorysmusd der 
erften Regierungszeit Aleranders II. das Wort: ruffifhe Con- 
ftitution nicht auszuſprechen gewagt. Aber die Rumänen 
ſollen jetzt alles Das haben zu ihrem ftaatlichen Gedeihen, und 
noch viel mehr: nicht nur Bonftitutionalismus und Parlar , 
mentarismus, fondern auch zwei Wahlmonardien, eine Art 
Bundestag, einen Echattenfaifer in Eonftantinopel, einen eu⸗ 
ropäiſchen Ueberwachungs⸗ und Caſſationshof. Was immer 
in den Büchern der Geſchichte an völkerverderbenden Staats⸗ 
krankheiten verzeichnet iſt, hat die europäiſche Diplomatie in 
ber rumäniſchen Conſtitution Alles ſorglich zufammengehäuft. 


Was den fünf Millionen des rumäniſchen Volkes längft 
nothgethan hätte, das iſt ein ſuzerainer Monarch mit mög⸗ 
lichſt einheitlicher Gewalt, unbeſchränkt um conſequent an der 
Erhebung des in Elend, Unreife und Barbarei verſunkenen 
eigentlichen Volkskerns zu arbeiten, unerreichbar den egoiſti⸗ 
ſchen Intriguen des franzöftich cultivirten Landesadels der 
Großbojaren, Fräftig genug um die ehrgeizigen Parteiungen 
des culturkranken Dienftadel der Bojarie und der fanariotis 
fhen ©elbariftofratie niederzuhalten. Die ruffifhe Politik 
hatte In fehlauer Berechnung von allem Dem das gerade Ger 
gentheil In den Donauprovinzen gegründet und eingeführt; 
die europälfche Diplomatie aber hat jest Ihr Werf an Ver⸗ 
fehrtheit weitaus übertroffen, nur nicht aus ſchlauer Bes 
rechnung. 


— — 
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Rußland hat einft, um die polnifhe Wirthichaft an der 
untern Donau zu verewigen, durch das „organiſche Regle⸗ 
ment” die politifhe Macht conftitutionell unter die ganze Be: 
jarie vertheilt. Die neue Verfaffung fest bloß das Dufaten- 
Princip des Genfus an die Etelle jener Adelsdiplome, von 
der Deputirtens bis zur Hofpodarenwahl. Geburt von einem 
in der Moldau oder Walachei geborenen Bater iſt ein Haupt- 
Erforderniß zu dieſer jet für lebendlänglich -erflärten Würde; 
damit ift dem Einfluß der Pforte ein ftarfer Damm gefegt, 
aber auch dem einheimifchen Parteiweſen der Paß zum Thron 
gefihert. Es wird fodann vorausgeſetzt, daß die beiden Hos 
fpodare immer hübſch einig feien, um in Frieden die Armee 
mit dem gemeinfamen blauen Fahnenband „abwechſelnd“ zu 
infpiciren und „abwechfelnd” ihren Feldherrn zu ernennen, for 
wie um die permanente Gentralcommifftion zu Fokſchani zu 
„Geſetzen in allgemeinen Interefie” zu veranlaflen. Die Com⸗ 
miſſion bat aber auch felbft die Initiative, und die beiden 
Aſſembleen haben gleichfalls die Initiative, während hinwieder 
aud) ihre „Geſetze im fpeciellen Intereſſe“ der Eanftion der 
Unionskammer von Fokſchani bedürfen, und andererfeits bie 
Minifter der Hofpodare je ihrer Affemblee verantwortlich find. 
So hat man zu Paris die „vereinigten Fürſtenthümer“, bie 
doch wieder nicht vereinigt feyn follen, mit „freier Berfaffung“ 


ausgeſtattet. Dazu kommt noch das zweideutige Verhaͤltniß 


zu der Pforte und zu den Schutzmächten, um den babyloni⸗ 
ſchen Thurmbau fertig zu machen. 


Rußland hat damit ſeinen nächſten Zweck an der untern 
Donau erreicht: ohne formelle Union iſt die Moldau-Walachel 
von der Türkei faktiſch fo gründlich abgelöst, als es durch bie 
wirfliche Union nur Immer hätte gefchehen fönnen; das bes 
liebte Maß von Union ift der Ausbund von Gonfuflonz Die 
neue Eonftitution übertrifft das weiland reglement organique 
weitaus an Gelegenheit für auswärtige Umtriebe; hatte ber 


Ezar zuvor immer Eine Partei an der moldau⸗walachiſchen 
xunm. [ 
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Gewalt, fo wird er fünftig zwei und drei Parteien in den 
Brovinzen haben. Täufhen tie Berichte aus Couftantinopel 
nicht, fo hat der wüfte Herenfabbath der frechiten Intriguen 
jet fchon feinen Anfang genommen, aud) gegen die Beſchlüſſe 
der Parifer Eonferenz felbft, wo fie nicht radikal genug er⸗ 
feheinen; jedenfalls wird er feierlich eröffnet werben, jobald die 
Aſſembleen an die Hofpoparenwahl gehen. Die abendländifche 
Meefie wird müde werden, die fheußliche Wirtbichaft zu ſchil⸗ 
dern. Inzwiſchen wird Einer händereibend im Hintergrund 
ſtehen, während das alte Europa ‚die erite Probe liefert, wie 
es feine Miffion verfteht — regenerirend auf den Orient eins 
zuwirken. 


Darin liegt die verhängnißvolle Bedeutung der Pariſer Con⸗ 
ftitution für die Moldan⸗Walachei: daß das alte Europa un« 
ausweihlih vor der Aufgabe fteht, den Drient neu zu fchaffen, 
und daß es dazu einen ſolchen Anfang gemadıt hat. Freilich 
fam der Friede vom 30. März 1856 unter der Vorauss 
fegung zu Stande, daß die „Röfung der orientalifchen Frage“ 
verichoben werden müſſe, weil das alte Europa ihr zur Zeit 
nicht gewachſen ſei. Aber die Meinung derjenigen, welche 
überhaupt die Möglichkeit eines ſolchen Verſchiebens im Gang 
der Weltgeſchichte läugneten, ift jeßt durch die Thatfachen über 
allen Zmeifel erhoben. Das alte Haus am Bosporus fammt 
der ganzen Gaſſe bis China hinein wanft auf dem lebten 
Sparten, keine menfchlihe Macht kann feinen Sturz aufhal⸗ 
ten. Europa muß zugreifen, e8 mag wollen oder nicht. 


Bon jeher war Niemand befliffener, den türkifchen Zu⸗ 
ftänden eine beruhigende, Zukunft verheißende Seite abzuge- 
winnen, als bie öfterreichiiche Preſſe; jede Anzmweifelung der 
Lebensfähigfeit des Osmanenftaatd ward von ihr als feinds 
felige Geſinnung gegen Defterreich felber aufgenommen. Nun 
erwäge man. aber die Berichte, welche gerade die öſterreichi⸗ 
ſchen Blätter, z. D. die Heſterreichiſche Zeitung“, feit einigen 
Monaten. aus der. Levante. bringen: yon 8 wahr IR, hei 
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die Pariſer Prefle die Lage der Pforte abfichtlih ſchwarz ‚malt, 
dann liefert jedenfalls die Wiener Preſſe dazu mabſichtlch 
die Farbe. 


Aus allen türkiſchen Provinzen der Reihe nach treffen 
immer neue Alarmberichte ein. Man ſieht nichts als Ver⸗ 
ſchwoͤrung und wieder Verſchwörung in allen Ländern der ſüd⸗ 
lihen Elaven: Bosnien und die Herzegowina nur zum Scheine 
beruhigt, in Montenegro das offene Pulverfaß, Sranfreih und 
Rußland mit der Lunte daneben, Bulgarien auf dem Eprung, 
Serbien mit den leitenden Perfönlichfeiten in einer GAhrung, 
an deren Triebfevern und Zielen wenigftens die Wiener Pri- 
vats Volitifer gänzlich irre geworden: find. Droht das chriſt⸗ 
liche Element in der ganzen europälichen Türfei mit allgemeiner 
Gonflagration, fo laffen die Berichte aus Ajien jeden Augen 
blit das Signal zum wohlvorbereiteten Ausbruch aller ges 
treuen Eohne des Islam gegen die Ehriften, gegen den „ab- 
trünnigen Padiſchah“ und feine Verführer erwarten, zur Durchs 
ſetzung des verfrübten Blutbads von Diheddah über ganz 
Arabien, Syrien und Aegypten bin. In Melfa hat fich der 
blutige Ernft des Islam concentritt, die Wahnbiten warten 
der Lofung, wenn fie nicht ſchon marfchiren. Indeſſen braucht 
der Padiſchah Geld von England, und um das ‚Leihgeichäft 
zu erleichtern, hängt er die ſchmutzige Finanzwäſche feines 
Harems, feiner Paſcha's und Großbeamten vor aller Welt 
Augen aus: fie follen fparen, nicht mehr ftehlen, und den kai⸗ 
ferlihen Weibern fol man nicht borgen, denn der Imam und 
Ehalif der Oläubigen wird ihre Wechſel nicht honoriren. 
Allerdings ein reellerer Beweis von dem „Fortſchritt ber Ci⸗ 
vilifation” am osmanifhen Hofe ald der Hathumayum! 


So ift denn Europa feine Stunde der Nacht mehr ficher 
vor tem ernften Feuerruf vom Bosporus. Welche Phyfiogno- 
mie wird Europa felber darüber annehmen? Die moldaus 
waladhifche Reorganifation war ein Kinderfpiel im Weraleik 
zu der ganzen Aufgabe, die feiner im KOrieoi wort, “MR 
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der Ausfall der erſtern verheißt in richtiger Conſequenz nichts 
anderes, als daß das alte Europa felbft fi Angefichts der 
letztern thätlih in die Haare gerathen wird. Die europäifche 
Gonftitution für Rumänien ift ein photographifch getreues Ab⸗ 
bild der europäiſchen Pentarhie und ihrer unüberwindlichen 
Rivalitäten; fie iſt der Federkrieg, der dem Schwerterkrieg 
vorangeht. | 


Nun aber muß ed abfolut ein Europa geben, das ber 
orientaliihen Miſſion gewachſen ift: der Drient kann nicht 
mehr warten und von feiner Yorderung abmarkten laflen. 
Daraus ergibt fi) mit der unbeugfamen Logif der Weltge⸗ 
fhichte der Schluß: daß ed im alten Europa felber anders 
“ werden muß. Biele Erfcheinungen und Zeichen der Zeit deu⸗ 
ten auf dieſelbe Nothwendigkeit hin, aber feine mit folder 
‚Evidenz wie die orientalifche Kriſis. Ueber das Wie der Ber- 
änverung mag man fidh verfchievene Gedanken machen; wo 
immer fie aber zur ernftlihen Erwägung fommt, nur Rußs 
land und Branfreih ausgenommen, beginnt bie Eine Grund» 
Idee zum Durchbruch zu gelangen: was der Welt, dem Often . 
wie dem Welten und ber Mitte, eigentlich abgehe, fei ein von 
feiner politifchen Impotenz erlöstes Deutfchland! 


— — — — — — — 





XXXVI. 
Dr. Stahl und mein Buch. 


Es wäre mir nicht beigefommen, in den Hifter. »polit. 
Blättern und felber von dem Werfe fprechen zu wollen, in 
welchem ich die den Lefern des Journals wohlbefannten „Streife 
lichter auf die neuefte Geſchichte des Proteſtantismus“ vereis 
nigt und umgearbeitet habe, wenn nicht diefes Buch *) nun 
feloft ein Stüd neuefter Geſchichte des Proteflantismus ges 
worden wäre. Herr Oberconfiftorialrath Dr. Etahl in Ber⸗ 
lin ift der Mann, der eine folde Promotion mit demſelben 
vorgenommen hat. 


Außerdem iſt in der proteſtantiſchen Preffe nichts weniger 
als allzu viel Revend von dem Buche gewefen. Im Gegens 
theil haben bis heute nur ein paar Blätter Anzeigen ober 
Kritifen deſſelben gebracht, während gerade die LiteratursZeis 
tungen der „wiflenfchaftlihen” und liberalen Parteien ſich noch 
immer in das tieffte Schweigen einhüllen. So hätte man 
benn, wie ed ber fatholifchen Literatur befanntlich nicht felten 


*) Joͤrg's Gefchichte des Proteftantismus in feiner neueften Fatwidı 
lung. Breiburg bei Herder 1858, 
XLII. 46 


654 Dr. Stahl und mein Bach. 


ergeht, von der Eriftenz meines Buches in dem größten Theile 
der proteftantifchen Welt kaum eine nähere Kunde erhalten, 
wenn nit Hr. Dr. Stahl die Gefälligfeit gehabt hätte, den 
Bann diefes Echweigens durch eine feiner berühmten Standrer 
den mit Einem Schlage niederzumwerfen. 


Hrn. Stahls Rede über mein Buch war durd, die äußern 
Umftände, wie durch ihren Inhalt gleich merfwürdig. Alle 
politifden Zeitungen nahmen mehr oder weniger eingehend 
Notiz von dem intereffanten Auftreten des allbefannten Con— 
teoverfiften, und bei diefer Gelegenheit war ed doch unver: 
meidlich, aud den Gegenftand deſſelben bei Namen zu nen= 
nen, nämlich mein Bud. Kurz, Hr. Dr. Stahl mag meis 
nem Verleger an Inferatfoften ein anftändiges Sümmchen er⸗ 
fpart haben. , 


Che ich aber auf feine denfwürdigen Auseinanderfegun- 
gen näher eingehe, babe ich der Recenfionen noch bejonders 
zu gedenfen, welche einerfeitd in Menzels „Literatur - Blatt“, 
andererfeitd in Nathufius’ „Halle'ſchem Volksblatt“ erichienen. 
Beide find höchſt anerfennender Natur; die Verfaffer beider 
empfehlen das Bud, ihren Glaubensgenofien ald eine fehr 
nüsliche Lektüre, der letztere freilich unter der ausdrüdlichen 
Voraugfegung, daß „man den feften innern Standpunft dazu 
mitbringe”. Daſſelbe Halle’ihe Volksblatt macht denn auch 
noch einige andern, nicht unintereffanten Bemerkungen zur 
Sache an ſich. 

Hr. Nathuſius (denn er ſelbſt ſcheint der Autor der Kritik 
zu ſeyn) ſucht vor Allem nad einer Erklärung der Thatſache, 
daß ein Katholif ed über fi) vermocht habe, die grauenvolle 
Wirrniß der proteftantifchen Parteiungen fo genau zu durchfor⸗ 
hen und darzuftellen. Den Schlüffel dazu glaubt er in fol« 
gendem Einfall gefunden zu haben: „Freilich müffen wir hin— 
aufegen, daß einem fo lebhaften Geifte wie Jörg in der Außer- 
lichen Ruhe und Starrheit feiner eigenen Kirche — wo die 
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ja auch vorhandenen Gegenſätze doch nicht auftauchen und 
laut werben dürfen — die lebendige Bewegung in den Nach⸗ 
bargemeinihaften, trotzdem er fi, fo erhaben darüber ftellt, 
wohl zu einer lebendigen Erquidung gereicht bat, und eine 
Art von Bedürfniß gewefen ift“. 


Gewiß wäre e8 Jammerfhabe, wollte id den fomifchen 
Eindrud dieſer Zeilen durch Berichtigungen von meiner Selte 
verwifchen. Eie beweifen aber die fonderbare Vorftellung von 
der Fatholifhen Kirche, welche in den Köpfen diefer Herren 
fpuft, und das Enfemble ihrer Weltanfhauung verfchiebt. 
Aus derfelben Duelle fommt denn auch, ein anderer Einfall, 
den fie meinem Buche entgegengehalten haben. 


Eie wollen die Treue und Naturwahrheit meiner Dars 
ftelung des proteftantifhen Mifere nicht in Abrebe ftellen. 
Aber wer trägt die Schuld an dieſem „haarfträubenden Chaos“ ? 
Antwort: Rom! Wie vergelten fie dein Berfaffer die „fühle 
ftile Schadenfreude, womit er das haarfträubende Chaos lo⸗ 
giſch ſubtil zergliedert”? Antwort: mit dem Rüdweis auf die 
Sünden Roms! „Dem im Stillen trlumphirenden Verfaſſer 
jelbit aber”, fagt Hr. Nathufius, „haben wir einfach zu erwi⸗ 
dern, daß an dem jammervollen Zuftande der Zerflüftung, den 
er abmalt, eben Niemand foviel Gewiffensfhuld hat, als — 
Rom, welchem das Äußere Einheitsband der abendländifchen 
Kirche anvertraut war, und welches daflelbe fo ſchmählich vers 
wahrlost hat durch feinen Mangel an Katholicismus, durch 
feine unfatholifchen Neuerungen und feine unfatholiihe Eng⸗ 
brüftigfeit". Aehnlih meint aud Hr. Menzel, dad Verder⸗ 
ben in der fatholifhen Kirche zur Zeit der Reformation fel 
denn doc, eine hiſtoriſche Thatſache, welche ſich durch ein „ſa⸗ 
tyriſches Lächeln“ nicht wegbringen laſſe. 

Er hat nur überſehen, daß in meinem ganzen Buche ſich 
auch nicht der leiſeſte Verſuch dazu vorfindet. Daſſelbe hat 
bloß die Schilderung zum Zwecke, wie es mit den neueſten 
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Bemühungen der proteftantifchen ‘Parteien gelungen, felber 
eine wirflihe und reale „Kirche” haben zu wollen. Daß ſchon 
die Neugläubigen des fehszehnten Jahrhunderts ihr Reformas 
tions-Beftreben bis zu der Brätenfion ausarten liefen, als 
feien fie felber die Kirche: dieß Fonnte denn Doch unmöglich 
die Schuld Roms jeyn. Und wenn von dem erſten Moment 
jener Prätenfion an der jammervolle Zuftand der Zerflüftung 
eintrat, und in unfern Tagen auf den Gipfelpunft ftieg, fo 
folte man doch nad) den Geſetzen des logifhen Denkens mei- 
nen, die Schuld müßte an der proteftantiichen Prätenſion lies 
gen und nicht an der Fatholifchen Kirche, welche eben nur forts 
fuhr, ihr einfach zu widerſprechen. Es fcheint fi auch wirflich 
für die Herren mit ihren Recriminationen nur um irgendeine 
Ausflucht gegenüber der Logik meiner Thatfachen gehandelt zu 
haben. Jedenfalls bat Hr. Nathufius an der Etrenge diefer 
Logif Anftoß genommen, wie er felbft auch ausdrüdlich 
bezeugt: 

„Daß ganze Buch Jörgs wird jedem, ter cin Herz für die 
Entridlungen ver Kirche trägt, zu einer Intereffanten und anre= 
genden Leftüre dienen können. Es Eönnte freilich mehr feyn, wenn 
e8 nicht bloß mit ſcharfem Verſtande die äußeren Züge der Ger 
ſchichte darftellte und fein Ddialektifches Spiel damit triebe; fondern 
wenn e8 aus dem @eifte der von der göttlichen Erbarmung getra« 
genen Liebe und der Demuth, vie allein ver Heilige Geift in bie 
rechte und volle Wahrheit leitet, feine Aufgabe gefaßt Härte. . 
Es würde dann freilich wahrhaft katholiſch, nicht römiſch ſeyn.“ 


Hr. Nathufius verlangt hier offenbar mehr, als ich beim 
beften Willen leiften fonnte und durfte. Ich follte den freng 
objeftiven Standpunkt des Hiftorifers verlaffen, und auf bie 
fhlüpferige Bahn des Srenifers mich begeben, follte mit pers 
fönlihen Sympathien anftatt mit den allgemeinen Denkgeſetzen 
an die geſchichtliche Behandlung der proteftantifchen Gegen⸗ 
wart gehen! Sehr möglid,, daß ich unter diefen Bedingungen 
mir den vollen Beifall der Partei des Hrn. Nathufius erruns 
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gen hätte; aber mas hätten die andern proteftantifhen Par⸗ 
teien dazu gejagt, und zwar mit Recht? Meine Aufgabe war 
nicht, irgend einer Partei zu Gefallen zu reden, fondern allen 
gerecht zu werden je nad) der Etärfe oder Schwäche ihrer 
Stellung zum Fatholifchen Kirchenbegriff einerfeits, zum refor« 
matoriihen Princip andererfeite. 

Wenn dabei die Taration für die Partei des Volksblatts 
weniger glänzend ausfiel, fo ift dieß nicht meine Schuld. Hat 
ja Hr. Rathufius dafür aud) das Vergnügen, meine Darles 
gung und Kritif der Unionsparteien wörtlich zu unterfchreiben. 
Ebenfo verhält es ſich mit den Altlutheranern und den Neulus 
theranern bezüglich meined Buches. Bor Kurzem hat Hr. Con⸗ 
fiftorialrath Kraußold in Ansbach eine Schrift über die Lehre 
vom Ant veröffentlicht, worin er der altlutherifchen Theorie 
Höflings vorwirft: Firhlide Bewegungen wie der jüngfte 
Adreffenfturn in Bayern gehörten ganz und gar zu ihren 
praftiihen Gonfequenzen. Cofort tritt die Erlanger „Zeit⸗ 
ſchrift“ (Juli 1858, ©. 27 ff.) auf, und ruft gegen Hrn. 
Kraußold mein Buch zu Hülfe, vefp. alles Das, was darin 
über die Halbheit und proteftantifche Unmöglichfeit der neus 
(utherifhen Amtstheorie gejagt if. Wollte ein Anderer umges 
fehrt für die Halbheit und logifhe Unmöglichkeit der altlus 
therifchen Amtötheorie aus demſelben Buche Belege erholen, 
jo würde er gleichfalls nicht vergebens fuchen. 


Einzig und allein durch diefen ftreng objeftiven Stands 
punft ift mir die Erreihung meiner maßgebenden Abſicht ges 
lungen: gegen Niemanden parteiifhe Nachficht zu üben, und 
dennoch Niemanden eigentlih zu verlegen. Es iſt wohl zu 
bemerfen: id, ſchrieb über lauter unter mitlebenden Menſchen 
gefhehene und gefchehende Dinge. Ich habe wohl erfahren, wie 
fhwer es ift, eine foldhe Aufgabe durchzuführen, ohne doch 
dabei den fchlafenden Leuen leidenfchaftlicher Gereiztheit zu we⸗ 
den. Gottlob! es ift mir die Befriedigung geworden, durch ges 
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druckte und mündliche Berichte aud dem proteftantiihen Lager 
zu vernehmen, daß die Männer aller Parteien fich je ihren 
Theil aus dem Bude nehmen, ohne mir zu zürnen, oder 
von mir fi verlegt zu fühlen. Ein einziger Mann hat bie 
jest hierin eine Ausnahme gemadyt, gerade die Perjonlich- 
feit, von weldyer ich dieß am wenigften erwartet hätte: näm⸗ 
lich Hr. Dr. Stahl. 


Stahl hat feine Kritif meines Buches bei feierliher Ges 
legenheit, vor der verfammelten Berliner Paſtoral⸗Conferenz 
abgegeben — ein Umftand, welcher noch befonderd zu dem 
Ans und Auffeben feiner Rede beitrug. Er fprad als Präfi« 
dent der Gonferenz, und fein ganzer Präftvial-Bortrag erging 
ſich ausfchließlich über das Buch des Herausgeberd der Hifto- 
riſch⸗politiſchen Blätter. Nur im Eingang erwähnte er, daß 
ein wichtiges „Firchliches” Ereigniß zur Beſprechung eigentlich 
nicht vorliege, mit Ausnahme „der Erfranfung des Königs”. 
Allerdings eine funderbare Aeußerung, welche ihm bitterböfe 
Bemerfungen von Seite der Subjeftiviften zuzog. „Es ift das 
bezeichnend”, fagten fie, „für die ganze Lage der evangelifchen 
Kirche, wie fehr fie im Etande der Erniedrigung fich befindet, 
daß die Kranfheit eines Königs überhaupt als ein kirchli⸗ 
ches Ereigniß aufgefaßt werden fann und muß; bezeichnen 
aber insbefondere für die Gemüthsverfaffung derjenigen Partel, 
die fich vorzugsweife die gläubige nennt, daß ihre Hoffnun- 
gen und Befürchtungen vor Allem auf die Träger weltlicher 
Machtfülle gerichtet, und darum deren Geſundheit und Krank⸗ 
beit, deren Leben und Tod die wichtigften Ereigniffe für ihre 
Kirche find“ *). 


In Ermanglung weiterer eigentlich Firchlichen Ereigniffe 
ging dann Hr. Präfident Stahl auf mein Buch als eine im- 








*) Berliner Proteftant. 8.3. vem 17. Juli 1858. 
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merhin wichtige Erfcheinung über. Es war aber nidht die 
Conferenz⸗Rede felber, wo er ſich als perſönlich verlegt dar⸗ 
ſtellte, ſondern eine lange Note, die er dem Abdruck der Rede 
in der Hengſtenberg'ſchen Kirchenzeitung vom 16. Juni 1858 
beifügt, und worin er feharfen Proteft erhebt gegen bie An⸗ 
gabe meines Buches, ald habe er innerhalb der lebten drei 
Jahre „feine Ficchenbegriffliche Anficht gewechfelt“. Ich würde 
auf dieſes perfönlihe Moment nicht näher eingehen, wenn es 
nicht fo charafteriftiich wäre für die größte Betebrität des pro⸗ 
teftantifchen Aufſchwungs. 


Ich hatte die Firchenbegrifflichen Definitionen Stahls ei⸗ 
nerfeit8 vom Jahre 1853 und andererſeits vom Jahre 1856 
verglichen, und da fchien es mir allerdings, ed müfle bei ihm 
mit dem Kirchenbegriff zu einer Wandlung, einem Umſchlag 
oder Durchbruch (dad prägnantere Wort „Wechſel“ warb von 
mir nicht gebraucht) gekommen feyn. Hr. Stahl hatte 1853 
erflärt: „das Weſen der Kirche ift nicht das Verhältniß von 
Autorität und Unterwerfung, das evangelifche Princip ift viels 
mehr die Erhebung des Menfchen über die Vermittlung durch 
die Kirche in das unmittelbare Band zu Chriſtus“. 1856 
hinwieder erflärte er die Kirche als eine „Inſtitution mit der 
Macht und dem Recht einer Sache über den Menfchen, der 
Macht und dem Recht eined Organismus, der da Träger 
gottverordneter Aufgaben iſt“. Dffenbar unvereinbare Gegens 
füge! Herr Stahl belehrt mich nun vor Allem, daß er ſchon 
feit 1840 beide Definitionen geführt; damals habe ex fchon 
gefagt: „Ich verftehe unter Gemeinde die verbundenen Mens 
then, unter Kirche die Inftitution über den Menſchen“. „Ges 
meinde”, fagt er 1856, „iit eben die bloß menſchliche Verbin⸗ 
dung”. „Kirche”, fagte er ſchon 1840, „it die über menſchli⸗ 
chem Willen beftehenve fihtbare fefte Inftitution”, als deren 
Obrigfeit die Kirchengewalt handelt ähnlich wie die Obrigkeit 
des Staats. Wenn nun das Eine wie das Andere Definition 
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ber fihtbaren Kirche feyn fol, fo find dieß allerdings him⸗ 
melweit verfchiedene Begriffe, deren Gegenfab durch die Faſ⸗ 
fung von 1856: „Macht und Recht eines göttlichen Organis⸗ 
mus” ıc., bis zum Aeußerſten gefpannt war. Daß Hr. Stahl 
fi längft in jenen Widerſprüchen hin⸗ und hergeworfen, war 
mir nicht unbefannt; aber auf Grund feiner Faflung von 1856 
glaubte ich gutmüthig, annehmen zu müflen, daß er endlich 
eine definitive Wahl getroffen. Dieß it ed, was Hr. Stahl 
mir fo fehr verargt: 

„Hr. Jörg mochte mich eines Widerfpruchs meiner kirchen⸗ 
lichen“ (ſoll Heißen: Firchenbegrifflihen) „Anficht zeihen, daß ich 
son 1840 bis jekt an zwei Principien feithalte, die nicht miteln- 
ander zu vereinigen fein. Das wäre ein ehrlicher Streit gewefen. 
Es iſt der Streit, den er überhaupt mit dem Proteftantismus 
führt . . . Aber daß Hr. Jörg mich eines Wechfeld ( „Umfchlags* , 
„Wandlung“ , „Durchbruchs“) meiner Tirchenbegrifflichen Anſicht 
zeiht, das Heißt nicht mit ehrlichen Waffen kämpfen.“ 

Nun begibt ſich gegenüber diefen Vorwürfen das ſonder⸗ 
bare Berhältniß, daß ich noch im Jahre 1855 felber ganz und 
gar auf dem Standpunfte der Beurtheilung des Herrn Stahl 
ftand, den er in feiner Conferenz «Rede als den unabänderlis 
hen von mir heifcht. Ich beflagte dort die unvereinbaren Wis 
derfprüche, in welche „feine Geiftesrichtung zerriffen fei”. Da 
aber immerhin jeder ehrlihe und Far denkende Menfch durch 
einen gewiſſen Raturdrang aus dem yeinlichen Zuftande in» 
nern Selbſtwiderſpruchs herauszukommen tradhtet, fo mußte 
ich mich nothwendig fragen, warum benn nicht auch an Hrn. 
Stahl ein ſolcher moralifher Befreiungsfampf fichtbar werde ? 
Das Refultat der Unterfuchung fiel für ihn nichts weniger ale 
fhmeichelhaft aus, zumal eben auch Ritter Bunfen feine zus 
verfichtlihe Hoffnung von Herrn Stahl ausgeſprochen hatte: 
dieſer Mann werde ficher wieder einmal den Mantel nad 
dem Winde drehen. Als eigentlicher Zweck jener entgegenge- 
festen Principien, die Hr. Stahl fo ſorgſam nebeneinander 
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begte, erichien mir die bequeme Möglichkeit, je nach den äußern 
Umftänden und dem politiichen Bortheil das eine oder das 
andere hervorzuziehen und zur Parade zu reiten”). Ich meinte 
ungefähr fo, wie jegt die Subjektiviften über den Stahl'ſchen 
Proteſt gegen meine neugewonnene beſſere Anficht von feiner 
Perſon fi äußerten: 

„Es iſt jedenfalls nicht richtig von einem Wechſel der Ueber⸗ 
zeugungen odır gar von einem Durchbruch zu Ueberzeugungen zu 
reden, da, wo Ueberzeugungen überhaupt ein fo untergeorbneteg 
Moment bilden, daß fie lediglich als Mittel jür Föhere Zwecke in 
Betracht kommen. Es wär: allerdings fchon eine richtigere Be⸗ 
zeichnung, wer ta fagte, daß Stahl, immer derfelbe frit 1840, zu 
allen Zeiten zwei unvereinbare Prineipien gleichzeitig und neben« 
einander gehabt habe. Noch richtiger indeß glauben wir tie Cache 
zu treffen, wenn wir c8 fo ausdrücken: Stahl, dem es überhaupt 
auf PBrineipien nicht ſehr ankommt, bat zu allın Seiten alle feine 
Auslaffungen fo cingrrichtit, daß ſie nach Art guter diplomatiſcher 
Schriftſtücke widerſprechende Säge und Grundſaͤtze nebeneinander ent⸗ 
halten, ſo daß es ihm jederzeit ein Leichtes iſt, jedem Gegner, von 
welcher Seite er komme, cine andere Seite des Schildes entgegen⸗ 
zubalten und jeder Wendung des Schickſals gerecht zu werden. Es 
ift wahr, Jörg thut ihm unrecht, der Mann hat nie feine Lichers 
zeugungen gewechielt“ **) — 
weil er überhaupt Feine „Ueberzeugungen* hat! — Im Jahre 
1855 hätte ich dieſes Urtheil ohne Bedenken unterjchrieben. 
Als mir aber nachher Hr. Stahl Im Kampfe gegen Bunfen 
mehr und mehr in bie fefte Pofltion des Stirchengeiftes fich 
bineinzuarbeiten fehlen, da faßte ich eine beffere Meinung von 
ihm. Ich glaubte, er habe dem frevelhaften Spiel mit den 
zwei unvereinbaren Widerſprüchen den Abſchied gegeben, er 
vertrete jebt eine ehrliche Meberzeugung; und diefer verbeflerten 


*) Hifter.:pelit. Blätter Ed. 36. ©. 1110. 
**) Berliner Proteſt. K.⸗J. vom 17. Juli 1858. 
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Anficht über Hrn. Stahl habe ih in meinem Buche Ausdruck 
gegeben. Nun fommt er und proteftirt felber gegen meine 
befjere Meinung von ihn! Jedermann fieht ein, daß Ich mich 
in ſchlimmer Lage befinde mit Hrn. Stahl; denn meine Ge⸗ 
wohnheit ift e8 nicht, im Urtheilen über Perſonen und Dinge 
jeden Augenblid wieder Schwenfungen zu machen, heute Ja 
und morgen das Gegentheil zu ſagen. 


Leider ſcheint die vorliegende Präſidialrede ſelbſt durch 
ihren dogmatiſchen Inhalt nur allzu ſehr eine ſolche Umkehr 
des Urtheils herauszufordern. Mit welchem Zeugenmuthe war 
ber Redner ein paar Jahre vorher für die Einheit und Allges 
meingültigfeit der Symbole, für ihre göttlihe Kraft und bin- 
dendes Anfehen in die Schranfen getreten! Und jetzt — if 
feine Rede zwar abermals wie ein Igelpelz mit fophiftifchen 
Glaufeln gefpidt, aber er vedet unverfennbar gegenüber dem 
Eymbolinhalt keineswegs der Stabilität, fondern dem Revi⸗ 
ftonsitandpunft, dem Quatenus das Wort. 





Bermunderter Zubel der Liberalen: feht da, wie freifinnig 
Hr. Stahl über einmal ift! Stummes Erftaunen der von ihm 
fogenannten radifalen Proteftanten: welch' feine Witterung, 
der Wind fchlägt um! Allgemein geht die Stahliihe Rede ale 
der Wendepunkt ihres einflußreihen Autors von ftarren Rus 
thertbum zu biegfamer Unionspolitif durdy die Journale. Die 
Berliner minifteriele „Zeit” empfiehlt fein „verfanntes Bei⸗ 
fpiel" zur allgemeinen Nahahmung ; „evangelifch = proteftantis 
ſcher“, fagt fie, „als hier gefchehen ift, konnte fih Niemand 
über den abfoluten und relativen Werth des Befenntnifles 
ausdrüden.” Eie ift entzüdt über das „gefegnete Friedens: 
wort” des Mannes, deſſen confeffionaliftiihes Auftreten noch 
furz vorher „Anlaß zur Störung des Firchlichen Friedens ges 
wefen ſei.“ Das Friedenswort, welches fie meint, lautet in 
der Stahl’fchen Rebe, wie folgt: 


„Wir betrachten nicht minder das Bekenntniß unferer Kirche, 
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und vorzugsweiſe das folenne amtliche von Augsburg, als bie in 
einer Zeit hoher Erleuchtung herausgeſtellte und durch die Früchte des 
Lebens bewährte fchriiimäßige Wahrbeit. Aber wir fchliegen damit 
vie Möglichkeit nicht aus, dag eine Schriftforichung, die mit dieſem 
Befinntniß auf demjelben Boden ded Glaubens ſteht, und von dem 
Geiſte der Befcheivenheit und Pietät geleitet iſt, manches noch Fla= 
rer, tiefer, lauterer, ireier von der Einſeitigkeit des Moments, apo—⸗ 
ftolijch voller herausſtelle. Wir dürfen dabei namentlich unterfchrie 
den ſolche Lehren, für welche gerade dem Zeitalter der Reformation 
die befondere Erkenntniß und Berufung gegeben war, und Solche 
Lehren, für welche dieſes nicht in dem Grade der Zall if, und 
dürfen unterjcheiden, mas in unierm Bekeuntniß mit Flarer Abſicht 
und vollem Nahdıud, und was ohne ſolche Abficht und Nachorud, 
ja ohne Bewußtſeyn deſſen, was dadurch ausgeſchloſſen wird, be⸗ 
zeugt iſt.“ 


Alſo bis heute ſteht die fogenannte reine Lehre keines⸗ 
wegs definitiv feft. Und doc iſt diefe reine Lehre nicht etwa 
nur Befenntniß, fondern fie ift Organismus der Kirche felbft. 
„Sie war”, fagt Hr. Stahl, „den Reformatoren nicht bloß 
Kennzeichen der wahren Kirche, fondern ein Theil ihres We⸗ 
ſens jelbit, fie war ihnen eben das vornehmfte Stüd nad 
ihrer fihtbaren Seite.“ Kaum hat er aber die reine Lehre 
zum kirchlichen Organismus potenzirt, fie zut fihtbaren Seite 
ber Kirche gemacht, fo wird fie ihm auch gleich felber wieder 
un ſichtbar; denn fie befteht eigentlich nicht in der Außern Welt. 
„Wir halten feft an der evangelifhen Wahrheit, daß die beis 
den Seiten der Kirche (die fichtbare und die unfichtbare) un- 
terfhieden und daß fie durch Echuld und Untreue der Men- 
[hen treunbar find, und daß bei Diefer Trennbarfeit die in- 
nerliche Seite, der lebendige Glaube und die ihm entſpre— 
hende reine Lehre, das Richtmaß ift für die Außerliche 
„Seite, für Anſtalt und Verfaſſung und Gewalt, und nicht 
umgefehrt.” 

Es iſt mit allen theologifchen Brogrammen Stahl’8 fo 
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beftellt, daß es faft unmöglid wird, fie zu widerlegen, außer 
man lafle feine ganzen Reden abdruden. Denn faft jede Dritte 
Zeile widerfpricht den beiden erftern und hebt fie auf. Insbe⸗ 
fondere hat er ed in der vorliegenden Rede unendlich ſchwer 
und nahezu unmöglich gemacht, ihn bei einem beftimmten Satze 
zu faſſen. Freilich ift auch ihre Aufgabe eine verzweifelte, 
namentlich da wo es gilt, einen der Fundamentalſätze meines 
Buches, deſſen Epige Hr. Stahl ganz befonders gegen feine 
Perfon gerichtet fieht, als „irriges Ariom“ nachzuweiſen. 


Ich hatte nämlich den Cab ausgeſprochen: Die Rechtfer⸗ 
tigung allein aus dem Glauben und die Kirche als gottger 
ftiftete Inftitution mit Macht und Recht über den Menfchen 
fließen einander unbedingt aus. Dagegen nun muß Hr. 
Stahl folgende zwei Widerſprüche aufrechthalten: einerfeits, 
„die Kirche ift nicht bloß eine Gefellfchaft von gläubigen Chris 
ften, fondern eine bindende JInftitution über den gläubigen 
Chriiten, eine Autorität über dem perfönlichen Urtheil, auch die 
fihtbare Kirche mit allen ihren Momenten (Gnadenmittel, 
Aemter, felbft Grundlagen des Kirchenregiments) ift eine götts 
lihe Stiftung“; andererfeits, fowohl der Glaube an dieſe 
Kirche als die demüthige Willensbeugung unter dieſe Kirche 
— beides fteht außerhalb des Juftififations-Aftes. Hr. Stahl 
wiederholt einfach Die pofitiven Sätze jener erflern Alternative, 
er betont aber für dießmal und in zeitgemäßer Rüdjicht noch 
viel mehr die ihr entgegenftehende Negation. 


„Die Rechtfertigung allein aus dem Glauben ſchließt nicht 
aus, fondern erheifcht vielmehr Mittel, daß der Menfch zum Glaus 
ben fomme, der Inbegriff dieſer Mittel aber ift eben die Kirche... 
Die Kirche iſt darum nach proteftantifcher Lehre ebenſo unentbehr« 
lich wie nach katholiſcher. Der Unterfchicd jedoch ift ver: uns tft 
fie nur Mittel und Weg zum Glauben, der die Seligkeit wirkt, 
nicht iſt fie felbft das Seligkeit Wirfende und Beringende; wenn 
ich einen philofopgifch = präciien Ausdruck gebrauchen darf: uns ift 
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fie, wenn wir ihrer gleich unſer ganzes Leben hindurch bedürfen, 
doch nur Pie transitoriſche, nicht die immanente Urſache unjered 
Heil. Wir erwarten Onade von Gott und Erligfeit in Kraft und 
nah Maß unferes Glaubens, nicht in Kraft und nah Map un⸗ 
ferer Ungehörigfeit an die Kirche und unſeres Gehorſams ge 
gen die Kirche.“ 


Fragt man nun Hm. Stahl, was denn doch das für eine 
fihtbare göttliche Heilsanftalt und Depofitärin der Heils⸗ 
mittel, was für eine bindende Imftitution göttliher Stiftung 
jeyn folle, ohne daß der Glaube an fie und der Gehorſam 
gegen fie Heilsbedingung wäre? fo wiederholt er: „Wir ers 
fennen, daß in die Kirche eine Macht des Heild niedergelegt 
ift, die der Menſch in feiner Vereinzelung nicht befißt; aber 
wir legen ihr hiebei doch nur die Bedeutung eined göttlichen 
MWerkzeuges, nur eine inftrumentale Bebeutung bei; wir bes 
trachten fie nicht wie Jörg als die Fortfegung der Inkarna⸗ 
tion, die mit Chriſtus begonnen, wonad die Kirche gewiflers 
maßen felbft zu Gott würde“ Und fofert fpielt er den 
höchften Trumpf aus mit der Frage: „wo haben wir für bie 
Kirche eine Verheißung der Sündlofigfeit“ ? 

Run follte man freilich meinen, diefe Verheißung dürfte 
am wenigften eben derjenigen Kicche fehlen, deren fihtbare Seite 
aus „reiner Lehre und lauterm Saframent“ beſteht. Indeß 
wollen wir felbft und bier mit Hrn. Dr. Stahl um fo we⸗ 
niger lange aufhalten, al8 gerade an diefem Punfte und einer 
der berühmteften proteftantiihen Heerführer mit ſchwerer Ca⸗ 
vallerie zu Hülfe eilt, und die Stahl'ſchen Sophismen mit 
gewaltigen Streichen in die Pfanne haut. Es if Dr. Daniel 
Schenkel von Heidelberg. 


Längſt gewohnt, dem Berliner Führer des proteftantifchen 
Aufſchwungs auf Schritt und Tritt nachzugehen wie fein eiges 
ner Schatten und ihm mit Argusaugen auf die Binger zu 
fehen, ift Hr. Schenfel aud) über die Rede Stahls gegen mein 
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Buch wieder in vollen Harniſch gerathen. Er verfichert, zu 
allen Zeiten das Ganze und onfequente der römifchen Theo⸗ 
logen refpeftirt zu haben gegenüber den Kunftverrenfungen 
diefer Hequilibriften auf der Fünftlihen Schwebe zwiſchen Lu⸗ 
ther und Rom, und er begreife ganz wohl, Daß confequenten 
Katholifen Hr. Dr. Stahl ein Räthiel feyn müfle. Befonders 
erbittert er fi über die Hartnädigfeit, mit der Dr. Stahl in 
obengedadhter Weife die Begriffe des Sola fide und der kirch⸗ 
lihen Heilsanftalt zufammenzufoppeln ſucht: 

‚Benn Hr. Dr. Stahl uns auscinanderſetzt, wie er die Kirche 
al8 die Depofisärin ver göttlichen Verheißungen betrachte, fo erwi⸗ 
dern wir, daß nad) proteſtantiſchen Grundjägen das Wort allein 
die Schatzkammer ded Heils if, Indem Dagegen Hr. Etahl ber 
Kirche die Autorität der alleinigen Heilsvermittlung verleiht, iſt er 
nicht nur mit einem Buße, fondern mit beiden zugleich in das ro 
mijche Heerlager übergegangen. In ver That befindet er fich auch 
in der größten Berlegenheit, um den Punkt anzugeben, in welchem 
fih fein Kirchenbegriff von dem römifchen unterſcheidt. Er muß 
den des römifchen Lehrbegriffs unbilliger®eife über 
treiben und behaupten, daß erdie Kirchegewiffermaßen 
zu Gott ſelbſt (!) made, um nocd eine nothdürftige Differenz 
zwifchen ihm und Rom herausprefien zu Eönnen. Und zu gleicher 
Zeit ift der ſcharffinnige Mann nicht fcharfiihtig genug, um einzus 
feben, daß die Kirche ald göttliche Inftinution auch göttliche Autos 
rität haben muß, und daß eine fündige Anſtaltskirche mit 
göttliher Autorität und menfchlicher Fehlbarkeit ein 
Ding if, vor dem weder Katholik noh Proteftant die 
geringfte Achtung haben Fann"*). 


Wie man fieht, ftellt fih Hr. Schenkel, und mit ihm die 
ungeheure Mehrheit der proteftantifchen Theologen, ganz ent 
ſchieden für mid und mein Ariom auf, das Hr. Stahl als 
„irrig“ erklären zu müflen meinte Für melde Eeite die los 


*) Darmſt. RB. vom 10. Juli 1858. 
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gifhen Denfgefege fich entfcheiden, liegt gleichfalls auf platter 
Hand. Hr. Etahl ſcheint auch felbft von vornherein zu führe 
len, daß er auf ihren Beifall fein Anrecht habe. Nachdem er 
noch einmal alle die Gegenſätze in feinem Kirchenbegriff auf 
gezählt und gegen einander aufgeftellt, fagt er franf und frei: 
„jollten nun aber das Alles Widerfprüche feyn, ja, dad ganze 
geiftige Leben der Menjchheit, wie ed von Gott gegründet iſt, 
beruht auf folhen Widerſprüchen, ed beruht eben auf gegen« 
feitig fi befchränfenden Baftoren und Potenzen.“ So wagt 
der Mann ohne weiters feine eigene Verſchuldung auf bie 
Dffenbarung Gottes, das Werf Chriſti auf Erden, bie götts 
lihen Denfgejete im Menſchen überzutragen ! 


Hr. Stahl bat aber meinem Buche neben dein „irrigen 
Ariom“ auch eine „falfhe Thatfache” vorgeworfen, die noch 
dazu das Fundament meiner ganzen Darftellung fei. Sie bes 
trifft die reformatoriiche Definition von der Kirche. Er bes 
bauptet, meine Annahme, daß die Neformatoren Begriff und 
Meilen der Kirche nur in die un ſichtbare Kirche gejett hätten 
— fei ohne allen Zweifel falih. Den Katholifen laſſe fi 
fo etwas wohl weißmaden. „Aber auf uns Proteftanten 
macht ed einen eigenen Eindrud, wenn eine Auffaffung, bie 
erfi aus der pietiftifchen Periode und ganz befonderd von dem 
fhon rationaliftifchen Thomafius herrührt, ohne weiters für 
die Auffaflung der Reformatoren ausgegeben wird." Wir 
werden alsbald hören, was wirfliche proteftantifchen Dogma⸗ 
tifer über diefe feden Sätze urtheilen; fehen wir erft, wie Hr. 
Stahl fie zu begründen fucht. 


Vor Allem bemerft er, die Definition der Symbole wolle 
feineswegs wiffenihaftli und ſchulgerecht feyn, fondern nur 
praftifh den Fragen der Zeit genügen. „Cie fol ausprüden, 
daß das entiheidende Gewicht im lebendigen Glauben und 
feiner Gemeinfhaft und in der wahrhaftigen Lehre vom Evan⸗ 
gelium Chriſti, nicht in ber Legitimität einer Kicchengewalt 
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ruhe; aber fie fol nicht ausfchlleßen, daß die Kirche ihrem 
MWefen nad ebenfo fehr Außere gegliederte Anftalt, als ins 
nere Gemeinfchaft des Glaubens iſt. An andern Orten fagen 
die Neformatoren ebenfo beftimmt, daß die Kirche eine äußere 
Geſellſchaſt ift, und als ſolche auch die Gottlofen und Heuch⸗ 
ler in fich ſchließe, und es erflärt der Art. V der Auguſtana, 
daß das Amt des göttlichen Wortes von Gott eingefegt If*) 
mit der Vollmacht zu lehren 2. .. Was gäbe es aber für 
einen harafteriftifchern Zug der fihtbaren Kirche im Gegen⸗ 
faß der mfichtbaren ald das Amt? worin zeigt fi mehr bie 
Kirche als Drganismus über den Menfchen, als in einer Bes 
fugniß des Amts aus göttlihem Recht?“ 

Alfo die eigentliche Kirche oder die Kirche ihrem Weſen 
nach foll nad reformatorifcher Definition aud ein äußerer Or⸗ 
ganismus feyn. Natürlich liegt da nichts näher ald die Frage: 
wo war denn aljo diefer Organismus vor 1517, und wie has 
ben die Reformatoren ihn als die Kirche ihrem Wefen nad 
reipeftitt? Was follen wir uns indeflen mit foldhen Widers 
legungen aufhalten: die Reformatoren wußten fehr wohl, was 
rum fie die Kirche als fihtbar ihrem Weſen nad) oder ale 
äußern Organismus abfolut nicht begreifen konnten und burfs 
ten. Sie haben diefelbe audy niemals fo begriffen: das bes 
weist abermald Hr. Schenkel dem Hrn. Dr. Stahl mit einer 
Bündigfeit, die mir feine Sylbe mehr beizufügen übrig läßt. 
Kurz, was der berühmte Berliner Kirchenlehrer mir ale 
„falſche Thatſache“ vorwirft, eben das erhärtet der Heidel⸗ 
berger Dogmatifer als einzig richtiges Verftändniß der pro⸗ 
teftantifhen Symbole. 

„Es Handelt fi zunahft um die Frage, was bie proteflan« 
tiſche Kirche ihrem Begriffe nach fei, und Hr. Iörg hält ſich 


*) Dazu bemerkt Hr. Schenkel: „diefe Behauptung Stahle ift falſch; 
es heißt dort nur: institutum est ministerium docendi evangelil 
et porrigendi sacramenta. Die Worte a deo Hat Hr. Stahl. 
hinein interpretixt.“ 
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hierbei an die ſymboliſche Bezeichnung einer „ Bemeinfchaft der 
Heiligen’. Herr Stahl, der Bekenntnißmann, der vor wenigen 
Jahren fi) noch unbedingt auf die Sätze der Auguftana ftellte, 
findet jegt mit einem Male das ſymboliſche Belenntniß zur 
umfaſſenden Bezeichnung des proteftantijchen Kirchenbegriffs nicht 
mehr audreihend. Der bekannte Urt VII der Augöburger 
Confeſſion foll nicht ausſchließen, daß die Kirche ihrem Wefen 
nach ebenfo fehr eine äußere gegliederte Anſtalt, als 
Gemeinfchaft des Glaubens frei, ja, es werde an andıren Orten 
ebenfo beſtimmt von den Neformatoren gefagt, fie jel eine 
äußere Geſellſchaft. Wir Hätten cd Hrn. Dr. Stahl fehr vers 
tanft, wenn cr Diejenigen ſymboliſchen Stellen ange- 
führt hätte, worin die Kirche ihrem Wefen nach als äußere 
Geſellſchaft definirt werben foll; denn, wenn ein Reformator 
dieß einmal gefagt Haben follte (?), fo wäre das eine bloße Pris 
vatmeinung ohne alle öffentlih verbindliche Krait. Wir be—⸗ 
reiten entchieden die Nichtigkeit und Wahrheit der Behauptung 
des Hrn. Tr. Stahl. rt. VII. der Auguftana fügt noch gleich 
dem Art. VII bei: Quamquam ecclesia proprie sit CGongre- 
gatio Sanclorum et vere credentium, fo feien (im uneigents 
lihen, unwefentlidhen Sinne des Worted) in hac vila doch 
auch multi hypocrilae et mali ihr beigemiſcht. Die Apologie 
laßt aber varüber, wie e8 die Auguſtana mit dem Begriffe der Kitche 
meint, nicht den geringften Zweifel, wenn fle die Kirche (IV) 
principaliter, d. 6. ihrem Wefen nad, als Societas fidei 
et Spiritus S. befinirt, quae tamen habet externas notas, ut 
agnosci possit, nämlich die reine Lehre und bie ftiitungsgemäße 
Saframentövermaltung. Die Apologie ift fo „„Ipirttualiftifch“ “ 
und „idealiſtiſchs“ in ihrem Kirchenbegriffe, daß fie erklärt, wir 
möchten doch nicht erwa bie Kirche für eine äußere Anftalt 
(politia externa), fondern müßten fie vielmehr für eine über den 
Erdkreis zerftreute Anzahl Menfchen halten, die benfelben Chriſtus, 
daffelbe Evangelium, venielben Heiligen Geiſt beflgen, gleich viel 
ob fie diefelben Inftiturionen hätten, oder nicht (sive 
habeant easdem tradiliones, sive dissimiles). In den Schmale 
kaldiſchen Artifeln (II, 12) Heißt es bekanntlich, ein ſie ben⸗ 
jähriger Knabe wiffe, was bie Kirche (ihrem Weſen nach) ſei, 
zLi]. a 





670 Dr. Stahl und mein: Buch. 


nempe Credentes, Sancti, oviculae audienles vocem pastoris 
sul. Das Weſen der Kirche beftehe nicht im Unftaltlichen, in — 
ceremonis, contra S. Scripluram excogilalis, sed in verbo 
Dei et vera fide." 

„Es bedarf in der That einer äquilibriftiichen Kühnbeit, wenn 
folgen mehr als deutlichen Stellen ver lutheriſchen Belenneniffe ges 
genüber, zu deren Verftänonig in der That das Faſſungsvermögen 
eines Kindes ausreicht, uns aufgezeigt werben will, daß es zum 
MWefen der proteflantifchen Kirche gehöre, eine äußere geglie— 
berte Anſtalt zu feyn, daß aljo das Wort und ver GTaube 
ihr Weſen noch nicht vollſtändig umfaifen“ ®). 


Hr. Stahl fihließt feine Rede mit der hämifchen Bemers 
fung: nicht der neulutherifche Sirchenbegriff führe nad) Rom, 
fondern das würde nad) Rom führen, wenn die Fatholifche 
Kirche ſich zu den Trophäen aus früherer Zeit noch Die 
„Kleinodien aus Wittenberg” holte. Leider find die Herren 
felbft nicht einig über diefen Schat. Was Hr. Stahl als 
„Kleinodien von Wittenberg” ausgibt, erklärt Hr. Schenfel 
für böhmifhes Glas und warnt vor jüdifchenm Betrug. Was 
hinwieder Hr. Schenfel als „Kleinodien von Wittenberg” aus⸗ 
gibt, das ſchreit Hr. Etahl als rationaliftifhe Flunkerei und 
radikalen Proteflantismus aus. 


Wolfgang Menzel hat in feiner trefflihen Abhandlung 
über mein Bud den Wunſch einfließen laffen, daſſelbe Hätte 
au angeben follen, was ih denn darüber glaube, wie biefe 
ganze proteftantifche Bewegung, insbefondere der Aufihwung 
im Kirchenbegriff, fchlieglih verlaufen werde. Damit hat Hr. 
Menzel feinerfeits viel zu viel von mir verlangt. Wie alle 
biefe Dinge endlich ausgehen werden, weiß Gott allein; Id 
aber wollte in meinem Buche bloß als Hiftorifer auftreten, 
erzählend was vorliegt, nicht als Prophet. Ich fonnte höch⸗ 
ftens jagen: die gewaltige Gährung ift erwiefen und in ber- 


**) Darmfl. 8.:3. vom 10. Juli 1888. 
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ſelben werden fi wie bei jeber Gährung die Elemente end⸗ 
(id, definitiv fcheiden. 

Mein Bud hat aber auf einen andern Umftand aufs 
merfjam gemacht: daß nämlich dem natürlichen Verlaufe des 
Gährungsproceſſes noch eine Etorung und Aufrührung von 
Außen unmittelbar bevorftehe. Der proteftantijche Aufſchwung 
war von Anfang an nicht unabhängig von direkter Einwirs 
fung aus den Höhen politifher Gombination; am meiften 
fand diefe Einwirkung gerade auf dem Gebiete ftatt, wo fi 
bie große Schlacht der Geifter entjcheiden wird — in Preußen. 
Nun aber ift eben in Preußen noch unmittelbar vor der Er⸗ 
franfung des Königs eine Wendung ber Firchlic » politifchen 
Sentiments faft von Ja zu Nein vor ſich gegangen, welde 
durch die jegige Aenderung der Regierungs-Berhältniffe zwei⸗ 
felSohne vollendet werden wird. Die Geſchichte wird nun fos 
fort zeigen müffen, wie der proteftantifche Aufſchwung diefe 
gefährliche Krifis zu überftehen vermag, und die Beobachtung 
wird fozufagen von Neuem anzufangen haben. 

Daß gerade Hr. Stahl es ift, welcher der inneren Yes 
ftigfeit des neuen Kirchengeiftes das erfle Dementi geben 
mußte: ift ein unglüdliches bedauerlihes Omen. Im Lager 
des Eubjektivismus hat man feine Rede ald Signal zum 
Rüdzug verftanden, und er hat fein Wort der Berichtigung 
laut werden laſſen. An ihm zuerſt wäre es geweſen, bie 
trübe, erwartungsvolle Stile vor den kommenden Dingen, 
weiche wie Wetterwolfen über. dem proteftantifchen Aufihwung 
gelagert ift, durd, ein Wort der Ermuthigung zu unterbrechen. 
Er hat das Gegentheil gethan, und aud der verunglüdte Ham⸗ 
burger Kirchentag ift ohne jeglihe That des Zeugenmuthes 
abgelaufen. Beweis genug, daß die Initiative demnähft von 
ber andern Eeite ausgehen wird! 


—X 





XXXVII. 
Ein paar philoſophiſche Novitäten. 


I. Die philoſophiſche Bedentung ter Trinitätsidee. Von Dr. Ludger 
Suing Mit Genehmigung des Hochmürbigiten Bifchofs von Pas 
derborn. Berlag v. EC chöningh in Paderborn. 1858. gr. 8. XIV und 
2%0 ©. 1fl. 30 fr. cha. 


Es ift eine erfreuliche Erſcheinung der Zeit, daß die bef- 
eren Kräfte fih einigen, um der Philofophie immer mehr 
eine hriftliche Grundlage zu geben, Offenbarung und Ver⸗ 
uͤunft nach dem Vorbilde der heiligen Väter und Scholaftifer 
zu verſohnen. Wohl Fonnte in der zweiten Hälfte des neun 
zehnten Jahrhunderts der Materialismus noch einmal frei 
feine Armſeligkeit und innere Leerheit zur Schau tragen; fand 
auch feine Anhänger, wenn auch zunädft nicht aus wiſſen⸗ 
fhaftlihen Gründen, fondern weil es fih nad ihm bequem 
leben läßt. Aber gerade er follte die Veranlaffung feyn, daß 
er felbft, und mit ihm das moderne Heidenthbum, um fo gründ- 
licher überwunden werde, und eine hriftliche Weltanfchauung 
in der deutfhen Wiſſenſchaft allmählig ficheren Beſitz ergreife. 
Während nämlich felbft die edleren Naturen aus dem antis 
kirchlichen Lager mit veblihem Willen dieſes Ziel verfolgen, 
find es vor Allem katholiſche Forſcher, welche eine wirkliche 
Reform der Philoſophie anftreben. Zurüdgehend auf das Alte: 
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„Credo, ut intelligam“, fuchen fie dem Glauben und der Wifs 
ſenſchaft zugleich gerecht zu werden. 

Zu diefen Männern zählen wir auch den Verfaſſer vors 
genannter Schrift. Er weiß gleichfalls, „daß eine Philofophie 
neben dem ©lauben die Philofophie außer dem Glauben 
nicht wahrhaft zu überwinden vermag; daß vielmehr nur eine 
Philofophie im Glauben das Denken mit der wirklichen Welt, 
mit der es fo lange in Zwielpalt gelegen, verföhnen kann“ 
(S. X). Feſthaltend an dem richtigen Grundfate, „daß durch 
das Chriſtenthum aud das menſchliche Denken erlöst worden 
fei*, ift er darum fo weit entfernt, felbft vor dem ſchwierig⸗ 
ften Probleme der hriftlihen Wiſſenſchaft zurüdzutreten, daß 
er vielmehr die pbilofophifche Bedeutung deſſelben zum Gegen 
ftande einer eingehenden Unterſuchung macht. 


Zwei Grundgedanfen find es, welche in den beiden Theis 
len der Schrift ihre fcharffinnige Durchführung finden follen. 
Eritend: daß nur durch die chriftliche Trinitätslehre eine 
confrete Oottederfenntniß gewonnen werben fann, indem die 
Grundbegriffe unfered Denkens ihre abfolute Wahrheit und 
MWirklichfeit nur in dem Einen breiperfönlihen Gott haben; . 
ja, der Berfafler nimmt feinen Anftand, Gott die „abfolute 
confrete Logik“ zu nennen, obgleich wir nur von einem gött« 
lichen Logos willen. Zweitens: daß nur dur die wil« 
ſenſchaftliche Borausjegung eines abfoluten dreiperfönlichen 
Gottes die endlihe Welt ihre wahre Erflärung und Begrüns 
dung erhalten fönne, da fie fih als Nachbild des dreieinigen 
Gottes erweife; „denn wie fie nur fei durch den Einen dreis 
perfönlihen Gott, fo koͤnne fie auch nur durch die Idee der 
Trinität begriffen und erklärt werden; der dreieinige Gott ſei 
als die abfolute Wahrheit unferer Begriffe das abfolute Seyn, 
bie abfolute Wirklichkeit, und daher für die endliche Welt das 
höchſte und legte Princip ihres Senne, wie für den endlichen 
Geift das höchſte und letzte Princip des Erkennens“. Mit 
Recht glaubt der Berfafler, daß nur duch Feſthaltung biefer 
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Grundgedanken der Pantheismus principlell überwunden wer⸗ 
den könne. Denn fo viel muß einleudhten: legt fi das ab» 
folute Weſen nicht felbit dar auf abfolute Weife als breieinis 
ger Gott, fo wird immer die endliche Welt die Offenbarung 
und Verwirklichung des göttlichen Wefens, der Sohn Got⸗ 
tes, fenn müflen; denn es ift nun ein= für allemal durch den 
Begriff des Weſens gefordert, daß es ſich offenbare, daß es 
erfiheine. Der Pantheismus wäre ſonach unabweisbar. An 
ihn aber könnte und müßte man das Poftulat ftellen, fein 
Orundfophisma vor der gefunden Logik zu rechtfertigen: ob 
wirflih das Unendliche fih in Millionen Formen zu verends 
lien vermöge, ohne hiedurch ipso facto den Charafter feiner 
Abjolutheit und Unendlichkeit zum Opfer gebracht zu haben. 


Doch man kann diefe Orundwahrbeiten, die fo alt find 
als die hriftliche Philoſophie felbft, vollfommen zugeben, ohne 
die Art und Weife zu theilen, wie der einzelne Denfer 
folhe zur wiffenfchaftlihen Darftellung bringt. Wenn darob 
Referent ſich bezüglich des Grundgedankens ganz im Einflange 
mit dem Berfaffer weiß, und feit Jahren gerade von biefem 
Knotenpunfte aus eine Umgeftaltung der Metaphyſik zu erzies 
len ſuchte: fo fann er doch nicht umhin, vor Allem feine Bes 
denfen auszufprechen, ob auf dem vom Autor eingeichlagenen 
Wege das große Ziel ficher zu erreichen fei. Vielmehr fcheint 
ihm die methodifche Seite gerade die Achilles-Ferſe des’ 
Buches zu bieten. Suing iſt nämlich ein trefflicher Analytis 
fer; aber um fo weniger ein guter Synthetifer. Ia, das Bes 
bürfniß einer ftetig fortfchreitenden genetifchen Conſtruktion 
fheint er gar nicht zu fühlen. Wir machen ihm deßhalb Fels 
nen Vorwurf; denn ein folder Mangel kann theils bedingt 
feyn dur die Schule, in und an welder der Einzelne ſich 
wiffenfchaftlich entwidelte, thells durch die ganze Individua⸗ 
fität eines Philofophen. Selten iſt ein Forſcher nach beiden 
Seiten gleich groß. Aber Eines wird deſſenungeachtet wahr 
bleiben, daß nur in der Einheit des funthetifchen und analys 
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tifhen Verfahrens die wahrhaft wiflenfchaftlihe Conſtruktion 
befteht, die fih nad allen Seiten verfeftigt. Syntheſis und 
Analyſis verhalten fi zu einander, wie Aus⸗ und Einath⸗ 
men beim phufifchen Lebensproceſſe. Wie fehr wir darum auch 
die lange genug mißfannte und unterfchäßte Scholaftif der mit⸗ 
telalterlichen Zeit in ihrem ganzen Werthe anerkennen: fo iR 
unferes Erachtens der wirkliche Kortfchritt, den die Philoſophie 
feit Bartefius in methodiſcher Beziehung machte, doch nicht 
zu überfehen. Geſchieht es dennoch: fo müßte bie chriftliche 
Philoſophie der Gegenwart mit verrofteten Waffen kämpfen, 
und Fönnte niemals die heidniſche Zeitphilofophie durchgreifend 
überwinden. 


Sonach koͤnnen wir es in methodiſcher Beziehung nicht 
billigen, daß der Verfaſſer, um feine Aufgabe zu löfen, mit 
den Grundbegriffen des „abjoluten Seyns” und der „abfolus 
ten Subftanz“ ohne weiteres anhebt. Beide Begriffe werden 
al8 gegeben hingenommen; nirgends werben fie duch Induk⸗ 
tion erft gewonnen. Und doch ift jeder Begriff eine lugifche 
Synthefe, und wir fonnen aus demfelben per analysin nicht 
mehr herauslefen, als wir zuvor in benfelben Hineingelefen 
haben; es fei denn, daß man es bei bloßen PVerficherungen 
bewenden lafien wollte. Doch dem fei, wie ihm wolle: Eines 
ift gewiß. Nämlich: ein wahrer Begriff ift nicht inhaltlos, 
weshalb vom Abſtraktum zur conkreten Wirklichkeit übergegans 
gen werden muß. Darum — einmal vorausgejeht, daß 
wir ein abfolut Seiendes und ein abfolutes Wefen (Subftanz) 
denfen müffen (was eben zu beweilen If): fo Tann diefer 
Begriff, wenn er gründlich vollzogen wird, nur in einem drei⸗ 
perfönlichen, lebendigen Gotte feine abfolute Wahrheit und 
MWirflichfeit haben. In diefem Angelpunfte wird jeder Ver⸗ 
nünftige einverftanden feyn, der fih mit dem Berfafler auf 
ben realiftifhen, nicht nominaliftifhen Standpunft ftellt, aber 
aud den letzten Gründen nachgeht, warum der fich felbfi übers 
laffene Menſch die Trinitaͤtsldee nicht gewinnen Tonnte. Denn 
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mit Recht lefen wir in dieſer Beziehung ©. 57 u. f.: „Die 
confrete, beftimmte Wirklichkeit des Abfoluten zu finden, ben 
abftraften, in feiner Leerheit dem logifchen Denken unerträglis 
hen Begriff aus feiner undenfbaren Unbeftimmtheit zu bes 
freien, und auf eine lebendige Erkenntniß des Abſoluten zus 
rüdzuführen, das war immer die Grundfrage der Philofophie, 
um deren Löfung die ganze Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft fich 
dreht. Aber nur die chriftliche Lehre von der Trinität hat Dem 
Denten die verfchloffene Pforte geöffnet und das undurchdring 
liche Dunfel erleuchtet. Die Vernunft des Dienfchen ift näm⸗ 
lich dur) die Sünde verbunfelt, weil das Erfennen des end⸗ 
lichen Geiftes auf realen Lebensbeziehungen beruht“ u. f. w. 
Diefes Streben des Berfaffers, und aus der Ohnmacht ber 
bloßen Abftraftionen zu befreien, verdient alle Anerfennung, 
wenn man fi erinnert, daß die abftraften Begriffe, „Denen 
(wie der Dichter fagt) des Gedankens Bläffe angefränfelt“, 
in der neueren deutſchen Philojophie fo große Verwirrung 
hervorriefen, wenn man im Auge behält, wie die gleich Fellen 
von der confreten Wirflihfeit abgezogenen Begriffe fi 
dennoch nicht felten fo ungezogen benahmen, daß fie bie 
höchften Intereffen des Chriſtenthums gefährdeten. 


Dod bei diefem „Uebergange” von dem Begriffe zur 
Wirklichkeit wird Alles auf den richtigen Begriff vom Begriff 
felbft anfommen. Das aber ift gerade die Controverfe, und 
ohne ihre Austragung ift Fein ficheres Nefultat zu erwarten. 
Der Verfaſſer erflärt feinerfeitd von vornherein, „Daß die Ber 
deutung aller allgemeinen Begriffe feine andere fei, als eben 
von einer befonderen Beftimmtheit eine unbeftimmte Allgemein- 
heit auszufagen, weßhalb natürlich der Begriff des unbeftimm- 
ten Seyns gar nicht gedacht werden könne, wenn er nicht in 
feiner Beziehung auf das beftimmte Seyn gedacht werde”. Ja, 
Seite 12 wird fogar zwifchen dem beftändigen Uebergehen 
des unbeftimmten in das beflimmte Seyn und dem Ueber- 
gehen des Denkens vom Abſtrakten zum Eonfreten eine völs 
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ige Parallele gezogen. Mithin ift das unbeitimmte Seyn an 
fih gar nicht wirklich, „fondern nur in unmittelbarer Einheit 
mit dem beftimmten Seyn”. Nur wenn diejed überfehen werde, 
babe, wie bei Hegel, das unbeftimmte Seyn gleiche Bedeu⸗ 
tung mit dem Nichts. Confequenterweife wird Seite 36 ale 
Grundform alles Seyns, fonacd des abjoluten, wie relatis 
ven, a) das unbeflimmte Seyn an fi, b) das beſtimmte 
Fürfihfeyn, und c) die lebendige Einheit beider bezeichnet. 
Der Unterfchied zwiſchen dem abfoluten und endlihen Seyn 
beftehe bloß darin, daß, was bei diefen nur Momente der 
Beitimmtheit (Perfonlichkeit) find, bei jenem abfolute Perſo⸗ 
nen find. Denn das abfolute Seyn verwirfliht fih nur „aus 
feiner noch unlebendigen, unmwirflihen Einheit” zur abfolus 
ten Beftimmtheit und Unterſchiedenheit. Demgemäß ift das 
Abfolute in feiner abjoluten Einheit und Befliimmtheit abſolut 
perjonlih und zwar dreiperfönlih. Das abfolute Seyn bes 
ftimmt ſich nämlih unmittelbar, d. h. ohne jede Sonde: 
rung feines Anfichjeynd (worauf mit Recht großer Nachdruck 
gelegt wird), zu feinem dreiperfönlichen Fürfichjeyn. „Wenn 
beim endlichen Geiſte die unterfchievenen Seiten der Perfönlich- 
feit nur beſchränkte, ſtets ſcwindende Momente der Perfonlich- 
feit find, fo find beim abfoluten Geifte jene unterfchtevenen 
Seiten der Perfönlichfeit in unveränderlicher Vollendung, alſo 
mit dem vollen Charafter ter abfoluten Perfönlichfeit, alfo 
als drei wirkliche abfolute PVerfonen zu betrachten, in denen 
ein und daifelbe abfolute Seyn fi nach feinen drei unterfchies 
denen Seiten unterfchieden weiß und befitt. Der abjofute 
Geiſt ift als die lebendige Einheit feiner beiden erften Perſo⸗ 
nen dritte ‘Berfon. Eben deßhalb alfo, weil das göttliche 
Seyn ald Bater und Sohn zweiperfönlid ift, eben deßhalb 
erfaßt e8 fi auch ald das Eine Seyn des Vaters und Des 
Sohnes in einer dritten Perſon“ (S. 38). Dieß ift bie 
Srundanfhauung des Verfaſſers vom abfoluten Leben Gottes, 
welche in den vielfachften fprachlicden Wendungen faft auf jes 
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der Seite bis zum Ueberdtuſſe wiederfehrt. Allein trotzdem, 
daß beim endlichen Geifte nur von Momenten feiner Beftimmts 
heit, im Gegenfate vom abfoluten Geifte, die Rede ift, lefen 
wir Eeite 34: „der (endliche) Geilt befitt und beftimmt urs 
fprünglich den Gedanfen, Indem er ihn hervorbringt; aber 
auch der Gedanke, indem er (?) fi weiß, bejigt ebenfo fehr 
fich ſelbſt (9) und daher auch den Geift“. 

Nicht minder verdient die Art und Weife, wie der Vers 
faffer bie abftraften Eigenſchaftsbegriffe confrete Beftimmtheit 
in der Idee der Trinität finden läßt, Beachtung. Ob aber 
deffenungeadhtet die fogenannten Eigenfhaften Gottes lediglich 
aus feinem Weſen und immanenten Leben begrifflich debucirt 
werden müffen, oder ob hiebei nicht auch Rüdficht zu nehmen 
ift auf Gottes caufale Thätigfeit nach Außen, möchte eine ans 
dere Frage ſeyn. Wir machen 3. B. nur aufmerfjam auf die 
Eigenfchaften der Allgegenwart und Alhwiffenheit. 


Aehnlich, wie der Begriff des „abfoluten Seyns“, wird 
aber (S. 60 u. ff.) auch jener der „abfolnten Subftanz” eis 
ner genauen Analyje unterworfen, und zwar in nicht uninters 
effanter Weife. Der Begriff „der Subftanz“ wird in feiner 
ganzen Echärfe determinirt, und gegen die wichtigften hiftoris 
hen Gegenfäge fiher geftelt. Das Refultat ift auch bier: 
die Nothmwendigfeit der Annahme eines breiperfönlichen Got- 
tes, falls wir den Begriff der „abfoluten Subſtanz“ vollkom⸗ 
men ausdenfen wollen. 


Jedoch, fo confequent fih nad den Borausfegungen 
des Verf. diefed Alles ergeben mag, fo mandfache Bedenken 
werden fich einftellen, falls man feine Begriffsbeftimmung vom 
Begriffe felbft nicht theilen ſollte. Oder ſollte es wirklich Feine 
Frage mehr feyn: a) ob das Wefen des ftreng logiſchen Bes 
geiffs nur darin befteht, daß wir in ihm das Unbeftimmte 
der beftimmten Wirflichfeit erfaffen, da doc, in jedem wahren 
Begriffe gerade das beitimmt und charakteriftifch Unterſchei⸗ 
bende, fonah das Wefentliche der zu denkenden Objefte 
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vom Gelfte erfaßt wird? b) Ob der logifhe Proceß, nad 
welcheın der denkende Geift vom Abftraftum zum Confreten 
„übergeht", der nämliche ift, wie jener des Uebergangs bes 
realen Seyns von der Unbeftimmtheit zur Beftimmtheit % 
c) Ob beim Abfoluten von einem Uebergange aus der Ins 
beftimmtheit in die Beftimmtheit, von „Entwidlung, Entfals 
tung, Ruhe“ u. dgl. ernftlih die Rede feyn fann, oder ob 
dieß Alled nur vom endlichen Seyn audgefagt werben fann, 
von welchem allerdings die heidnifche Vhilofophie ihre Begriffe 
allein abftrahirtee Wir fonnen den Teufel nicht durch den 
Teufel austreiben. Der Begriff vom Begriffe felbft bedarf 
einer gründlicheren Behandlung, ald es bis jetzt geſchah. 
Theilt man jedoch in dieſem Punkte die falfhen Vorauss 
feßungen ver Zeitphilofophie, fo ift von einer Durchgreifenden 
Widerlegung derfelben: keine Sprade. Um fo mehr hätte ein 
Sähriftfteller hier den Hebel einzufeßen, der Alles aus Ber 
griffen zu deduciren ſucht. Widrigenfalls fünnte ihm das 
Mißgeſchick begegnen, daß er da gar feine Bedenken mehr ahnt, 
wo außer ihm ftehende, unbefangene Männer nur fühne Behaups 
tungen nad) Umſtänden finden fünnten. Wenn irgendwo, fo 
ift bei fo fhwierigen Problemen vor Allem gereifte Befonnen- 
heit und Beſcheidenheit nothwendig. 


Doch nicht bloß der Begriff des Abfoluten an fi Ift es, 
welcher die Neuzeit in Spannung verfebte, fondern auch deſſen 
Derhältniß zur endlichen Welt. Belanntlih war gerade 
dieß der „ſchauervolle Grund“, über welchen die meiiten Phis 
loſophen ohne salto mortale nicht hinüber famen. Der Verf. 
zeigt den Weg hinüber durch richtige Faſſung des chriftlichen 
Schöpfungsbegriffd im zweiten Theile feiner Unterfuchung. 
Er meist treffend nad), mie der Schöpfungsbegriff unter den 
Begriff der aufalität und nicht der Subftantialität oder der 
Identität fällt, was der Pantheismus aller Zeiten überſah. 
Ebenfo fragt er nad der Freiheit und dem Zwed der Schö⸗ 


pfung, fowie nad dem Berhältniffe der freien fchöpferiichen 
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Thätigfeit Gottes zu feiner nothwendigen fubftantialen Lebens⸗ 
thätigfeit. Nur wenn Gott nämlich als dreiperjönlicher, „in 
feiner abfoluten Verwirklichung innerhalb feiner ſelbſt“ gefaßt 
wird, iſt eine Echöpfung im ftrengen Sinne ded Wortes mög⸗ 
lid); jede andere fogenannte Schöpfung aber wäre ein Spiel 
mit Gedanke und Wort. Ohne Vorausfehung des dreieinigen 
Gotted wäre der Pantheismus ganz confequent; der Erbfeind 
des Chriſtenthums müßte dad Schooßkind des Jahrhunderts 
werden. 


Im Befondern aber legt dem Autor daran, die Welt als 
Nachbild des dreieinigen Gottes darzuthun. Denn ift auch Die Welt 
nach dem Chriſtenthum nicht Gottes Wefen, fo ift fie doch 
durd ihn, das abfolute Weſen und die abfolute Wahrheit, 
geihaffen. Darum muß auch die Welt, wenn fie überhaupt 
wirflih feyn fell, die Grundbedingungen des Wirflichen in 
relativer Weiſe an ſich ausprägen. Iſt die Welt nun aber 
bloß das endlihe Nachbild des abjoluten göttlichen Seyns, 
fo müffe fie fih auch al8 eine „fubftanzielle, ungleihe Viel⸗ 
heit, oder als eine nad) den Graden der Vollkommenheit ges 
ordnete Stufenfolge fubftanziell ungleiher Weſen“ ermeifen. 
Demzufolge bezeichnet der Verf. al8 die beiden Außerften 
Stufen dad Geilterreih und das Mineralreih. „Dit end» 
lihe Subftanz eriftirt auf der höchſten Stufe, die fie über« 
haupt erfteigen kann, als reiner Geift. Einer ſolchen höchften 
Etufe der endlihen Eubftanz in höchfter Gottesnähe entfpricht 
aber eine niedrigfte in weitefter Gotteöferne, die das, was fie 
it, in fo großem Außereinauder, in fo ſchwacher Ipentität, in 
jo matter Einheit ift, daß das Wefen ſich unterſcheidend nicht 
weiter auseinander gehen kann, ohne das Identitäts- und 
Subſtanz-Verhältniß und damit die Realität zu verlaffen.“ 
(S. 140.) Jedoch ift der endlihe Geift nur einperfönlich, 
nicht dreiperfonlidh. 

Zwifchen beiden Grenzpunften ftelt der Autor die Pflanze, 
das Thier und den Menſchen — das Gebiet des Organiſchen, 


T ’ 
‘ 
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welches in immer höherer Einheit bis herauf zum Menfchen 
auftritt. Debhalb entwidelt das Pflanzen » Individuum fchon 
fein Leben in fich felber, „und fommt fo zu einem wahren 
Selbft“ (S. 150); in der thierifhen Empfindung und im 
Triebe aber „find bereits die entfernten Anfänge der höheren 
geiftigen Einheit nicht zu verfennen” (S. 157). Der Menſch 
dagegen „hat feine Etellung unmittelbar über dem Thiere 
und unmittelbar unter dem reinen Geiſte“ ıc. 


Aus dem Ganzen erhellt, dag Suing hinſichtlich der Er⸗ 
fenntnißlehre mit Necht entfchievener Realift, bezüglich feiner 
Welterflärung aber — Monadift genannt werden muß. So 
fehr er ſich auch abmüht, feinen Monadismus möglichſt ge⸗ 
nießbar zu machen, und die Welt einen „zuſammenhängenden 
Organismus” nennt — ganz ftichhaltig wird der Monadis⸗ 
mus fih vor der chriſtlichen Philoſophie niemals erweifen. 
Namentlih dürfte der Wefen 8 unterſchied zwiſchen der foges 
nannten Thierfeele und der geiftigen Geele des Menſchen 
hiedurch nicht vollfommen bewieſen werden fonnen. Wie ja 
aud der Verf. alles Ernftes ſchon der Pflanze „Selbitftän- 
Digfeit” und ein „Selbſt“ beilegt, deßhalb noch weit mehr 
dem Thiere. Hiemit würde natürlich die alte Frage über die 
Fortdauer der Thierfeele nah dem Tode wieder auftauden, 
wie bei allen Monadiſten bis herauf zu Herbart. Und doch 
dürfen wir Thiere ohne Eünde ſchlachten und glei den Ver 
getabilien genießen. Mit Recht Fämpft der Autor gegen die 
Annahme einer „allgemeinen Subſtanz“, die ſich befondert. 
Aber andererfeitS wird durch den Monabismus der große 
Naturzufammenhang im Univerſum bis herauf zum Thiere, 
mit welchem das Naturreich fi) abfchließt, nicht vollfommen 
erflärt. Denn ewig feft fteht das göttlihe Wort: „bie Erde 
bringe Thiere hervor“! Zwifchen dem Monismus und Monas 
dismus liegt Etwas in der Mitte, und nur geiftige Wefen 
find Monaden im ftrengen Sinne des Wortes. Darob möchte 
auch hier gelten: Qui nimium probat, nihil probat, “Der 
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Menſch hat unferes Ermeſſens eine weſensverſchiedene Stellung 
und Aufgabe in der Schöpfung, wie folde auch die Offen- 
barung lehrt. Der Geſichtspunkt, nad) welchem die endlichen 
MWefen lediglich hinfichtlih ihrer Stufenorbnung gereiht werben, 
dürfte deßhalb nicht der einzige, viel weniger der maßgebende 
feyn. Da würde der Bafultätenftreit, wie folder namentlid 
durch tie Baader'ſche Philofophie wieder angeregt wurde, nies 
mals endigen. 

Doc dem ſei wie ihm wolle: Suings Schrift bleibt ein 
Zeugniß von dem aufrichtigften fpefulativen Streben. Iſt aud 
nicht Alles jo mathematiſch bewiefen, wie der Verf. wähnt, 
und fann ed der Menſch bei feinem Naturgeheimniß, am we⸗ 
nigften beim Myſterium der Trinität zu diefer Evidenz brin- 
gen, weil ſich aus Begriffen Gott nicht fo leicht „herausflaus 
bein” läßt, auch wenn man fi nicht mit Kant auf den nos 
minaliftifhen, fondern auf den realiftifhen Standpunft der 
Scholaſtik ftelt, ift auch Fühnen Behauptungen manchfach 
Raum gegeben und darf man den Berf. nicht immer ftrenge 
beim Wort nehmen, fondern auf das fehen, was er eigentlich 
will: fo verdient doch der wiſſenſchaftliche Ernft und Muth 
des Autord alle Anerkennung. Rod, erfreulicher aber ift es, 
wenn die Fatholifhe Spekulation dur, eine kirchliche Autorität 
gewifiermaßen geabelt wird, wie die Legitimation des Buches, 
welche ed an der Stirne trägt, beweist. Wohl läßt nebſtdem 
bie ganze Darftellungsweife Vieles zu wünſchen übrig, und 
die gar zu häufigen Wiederholungen berühren den concis 
fen Denfer unangenehm; aber deſſenungeachtet werden Alle, 
welche ſchon ernfte fpefulativen Studien gemacht, und hiebei 
auch unausgefochte Speifen genoflen haben, die Schrift nicht 
ohne Nugen aus der Hand legen. 


öçj — — — 
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II. Die fpefulative Lehre vom Meufchen und ihre Gefchichte. Im Zus 
fammenhange mit ten oberſten Brundfägen der Philofophie und 
Theologie dargefellt von Dr. Albert Stödl, Proſeſſor vorher 
der Philoſophie, nunmehr der Theologie am bifchöflichen Lyceum 
in Gichftätt. Erſter Band. Würzburg, Stahel’fche Buchhandlung. 
1858. ©. VI. 514. 


Der Berfafler des genannten Werfed hat im Hinblide auf 
die große Theilnahme, welche die anthropologifhen Unterſu⸗ 
Hungen gegenwärtig erregt haben, ed unternommen, den his 
ftorifhen Weg einzufchlagen, weil, wie er meint, mitten in 
dem Chaos von Lehrmeinungen, die zu Tage getreten find, 
die Wahrheit nur durch ihn zu finden fei, und weil der fathos 
liſche Etandpunft diefe Methode fordere. „Nach unferer Ans 
ſicht“, ſagt er, „iſt ed auf Fatholifhem Standpunfte, wie überall, 

fo aud hier, das Berläffigfte, falls e8 dem Einzelnen wirk⸗ 
ih um die Wahrheit und nicht um ein befondered Syſtem zu 
thun ift, ſich auf den Standpunkt der Gefchichte zu ftellen, und 
von biefem aus über das in Frage ftehende Problem zu ur« 
theilen. Was wahr ift, dad muß fich in der Geſchichte und 
durch diefelbe als wahr bewähren, was falſch ift, deßgleichen. 
Das Gericht der Gefchichte ift in dieſer Beziehung unerbitts 
ih, und Alles, was in fih den Keim des Irrthums birgt, 
das bringt diefen Keim in feinem gefchichtlihen Fortgange 
nothwendig zur Entwidlung, und fpricht fi fo ſelbſt fein Ur» 
tbeil. Nur die Wahrheit fann das Gericht der Geichichte bes 
ftehen. Derjenige alfo, der in Bezug auf ein beflimmtes 
Problem die volle Wahrheit Fennen lernen will, thut am 
beften, wenn er nicht bei der bloßen Theorie ftehen bleibt, 
fondern über daſſelbe auch die Geſchichte zu Rathe zieht; und 
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wer einen vollgiltigen Beweis für die Wahrheit oder Falſch⸗ 
heit einer Lehre führen will, thut nad unferer Anfiht eben- 
falls am beften, wenn er ſich nicht bloß auf theoretifche “Des 
buftionen befchränft, fondern mit diefen aud, dad Zeugniß der 
Geſchichte verbindet, und zwar in der Weife, daß. er einfach 
die Gefchichte felbft fprechen läßt. Und was im Allgemeinen 
gilt, das gilt insbejondere von dem anthropologifchen Thema; 
denn es gibt aud in diefem Gebiete nichts, was nicht bereits 
von ber Geſchichte abgeurtheilt worden wäre”. 


Referent muß geftehen, daß ihn das Geſagte etwas übertrieben 
vorfommt. Die Gefchichte gilt wohl ald Lehrmeifterin zunächſt 
für das praftifhe Verhalten der Menfchen, infofern aud in 
der Geſchichte das Cauſalitätsgeſetz, freilich nur bis zu einem 
gewiffen Grade, gilt und daher von ähnlichen Umftänden auf 
ähnliche Wirfungen, von Ahnlihen Ereigniſſen auf ähnliche 
Folgen, von ähnlichen Verwidelungen auf ähnliche Löfungen 
unter Ähnlichen Umftänden ıc. gefchloffen werden kann. es 
doch, wie gefagt, im Hinblid auf menſchliche Willensfreiheit 
nur mit Vorſicht und mit manichfachen Beſchränkungen. Auch 
über Werth oder Unwerth irgend einer fittlichen und religiöfen 
Lehre oder Weltanfhauung fann uns allerdings die Gefchichte 
Belehrung oder Aufihluß ertheilen; aber auch nur in ziemlich 
befhränftem Maße, ta die Umftände, unter denen verfchies 
dene Lehren wirfen, fehr verfchieden find, und daher Feine 
ganz fihere Vergleihung und Beurtheilung geftatten. Zudem 
fommt ed hier hauptfählih auf den Standpunkt des Beur⸗ 
theilerd an, welde Belehrung er aus der Gefchichte gerwinnt, 
und befanntlich fucht jede religiöfe Lehre oder Weltanfhauung 
ſich ſelbſt aus der Gefchichte zu rechtfertigen, und durch fie 
über andere Gericht zu halten. Die Gefchichte ift alfo auch 
In diefer Beziehung feine fo untrügliche Lehrerin, wie man 
den Worten des Verfaſſers zufolge glauben follte, da fie nicht 
objektiv befteht, nicht ſelbſt lebendig ift und ſpricht, fondern 
von fubjeftiver Thätigfelt des Menfchen bedingt iſt in Auf⸗ 
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faffung und Darftellung. Vollends aber, wo ed fih um ein 
noch ungelöstes wiffenfchaftliches Problem handelt, ift nicht‘ 
geſchichtliche Forſchung der richtige Weg zur Löfung, es fel 

denn, daß das Problem fon einmal gelöst war, umd bie: 
Löfung nur wieder verloren ging. Bel den anthropologiichen- 
Forſchungen und Etreitigfeiten in der Gegenwart handelt es‘ 
fih eben in der That um ein Problem, das bisher zwar prak⸗ 
tisch im religiofen Glauben gelöst war, nicht aber theoretifch 
wiflenichaftlih, wenigftend nicht in genügender Weile; es 
handelt ſich nämlih um Subftantialität und Unfterblichfeit des: 
menſchlichen Geiftes und fein Verhältniß zur Materie. Diefes - 
Problem fünnen wir nicht duch geſchichtliche Forſchungen, 

d. 5. durch Kenntniß der Gefchichte der Anthropologie löſen, 

fondern nur durch eigene Forſchung, duch genaueſte Details 
Forſchungen im Gebiete der phyfiologifchen und pſychiſchen Er⸗ 

fheinungen und Bethätigungen der vollen menfchlihen Natur, . 
die wir dann in Zufammenhang zu bringen haben mit meta« 

phyſiſcher Forſchung. Gerade für die Erfenntniß in Betreff des - 
fraglichen Problems bietet die Geſchichte nicht fehr viele Aus⸗ 

beute zum Behufe der Löſung, jener Loſung wenigftens, wie: 
fie den Bebürfnifien und wiſſenſchaftlichen Forderungen der Ges - 
genwart entſpricht. Wer ein phyſikaliſches ober cdhemifches-- 
Problem löſen will, wird das nicht durch Studium der Ges 

fhichte der Phufif und Chemie zu Stande bringen, ſondern 
durch Weiterforfhung, durch felbftitändige Beobachtung und 

Erperiment, obwohl ihm allerdings die Gefchichte der betref⸗ 

fenden Wiffenfchaft manche Börderung In Warnungen, Andeus 

tungen und Analogien gewähren fann. Aehnlich verhält es 

fi) mit der Anthropologie, die ja ohnehin mit der Naturwifs 

fenfhaft in fo nahem Zuſammenhang fteht. 


Wir müflen dieß bemerken, damit wir nicht bei biefer fo 
wichtigen Forſchung falfhe Wege gehen, uns nicht auf bie 
Arbeit vergangener Zeiten und auf frühere Anftrengungen ver 
laſſen, fondern des Rechtes und ber Pflicht eigenen ſelbſtſaͤn⸗ 

ZLIL 48 





686 Ein paar philoſephiſche Novltäten. 


digen Weiterforfchens mit unferen vermehrten Hülfsmitteln 
und Erfahrungen eingedenf bleiben, und die Erkenntniß aud 
in diefem Gebiete zu mehren, nicht bloß ſchon errungene zu 
fammeln und zu bewahren und beftreben. Der Geſchichte foll 
dabei ihr Werth ungenommen bleiben; ihre Kenntnig muß 
als eine der Vorbedingungen angefehen werden für ben, ber 
im Gebiete der Anthropologie Bedeutendes leiften, und neue 
Erkenntniß der ſchon errungenen hinzufügen wil. Deßhalb 
begrüßen wir auch das vorliegende Werk ald cin zeitgemäßes 
und verbienftliches ſchon infofern, als fih das Streben in 
demfelben fund gibt, eine Lüde unſerer Literatur auszufüllen, 
und, die hiftorifchen Vorbedingungen zur Lofung des fraglis 
hen Problems volftändiger herzuftellen, als es bisher der 
Fall war. 


Was die Anordnung und Ausführung des Werfes felbft 
betrifft, fo müflen wir gleich befennen, daß wir nicht durch⸗ 
weg mit dem Berfafler einverftanten find, und Ffonnen nicht 
umhin, einige Ausftellungen hier beizufügen, ohne, wie wir 
hoffen, die in der Vorrede angedeutete Beforgniß des Bers 
faſſers zu rechtfertigen, durch unfere Kritif feiner Beſtre⸗ 
bungen und Anfichten der Sache felbft zu ſchaden; denn freis 
lich darf der Sache felbft die Kritif nie ſchaden, fondern im 
Gegentheil, fie muß ja der Anwalt der Sache feyn, gegebe- 
nen alles felbft dem Autor gegenüber. 


Um zuerft das gewählte Thema oder die Brageftellung für 
das Werf zu betrachten, fo dürfte felbft dieſe nicht ganz gelun- 
gen feyn. Die Geſchichte der „Ipekulativen Lehre vom Mens 
fhen” ift eine fehr unbeftimmte, unbegränzte Aufgabe, weil 
die fpefulative Lehre vom Menſchen nicht zu geben oder ver⸗ 
ſtän dlich zu maden ift, ohne die ganze philofophifche Gottes⸗ 
und Weltlehre zugleich darzuftellen, wie der Verfaſſer felbft 
anerfennt, indem ex allenthalben dieß zu thun bemüht ift, fo 
dag in feinem Werke beftändig die Rede ift von vielem Ans 
dern außer der Sache felbit, um die es ſich handelt. Ande⸗ 
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rerſeits muß auch felbftverftändlih die fogenannte empirijche 
Piychologie ſtets herbeigezogen werden. Der Verfaſſer hätte 
wohl beffer gethan, entweder geradezu eine Geſchichte der Pſy⸗ 
hofogie zu fehreiben, oder wenn es ihm um bie fpefulative 
Erfenntniß zu thun war, gleich eine Geſchichte der metaphyſi⸗ 
hen Erfenntnig überhaupt zu unternehmen. Indeß wollen 
wir darüber nicht weiter rechten. Verdienſtliches und Förder⸗ 
liches ließ fi) auch bei diefer Stellung der Aufgabe leiften. 


Der Inhalt diefes erſten Bandes ift in zwei Abfchnitte 
getheilt, von denen der erfte „die Theorie der fpefulativen 
Lehre vom Menſchen“ gibt, der zweite „die Geſchichte der 
fpefulativen Anthropologie der antifen Zeit“ darſtellt. Auch 
gegen diefe Anordnung und Behandlungsweife ließe fih mans» 
ches einwenden. Will der Berfaffer die Geſchichte als Lehres 
in betrachten und durdy fie Gericht Halten laſſen über fals 
[he Anjichten, fo fann er unmöglich die Sache zuerft pojis 
tiv und fpefulativ abtbun oder entfcheiden wollen, und dann 
erft zur Gefchichte übergehen, um fie fprechen und urtheilen 
zu laſſen. Iſt die Sache ſchon entſchieden, ehe man die ges 
ſchichtliche Borfhung beginnt, dann vermag und braudt man 
aus derfelben nichts mehr zu lernen; fie wird überflüjlig ober 
fann böchftend nur ald eine nachträgliche Eremplififation bes 
trachtet werden. Dieie Anordnung dürfte daher dem geradezu 
widerfprechen, was der Verfaſſer fo ſehr in der Vorrede bes 
tont hat. Mer aus der Gefchichte lernen und nad) ihr feine 
Urtheile bilden will, der muß zuerft die Gefchichte hören, und 
dann erft feine Theorie bilden. Und will er in dieſer zudem 
noch Fritifch gegen andere Anfichten verfahren, fo muß er daß 
biftorifche Material zuvor möglihft volftändig gegeben haben, 
das Gegenftand der Kritik feyn fol; font muß er entweder 
eine Kritik geben ohne Gegenftand derfelben, oder das in der 
vorausgegebenen Theorie fhon anführen, was erft in ber 
Geſchichte felbft gegeben werben fol, won unendliche Wie⸗ 
derholungen entftehen. 

48° 
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Der erſte Abſchnitt geht nun darauf aus, „die ſpekula⸗ 
tive Lehre vom Menſchen nach ihren drei möglichen Geſtaltun⸗ 
gen“ darzuftellen. Diefe find ihm: zwei Ertreme, nänlid die 
idealiftifhe und empiriftifh=realiftifche Lehre, und die richtige 
Mitte als chriftlich fpekulative Lehre. Die zwei Ertreme felbft 
werben wieder nach ihren befonderen, wmöglihen Modifikatio⸗ 
nen bargeftellt. Es wird alfo hier eine Art apriorifher Con⸗ 
firuftion möglicher Einfeitigfeiten oder Irrtümer gegeben, um 
dann das Mittlere zwifchen beiden ald das Richtige geltend 
zu machen. Das aber iſt, wie und fcheint, ein mißliches 
Unternehmen, wie alle aprioriiche Gonftruftion. Der Irrthum 
noch weniger als die Wahrheit läßt ſich fo conftruiren und 
von vorne herein erfhöpfend darftellen, denn er ift zu willfürs 
lich, zu vielgeftaltig, zu unerfhöpflih und zu wenig denknoth⸗ 
wendig. Daher gefhieht denn auch hier nichts anderes, ale 
daß die Hiftorifch gegebenen Anfichten aus der Gefchichte her⸗ 
genommen, und in möglichft genauen innern Zufammenhang 
gebramht werden, wodurd, wie ſchon bemerft, das biftorifche 
Material theilweife vorweg genommen wird, ohne daß buch 
vollfommene Klarheit der Anfichten und der Kritik derfelben 
erzielt werden fann. Das Streben, alle verfchiedenen Anſich⸗ 
ten unter zwei Rubrifen unterzubringen, veranlaßt, wie natürs 
ich, ein gewiffes Nivelliren der Anfichten und Vermeiden der 
Detaillirung, wodurch Unbeftinmtheit und Unklarheit entfteht. 
Die Kritif kann darum bei der, wie uns fcheint, verfehlten 
Stellung und Behandlung dieſer Theorie auch nicht eindrin« 
gend und Har genug feyn, um Wirkung zu thun. Dabei find 
ums manche erfünftelte oder übernöthigte Eonftruftionen und 
Eombinationen aufgefallen, fo 3. 3. wenn bei Erörterung des 
fogenannten theologifhen Dualismus (S. 75— 97) die Lehre 
von der Imputation und Rechtfertigung durch den Glauben 
allein mit der Lehre von einem theogonifchen Proceß und mit 
der Anfiht in Verbindung gebracht wird, daß Gott zugleich 
Gott und Satan fei! 
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Der dritte Theil des erften Abſchnittes befchäftigt fich mit 
der Darftellung der richtigen Mitte, oder der chriftlichsfpefula- 
tiven Lehre. Zuerft fucht der Verfaſſer den richtigen Stand» 
punft für die Spefulation zu gewinnen in der Darftellung 
der chriftlich » fpefulativen Erkenntnißlehre. Er ſucht darzuthun, 
daß das eigentliche fpefulative Princip die dem Menfchengeifte 
immanente, yrimitive Idee von Gott fei, während die Ers 
fahrung die Bedingung der Bethätigung derfelben if. Es 
dürfte diefe Erörterung das Beſte feyn, was dieſer Abfchnitt 
enthält, und wir flimmen hier dem Berfaffer um fo mehr 
bei, da ähnliche Anſichten fhon vor einigen Jahren in diefen 
Blättern felbft vorgetragen wurden. Der Berfaffer jucht bier 
einen wahrhaft philoſophiſchen Standpunft zu gewinnen, wäh 
rend er in der Einleitung durchweg nur den theologijchen eins 
nimmt, ganz der fcholaftifhen Richtung getreu, der er auch 
bier bald wiederum größtentheild folgt. Die weitere Darftels . 
lung der chriſtlich-ſpekulativen Lehre verbreitet fi über das 
gejammte hriftliche Lehrfuftem, von den Beweifen für das Da- 
feyn Gottes angefangen, bis zur Eschatologie und Auferftes 
bung des Leibes, wobei kaum ein fpecififh-chriftliche Dogma 
übergangen wird. Dem wird dann auch noch eine Art 
Staatslehre beigefügt. Will freilich der Verfafler diefer Theo 
rie analog die Geſchichte der Anthropologie fchreiben, fo 
bürfte fih fein Werf in der Folge zu einer vollfommenen 
Dogmengefchichte und noch mehr erweitern müſſen. 


Was die wiffenfchaftlihe Begründung der einzelnen Leh⸗ 
ren und die da und dort verfucdhte Widerlegung falfcher oder 
mißliebiger Anfichten betrifft, fo ift die Strenge der Beweis 
führung und Begründung nicht immer zu finden. Was z. B. 
über die Subftantialität und Unfterblichfeit der Seele gefagt 
wird, kann gegenwärtig nicht mehr ald genügend betrachtet 
werden; und in der Srage über den Urſprung der menſchli⸗ 
hen Seele war doch auch der heilige Auguftin in dem befanns 
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ten Traftat, den er gegen einen ungeftümen Creatianer fchrieb, 
keineswegs fo Furz angebunden. 


Der zweite Abjchnitt, der die Gefchichte der ſpekula— 
tiven Lehre vom Menſchen in der antifen Zeit enthält, hat 
und weit mehr befriedigt, ald der erite. Zwar wird uns Feine 
eigentliche Geſchichte, nicht das, was man gefhichtlihe Ent⸗ 
widlung nennen kann, gegeben, fondern die Im erften Ab: 
fhnitte gezeichnete Eintheilung wird auch hier feftgehalten, und 
daher zuerft die ivealiftifche Auffaffung des Menfchen betrach⸗ 
tet, welche dem Pythagoräismus und Eleatismus, dem Pla- 
ton und dem Neuplatonismus eignet; dann wird ebenfo die 
empiriftifch -realiftifhe Lehre des „Sonidmus”, des Ariftote- 
les, des Stoicismus und Epifureismus dargeftellt von Anfang 
bis zu Ende. Die Darftellung indeß der einzelnen anthropos 
Iogifhen Lehren und Spfteme, namentlid des Platon und 
Ariftoteles, iſt ald gelungen zu bezeichnen und aller Anerfen- 
nung würdig. Cie zeichnet fih aus ebenfo durch verhältniß- 
mäßige, von großem Fleiß zeugende Vollftändigfeit des Mas 
teriald, als durd Einfachheit und Klarheit der Anordnung 
und des ſprachlichen Ausdruded. Darum ftehen wir aud 
nit an, das Werf als ein zeitgemäßes und belehrendes zu 
bezeichnen und zu empfehlen, um fo mehr, da durch biefen 
Abſchnitt die Hoffnung berechtigt wird, daß auch die folgen⸗ 
den, rein hiſtoriſchen Abfchnitte ihm ähnlich feyn, und als 
werthvoller Beitrag zur Geſchichte der Anthropologie ſich er- 
weifen werden. 





XXXVIII. 


Zur Geſchichte des Poſtweſens, 


von Flegler und Vieban. 


Es mag der gleiche Gedanke geweſen feyn, der in den 
jüngſten Tagen zumal zwei Schriften hervorrief, welche die 
Geſchichte des Poſtweſens mehr oder minder eingehend ſlizzi⸗ 
ren. Die Eiſenbahnlinien vor unſern Augen durchſchneiden 
den Welttheil von einem Ende zum andern, und man benützt 
nicht leicht ein Stück derſelben, ohne im Stillen einen Ver⸗ 
gleich bei ſich anzuftellen zwiſchen diefer jegigen Art der De 
förderung von Drt zu Ort, und der vor dreißig Jahren. er 
dermann drängt fi) die ahnungsvolle Frage auf: welche Um⸗ 
geftaltung der Welt und der Societät im Gefolge einer ſolchen 
radifalen Revolution auf dem Gebiet des Verkehrs über Furz 
oder lang werde eintreten müſſen? Je dichter nun die Zukunft 
verhängt ift, deito begieriger wendet fi) der denkende Geift 
um Antwort an die Vergangenheit. Bon ihr gewinnt er jes 
denfall8 ein frappantes Bild der ftaunenswerthen Diftanz, 
welche zwifchen dem menfchheitlihen Zuſammenleben unferer 
Zeit und dem unferer nädhften Ahnen, geſchweige denn der ents 
fernteren Väter liegt. 
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Die Geſchichte des Poſt weſens bietet folchen Betrachtun⸗ 
gen eine trefflich leitende Hand aus der antiken Zeit durch 
das Mittelalter bis auf die Gegenwart. Hr. von Vieban, 
ein ausgezeichneter Fachmann des preußiſchen Verkehrsweſens, 
hat in einer Abhandlung der „deutſchen Vierteljahrsfchrift” be⸗ 
fonderd an den beiden Grenzmarfen fich umgefehen, das antife 
und das neuefte Poſtweſen fchildernd *). Hr. Dr. Slegler in 
Nürnberg dagegen bat die moderne Zeit außerhalb feines Pla: 
nes gelaffen, und dafür dem Seyn oder Nichtfeyn der Poften 
im Mittelalter die verdiente Aufmerffamfeit gefchenft. 


Gerade die letztere Partie ift von eigenthümlichem In: 
tereffe. Der mittelalterliche Geift, in feinem fpecififchen Unter⸗ 
fhiede fowohl vom .antifen ald dem fogenannten modernen, 
bat ſich namentlih aud in den Verfehrsbedingungen fcharf 
ausgeprägt. Auh Hr. Dr. Flegler fühlt fih von dieſem Geiſte 
wohlthuend angeweht; er zieht fi, eine heutzutage mehr als 
je praftifhe Lehre aus den Poftanftalten der mittelalterlichen 
Zeit: „Richt die Zuftände diefer letztern, welche Viele in thö— 
richter Vermeſſenheit zurüdzuführen tradhten, bilden an und 
für fi unbedingt das Bewundernöwerthe, fondern der Geift 
der freien Bewegung ift es, der alle Gliederungen durdy- 
dringt, die neuerftandenen Intereffen fortwährend in fi aufs 
nimmt, an der Hand der Erfahrung fortentwidelt, und fo die 
größten Wirkungen hervorruft” **). 


Dr. Flegler's Schrift ift ein Jahresprogramm der Nürns 
berger Gewerbsſchule. Denn obwohl der Verfaſſer als fehr 
gelehrter Hiftorifer und Quellenkenner von feltener Belefenheit 
durch eine Reihe von Schriften und Auffäben in Journalen 
auf den verfchiedenften Gebieten der Geſchichte, der fpanifchen 


— — — — — — 


*) „Zur Geſchichte des Poſiweſens, insbeſondere tes deutſch-öſterrei⸗ 
chiſchen Poſtvereins.“ Deutiſche Bierteljahrsfchrift 1858. II, 55 ff. 

**) Zur Geſchichte ter Poften von Alerander Flegler. Nürns 
berg 1868. ©. 19. 
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3 B. wie der ungarifchen, ſich hervorgethan hat, ift er doch 
feiner äußern Stellung nad nicht mehr ald — „Lehrer“ der 
genannten Anftalt zu Nürnberg in Bayern. In diefer Lage 
hat er nicht felten über Mangel an den erforderlichen Quellen⸗ 
Schriften zu Hagen, wie aud hier wieder; namentlid mans 
gelte ihm Duboulay's große „Geſchichte der Univerfität Pas 
is”. Da nun einerfeitd zu beforgen ift, daß fonft unfern 
Lefern Hrn. Flegler's Schrift meift unbefannt bliebe, wir an⸗ 
bererfeitd im Stande find, ein paar Lüden auszufüllen: fo 
erachten wir ed auch aus diefen Gründen nicht für unanges 
meflen, auf den Gegenftand hier etwas näher einzugehen. 

Die Geſchichte der Poſten zerfällt in drei große Perios 
ben, deren jede nach der in ihr berrichenden Idee von Staat 
und Gefellihaft eigenthümlih und lehrreich charakteriſirt ift. 
In der antifen Zeit find Staat und Societät iventiih, Alles 
geht im allmächtigen Staat auf, ijt nur für ihn da; im Mit- 
telalter fiegt die chriſtlich-germaniſche Idee, Staat und Ges 
fellichaft ftehen im Verhältniß der Liebe und Freiheit zu eins 
ander; die moderne Zeit beginnt momentan mit einem ents 
ſchiedenen Rüdfall in die antife Staats⸗Idee, entwidelt aber 
allmählig ein gewaltiges Ringen, die abfolute Omnipotenz des 
Etaatd zu brechen, und ein freied Verhältniß der Societät 
zu ihm wieder herzuftellen. Wir felber haben das Glüd, an 
der Schwelle der Enticheidung dieſes welthiftoriihen Kampfes 
zu ftehen und zu leben; der oöffentlihe Verkehr feinerjeits bat 
fie fchon fiegreich überfchritten. 

Genau nad diefem Schema geftaltete fih nun auch das 
Poſtweſen in den drei großen Stadien feiner Entwidlung. In 
der antifen Zeit waren die Poſten fisfalifche Anftalten, auf 
dem Zwangswege dur die Gentralifation des abfoluten 
Staats und ausſchließlich zu deffen Zwecken unterhalten. Im 
geraden Gegentheile fiel das Poftwefen des Mittelalters aus 
dem Kreiſe der Staatöverwaltung ganz hinaus, und den eins 
zelnen Lebenskreifen je nad ihren Kräften und Bedürfniſſen 
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anheim, aljo dem Yürften mit feinem Hof und den Corpora⸗ 
tionen, deren Veranftaltungen die Allgemeinheit je nach dem 
Maße des Bedarfs mitbenübte. In der neuern Zeit famen 
die Poſten vorübergehend wieder an die Fisfalität des abfo- 
luten Staatd. Heute aber ift ſchon der ganze Verkehr von 
ihren Banden emancipirt; er diftirt dem Staate feine Geſetze, 
nicht umgefehrt; die Societät behält ihr Recht, und es läßt 
fih zur Stunde nicht vorausfagen, wie weit fie ihren Verkehr 
noch von den engern Grenzen des Staats befreien wird, um 
die betreffenden Staatsanftalten zu Weltanftalten zu erheben. 


Betrachten wir das Poftwefen in jeder diefer Perioden 
genauer, um namentlid) bei einer der merfwürbigften und doch 
fo wenig beachteten Anftalten des Mittelalters etwas länger 
zu verweilen. 


Die ältefte Spur eines georbneten Poſtdienſtes findet ſich 
in Zenophon’d Bericht über die Einrichtung, welche der große 
Enrus traf, um mit den entfernteften Theilen feines Reiches 
in beftändiger Verbindung zu bleiben. Er errichtete in gemif- 
fen, genau nad) der Kraft eines Pferdes bemefienen Entfer« 
nungen eigene Stationen mit Pferden, Wärtern und einem 
Auffeher, der die überbrachten Briefe zu eınpfangen, die ermüs 
deten Pferde und Reiter zu beherbergen, und frifche weiter zu 
befördern hatte dur Tag und Naht. Alſo eine förmliche 
Poſt mit Relais, von deren Schnelligfeit fi Zenophon erzäh— 
fen ließ, daß fie felbft die der Kraniche übertreffe. Die perfis 
fche Reichspoſt pflanzte ſich fort (der legte Darius foll vor 
feiner Thronbefteigung felber Reichspoſtmeiſter geweſen feyn), 
und fand Nachahmung weiterhin im Drient. 

Andererſeits ging der Name der perfifchen Keitboten, 
ayyaonı, auch auf das Abendland über; aber nicht ohne ges 
häffige Nebenbeveutung. Da jenen Föniglichen Voftbeamten 
die Befugniß zuftand, Menfchen und Biel von den Ortsbe⸗ 
wohnern für ihren Dienft zu requiriren, fo bedeutete das 
Wort angaria Poftfuhre, aber auch Röthigung und Plage, 
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wie das Zeitwort angariare im Evangelium Matthei V, 41 
(ayyapEvoeı). Als Dienftfuhre, auf dem Wege der Frohnde 
aufgebracht, geht das Wort angaria durch das ganze Mittel: 
alter *). 


Erft im Römerreich unter Kaifer Auguftus erfcheint mies 
der eine Reichspoſt glei der altperfiihen in ber Geſchichte. 
Sie hatte mit diefer namentlih auch den fiskaliſchen Drud 
gemein, da die ganze Anftalt den Provinzen, und insbeſon⸗ 
dere den nächſten Anwohnern ber Hochſtraßen, zur Luft fiel. 
Zu Zeiten der Republif war dieß nur mit der Beförderung 
der Beamten und fonft mit Freipaß verfehenen öffentlichen 
Perfonen (legatio libera) gejehlicd der Ball geweien. Der ei- 
gentlihe Verkehr mit Briefen, Geld, Gepäd auf den herrlis 
hen Kunitftragen des Reichs hatte fi einfach und natürlich 
gemacht, und zum Theil um die statores der Statthalter, die 
tabellarii der Binanzpächter-Corporation, Die cursores der ades 
lihen Patrone concentrirt. Der Cäfarismus brauchte den lebs 
bafteften Verkehr durch das ganze Reich nicht erft zu fchaffen; 
aber er mußte, wie die Spinne inmitten des Netzes, von einem 
innern Drang fi angetrieben fühlen, die Staatsfäden mitten 
durch über die Länder zu fpinnen. 


Dazu machte Auguftus den Anfang, indem er an den 
Hauptitraßen ded Reiches Stationen (und zwar Poftftälfe, 
mulationes und Herbergen, mansiones) anfänglich mit Reits 


*) Im achten Jahrhundert gilt es für Scharwerk mit Pfert: und Ochfens 
fuhren der Leibeigenen. So im Lex Bajuv.: angarias cum carro fa- 
ciant usque quinquaginta leugas, amplius non minentur. Dann 
aber auch für die Fuhren im öffentliyen Dienft. Das Concil von 
Teledo verbietet 589 bei Etrafe der Sreommunifation den Beam⸗ 
ten, die armen Leute der Kirchen und des Klerus mit Dienftfubs 
ren zu plagen (in diversis angariis fatigari). Daſſelbe Berbot 
erläßt Karl der Große für die Lombardei zu Gunſten der Leibels 
genen, der Zinepflichtigen und der Freigelaſſenen. 
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Boten, dann auch mit Fuhrwerk für den Poſtdienſt des Staa⸗ 
ted einrichten ließ. Dieß war der Cursus publicus, dem fo- 
fort alle großen Kaiſer bis an die Neige des vierten Jahr⸗ 
hunderts zur Ausdehnung und Vervollkommnung ihre Thätig- 
feit widmeten. Aber nur Nerva, der gütige Hadrian und 
Antoninus Pius berührten den Keim des Uebels, an dem die 
großartige Anftalt noch vor der Ueberſchwemmung der Barba- 
ren dabinfiehen mußte, indem fie den — freilih nur vorüber: 
gehenden — Verſuch machten, die Koſten der Zugtbiere und 
Wagen den Provinzen und den Magiftraten der Stationsorte 
ab⸗ und auf die Etaatsfaffe zu übernehmen. 


Das Geſetzbuch Theodoſius' ded Großen (+ 395) enthält 
einen eigenen reichen Titel über den Cursus publicus, worin 
die Poftgefebe feiner Vorfahren gefammelt find. Unter Theo» 
dofius hatte auch die Anftalt ihren Höhepunft erreicht: durch 
alle die mehr als hundert Provinzen ded ganzen, die dama⸗ 
lige Melt umfpannenden Reiches — von London und Trier 
bis zu den Grenzen der Parther und Libyer, von den Mün- 
dungen der Donau bis zur Meerenge von ©ibraltar — eils 
ten die Palaftboten, Agenten und Ordonnangen, die gewaltige 
Menge ver Eivils und Militärbeamten (mitunter ganze Les 
gionen) ald Reifende auf wohlgeorbneten Eurjen hin und her. 
„Die trefflichen VBerbindungsanftalten diefes ungeheuren Reichs”, 
fagt Hr. von Vieban, „find erft durch die neueften, in unfes 
ven Tagen bervorgetretenen Inftitute wieder erreicht und über» 
troffen”. 


Der Codex Justiniani vollendete darauf die römische Ge⸗ 
feßgebung über die öffentlihe Poit, die Poftwagen, die Vor⸗ 
fpanndienfte u. f. w. Aber im Momente diefer Codifikation 
war die Anftalt felbft ſchon in raſchem Niedergange begriffen. 
Schon Kaifer Leo hatte die Ordinari= oder Packpoſt im Orient 
und andern Landestheilen ganz aufgehoben (um 460); Juftis 
nian felbft fehränfte die Züge noch mehr ein — zur Schos 
nung der bebrüdten Provinzialen. Bald darauf überfluthes 
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ten die Stürme der Völkerwanderung die Ruinen der römi⸗ 
ſchen Reichspoſt. 

Auf das chriſtlich-germaniſche Mittelalter ging von ihrem 
Glanze nur das Andenken, und zwar, wie es ſcheint, das 
peinliche, abſchreckende des unerträglichen Servituts, nebſt eini⸗ 
gen poſtaliſchen Kunſtausdrücken über. In letzterer Beziehung 
muß man allerdings das Verſtändniß mancher mittelalterlichen 
Urkunde aus dem Coder des Theodoſius und des Juſtinian 
holen. Aus diefen Gefegbüchern ergibt fih auch das Syſtem 
des antifen Poftdienftes mit vollitändiger Klarheit, ſowie defs 
fen ſchlagende Aehnlichfeit mit den Einrichtungen, welche erft 
die hochgefteigerte ivilifation unferer Tage wieder hervorges 
bradyt hat, felbit bis auf die Mißbräuche hinab, welche das 
mals wie jebt die nämlichen Verordnungen hervorriefen. 


Die oberfte Leitung der Poften lag nähft dem Kalfer 
den Präfeften der Prätorianer mit feinem Direktor der Ver⸗ 
kehrskanzlei (regendarius) ob. Unter ihm forgten in den ‘Pros 
vinzen die Statthalter und Gouverneure (vicarii und prae- 
sides) für die Inftandhaltung der Gebäude, welche an den 
faiferlichen Raftorten oft prächtige Paläfte bildeten, für die 
Beſetzung der Stellen und die Ordnung des Dienftd, den ei- 
gene Poftinfpeftoren (praepositi oder curiosi) controllirten. 
Die Etationen waren Pofthaltern (mancipes cursus publici) 
anvertraut, welchen bie nöthigen Neitpferde und Zugthiere, 
auf größeren Stationen beftändig vierzig, Eilmagen, Packwa⸗ 
gen, Schirrmeifter (carpentarii), Poftillone (muliones, hippo- 
comi) und Thierärzte (mulomedici) beigegeben waren. Zur 
Herihaffung des Vorſpanns (paraveredi), der Beimagen (pa- 
rangariae) ıc. aus der Umgegend waren noch eigene Poft« 
Wärter (procuratores) vorhanden, aus den Meteranen des 
niedern Givil- und Militärdienftes ernannt. Der ganze Ap⸗ 
parat förderte einen dreifahen Dienft: die Schnell» Poft 
(velox cursus) mit Eilwagen (rhedae) und Pferden (discur- 
sus veredorum) für Schnellreifende, für Briefe, in befondern 
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Fällen, wie bei Militärbebarf, auch für Geld und Eilgüter; bie 
Drdinär-Poft (cursus clabularis oder angariarum) mit 
Laftwagen (angaris), Ochfen oder Maulefeln und Eſeln für 
fonftige Perſonen-, Güter- und Gepädbeförderung; endlich 
einen Eo uriersDienft (veredarii) mit dem Mantelfad 
(averte) für faiferlihe Depefchen, gewöhnlich zu zwei Pferden 
(parhippus). Bon der Schnelligkeit diefer Gouriere erzählt 
Libanius, daß fie die Tour von Antiochien bis Konftantinos 
pel, 150 deutihe Meilen, in nicht ganz ſechs Tagen, alfo 
täglid, 25 Meilen gemacht. 

Briefe und Gelder von Privaten wurden nun zwar mit 
allen diefen Gelegenheiten befördert; font blieb aber das ganze 
Poſtſyſtem ausfchließlih für die Perfonen und Sachen des 
öffentlichen Dienftes vorbehalten. Die Staatspoft fonnte nur 
unentgeltlich und mittelft eined eigenen Poſtpaſſes (evectio 
genannt) benügt werden, und ed mar die immer wieder pro= 
vocirte Obforge Faiferliher Verordnungen, daß nur von der 
höchſten Etelle allein folde rlaubnißfcheine für Perfonen 
und Sachen audgeftellt würden. Die Poſtgeſetze beſtimmten 
ebenfo genau, wie viel Thiere jede Perfon nad ihrem Range 
fordern, wie ſchwer man jedes ber verfchiedenen Fuhrwerke bes 
laften dürfe. Die ftrengiten Strafen mochten aber nicht ver- 
binden, daß immer wieder Mißbräuche auffamen und die 
Poften für Privatzwede ausgebeutet wurden. Gegen die Bes 
drüdung der Unterthanen mit übermäßigen Requifttionen von 
Vorſpann und andern Bedürfniffen der Poſt traten viele fai- 
jerlichen Befehle auf. „Welche Llebel”, fagt Conftantin der 
Große 326 in einem Briefe an den Präfekten der Prätoria⸗ 
ner, „unfere Provinzialen belaften, ift daraus zu entnehmen, 
daß für unfere eigenen Reifen, welche das Staatsinterefle ger 
bietet, faum und mit großer Mühe zwanzig Zugthiere befchafft 
werden fonnten.” 


Der Andrang einer wachſenden Zahl von Givil- und 
Militär-Beamtien mit den Ihrigen war an ſich fchon zu maſſen⸗ 
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haft. An alle Perſonen, die in irgendwelcher Beziehung zum 
Staate ſtanden, wurden „Evektionen“ vergeben. So z. B. an 
Arius eine für die Ordinär-Poſt, als er von Kaiſer Conſtan⸗ 
tin zur Rechtfertigung ſeines Glaubens nach Conſtantinopel 
gefordert wurde. Ebenſo überhaupt an die Bifchofe behufs 
ihrer. Reifen zu Eoncilien und Synoden; deßhalb fpottet der 
boshafte Heide Ammianus Marcellinus geradezu: diefe Pfaffen 
hätten der faiferlihen Poft den Neft gegeben. Aber ihr aus⸗ 
fhließliher Staatszwed und fisfalifher Charakter hätte fie 
ruiniren müflen, aud ohne den Untergang des entnervten 
Reiches ſelber. „Man wälzte”, fagt Hr. Blegler, „mit uners 
börter Selbftfucht die außerordentlihen Koften der Anftalt auf 
die Schultern derjenigen, die davon ausgefchloffen blieben; der 
foftbare Unterhalt der Faiferlihen Raften, der Mutationen wie 
der Manfionen, fammt der großen Zahl der dafelbft in Bereits 
[haft gehaltenen Thiere, blieb den Provinzen aufgebürdet, und 
wo diefe nicht ausreihten, da hatten Gemeinden und Grund⸗ 
Befiter die Verpflichtung zur Vorfpann, welde mit den Nas 
men der Vereden und Paravereden bezeichnet wird; darunter 
begriff man die gewaltfame Verwendung der vorhandenen 
Pferde für den öffentlichen Dienft.“ 


Was nun dad Mittelalter betrifft, fo war bie antife 
Staats» dee überhaupt und ein ſolches Syſtem der Fiskalität 
indbejondere der ganzen Sinnesart der Völker, welche jegt neu 
in die Weltgefchidhte eintraten, fo zuwider, daß die römijche 
Staatöpoft ſich unter ihnen unmöglich, hätte fortjeßen fonnen, 
wenn fie auch ſogleich mit der vollen Givilifation ihrer fpätern 
Zeit eingetreten wären. Wo vollends die Einzelnen fi in 
ihren Wäldern möglihft unzugänglid machten, die Stämme 
um ihre Häuptlinge ſich abſchloßen, felbft die Könige die ehes 
maligen Weltftädte vermieden und lieber auf ihren Landgütern 
(villae) refidixten, fo daß noch die letzten Merovinger alljährs 
lich einmal auf hohem mit Ochfen befpannten Wagen, von 
einem Rinderhirten Futfchirt, zu den Verſammlungen ihrer bes’ 
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waffneten Mannen reisten: was ſollte da die Poſtverbindung 
der roͤmiſchen Cäſaren? 


Allerdings iſt es natürlich, daß die grandioſe Anſtalt nicht 
ſofort vom Erdboden verſchwand, daß ſogar die Idee des Re⸗ 
gals manchem höher ſtrebenden Herren nicht wenig ſchmeichelte, 
wie denn überhaupt der ganze Complex der Unterthanen⸗ 
Pflichten aus der Faiferlichen Zeit ein foldhes Andenfen hinter 
fich ließ. Wirklich find auch die Spuren der alten Poftanftalt 
unter den Oſtgothen in Italien und in Gallien unter den 
Merovingern unfhwer zu verfolgen. Aber die Sache war 
bereitd eine ganz andere geworben. An einen geregelten 
Dienſt, an ftändige Poftftälle (mutationes) mit Zugthieren, 
Pferden und eigenen Beamten, an die reich audgeflatteten 
Manfionen der frühern Zeit war nicht mehr zu denfen. Nur 
in foferne hielten die deutfchen Könige die ehemals Faiferlichen 
Gerechtſame feft, als fie bei ihren Reifen für fih und ihr Ges 
folge Vorfpann und Herberge von den Anwohnern als Unters 
thbanen» Pflicht beanfpruchten, diefed ihr Recht in außerordent- 
lihen Yällen und durch eigene Freibriefe auch wohl auf Ans 
dere übertrugen.: 


In foferne gingen nun mande Ausdrüde aus der Ges 
fhäftsfprache der alten römiſchen Staatspoſt auf das chriſtlich⸗ 
germanifche Mittelalter über. Der Poſtpaß oder die evectio 
des alten Cursus publicus erſcheint jeht als Tractoria (scil. 
litera*) regis missis domini, d. i. als königlicher Vorweis 


in — — 


*) Bon dieſer Eöniglichen tractoria (auch tractatoria, traotaturia, 
tracturia, iractura) find die gleichfalls in alten Formeln vorliegenden 
Paßbriefe verfchieden, welche von den Bäpften ihren Notaren oder 
reifenden Bifchöfen, oder von Kirchenhäuptern den Wallfahrern ges 
geben wurden. Eile waren literae commendaticiae, nicht Befehle. 
So bittet ein Papft, feinem Gefantten von Start zu Stabt forte 
helfen zu wollen; er gebraucht dabei weber den Ausbrud veredi, 
noch paraveredi, fondern caballi. Gine bifhöflihe tractataria . 
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für befonderd wichtige Perſonen, gerichtet zunächft an die Bes 
amten des Königs, dann aber auch an alle freien Mannen 
deſſelben (omuibus egentibus vel cunclis fidelibus nostris), 
damit fie den Vorzeigern mit Pferden und Herberge behülflich 
fein (ut parutas laciant et veredos donent). Es eriftiren 
farolingiihe Bormeln (tractoriae stipendiales), welche nebſtdem 
eine lange Reihe von Lebensmitteln, Küchenbevarf, Gewürz, 
Lederbijien 2c. aufzählen, die den herbergenden Reiſenden ges 
liefert werden follten; ein üppiger Luxus mehr als genug für 
die köſtlichſte Herrfchaftstafel unferer Tage (f. Flegler S. 15), 
was an ſich ſchon beweist, daß foldhe Gäfte nicht zu den all» 
täglichen Erſcheinungen gehörten. Die alten Stationen der 
römijchen Poſt (stationes) waren verfhwunden; die in ben 
mittelalterlihen Reiſepäſſen geheilhten paratae (scil. man- 
siones) bedeuteten Raftort oder Herberge, überall ohne den 
Begriff der Stabilität. Was die veredi (woher das deutſche 
Pherit, Pferd) und purareredi betrifft, fo waren fie jet jeden» 
falls nicht mehr Relais wie unter den römiſchen Kaiſern. Das 
mals hatte zwiichen beiden Ausdrüden der Unterfchied beftans 
den, daß veredi die fündig in den Poftftällen und an den 
Hochſtraßen des Reiches unterhaltenen Pferde bedeuteten, pa- 
raveredi hingegen die Thiere, welche hier und namentlich auf 
den Routen, wo fein eigentliher Poftcurs beftand, von den 
Landeigenthümern requirirt wurden. Jetzt dagegen, meint der 
gelehrte Gucrard, jeien veredi die Pferde des Königs oder 
feiner Beamten, paraveredi immer die requirirten Thiere der 
Privaten*). Indeß läßt fich der Unterfchied nicht durchführen: 


in peregrinatione erfucht um Unterfunft für einen Todſchläger, 
der zur Büßung fieben Jahre auf der Wallfahrt zuzubringen Bat. 
U. ſ. w. Bol. Dr. Rodinger: PBormelfammlungen aus ber 
Zeit der Karolinger, in den Quellen und Grörterungen zur bayeris 
ſchen und deutſchen Geſchichte. VII, 107. 

*%) Guerard: Polyptyque de l’abbe Irminon de Saint Germain- 
des-Pres. Paris 1ß44. I, 814. 

XLII. 
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paraveredus kommt bald ganz ausſchließlich und von jeder Gat⸗ 
tung reiſiger Pferde vor *). 

Da Karl der Große nachweisbar ftrenge darauf hielt, 
daß feine Beamten an den wichtigften Verbindungsmwegen des 
Reiches immer wohl eingerichtet und verfehen waren, um bie 
Vorzeiger feiner Traftorien zu herbergen und weiter zu beför« 
dern: fo ließ man fih dadurch an die alten Stationen des 
römifchen cursus publicus erinnern, die Karl wieder habe 
aufrichten wollen. Eine aus dem ſechszehnten Sahrhundert 
ſtammende Nachricht behauptet fogar: er habe wirklich eine 
regelmäßige Reihspoft aus dem Herzen Galliens einerfeits 
nad Italien und Spanien andererfeitds nach Deutfchland im 
3. 807 in's Werf gerichtet, und zwar „populorum expensis.” 
Daß unter den weitunfaffenden Plänen des großen Karl ihm 
auch die Idee einer ordentlichen Reichspoſt vorſchwebte, iſt 
nicht unwahrſcheinlich; es findet ſich aber feine verbürgte Nachricht, 
daß er aud nur einen wirklichen Anfang dazu gemacht hätte. 
Was Insbefondere die fisfalifche Seite des Planes betrifft, fo 
lag diefelbe gar nicht im Geifte der Zeit, vielmehr das ent- 
ſchiedene Gegentheil: nicht Wiederherftellung des römijchen 
Poftfervituts, fondern fürmlihen Verzicht der Könige auf biefe 
prätendirte Gerechtſame der alten Imperatoren, verlangten bie 
geiftlihen und weltlichen Vafallen je für ihre Perfonen und 
Gebiete. 


*) Paraveredus bedeutet Troßpferd, „herpert“ oder Heerpferb, im 
Unterfhiete vom Schlachtroß und vom Zelter. Der paravere- 
dus, parafredus, palafridus, palefroi ſteht faſt auf Einer Linie 
des Werthes mit bem Klepper und Saumthier. So in einer Rech: 
nung bes Königs Philipp Auguf von Franfreih von 1202. Im 
einer Aufzeihnung Philippe bes Schönen von 1308 ergibt fich fols 
gende Preielifte für die verfchiebenen Pferbearten: ein maenus 
equus für 32, ein equus glattweg für 12 bis 20, ein palefredus 
für 10, ein roncinus für 8 und ein summarlus für 8 Livree, 
Guerard |, 816. 
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Der trefflihe Archiviſt Guerard iſt Achter Branzofe genug, 
um ſich nicht wenig darüber zu entrüften und zu ſcandaliſiren, 
daß fchon der Nachfolger des großen Karl angefangen habe, 
die königlichen Gerechtiame fouverainer Macht und Gentralres 
gierung verfchiwenderiih an den Feudalismus wegzuwerfen. 
Daher finde ſich Insbefondere auch die Freiheit von der Unter⸗ 
thanenlaft, paratas zu halten und paraveredos zu ftellen,, fo 
häufig fhon in den Kreibriefen Ludwigs des Frommen an 
Beante und Vafallen, bevorab an Kirchen und Klöfter. In 
der That enthalten feitvem bie Faiferlichen Urkunden über die 
firchlihe Immunität immer auch eine fländige Bormel gegen 
jede Art von Zwangspflidt in Sachen des Verfehrs, nur die 
fpeciellen Befehle des Königs felber ausgenommen (die trac- 
toriae). So heißt e8 z. B.: „ut nullus judex publicus ad 
causas audiendas vel Ireda exigenda ac mansiones aut pa- 
ratas faciendas nec judejussores tollendum . . . ibidem 
ingredi non debeat.” in andermal wird ausdrücklich vers 
boten, inde freda vel parafreda ezigere; oder: ut nullus 
dux vel comes nec quilibet superioris aut inferioris ordinis 
judex sive missus in endem loco vel mansiones sibi parare 
vel invadere auf pastum jumentis suis aut suorum diri- 
pere aut inde veredos aut veredarios ezigere audeat*). 


Darnach drüdt fi, um nur Ein Beifpiel zu nennen, ber 
große Freiheitbrief König Arnulfs für das Hodftift Paflau 
vom 9. Sept. 898 aus: nullus superioris vel inferioris or- 
dinis reipublicae procurator vel quaclibet persona ad causas 
tribunitio more audiendas, vel freda exigenda, aut man- 
siones seu paralas faciendas, parafredos aut ſidejussores 
tollendos . . . exigere conelur*). Bei Schenfungen an bie 
Kirche kommen namentlihe Berwahrungen vor, daß darauf 


*) Rodinger’s Formeln ©. 125. 192. 194. 
**) Mon. Boica XXVIII, 121. 
4d* 
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feinerlei Verpflichtung ruhe, caballorum pastus aut paravereda 
vel ceteras angarias zu leiten. Das Syftem ging aber auf 
von oben bis unten, und ganz folgerichtig kam es jo weit, 
daß nicht einmal mehr die Aebte das Recht hatten, bei ihren 
Ausflügen Herberge oder Dienftpferde auf den Gütern zu for« 
dern, welche zum Tiſch ihrer Klofterleute gehörten; die Aebte 
von St. Denis und St. Germain pflegten darauf fürmlid 
Verzicht zu leiften*). 


So ſchloß demnad das Feubaliyftem den alten Cursus 
publicus abfolut aus. Anders als auf dem feudalen Wege 
eine Staatspoſt zu errichten und zu erhalten, war aber un: 
möglih. Somit mußte auch die Regelung des Berfehrs, wie 
alle andern Gebiete der Adminiftration, den dabei intereffirten 
Kreifen felbft und Ihren Eorporationen überlaffen werden. Ans 
ftatt der centralifirten Einen und unifornen Reichöpoft bildete 
fi) allmählig ein unendlid, buntes und complicirted Verkehrs: 
leben aus taufend und taufend felbftitändigen Boten - Infti- 
tuten heraus, die wie bie Räder einer Mafchine in einander 
griffen. Ihren Gang genauer zu verfolgen ift heute nicht 
mehr möglih. Wir wiffen nur, daß Fürften und Städte, 
Stifte, Orden und Klöfter — man denke bloß an den von 
feiner Centrale Citeaux aus auf’8 engfte verbimdenen Orden 
der Eifterzienfer mit feinen taufend Klöftern von einen Ende 
Europa’8 zum anden — je nad) der Richtung ihrer mater 
riellen oder geiftigen Bebürfniffe Boten» Züge unterhielten, die 
fih nad den Umftänden gegenfeitig die Hand reichten. Mit 
dem Auffhwung der Städte und des Commerſes ihrer Zünfte 
und Gilden dehnten ſich diefe Anftalten natürlich immer mehr 
aus. Ueberall in alten Dofumenten und Rechnungen findet 
fi) Erwähnung der Boten und ihrer Löhne, des „Boten- 
brode.” Bon den Handeldftädten im Norden und Süden 





*) Guerard |. o. I, 814 ss. 
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Deutſchlands ſtoßen im 13ten und A14ten Jahrhundert deut⸗ 
liche Spuren eines geregelten Laufs von Boten zu Fuß und 
zu Pferd auf, welche ſich über weite Strecken hin an beſtimm⸗ 
ten Orten trafen und ablösten. 


Die Entmwidlung des Botenwefend (messagerius oder 
messaparius, der Bote, wovon daß franz. messagerie) aus 
der Mitte der Corporationen ift fo feldftverftändlicher Natur, 
daß es einer weitern Ausführung nicht bedarf. Nur auf den 
bedeutenden Antheil möchten wir näher aufmerffam machen, 
welchen die erhabenften der mittelalterlihen Corporationen an 
diefem Derfehrs Leben nahmen, wovon man aber in ber Rer 
gel am wenigften weiß, und woran man am mindeften benft: 
ich meine die Umiverfitäten. Es ift ganz begeichnend für 
den Geift und Charafter des Mittelalters, daß feine hohen 
Eulen aus ihren Verbande heraus auch für die ihnen bes 
nöthigten Poftverbindungen felbft zu forgen hatten. 

An meiften hat ji durch Ausdehnung und lange Dauer 
die Boten= Anftalt der Barifer Univerfität bemerflich ge- 
macht. Man fcheint daraus gefchlofien zu haben, daß dieſe 
Einrichtung eine ausfchließliche Eigenthümlichkeit der Parifer 
Hochſchule geweien fei, was indeß keineswegs der Fall war. 
Vielmehr galt das Inſtitut gefreiteer Boten für ein ebenfo 
nothwendiges Attribut jeder universitas literarumn, als ihre gleich⸗ 
falls gefreiten Apparitoren oder Pedelle (Bidelli), ihre Schreiber, 
Buchbinder und Papierfabrifanten. Wie diefes ganze Corps 
von Dienern der Univerfität, genoßen auch ihre Boten oder 
Nuncien die gleichen Privilegien mit den Magiftern und Stu- 
denten. So erließ Kaifer Friedrich I. Im Jahre 1152, zunächft 
auf Veranlaffung der Univerfität Bologna, von den roncali- 
fhen Feldern eine Gonftitution (ne ſilius pro patre), welde 
bie Lehrer und Studenten aller hohen Schulen unter kaiſerli⸗ 
hen Schutz nimmt, mit der ausvrüdlichen Bemerkung, ut ad 
loca, in quibus literarum exercentur studia, tam ipsi quam 
eorum Nuncii veniant et habitent in eis secure. Im Jahre 





—W 
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1233 beſtätigte Papft Gregor IX. die Errichtung der Univer⸗ 
fität Toulouſe. Er will, daß fie dieſelben Privilegien wie bie 
Pariſer Schule genieße. Iu der Bulle wird der Graf von 
Touloufe mit allen feinen Beamten und Baronen ausdrücklich 
perpflichtet, den Perfonen und Sachen der Studenten, „fowie 
den Boten derfelben“ Sicherheit und Immunität eidlich zuzu⸗ 
fagen und fi zu allenfallfiger Echadloshaltung verbindlich zu 
machen*). 1290 privilegite Papft Nifolaus IV. die neu er- 
richtete Univerfität Liſſabon. Rur das Recht einer theologifchen 
Fakultät ward ihr nicht verliehen, weil, wie Duboulay meint, 
„die Eine Parifer Schule in theologifhen Dingen dem ganzen 
chriſtlichen Erdkreis genüge.“ Im Uebrigen enthält auch dieje 
Bulle den Auftrag an den König von Portugall: quod Bal- 
liuos, Offciales et Ministeriales suos civitalis ejusdem per- 
sonis et rebus Scholarium ac eliam Nunciis eorundem se- 
curitatem et immunitatem promittere facint super hoc ab 
eis praestito juramento*). 


Man hat nah dem Alter des Inſtituts der Pariſer 
Univerfitätö-Boten gefragt, und Duboulay meint, da der Zus 
fluß von allen Kationen an der Pariſer Hochſchule ſchon une 
tee den Karolingern außerordentlich groß gewefen, fo müfle es 
bereits damals Schulboten gegeben haben. Nun wurden aber 
überhaupt die mittelalterlihen Inftitutionen niemals von oben 
in's Leben gerufen, fondern unmittelbar aus dem Bedürfniß 


*) Statuimus . .. utte, Comes Tolosane, Balliui tui et Baro- 
nes terrae securitatem et immunitatem sub jarejurando pro- 
mittere compellamini personis et rebus Scholarium ac efiam 
Nuncils eorundem et a vestris subditis illud idem fieri faoia- 
tis. Et si qui eos vel eorum Nunocios in terris vestris peon- 
nla vel rebus aliis spoliaverint, vos vel emendari faciatis vel 
etiam emendetis, 


**) Historia Vniversitatis Parisiensis auctore Caesare KEgassio 
Buiaeo (Duboulay). Parisiis 1665. I, 279. III, 150. 491. 


a 
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erzeugt. Daher mögen allerdings, ohne daß irgendeine Urs 
funde deſſen erwähnt, ſchon früßzeitig gewiſſe Univerſitäts⸗ 
Botenzüge von Paris aus beſtanden und zu dem Verband 
der Nuncien allmählig ſich ausgewachſen haben, während er 
an andern Univerfitäten, trotz päpftlicher und kaiſerlicher Briefe, 
faum je recht in's Leben trat. Die erften urkundlichen No⸗ 
tigen fallen in das Jahr 1296, wo Philipp der Schöne im 
Kriege gegen den Grafen Guido von Flandern den Landboten 
der Schule Sauvegarde ertheilte, und in das Jahr 1315, wo 
König Ludwig X. der Zänfer in feinem der Univerfität ver« 
liehenen Frei- und Echußbriefe ausdrücklich aud ihrer Nuns 
cien und des freien Paſſes derfelben durch das Land gedenft ®). 


Die Parijer Univerfitäts-Poft gedieh bald zu großer Der 
deutung und griff weit über den Kreis des ftudentifhen Vers 
kehrs hinaus. Das Publifum im Allgemeinen machte fich dies 
jelbe zu Nuten und es ift wohl zu glauben, daß gerade durch 
fie der fonft fpärliche Verkehr in Frankreich ſehr gehoben wors 
den fei. Duboulay bemerkt: namentlich feitvem das Parla- 
ment in Paris ftändig geworden (Parlamentum sedentarium), 
alſo feit dem 14ten Jahrhundert, felen die geſchworenen Bo⸗ 
ten der Univerfität auch mit dem Schriften-, Akten⸗ und 
Geldverkehr zwifchen dieſem hohen Gerichtshof und den Pars 
teien betraut gewefen. 


Man hat daraus auf ein glänzendes Einfommen der 
Boten und auf namhafte Abgaben derfelben an die Univerfi- 
taͤts⸗Kaſſe gefchloffen. Letzteres dürfte aber gar nicht der Ball 
geweien feyn, wenn wir anders den nachfolgenden Vorgang 
recht verftehen. Am 11. Nov. 1491 fam die Klage vor die 
Verſammlung der Nationen und der Fakultäten, daß der Bote 
der Picardifhen Nation fammt einigen Magiften und Stu- 
benten auf dem Wege nad) Paris bei der Stadt Terouane 


*%) Bulaeus IV, 171. V, 791. 
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(?civitas Morinensis) gefangen, beraubt und alles Geldes ent- 
blößt weiter gefchict worden fei. Die Univerjität nahm bie 
Berfolgung der Frevler über fi, aber wegen des Koften- 
Punkts entftand großer Streit; die Nationen und die Fakultät 
der Künfte ftimmten für gemeine Koften aus dem Univerfitäte- 
Aerar, die drei andern Fafultäten wollten fie dem Nuncius 
felbft oder feiner Nation aufbürden. reilih war auch zwei 
Sabre vorher die Stage: ob das academiſche Botenweien den 
Nationen und ihren PBrocuratoren, oder den Fakultäten umd 
dem Rektor unterftehe? in fehr präjubdicirliher Weiſe gegen 
die letzteren entfchieden worden *). 


Duboulay fchenft, In den ſechs Follanten feiner Ges 
fhichte der Univerfität Paris, dem Botenwefen derfelben um 
fo fleißigeres Augenmerf, als ihr Privilegium zu feiner Zeit 
durch das Fönigliche Voftregal ſchon fehr gefährdet war, und 
auch bald nachher (1719) auf Föniglichen Befehl unterlag. 
Dennod wird der innere Organismus der alten Univerfität- 
Poſt durch Duboulay keineswegs ganz klar. Man erfährt 
nichts von den Routen, den Etationen, der Art des Ineins 
andergreifend, noch weniger von den Löhnen und Einkünften. 


Dei den Comitien vom 4. Auguft 1489 beantragte ein 
gewifier Cordiger aus Ungarn einen Boten für die Diöcefe 
Fünffirchen, und flug den Johannes Bourfter vor; die Eng» 
länder verlangten zu ihrem Boten Wilhelm den Apothefer; 
M. Ric. Erober präfentirte für die Divcefe Breslau den Jo⸗ 
hann von Eoblenz, zwei andere für die Diöcefe Abo in Finn 
land (? Abuensis) den Gottfried de PBellifano. Nun kann man 





— — 


*) Die deutſche Nation protekollirte darüber: „Nationes se prima- 
riae institutionis semper existimasse, Facultates vero distiuc- 
tas fuisse tantum adjectitias vel insititias; ita unamquamque 
Nationem dominam esse Nunciatnum, ut nunquam permittere 
voluerint rectori, quod oaput esset totius Universitatis, eorun- 
demque administrationem.* Bulaeus V, 792. 807 I, 238. 
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doch wohl nicht annehmen, daß dieſe Männer jedesmal ſelber 
an die weit entfernten Orte hin und wieder liefen oder ritten. 
Es muß alſo Ketten von Zwiſchenboten nach den verſchiedenen 
Richtungen hin gegeben haben, bei welchen die Ernannten 
nur die erſten Glieder bildeten. Darauf deutet z. B. der Akten⸗ 
Eintrag der deutſchen Nation vom 8. Febr. 1522 Hin: ac- 
ceptavit Joanneın Rees dioecesis Coloniensis ın cursorem 
vel nuncium vrolantem pro oppidov Delphen comitatu Hollan- 
diae et loeis eircumvieinis *). Näher In die Organifation 
der Botenzüge als ſolcher einzubringen, iſt aber mit Hülfe 
Duboulay’s nicht möglid. Er verwendet feine Mühe nur im⸗ 
mer darauf, den Unterfchied zwifchen den „Großboten“ ımd 
den „Kleinboten” der Univerfität, ihrer gegenfeitigen Stel- 
ung und ihren Privilegien feftzufeßen. Dabei ergibt ſich al- 
lerdings noch einiges Weitere über die merkwürdige Anftalt. 


Die Archinuneii oder Nuncii majores waren in der Stadt 
Paris angefeflene wohlhabendere Bürger, aus deren bejchwos 
renen Pflichten Duboulay die hervorhebt, den Studenten ger 
gen Kaution die nöthigen Gelder, Tifh und Kleidung zu 
verfchaffen, kurz Eltern =» Stelle an ihnen zu vertreten. Dieſe 
Mühewaltung fonnten freilih ebenfo Privatleute überneh- 
men *%). 8 fiheint daher, daß die „Großboten“ namentlich 


*) Bulaeus V, 791. 793. 


**) Der Abt Eteyhan von Ternav zu Et. Genofeva halte feiner Zeit 
die Bekanntſchaft vieler Fremden, weldye zu Paris Audirten, nas 
mentli von Unyara und Daciern gemacht, deren Söhne jept 
(um 1170) vie Univerfität frequentirten, und für welche Der Abt 
freundliche Ohforge trug. Unter Anderm bat fich ein Brief von 
ihm an den König von Ungarn erhalten mit der Anzeige von bem 
Tode eines edlen Ungarn, des jungen Bethleem. Der Abt bes 
merft: die Reiche fei bei St. Genofeva beflattet worden „ohne Wis 
derfpruch oder Klage von Gläubigern oder Bürgen“, nachdem uns 
geiähr zehn Tage lang Umfrage gehalten worben, ob ber Berflors 
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au die Auffiht und Leitung über den Verkehr der hin und 
her reifenden „Kleinboten“ (viatores, parvi, nuncii volantes) 
am Drte Paris felber führten, kurz die eigentlihen Poſtbu⸗ 
reaus. Sie hatten feit 1478 zum Behufe ftrenger Selbftzucht 
eine eigene Bruderfchaft „zu Ehren des allmächtigen Gottes, 
der Jungfrau Maria und ded heiligen Karolus Magnus*, 
den fie fundator nennen, weil er die Univerfität von Rom 
nah Paris verlegt habe, mit Eigenthum und regelmäßigen 
Gelpbeiträgen geftiftet. Sie erichienen bei gewiſſen Berfamm- 
lungen der LUniverfität, und theilten deren ‘Privilegien, Die 
Freiheit vom Zoll, Ungeld, Steuer, von dem jehr beichwer- 
lihen Wachtdienſt und andern flüdtiihen Lalten. Dagegen 
wohnten die Kleinboten in den Städten und Drtfchaften der 
‚Provinz, liefen nur nad) Paris hin und her, ihre Freiheiten 
bezogen fi daher nicht auf die Parifer Stadtlaften, fondern 
auf die Wege, Straßen und Häfen. Auch ihre Gerichtöbar- 
feit war verfchieden: die Liften der Großboten lagen beim Ge⸗ 
nerals Eteuerhof, die der Kleinboten im Caſtellet *). 


Kurz: jene waren die Poſtbeamten in Paris, viele die 
Poftboten zu Buß und zu Pferd **) auf den Stationen. Dar⸗ 


bene irgendwie einem Chriften oder Juden zu Paris ichuldig fet; 
ebenfo babe ſich weder Gläubiger noch Bürge gemeldet, als von 
den Eltern des Jünglinge felbit Beten gefommen, und Zahlung 
aller etiwa Hinterlafienen Schulden angeboten hätten. L. c. IL, 415. 

*) Dulaens I, 238. V, 791. 

ee) Daß die academifchen Boten auch beritten waren, zeigt fi aus 
einem 1368 eutftandenen Streite zwifchen der Nation der Norman⸗ 
nen und dem Bifchof von Lifleur, deſſen Diener dem Boten der 
Normannen fein Pferd weggenemmen hatte. Dir Bifchof verglich 
ſich mit der Nation gütlih, nachtem er von ihr bei den Baurifer 
Gaftelet verklagt worden war, und der Bifchof dieſes Forum zus 
rüdgeriefen hatte, well er ale einer der domini Requestarum 
nur vor dem Barlament ober dem Föniglichen Requeſten⸗-Hof (do- 
mus Requestarım regis) zu Recht ſtehe. Als der nämliche Bote 
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aus ergibt ſich von ſelbſt der Hauptunterſchied, daß die Zahl 
der Großboten in gewiſſer Weiſe fixirt war, die der Kleinbo⸗ 
ten nicht. Die letztern vermehrten ſich, je nach dem Anwach⸗ 
fen der Studentenzahl, oder nach ihrem Zuftrömen von zuvor 
in Paris nicht vertretenen Orten; auf Antrag der Magiſtri 
und Scholaren, oder auch der Heimathöorte wurden neue Bos 
ten ernannt, oder die Ernannten auf ihre Klage wegen Amts⸗ 
Untreue abgeſetzt. So that 3. B. die galliihde Nation im 
Sept. 1441 mit fünf Boten der Didcefe Lyon *); hinwieder 
erbaten fich die Studenten von Luçon im Sept. 1408 einen 
neuen Boten von derielben Nation. Dagegen war die Zahl der 
Großboten feitgejegt, namentlih duch die Deklaration Karls 
VIN. von 1488, und zwar nad dem Princip, daß jede inlän- 
difche und jede ausländifche Diöcefe, wann und folange aus 
ihr Studenten nah Paris kämen, je Einen Großboten haben 
follte, ausgenommen wo in einer Diöcefe mehr ald Eine Sprache 
geiprochen würde, in welchem Yale fo viele Großboten ale 
Sprachen geftattet waren. Diefe Verfügungen find conform 
dem Beichluß der galliihden Nation vom 20. März 1468: 
„Die Nation beauftragt ihren Procurator und den Ausfhuß, 
die Namen der Boten der Nation aus den Reftoratd-Regiftern 
zu verzeichnen, dann die Magiſtri und Scholaren derjenigen 
Didcefen zufammenzuberufen, welche eine Mehrzahl der Boten, 
und feine Verſchiedenheit der Sprachen haben (pro quibus est 
pluralitas nunciorum et non diversitas linguarum), um jie 


nachher von einem bifchöflichen Verwandten ein paar Ohrfeigen 
befam, nahm fich tie Univerfität und bie normannifche Nation 
abermals auf’s tapferite ihres Nuntius ar. Aulaeus IV, 420. 

*) „Ad requestam D. Lugdunensis (archiepiscopi) revocavit Na- 
tio mater mea quinque Nuncios de Diocesi Lugdunensi, qui 
erant abusores privilegiorum, scilicet Jo. Mussyen etc., et 
voluit Natio, quod Petrus de Villa viciosa solus remaneret 
Nuncius, eo quod erat bonus et fidelis dictae Vniversitati ; 
alios autem deelaravit priuatos et perinros.“ Bulaeus |, 239. 
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zu befragen, welches ihr Bote fei, den Benannten zu beftäti- 
gen, die andern Boten Einer Divcefe aber auszutreiben“ *). 


Es hatten fih nämlih zur Zeit der Bürgerfriege, und 
befonders unter Karl VI., als die Auflagen in's Unerſchwing⸗ 
liche wuchfen, gar Manche angelegen feyn lafien, in die Unis 
verfitäts-Hemter und ihre Privilegien fich einzufchleichen, wozu 
die ſchwankende Zahl der Boten die thunlichite Gelegenheit 
bot. Daher feit 1445 immerwährende Klagen und Händel 
der königlichen Steuerbeamten und Zolleinnehmer (gencrales 
subsidiorum , vecligalium redemplores), fowie der ftäptifchen 
Commiffäre gegen die Untverfität, und umgefehrt, wegen ber 
Boten, die fidh bald ungebührlidy vermehrten, bald von den 
Beamten um ihre Freiheiten beneidet und gefränft wurden. 
Im J. 1468 warb ein Rotulus nunciorum (ein Verzeichniß 
ächter Boten) hergeftellt; 1472 erging fihon wieder der Ber 
fehl an die Magiftri und Scholaren, daß jeder die Namen 
feiner Nuncien und ihren Wohnort angebe, zur Anfertigung 
der Lifte; 1476 abermald Revifion der Boten «Briefe. Gegen 
das Andringen der Stadt fprad das Parlament im J. 1483 
die Pedelle und Boten der Univerfität (Bedeaux ordinaires 
de PUniversite de Paris, Messagers d'icelle Universite) 
neuerdings von den Nachtwachen frei. Neue Streitigfeiten 
1487, 1505, 1521, 1539. Im J. 1516 fand die Beftätl- 
gung der academifhen ‘Privilegien fogar beim Parlament An⸗ 
ftand, weil die Boten nicht durch die ganze Univerfität, fon- 
dern bald durd die Nationen, bald durch die Fakultäten ers 
nannt würden **). 


Unter folhen Umftänden ift e8 gewiß zu vermundern, 
und ein Beweis für die Zähigfeit der mittelalterlihen Inſti⸗ 
tutionen, daß die Parifer Univerfitäts-Poft doch noch folange 


*) Bulaeus I, 240. V, 787. 
**) Buiseus V, 723. 762. 276. 790; VI, 18. 72. 128. 339. 
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(bis 1719) in Concurrenz mit der franzoͤſiſchen Staatspoſt 
zu beſtehen vermochte, deren erſter Anfang ſchon mit dem 
Jahre 1464 in's Leben getreten war. Es war Ludwig XI., 
welcher ihn legte. „Diefer König”, fagt Hr. Blegler, „der 
die entgegenfommende Lage der öffentlihen Zuftände zur Auf⸗ 
richtung einer ungehemmten einheitlihen Gewalt benüste, und 
aud) die verwerflichiten Mittel der Tyrannei, der Grauſamkeit 
und Arglift nicht verfhmähte, erwog ſchon in den erften Jah⸗ 
ren feiner Regierung, wie vortheilhaft für feine Zwede eine 
neue Anftalt wirfen dürfte, welche ihm in fürzefter Frift zu⸗ 
verläffige Kunde von allen Ereigniifen des Auslandes und Ins 
landes zuführen fünnte, aber zugleih, um folder Abſicht volls 
foınmen zu entiprechen, in feinen Händen bleiben, und unter 
feine unmittelbare Leitung geftellt werden müßte. Inter fols 
hen Erwägungen entitand die merfwürdige Verordnung über 
Errihtung einer Eöniglihen Poft vom 19. Brachmond 1464, 
die in der Geſchichte des Poſtweſens den eigentlihen Webers 
gang aus dem Mittelalter in die neuere Zeit bildet“. 
(S. 19.) 


Ludwig XI. beftellte nämlich, unter einem unmittelbar von 
ihm abhängigen Oberpoftmeifter, auf allen Heerftragen Frank⸗ 
reichs von vier zu vier Meilen wohlbezahlte Poftmeifter, welche 
mindeſtens vier bis fünf geſchirrte Pferde in fteter Bereitfchaft 
zu halten, und mit ihren Poftilionen die Station in geftred» 
tem Galopp zurüdzulegen hatten. Sie mußten auch Güter des 
Königs und die von ihm gefendeten Beamten ohne Säumniß 
befördern. Lestere legitimirten ſich durch Föniglihen Poſtpaß, 
erftere durch die Amtsfiegel. Anderweitiger Gebrauch der Pofts 
Pferde war mit Todesftrafe belegt. Auch der Papft und bes 
freundete Fürften konnten die Föniglihe Poſt benüben, aber 
ed war forgfältige Anftalt getroffen zur genaueften Ueberwa⸗ 
hung ihrer Kuriere und Boten, fowie zur Durchfuchung ihrer 
Schriften und Padete dur die poftaliihen Orenzbeamten, 
bamit „nichts der königlichen Wohlfahrt Zumwiderlaufendes 
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ftattfinde*. Niemand kann die fchlagende Aehnlichkeit dieſer 
Einrichtung Ludwigs mit der Reichspoſt Cäſar Augufts verfen- 
nen; beide riſſen ihre Poft, wie Hr. Flegler richtig bemerft, aus 
aller Verbindung mit andern Anftalten der Privaten und Cor⸗ 
porationen heraus, weil fie ausfchließli für Fönigliche Zwecke 
beftimmt feyn follte: Wisfalität, Polizei, Deipotismus Ihr 
Zweck. 


Mit der Erweiterung dieſer franzöftfhen Poſt (Postae) 
fiel indeß bald wenigftend die Ercluflivität weg. 1480 burf- 
ten fhon Privatperfonen, zu ſechs Sous für die Station auf 
jedes Pferd, mit den koͤniglichen Poftzügen befördert werden, 
und 1576 führte Heinrich IN. die königlichen Voftboten (mes- 
sagers royaux) ein, rechtlich zwar bloß für den Schriftverkehr 
der Gerichte, In der Praris aber auch jeder Anforderung des 
allgemeinen Verkehrs zugänglid. Eben dieſe Concurrenz ers 
drüdte die Univerfitäts-Poft, und Frankreich gelangte zur flaat- 
lichen Poſteinheit. 

In Deutfhland war nicht nur der lettere Erfolg erft 
der allerneueiten Zeit vorbehalten; die mittelalterlide Ders 
kehrsweiſe erhielt ſich hier überhaupt viel zäher als bei den 
romaniſchen Nachbarn. Eine Art ſtaatlich geordneter Poſt fin⸗ 
det ſich ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert nur in Einem Ter⸗ 
ritorium, nämlich auf dem Gebiet des de utſchen Ordens 
in Preußen. Am Hochmeiſters⸗Sitz zu Marienburg leitete der 
oberſte Pferdemarſchall zugleich als Oberpoſtmeiſter den dorti⸗ 
gen Briefſtall mit den Briefjungen oder Poſtillionen, welche 
in regelmäßigem Wechſel die Raſten beritten, die von Dr 
denshaus zu Drdenshaus reichten, und unter der Obhut des 
jedesmaligen Comthurs, zugleih Poſtmeiſters ftanden. Mit 
den Comthureien waren fchon in früher Zeit die Wartleute 
oder Gränzwächter ringsum in geregelter Berbindung, um 
neue Nachrichten eiligft an den Ordensſitz zu befördern. End⸗ 
lich Hatte der Orden überall, wo jene Pferdepoſt nicht hin⸗ 
reichte, die alten freien Bauern, welche die daäniſche Crobe⸗ 
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rung überdauert hatten, zu einer Art Poſtdienſt organiſirt; 
netzartig über das flache Land zerſtreut, waren ſie verpflichtet, 
„dem Willen der Hochmeiſter mit ihren Pferden wartend zu 
ſeyn“, um auf den erſten Wink hin wichtige Briefe weiter zu 
tragen*). Offenbar war die ganze Einrichtung aus dem ſpe⸗ 
ciellen Bedürfniß des Ordenslandes hervorgegangen, welches 
einem weiten befeftigten Lager, von ruhelofen Beinden umringt, 
fehr ähnlich ſah; die Orvdenspoft blieb daher der Benützung 
des Publifums Im Allgemeinen ebenfo unzugänglih, wie ſie 
in feinem Zufammenhange mit ähnlichen Einrichtungen im 
übrigen Deutichland ftund. 


Hier beharrte ber Verkehr noch immer in den primitiv- 
ften Zuftänden der Naturwüchſigkeit. Ein eigenthümlicher Be- 
weis dafür find die fogenannten „Mebgerpoften“ und ihre 
lange Dauer in Sübbeutfhland. Die dad Gäu begehenden 
Mebger waren ganz geeignet, auf Seitenftraßen al8 zufällige 
Poftboten benügt zu werden, wodurd ſich allmählig das Recht 
wie die Pflicht Ihrer Zunft herausbildete, eine Reit⸗ und 
Fahrpoſt für den allgemeinen Gebrauch des Publifums zu 
unterhalten. Noch unter Rudolf UI. beſchwerte fih Jafob Her 
not, der mit dem Plane umging, die deutſchen Reichspoſten 
zu übernehmen, namentlich über die Eoncurrenz der Mebgers 
Poſten, welche nicht bloß Briefe beförderten, fondern auch die 
Reifenden mit Pferd und Wagen verforgten**). Andererſeits 
beitanden die Inftitute des landesherrlichen Hof-Botenmwefens, 
das den Privatleuten immer nur per nefas zugänglid war, 
ebenfalls bis in's 17te Jahrhundert fort. Noch im J. 1614 
erließ Brandenburg eine Ordnung für den Furfürftlichen Bo⸗ 
tenmeifter und feine 24 Boten: 3 Eilberboten (fo genannt 
von den filbernen Kapfeln, in welchen fie die Furfürftlichen 
Briefe trugen) und 21 SKanzleiboten **®). 


2) Flegler S. 29. 30. 
|) Flegler ©. 28. 
oee) Vieban ©. 75. 
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Indeß war allerdings ſeit nahezu einem Jahrhundert der 
Plan einer den Bedürfniſſen der Zeit entſprechenden modernen 
Poſt für das ganze Reich im Werk, und zum Theil ſchon im 
Kampf mit den Territorialfreiheiten begriffen. Denn nicht 
etwa der Reichstag hatte die großartige Anſtalt gepflanzt, die 
er vielmehr alsbald aus dynaſtiſchem Intereſſe heftig bes 
kämpfte; ſondern ein Freiherr von Taxis betrieb fie feit 1516 
bei Maximilian I.; und Karl V., alſo abermals ein Herrſcher 
von großen weltumfaſſenden Planen, rief ſie definitiv in's 
Leben. Dieß geſchah, indem Kaiſer Karl im J. 1543 den 
Leonhard von Taxis zu ſeinem niederländiſchen „Generalpoſt⸗ 
Meiſter“ in der Weiſe ernannte, daß derſelbe ein ausſchließli⸗ 
ches Privilegium der Briefbeförderung und Portoerhebung auf 
dem beſtimmten Curſe erhielt, wofür er die Koſten der Poſt 
auf feine Rechnung übernahm, und ſtatt eines Conceſſionsgel⸗ 
des die portofreie Beförderung der Faiferlihen Briefe und Des 
pefhen aus Oeſterreich nach den Niederlanden leiftete. In ein 
ähnliches Verhältniß war ſchon Leonhard Vater, Baptift von 
Taxis, zu Spanien getreten. Mit Scharfiinn und Energie 
organifirten nun die Taris eine regelmäßige Neitpoft von 
Antwerpen und Brüffel nad Speyer und Augsburg, von wo 
fi) der Eine Curs nad) Defterreih, der andere nad Italien 
abzweigte. Dadurch wurden unter fortwährender Beihülfe der 
Kaifer in den ſüdlichen und weſtlichen Reichskreiſen die Grund⸗ 
lagen de8 modernen Poftwefens gelegt: vie Fiskalität 
des abfoluten Staats Ift hier meggefüllen, der Staatszweck 
geht Hand In Hand mit den Interefien ded allgemeinen 
Verkehrs. 


Der Idee einer einheitlichen Reichspoſt aber erging 
es nicht beſſer als der ſpaniſchen Univerſalmonarchie ſelber. 
Sie ſcheiterte an der „deutſchen Libertät“, d. i. an dem herr⸗ 
ſchend gewordenen Mißverſtändniß der edlen Freiheit des Mit—⸗ 
telalters, am Dynaſticismus. Nur die ſüdweſtlichen Stände 
nahmen die Reichspoſt auf; die übrigen, unter ihnen ſelbſt 
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Rümberg, Frankfurt, Köln, und namentlich die norddeutſchen 
Reichsſtaͤnde lehnten die Ausbehnung der Taxis'ſchen Reichs, 
Vof ab. An der Spitze ihrer Landespoften that fich dafür 
die mächtig anſchwellende brandenburgifch = preußifhe Staates 
Poſt hervor. 

Als das Reich endlich fürmlich beftattet ward und bie 
Rheinbundsafte das Taxis'ſche Poftregal aufhob, drohte bie 
Zerfplitterung auch auf diefem Gebiet den Gipfel zu erftelgen. 
Die deutfhe Bundes-Afte that aud hierin nichts weiter, als 
daß fie das Taris’fche Recht wieder herftellte, mit der Erlaubs 
niß jedoch, es durch freie Vebereinfunft gegen Entfhädigung 
abzulöfen. Nachdem dieß wirklich in mehreren Ländern gefches 
hen, zählt Deutfchland außer Defterreih und Preußen gegen- 
wärtig noch fünfzehn Poſtgeblete. - 

Indeß hat ſich doch eine deutſche Pofteinheit jetzt herge- 
ftellt, zwar auf Ummegen, aber deßhalb nicht minder ftarf 
und zeugungsfräftig. Kein Stäätchen kann mehr willfürlih 
und ohne Beachtung des Ganzen über die Poſtordnung vers 
fügen, und wieder jene „Poſtleiden Deutſchlands“ heraufbes 
ſchwören, die einft fogar bis zu bedenflichen Krifen ſich geftel- 
gert hatten. Durch den 1850 abgefchloffenen „Deutſch⸗öſt e r⸗ 
reihifhen Poſtverein“ ift gegen poftalifhe Verwüftung 
des deutſchen Partifularismus vorgeforgt. Zwar fteht auch 
diefe Anftalt, wie Alles, was In wirklich nationalem Sinne 
geleiftet werden will, außerhalb des Bundes. ber der 
riefenhafte Aufſchwung des Verkehrs feit zwanzig Jahren hat 
jene Einigung erzwungen, und diefelbe Nothrwendigfeit wird 
fie auch erhalten und fördern, nicht nur über den Einzelftaats- 
Zwed hinaus, fondern auch über den nationalen Zweck hin⸗ 
aus, bis zur Anftalt der Welt» Sodetät. 


Die englifhe Poftreform von 1840 hat den Weg zu ei⸗ 
ner unberechenbaren Entwidlung gebrochen; fie war infoferne 
eines der geößten Ereigniffe unferer Zeit, und ihr fo abfolut 
benöthigt, daß fie auch bald in ganz Europa Nachahmung 

LI. 50 
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fand. „Erft durch die brittifche Poftreform“, fagt Hr. von 
Bieban, „wurde die Aufgabe des modernen Poſtweſens, einen 
allgemeinen Brief» und Gedanfenverfehr in der ganzen Ras 
tion zu erhalten, wirklich erreiht. So lange die Höhe des 
Porto's die Poltbenugung auf die wohlhabenden Klaſſen bes 
ſchränkte, war die Poſt zwar der Theorie, nicht aber der 
Wirklichkeit nad eine ſolche allgemein zugänglihe Vermitt⸗ 
lungsanftalt. Hierdurch wurde nun zugleich die Beſtimmung 
der modernen Nationen, in den innigften Wechjelbeziehungen 
der Individuen ald ein großer, von gemeinfamen Gedanken 
und Intereſſen befeelter Organismus fowohl den individuellen, 
als den allgemeinen Zweden mit vereinigten Kräften energi- 
ſcher nachzuleben, weſentlich gefördert: die nationale Ein- 
heit erhielt eine neue Verſtärkung.“ 


Und die Einheit der Nationen desgleichen. Jenes beiwei- 
fen die deutfchen Poftconferenzen, diefes die Poſtconventionen, 
welche die Nationen feitdem unter ſich zu fchließen pflegen. 
MWahrlih, fociale Wunder, welche die Uebermacht des Bers 
kehrs bewirkt hat, und welche den jüngft, bei Gelegenheit des 
atlantifchen Telegraphen, aufgetauchten Gedanfen, ed müſſe die 
ewige Neutralität der großen Verkehrsmittel erklärt werben, 
keineswegs mehr phantaftifch erfcheinen laffen! 


Schauen wir aber auf die ganze Entwicklung zurüd, 
welche die Verkehrs⸗Anſtalten feit Cäfar Auguftus genommen, 
fo wird nicht zu Täugnen feyn, daß ihre endliche Vollendung 
nur der antifen Staats⸗Idee direft widerfpricht, zu dem mit 
telalterlichen PBrincip freier Bewegung dagegen fich verhält wie 
die reife Brucht zur Wurzel ded Baumed. Denn der Staat 
ift hier ſchon nicht mehr Selbſtzweck, fondern bloßed Werkzeug 
für Die ausgebildeten Bebürfniffe der Societät. 





XXXIX. 
Zeitläufe. 


Faktiſche Bemerkungen für die Neue Münchener Zeitung. 


Dieſe Blätter waren lange Jahre nicht in der Lage zu 
unterſuchen, wie die Neue Münchener Zeitung ihres Dienſtes 
wartet, und die Anfichten oder Maßregeln der bayerifchen Res 
gierung empfiehlt oder vertheidigt. Der 30. Sept. hat darin 
eine plögliche Menderung hervorgebracht, nämlich die Damals 
verfügte Auflöfung der verfammelten zweiten Kammer, bie 
man fonft allgemein al& eine fogenannte „gute” zu betrachten 
gewohnt war, die zur Zeit jedenfalls erft ihr Direktorium ges 
wählt, und nod) fein Wort der Disfuffion verloren hatte, 


Als diefer fjähe Akt Jedermann höchlich überrafchte, da 
abnten wohl Biele nod nicht die Tragweite und Bedeutung, 
weldye der Vorgang fofort gewinnen follte. Sie hat heute dje 
bayerifhen Grenzen bereitd weit überfchritten. In dem fons 
derbaren Zufammentreffen mit dem Regenten- und Syſtem⸗ 
Wechſel in Preußen, und in Verbindung damit feheint die 
bayerifhe Kammer-Auflöfung den Schlußpunft einer zehnjähri⸗ 
gen Reftaurations- Periode, fowie den Wendepunkt zu einer 
neuen Aera der innern Politif in Deutichland bilden zu fols 
len, welcher dieſe Blätter vorerft und zunaͤchſt weder Outes. 

vð 
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noch Böſes vorausfagen wollen, ausgenommen dad Unauss 
bleibliche frijcher Bewegung. 

Wer an den bayerlihen Vorgängen nur den offen balies 
genden Widerftreit einzelner Perfonen und juridiſcher “Definis 
tionen in's Auge faflen wollte, würde den tiefen Grund der 
Verwicklung überfehen. Noch viel mehr, wer fih durd bie 
Neue Münchener Zeitung bereven lafien wollte, es handle ſich 
um conftitutionelle Grenzbeflimmungen oder gar um „Minis 
fterregierung” und Parlamentsminifterien, um den Unterſchied 
zwiſchen urdeutſchem Gonftitutionalismus, der in Wirflichfeit 
niemals eriftirte, und zwifchen englifch-franzöfiihem Conftitus 
tionalismus, oder wie alle die Dinge heißen, weldhe das Blatt 
in fehr unförberliher Welfe herbeizerrt und in den Handel 
mifcht, mehr trübend und verwirrend, als flärend und löſend. 
Freilich ift die Möglichfeit nicht auegefchloffen, daß der Staats⸗ 
Wagen in jene auögefahrenen Hohlwege gerathe; aber wenn 
ed geihähe, fo geſchähe ed ohne Ausfiht und Noth, nur 
durch Uebereilung und Mißgeſchick der beftellten Führer. 

Nach dem Stand der Sadhe an und für fi handelt es 
fi) feineswege um ein Attentat auf „Kronrechte“, wie Die 
Neue Münchener Zeitung immer wieder vorfhüst. Es hans 
beit fi vielmehr bloß um das bureaukratiſche Syſtem, weis 
ches feit zehn Jahren ſich allgemein neu feitgefegt hat, man 
möchte faſt jagen nad) der Analogie jenes ſchlecht ausgetriebe⸗ 
nen Daͤmons in der Bibel, der bekanntlich mit fieben ärgern 
Seineögleichen wieberfehrte. Daher war au in Preußen vie 
Lage der Dinge bis auf den legten Umſchwung ganz biefelbe, 
und ift feit diefem Umſchwung der Vergleich fo fhlagend und 
inftruftiv. In ‘Preußen hat der neue Regent das Ventil in 
richtigem Verſtändniß der Zeitftrömung mit feſter Hand geöffe 
net. Die bayerifhen Maßregeln dagegen haben den Keffel 
ftärker gefchürt, um in eine ungewiſſe Ferne hineinzubraufen. 


Es gehört nicht etwa befondere Einbildungskraft Dazu, 
um bie tiefen Gründe bes - Zerwürfnifies zu erfaſſen. Der 
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Bruch mit der Kammer erfolgte im Laufe der Berathungen 
des Geſetzgebungs⸗Ausſchuſſes über das längft projeftirte Straf- 
Geſetzbuch. Hinter diefem fland aber, wie die Hauptmadt 
hinter den Vedetten, das neue Polizeigeſetzbuch. Don dem 
legtern hat genug verlautet, um die Meberzeugung zu befefti« 
gen, daß ed den Zweck erfüllt hätte, dem bureaufratifchen 
Uebermaß und dem ungebundenen Ermeſſen der Apniniftration 
gefeglich die breitefte Bafis zu fchaffen. Von einer Kammer 
aber, die nicht über der erftern Vorlage mürbe geworden war, 
ließ fi die Annahme der zweiten und bevenflichern unmöglich 
erwarten. Aus diefer Gonjunftur mag ſich mandyes erklären, 
was an dem minifteriellen Verkehr mit dem Ausſchuß bie zu 
deffen barfcher Aufhebung fonft ſchwer begreiflih und verwun⸗ 
derlih wäre. Allerdings war die Haltung des Ausſchuſſes 
präjudicirlicher Natur, aber nicht duch die Wichtigkeit der 
von ihm verneinten Fragen, fondern dadurch, daß er übers 
haupt einer minifteriellen Propoſition Bedenfen entgegenfeßte. 


Der Auflöfung des Ausſchuſſes folgte die Entfernung des 
Hauptreferenten Dr. Weis von dem Lehrftuhl des Staats⸗ 
Rechts in Würzburg unter Verfegung in den Juftizdienft auf 
dem Fuße. Ohne Zweifel lag diefe Maßregel auf dem Wege 
bes minifteriellen Syſtems; aber es ift nicht abzufehen, wie 
die Neue Münchener Zeitung fie ald eine Folge beleidigter 
Kronrechte tarftellen fann. Hr. Weis ift ein Dann von Bers 
dienft um die Krone aus der Zeit der fogenannten „rothen 
Kammer”; er befleidete in der folgenden Kammer die Stelle 
eines Vicepräſidenten als eine hervorragende Capacität ber 
minifteriellen Majoritätz die neueite Kammer erfehnte Ihn 
als unentbehrliche Arbeitöfraft, bis er dur eine Nachwahl 
ihr Mitglied wurde — was Wunder, wenn fie bei ihrem 
neuen Zufammentritt ihm die Satisfaftion ſchuldig zu ſeyn 
glaubte, ihn abermals zum Vicepräfidenten zu wählen. Darü⸗ 
ber wurde die Kummer aufgelöst. Kür das natürliche Gefühl 
mterliegt es keiner Frage, daß die Weio'ſche Wahl ea Dres 
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monſtration gegen die Miniſter war, welche die Abſetzung des 
Gewahlten erwirkt hatten. Aber es iſt und bleibt nach con» 
ſtitutionellen Begriffen unbegreiflich, wie die Neue Münchener 
Zeitung ſie abermals als eine Verletzung „unbeſtreitbarer und 
hochwichtiger Kronrechte“ und als einen frevelhaften Verſuch 
des Mitregierens von Seite der Kammer⸗Majorität hinſtel⸗ 
len mag. 


Freilich werden wir ſofort Gelegenheit haben, ein paar 
interefſante und pikante Behauptungen näher zu betrachten, 
womit die Neue Münchener Zeitung die ſtaatsrechtliche Noth⸗ 
wendigfeit des minifteriellen Verfahrens ſowohl gegen Dr. 
Weis ald gegen die Kammer zu ermeifen ſucht. Nun kann 
man aber das Recht der Krone zu dem Einen wie zu dem 
Andern vollfommen anerkennen, und dennoch die ſtaatsrecht⸗ 
liche Nothwendigkeit verneinen, die Krone zu folhem Gebraude 
ihres Rechtes zu provociren. Es liegt in der menfcdhlichen 
Natur, daß der Minifter wie der Privatınann im Intereſſe 
feines Syftems bis an die Grenze des Möglichen geht. Aber 
non omne quod licet expedit, und ed liegt vor Allem im 
Begriff des conftitutionellen Miniftere, daß er die Grenze des 
Möglihen in jedem Moment erkenne. Die nädfte Zufunft 
wird lehren, ob von Neuwahlen eine dem Syſtem geneigtere 
Kammer irgendwie zu Hoffen war; wenn nicht, dann wird 
ber Krone gerade mit den Artifeln der Neuen Münchener Zei: 
tung über Begriff und Weſen der Minifter » Verantwortlichkeit 
am ſchlimmſten gedient feyn. 


Das Refultat daraus für unfere eigene Anfhauung von 
den Neuwahlen kann nicht zweifelhaft feyn. Um monardhifche 
Fragen handelt es fich einzig und allein bei den vorgefchobes 
nen Llebertreibungen der Neuen Münchener Zeitung, nicht in 
der Wirklichkeit. Was an das Land appellivt hat, iſt ein 
bureaufratifches Syftem, dem in Preußen foeben der Thron 
felber aus freien Stüden abzufagen begonnen bat. Die polis 
tiſche Wahlregel Tann. daher gemeinfam feyn und fehr einfach 
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lauten: nad chriſtlich gewiſſenhaftem Ermeſſen Männer offenen 
Auges und ehrlicher Ueberzeugung, kurz Leute von Charakter 
und nur feine Servilen zu wählen. Nachdem die Refultate 
aus der Yeuerprobe der jüngften zehn Jahre vor Augen lie« 
gen, dürfte die Regel keineswegs zu weit und unbeftimmt, 
viel eher zu eng befunden werben. 


Auf den erften Blid mag diefer Etandpunft wie politis 
ſcher Indifferentismus ausfehen. Was aber zunächſt die Hiſtor.⸗ 
polit. Blätter felber betrifft, fo waren fie in der glüdlichen 
Rage, denfelben nicht etwa erft jest, in ber eilften Stunde 
oder im der Aufregung des Augenblids, einnehmen zu müffen. 
Mit dem entgegenftehenden Syſtem insbefondere find fie vor 
bald zwei Jahren ſchon in einen perfönliden Conflikt verwi⸗ 
delt worden, der im Kleinen nicht wenig an die jeßige allger 
meine Situation erinnert. Cie müflen daher aud erachten, 
daß nun der Zeitpunft gefommen fel, diefes Stück ihrer Innern 
Gefhichte dem Publikum vorzulegen, um fo mehr, als es 
geeignet ſeyn dürfte, mande ‘Partie ihres äußeren Auftretens 
zu erläutern, und fie verweilen deßhalb auf das im „Anhang“ 
abgedruckte Schriftſtück. 

Was indeß an der oben angedeuteten Anſchauung von 
den Neuwahlen als politiſcher Indifferentismus erſcheinen 
könnte, iſt in Wirklichkeit nichts anderes als das nothwendige 
Ergebniß einer zwar immer noch zu wenig erkannten, aber 
doch unläugbaren Thatſache. Der Thatſache nämlich, daß ſeit 
zehn Jahren die Stellung aller politiſchen Parteien gründlich 
verändert worden iſt. Die alten Namen und Schlagworte ſind 
obſolet und unbrauchbar geworden, wir möchten ſagen von 
dem Momente an, wo die Reaktion gegen die „Bureaufratie” 
im Emft und wefenhaft, nicht mehr wie früher bloß mit eis 
nem feindjeligen Schlagwort ald Maske für ganz andere 
Zwede, aufzutreten anfing. 


Hätte die Thatſache diefer wohl zu würdigenden Aende⸗ 
rung noch eines Beweiſes beburft, fo läge berfelbe gerade In 
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den jüngften bayerifchen Borgängen vollitändig vor. Heberblidt 
man die Reihe der Berwidelungen zwifchen dem Minifterium, 
dem Ausſchuß, Dr. Wels, der Kammer: fo bat man ein 
grelles Bild der totalen Wuflöfung vor Augen, weldye über 
die compalte Partei des Eonfervatisnus von 1848 her ſeit⸗ 
dem Schritt für Schritt hereingebrochen ift. 


Die Geſchichte wird dereinſt nad dem Innern Hergang 
diefer bedeutfamen Ummwälzung forjchen, fie wird allen Quel⸗ 
len nadyfpüren, woher in unfern Tagen der Strom des polis 
tifchen Indifferentismus Zufluß erhielt, und fie wirb Dabei 
auf peinlihe Partien floßen. Daß aber die Neue Mündhes 
ner Zeitung felber diefe empfindliche Saite mit taftlofer Hand 
berühren zu müffen glaubte, iſt um ihrer eigenen Sache wil⸗ 
len ernftlih zu bedauern. 


Um nämlid die flaatsrechtliche Nothwendigkeit des mini- 
fteriellen Verfahrens gegen Dr. Weis zu erhärten, beruft fich 
das Blatt auf die Pflicht der Regierung, „den Lehrftuhl des 
Staatsrehts nicht in den Händen eined Mannes von fo ent- 
fhieden oppofitioneller Richtung zu laffen“. Wodurd hat nun 
Hr. Weis diefe gefährlihe Oppofition bethätigt? Nach der 
eigenen Angabe der Mündhnerin vor Allem durch feine ſtraf⸗ 
rechtliche Anſicht von den „mildernden Umſtänden“: er drang 
darauf, daß die Geſchwornen auch gleich felbft über die Frage 
ber mildernden Umftände zu urtheilen haben follten, wäh—⸗ 
rend die Regierung diefelbe dem Gnadenweg überwies. 


Nun kann man über dieſes juridifhe Problem allerdings 
verjhiedener Meinung feyn. Wenn wir vielleicht dafür hal⸗ 
ten, daß die Weis’fche Anficht wirflih nur die richtige Con⸗ 
fequenz aus der Idee und dem Weſen der Geſchwornengerichte 
fei, wenn die legten zehn Jahre überhaupt geeignet geweſen 
find, das hohe Gut völliger und allfeitiger Unabhängigfeit 
der Juftiz in das glängendfte Licht zu ftellen, und aud den 
letzten Reft von Kabinetejuftiz mit Mißtrauen zu belaften: 
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fo verfennen wir doch keineswegs, daß die andere Meinung 
gleihfals ihre Gründe für fih bat. Man kann ed meinet- 
wegen fogar in der Orbnung finden, wenn das Minifterium 
die Weis’ihe Keberei im Punkte der mildernden Umftände 
nicht öffentlich gelehrt wiflen wollte. Aber wen muß nicht 
das Blut in's Geſicht fleigen, wenn die Neue Münchener 
Zeitung die Ausnahme ohne weiterd zur Regel macht und 
fagt: „Im fo meniger brauchte die Regierung Bedenken zu 
tragen, von dem ihr zuftehenden Recht und der ihr obliegen- 
den Pflicht der Fürſorge und Oberauflicht auf die öffentlichen 
Lehranftalten des Landes Gebrauch zu machen, und fo. viel 
an Ihr ift, zu verhüten, daß die zum Staatsdienſt 
beranzubildende Jugend in nadtheilige Richtun— 
gen geführt werde”! 


Wozu denn alfo mit Gewalt zu dem Bergleihe heraus⸗ 
fordern zwifchen den politifhen Antecedentien fo mancher jener 
öffentlichen Lehrer, welche feit fieben bis acht Jahren in großer 
Zahl aus der Fremde bergerufen worden find, und Hrn. Weis 
dem erprobten Baterlandefreund, dem treuen Sohn feiner 
Kirche, dem gut Minifteriellen quandi-meme ? Er foll eine 
auf dem Lehrftuhl nicht zu duldende, für die Jugend „nachtheis 
lige Richtung” präfentiren; jene Andern hingegen? 3. B. 
das Haupt der hiftorifchen Schulen, der die Kirche als volks⸗ 
bildendes Element aus der Weltgefhichte ftreicht? jene abge- 
nüste PBerfonage, welche die Philofophie des Rongeanismus 
colportirt? | 


Man mag freilih fagen: dieß feien eben bloß Dinge, 
worüber die Katholifen Flagten und ihre Biſchöfe hätten Ela» 
gen können; bier aber handle es fih nur, wie die Neue 
Münchnerin fagt, um „Principien von politifher Tragweite.“ 
Nun denn: kurz vor dem 30. Sept. ift der lebte jener zwei 
Defterreiher an eine bayerifche Univerfität berufen worden, 
welhe in Frankfurt für den preußifchen Erbfaifer geftimmt 
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und deßhalb von den Bothaern das Berfprechen anbermeitiger 
Berforgung erhalten hatten. Bayern mußte fie verforgen. 
Gerade am Tage des 30. Sept. verfammelte ſich bie neue 
Commiſſion für bayerifche Geſchichtsforſchung; foweit die ges 
Ichrten Häupter des Gothaismus in Bayern nicht ſchon ans 
geftellt find, fommen fie aus der Kerne, um in diefer Com⸗ 
miffion zu befehligen, eben die Männer, aus deren Frank⸗ 
furter Parlamentskreis dereinft das feine Diktum bervorges 
gangen war: der Bayer bilde den Uebergang vom Oeſter⸗ 
reicher zum Menſchen. Was mußte nicht die Neue Mündh- 
nerin felbft dereinft über diefe Richtung zu lamentiren und zu 
drohen, welche die deutſchen Könige zu „preußifchen Präfeften“ 
degradiren wolle! est aber fennt fie fein anderes Objekt der 
pflihtmäßigen Regierungsobforge gegen „nachtheilige Richtuns 
gen" auf dem Kathever ald — Hın. Dr. Weis und feine 
Lehre von den mildernden Umſtänden! 


Warum mußte das Blatt eben in diefer Fritifchen Zeit 
das bittere Gefühl folcher Vergleihungen wachrufen? Oder will 
ed vielleicht den Beweis für die „Belehrung“ der Andern noch 
nachtragen? Wir willen es nicht; einftweilen aber beruft es 
fih zum Schluſſe auf „eine 700jährige Gefchichte, den Sinn 
und Geift des Volks.“ 


Mas endlich das Bedenklichſte ift: für jedes Moment 
der Verwidlung nimmt die Münchener Zeitung die Perfon 
des Monarchen felbft In Anfprud. Darin liegt überhaupt 
der Schlüſſel ihrer ganzen verfehrten Darftellung ; darum fieht 
fie in Allem, was ein paar Miniftern in den Weg trat, Ver: 
(egung der „Kronrechte.“ Inſoferne darf man fügen, fie bes 
handle die Krone mit einer Schonungßlofigfeit, die in Zeiten 
der höchften Gefahr kaum gerechtfertigt wäre. Im Geifte des 
Syſtems ftellt fie zulebt offen und ausdrüdlidh die völlige Ab⸗ 
folutheit des ganzen großen Berwaltungsgebietes auf. „Für 
dieſes“, fagt fie, „nehmen wir die ausfchließlihe Geltung des 





Zeltlaufe. 727 


föniglichen Willens in Anſpruch; hier wenigftens wird uns 
auch unfer Gegner nicht beftreiten, daß die Minifter lediglich 
Organe und Diener des Könige find; für dieſes Gebiet ber 
ftreiten wir daher auch der Kammer die Befugniß zur Kritif 
oder Zurechtweifung, und fehen in dem Verſuch einer folchen 
eine Verlegung nicht der Minifter, fondern der Krone.” 


In allen Sachen der Verwaltung hörte demnach felbft 
alle moralifhe VBerantwortlichfeit (im Unterfchlede von der 
rechtlichen) wenigftens nad) Außenhin auf! Es ift hier nicht 
der Ort zu weitern Auslaffungen über diefe große Schwierig⸗ 
feit der conititutionellen Lehre; ohnehin ift zu fürdten, daß 
fie anderwärts demnächſt nur allzu laut zur Sprache kommen 
wird. Jedenfalls aber ift ed immer ſchon ominös, wenn eine 
Regierung ſich auf Erörterungen über die Grenzen der Uns 
verantwortlichfeit werfen muß. j 


Gerade das Gebiet der Adminiftration ift der Boden, 
auf dem alle Revolutionen gewachſen oder gepflanzt worden 
find. Eben über die Macht der Verwaltung geht jett in 
Preußen die gemeine Klage, daß man mittelft ihrer die Geſetze 
der Berfaffung leichthin zu umgehen, zu untergraben, zu nullis 
fieiren gewußt habe. Wo in Sachen der Adminiftration die 
Verantwortung nad unten gefcheut wird, da bildet fidh mit 
einer gewiffen Naturnothivendigfeit immer wieder das Präfudiz, 
daß fie auch nad oben ein leerer Name fei. Nirgends we⸗ 
niger als gerade auf diefem un verantwortlidien Gebiete follte 
der Staatsmann die Bereitwilligfeit vermifjen laffen, ſich zu 
verantworten. 


In vormärzliher Zeit fcheint ed eben dieſe ritterliche 
Traris eines freien modus vivendi gewefen zu feyn, was die 
abftrafte Härte der rechtlichen Definitionen milderte. Darum 
ift in den Tagen feit dem 30. Sept. ſchon manche Aeußerung 
balbwehmüthigen Andenkens am den vielgefhmähten Staats- 
mann, der jet in ſchweren Leiden feiner Auflöfung entgegen- 
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hofft, aus Federn gefloflen, welche fonft ganz anders zu ſchrei⸗ 
ben pflegten. 

Es bleibt unläugbar, daß das Minifterium Abel mit bem 
offenften Muthe die fiegestrunfenen Vorläufer der allmächtigen 
Revolution unter allen Umftänvden beftand; währenddem will 
und die Neue Münchener Zeitung nun bereden, daß man 
heute nicht einmal mehr die fporadifche Oppofition der — Eon» 
fervativen ohne den Succurs der Kronrechte zu beftehen wiſſe! 


Anhang zu den vorftehenden „Bemerkungen“. 


An Seine Excellenz den Herrn Minifter des 
Innern Grafen von Reigersberg. 


Euer Excellenz Herr Minifter! 
Hochgeborner Herr Graf! 


Euer Excellenz haben mich bei der perfönfichen Vorforderung 
vom 3. d. Mts. mit den Worten entlaffen: „Bedenken Gie 


fi das“ | 

Ich hatte Euer Excellenz perfönliche Vorhaltung mit aller 
gebührenden Deferenz eines ber unterften Beamten Ihres Nefforts 
entgegengenommen. Wenn ich jegt das Reſultat meines Bedachıes 
vorzulegen mir erlaube, fo thue ich es als der Mann, ver feir bald 
ſechs Jahren und unter den ſchwierigſten Verhältniſſen der Redak⸗ 
ter und großentheils Verfaſſer eines Journals iſt, welches als 
das erfte des fatholiihen Deutichlande im In- und Ausland mit 
Ehren genanut wird. 

Euer Ereellenz haben auf zwei Artikel der Hiftor.=polit. Blät« 
ter, den über Graf Montalembert's Schrift von ver politiichen Zu⸗ 
funft Englands im letzten Heft des vorigen und bie Neujahrs⸗ 
Rundſchau im erften Heft dieſes Semefterd, verwieſen, und zwar 
auf die dort „über die Bureaufratie” ausgeiprochenen Sätze — 
verwiejen mit der Drohung: wenn die Hiftorijch-politiichen Blätter 
fih noch einmal über die Bureaufratie äußern würben , fo hätte 
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ich perfönlich von Euer Sreellenz den Antrag meiner „Dienftent- 
laffung“ zu gewärtigen. 

Kein Unbefangener, der die gebachten Artikel Tiest und ganz 
liest, würde wohl eine folche Wirkung verfelben geahnt Haben. Es 
handelt fih um einen alten Principien-Streit, der felbft in Frank⸗ 
reich der freien Beiprechung anbeimgegeben fl. Bayern als ſolches 
ift dabei nur in fehr entfernter Weife berührt, indem es fchon in 
der Natur der Sache liegt, daß man bei der welthiftorifchen Frage 
„Bureaufrarie oder Autonomie" vor Allem an Branfreich und an« 
dere Orofftaaten des Gontinents denke, nicht aber an das hierin 
denn doch nicht maßgebende Bayern. 


Selbſt bei einem Organ ſyſtematiſcher Oppofition wäre eine 
folche ſpecielle Deutung faum zulälfig. Die Hiſtor.⸗polit. Blätter 
find aber fein Opvofitiond-Journal, fle könnten ein folches nicht 
einmal werben, menn fie auch wollten. Die allgemeinen Princi⸗ 
pien, die großen Weltverhäfrniffe bilden den Kreis ihrer politiichen 
Beiprechung. Sie haben jeit Jahren mehr Raum für die Kritif 
der orientalifchen Politik Defterreichd verwendet, als für die baye= 
riihen Verhälmiffe zuiammengenommen; ſie haben mchr über die 
amerifaniiche Praͤfidentenwahl gefchrieben, als über irgend eine in⸗ 
nere Maßregel der bayerijchen Megierung; ja, mir {ft nicht erins 
nerlich, daß während meiner fünfjährigen Mevaftiond » Benvaltung 
nur ein einziger Artikel erfchienen wäre, der In letzterer Richtung 
Dppofition gemacht Hätte. 

Die Hiftor. = polit. Blätter find ein Journal, dad den Maß⸗ 
Stab feiner allgemeinen Principien an die Weltverhältniſſe anzu⸗ 
legen bat, fie find ein wiſſenſchaft lich-publiciſtiſches Journal. 
Eines jener Brincipien ihnen verbieten, beißt ihnen alle verbieten, 
heißt ihnen jede politiſche Kritik unmöglih machen, Heißt — fie 
unterbrücden. Selbft abgefehen davon, daß das Journal nur be= 
ftebt in vollfommenfter Unabhängigfeit, unterthan bloß ven 
im allgemeinen Geſctze vorgefehenen Cautelen — oder aber gar 
nicht beſteht; felbft angenommen, daß Feine Ahnung von einem 
ihm angethanen Zwang im Publitum lebendig würbe: ein einziger 
Stein aus dem Dom feiner Weltanfchauung genommen, und das 
Ganze flürzt augenblidlich zujanmen. Tas Gefeg aber, Excellenz | 
findet an derſelben Eeinen Tadel! 

Speciell die „Bureaufratie” foll ein Noli me tangere feyn 
für die Hiftor.=polit. Blätter. Excellenz! die Frage von der Bus 
reaufratie {ft die Fundamental⸗Frage innerer Politik für den ganzen 
Gontinent. Sie war auch niemals offener an der wiſſenſchaftlich 
publiciſtiſchen Tagesordnung, niemald dringender durch bie innere 
fien Weltverhaͤltniſſe geboten, als eben jeht. Lieberfchauen Euer‘ 
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Excellenz ganz Europa von Spanien bis Dänemark, von Sicilien 
bis Luxemburg. Wir find täglich in ver Lage, fügen zu müſſen: 
was politiich Helfen könnte in dieſen verzweifelten Zuſtäaͤnden, hel⸗ 
fen Eönnte gegen die täglich entfeßlicher Gereinragende Wucht der — 
Nevolution. Die Hiftor.-polit. Blätter Haben unter allen Wech⸗ 
felfällen der Seitgefchichte nie eine andere Antwort gewußt und 
werden nie eine andere wiſſen, ala: „nicht Bureaufratic, fondern 
Autonomie’ ! Sie Gaben dieß in der leßten Zeit mit verdoppelter 
Betonung ausgeſprochen, da Gefahr auf vem Verzuge iſt — publie 
eiftiiche Gefahr unrühmlicher Uecberraihung, wenn erwa eined Mor- 
gend die Telegraphen meldeten: daß ein großes und in feinen 
Schickſalen ſtets für ganz Europa entſcheidendes Reich über Nacht 
foeialedemofratifche Republik geworden fei, und zwar abermals im 
ganzen Lande innerhalb vierundzwanzig Stunden? 

Ebenſo iſt Diefelbe Frage durch die Bewegung der Literatur 
gerade jetzt aufgeworfen und aufgedräugt. Tas meiner Redaktion 
unterftehende Journal ift Feine eirfchrift, welche für vie Mailen 
ſchreibt und Novitäten erzähle; es bat in den höhern Regionen 
des politischen Geiſtes deſſen Evolutionen nachzugehen — dieß for« 
dert fein auserleſenes Publikum unter Sreunden und Gegnern. Es 
fiegt z. B. nur im Mangıl an Raum und Zeit, wenn die Hiſtor.⸗ 
polit. Blätter nicht fchon im nächften Hefte den von einem gelehr- 
ten Juriften ihnen bingeworfenen Handſchuh aufnehmen und ein 
größeres ſtaatsrechtliches Werk aus den jüngften Tagen zur Beipres 
hung bringen, bei welcher fie dieſelben Grundfüge über Die „Bus 
reaufratie” abermals vertheidigen müffen, deren Wiederholung Euer 
Excellenz mit meiner Entlaffung aus dem Staatsrienft bedrohten. 


Es ift wahr, Excellenz haben nicht die Hiftor.-polit. Blätter 
bedroht, fondern mich, Uber was die Hiftoriich » politischen Blät« 
ter fich nicht verbieten laffen können, das kann auch ih mir 
nicht verbicten Taffen — feinen Augenblick — fo lange ich deren 
Mepafteur zu feyn die Ehre habe. Ich und fle, wir werden und 
müflen unfere Orundjäge alle auch ferner äußern, wann und wie 
die gegebenen Umftände ed erfordern. Tas verlangt unfere Ehre 
und Öffentliche Achtung, und wir ftellen und dabei unter ven Schuß 
des Geſetzes. 

Ener Excellenz haben mir aber ferner inſinuirt: „nach Ihren 
Begriffen von Ehre fei e8 nicht miteinander vereinbar, ald Staats- 
Diener Beſoldung zu bizichen und gegen die Regierung Oppo— 
fition zu machen, ich babe alio entweder meine Redaktion oder 
meine Stelle zu quittiren”. 


Wenn ich zur Zeit weder das Erftere wählen will und Fann, 
no auch meine Entlaſſung aus dem Staatsdienſt zu nehmen, 
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vielmehr auf meinen pragmatifchen Rechten zu verharren gefonnen 
bin: fo wird im Bunfte der Ehre folgende Außeinanderiegung 
Euer Excellenz um jo weniger erjpart werden fünnen, ald fie von 
einem Manne fommt, der für ſich und feine zahlreiche Familie mit 
dem Auigebot aller Kräite in feiner öffentlichen Stellung nur &is 
nen Beſitz erworben hat: eben feine Ehre und die Achtung feines 
guten Namens. 

Ueber Euer Excellenz Murime felber habe ich mich nicht aus⸗ 
zulaffen: fle beruht in perfönlicher Anſicht, iſt ſehr verfchievener 
Auslegung fähig, und von unberechenbarer Tragweite. Mir liegt 
nur 0b, meine Stellung hierin zu verannvorten, und zwar nad) 
den beiden Beziehungen, der der „Oppofition” und der der „Ehre*. 
Zu den Ende muß ih Euer Excellenz bitten, das wichtigſte Stud 
meincd Lebenslaufes eined Blickes würdigen zu mollen, 


Ih war feit Jahren ausfchlieglih mit Hifkorifchen Studien 
über ferne Jahrhunderte beichäftigt, als vie Mevolution von 1848 
hereinhrach und mir, zum erftenmale in meinem Leben, eitungen 
in die Hand zwang. Es war, Ererllenz! die allgemeine Noth 
jener rathlofen Zeit, was nich zum Publiciften gemadıt hat. 
Die loyale Haltung, weldye ich damald unter den Wenigen in 
Wort, Schrift und That bewies, von der far bis an die Iller 
und bis an den Inn, war in jener Zeit notoriich, und ift e8 heute 
noch bei Vielen im Lande. Ic habe jene Mühen, Opfer, felbft 
Gefahren nivmald geltend gemacht; Heute, Ercellenz! und Ihnen 
gegenüber mache ich fie geltend. Meine Grunviäge jind heute noch 
diefelben wie im I. 1848, deſſen Ichendige Eindrüde es gerade 
waren, wodurch dieſe Grundſaͤtze unauslöfchlich geftaltet wurden. 
Wenn ſolche Grundſäaͤtze jetzt Oppofition gegen die beſtehende Re—⸗ 
gierung“ heißen ſollen, ſo müſſen die objektiven Umſtände eine 
Veränderung erlitten haben; mir ſagt mein Gewiſſen, daß ich ge⸗ 
treulich immer verielbe geblieben. 


Ferner, reellen! Ich war bereit8 nahezu ein Jahr Medaf- 
teur der Hiftor.spolit. Blätter, als ih am 16. Nov. 1852 — im 
regelmäßigen Avancement und nach faſt fechsjähriger Prarid — zum 
zweiten Kanzlijten am föniglichen allgemeinen Reichsarchiv, der ich 
beute noch bin, mit 600 fl. Beſoldung ernannt ward Dieß gefchah unter 
Euer Grcellenz Vorgänger. Meine „Oppojition® ward aljo damals 
durchaus nicht ald uuvereinbar mit den Pflichten eines Staatö- 
Dienerd erachtet, und bie „Möglichkeit ift immerhin nicht ausge— 
ichlofien, daß die Regterung eines Tages in meiner Haltung, welche 
Euer Ereellenz ald „Oppofition“ bezeichnen, fogar die aͤchte Loya⸗ 
lität wiedererkennt. 


Daß ich aber von einer Regierung Beſoldung beziehe, welche 
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meine Grundſätze, wie fie Öffentlich geäußert find, als vermwerfliche 
Oppoſition rügt: dieß wird mir als Verlegung ver Ehre“ vor⸗ 
geworfen. Excellenz! ich beziehe meine wohlverdiente geringe Be⸗ 
ſoldung nicht von einer jeweiligen Regierung; jede zeitweilige Re⸗ 
gierung bezieht vielmehr felbft ihre eigene Befoldung von demfelben 
Gemeinweſen, von dem ich fle beziehe. Meine Pflichten gegen dies 
ſes Gemeinweſen habe ich aber nie verlegt, ich bin ihnen fletd mit 
der aͤußerſten Anftrengung nachgefommen: in und außer dem Amt. 
Im legtern Kalle verdiene ich dem Gemeinweſen, welchem ich durch 
meine Geburt und meine ganze Laufbahn angehöre, ſelbſt materiell 
ungleich mehr, als ich für meine Dienftleiftungen im Amt empfange. 
Im fo mehr ift mein Gewiſſen über den gepachten Ehrenpunft 
vollfommen ruhig. 

Ercellenz! Ich erfülle meine Amtsobliegenbeiten, auch die ber 
fcheidenften, mit anerfannt treuer Willigfeit. Wenn ich außerdem 
das auch jedem Staatödiener unter den Gautelen wie unter dem 
Schuß des Geſetzes zuſtehende Recht der freien Meinungsäußerung 
gebrauche, und fortiahre die Brundfäge zu vertheidigen, melde im 
Jahre 1848 mein Vaterland noch zu retten vermochten: fo thue ich 
es mit vollfommenfter Unabhängigkeit nach allen Seiten hin, bloß 
meiner revlichen Ueberzeugung mis einer Offenheit folgend, welche 
auch bei den bitterften Feinden der Sache meine perfönliche Ehren- 
baftigfeit noch ſtets über jeden Zmeifel erhob. 

So, Ercellenz! find publiciftifche Ehre und ſtaatsdienerliche 
Ehre jehr wohl vereinbar. 

Schließlich erhoffe ih von Euer Excellenz ſtillſchweigende Ges 
nehmhaltung, daß ich diefe meine Verantwortung und Verwahrung, 
ſowohl zur Bonftatirung der Thatfachen, als zu meiner Rechtferti⸗ 
gung, je nad Ermeffen der objektiven Umftänve vor bie Deffent- 
lichkeit bringe. 


Hochachtungsvollſt verharrt 
Euer Ereellenz 
München am Fefi der heiligen drei Könige 1857. 
ergebenfter 
of. Edmund Jörg, 


Redakteur der Hiſtor.⸗polit. Blätter für 
B. kath. Deutfchland. 





XL. 


Briefe aus Zombardo - Venetien. 


I. 


Aus Benedig. 


Ich ſchreibe Ihnen wieder aus meinem alten und immer 
fhönen Venedig, in dem ich durch öftere und längere Beſuche 
bald fo ziemlich heimiſch bin, foweit es ein Sohn des Feftlan- 
des in diefem baumlofen Paradies von „Stein und Waſſer“ 
nur immer werben kann. Oft wird es mir nach mehrtägigem 
Aufenthalt in der Lagunenftadt Bedürfniß, wieder friſches 
Grün, eine reichere Vegetation zu fehen; ich eile dann auf 
das fefte Land hinüber und fuche das zauberifche Infelreich zu 
vergefien; doch bald zieht die Sehnfucht wieder hin. So if 
der Menſch faft allenthalben; - da8 Gegenwärtige will ihm 
nicht genügen; ift es entſchwunden, fo wünfcht er es zurüd; 
in der Nähe fühlt er die Fleinen Mängel, in der Berne hat 
er nur noch das Große und Gewinnende in der Erinnerung. 


Diefesmal babe ich einen mir noch neuen Weg nah Ber _ 
nebig eingefchlagen. Bern von der großen Heerftraße über 
Wien und Trieft, auf der die Lokomotive ein mit allen Reizen 


der Ratur übergofiened Land in wenig banfenswerther, ja 
xiai 51 
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faft unverzeihlicher Schnelle durdyeilt, fern von der früher nicht 
minder befuchten Straße über den Brenner, Trient und Bes 
rona z0g ih über Salzburg und Kärnthen, über den Rad⸗ 
ftadter Tauern und den Katfchberg nad) Udine, der alten 
Hauptftadt von Friaul, den „Heinen Venedig”, das in feinen 
Bauten lebhaft an die Mutterftadt erinnert, und durch bie 
Eifenbahn von Caſarſa nad) Meitre ihr jebt näher gerüdt, 
ja weit mehr eine Vorſtadt geworden ift, ald es jemals 
war. Bon Villa an, in deſſen Nähe die Gail fi in bie 
Drau ergießt, beginnt ſchon einigermaßen das italienifche Ele- 
ment in Begetation und Feldbau, in Eitte und Leben ſich zu 
Außern; ringsum miſchen fi das Deutſche, Windifhe und 
Stalienifhe. Die Stadt felbft, obfhon nicht ohne commercielle 
Bedeutung, zeigt allenthalben Epuren des Verfalls, auch abs 
gejehen von ihren der Reftauration bevürftigen Kirchen. Einft 
hatte hier das Hodftift Bamberg reiche Befibungen; noch 
prangt das Bild feines Gründers, Heinrichs des Heiligen, 
mit dem der Kaiferin Kunigunde, auf dem Thore bei ber 
Brüde, und viele Urkunden erinnern, wie bei der Befichtigung 
der intereffanten, im 15ten Jahrhundert erbauten Pfarrkirche 
der würdige Dechant mir erzählte, an jene Zeit, in der das 
Hochſtift der größte Grundbefiger in der Gegend war, und 
diefe fi doch eines behaglichen Wohlftandes erfreute. In der 
Umgebung von Billa finden ſich auch mehrere proteftantifche 
Gemeinden, die erft feit Joſephs II. Toleranzedift beträchtlich, 
in unferem Jahrhundert in geringerem Maße durch abtrünnige 
Katholiken fi vermehrt Haben. Auch diefe abgelegenen Ort⸗ 
fhaften haben ihre .confeffionellen Kämpfe; dem rohen Lands 
Mann erfcheint es ald die befte Waffe gegen feinen Pfarrer, 
der ihm in diefem oder jenem, namentlid in Heirathsangeles 
genheiten, nicht zu Willen ift, mit dem Lebertritt zum Pros 
teftantismus zu drohen. „Ich laſſe mich fchreiben” (einfchrets 
ben in die Lifte der Proteftanten): lautet die gangbare Phrafe. 
Doch If noch immer bei der Mehrzahl des Volkes das Father 
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lifhe Bewußtſeyn lebendig; die Wallfahrt auf dem Lufcharis 
Berge bei Saifnitz ift noch wie in alten Zeiten von zahllofen 
Schaaren der Gläubigen beſucht; die Opferwilligfeit für Hers 
ftellung von Kirchen, wie fie das Bedürfniß erheifcht, wobei 
freilich an gefhmadvole und Fünftlerifche Bauten nicht zu den⸗ 
fen, ift auch unter dem ärmeren Volke oft rührend. Daffelbe 
gilt noch mehr von den fühlichen Ortſchaften in den Thälern 
der Bela und des Tagliamento, deren ©eröllablagerungen 
weithin ſich erftreden, und die Gegend zu einer fteinigen Wüfte 
maden, die indeflen doch bisweilen ihre Dafen wildromantis 
fher Natur hat. In einem Dörfchen zwiſchen Ospidaletto 
und Collalto haben die Einwohner, einige ſechzig Bürger, melſt 
nur Pächter, fi eine hübfche Kirche mit den fchwerften Opfern 
verfhafft, der nur noch die Innere Einrichtung mangelt. Ein 
Mann aus der Gegend erzählte mir, bei feiner Anweſenheit In 
Udine habe der Kaiſer der an ihn gefandten Deputation eine 
anfehnliche Beifteuer bewilligt, die aber gleihwohl „von ben 
großen Herren in Wien" ihnen vorenthalten worden fei. Der 
Kalfer, bemerkte er treuherzig, meint es gut, ex ift ganz brav; 
aber er kann nicht, wie er will: „das Minifterium hat es 
nicht genehmigt“! 

Bon Eollalto an eröffnet fi die fruchtbare Ebene Friauls, 
die Heimath mancher gefhägten Künftler, wie des Glovanni 
und des Girolamo da Udine, des I. B. Lima (Conegliano), 
des Joh. Anton Licinio (Pordenone), denen die Kirchen ihren 
reihen Bilderſchmuck verdanken. Udine iſt eine der intereſſan⸗ 
ten und fehenswerthen Städte, die noch viel zu wenig befannt 
find; feine alten Mauern, fein Gaftell, der Dom, das erzbi⸗ 
ihöflihe Palais mit einer fehr reihen Bibliothef, die Kir⸗ 
hen von Et. Petrus Mariyr, St. Jakob, St. Blafius wie 
Madonna delle grazie u. f. f. machen den Aufenthalt von eis 
nem Tage wahrhaft genußreih und lohnend. Don Udine 
gelangt man in dritthalb Stunden nad Caſarſa, von wo die 


Eifenbahn über Txevifo, einer Stadt, die an alten Bauten 
51° 
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und Kunſtwerken mit Udine wetteifert, nach Meſtre und Bes 
nedig führt. So begrüßte ich endlich wieder die fünf Kuppeln 
von St. Markus nebft dem Campanile wie theure Bekannte, 
wohin mich am erften Abend die flüchtige Gondel trug. 


Ich fuche in Italien nicht im ©eringften, ja ich fliehe 
fo zu fagen die Gefellfehaft der Landsleute, die in nicht gerin- 
ger Anzahl befonders in Venedig zu finden find; am wenig: 
ſten will ich Zeitungscorrefpondenten ſprechen, die oft in Ers 
mangelung anderen Materiald neben funfelnden Gelebritä- 
ten auch Heine Namen in ihre Fremdenberichte einzuregiftriren 
verfucht find. In Italien will ich unter Stalienern leben, in 
ihrer Sprache, In ihren Anfhauungen mich bewegen; Das ift 
jedenfalls inftruftiver ald langweilige Converfationen mit dem 
gewöhnlichen Reifepublifum. Ich treffe da mit ganz anderen 
Menfchen zufammen, zu meinem Trofte meift mit befleren, als 
die von unferen Touriften gefchilderten. Nachdem ich einen 
Tag im Hötel Italia gewohnt, bezog ich eine ftille Privatwoh⸗ 
nung bei einer fihlichten bürgerlichen Bamilie nahe bei San 
Moife, befuchte bald diefe, bald jene Acht italienifche Reftaus 
ration, bald diefen, bald jenen Theil der Infelftadt, zu Fuß 
und in der Barfe, von den giardini pubblici bis zu der Kirche 
ter unbefhuhten Carmeliten, von der Giudecca bid zu S. 
Maria Assunta, wie bi8 Murano bin. 


Ich will Sie nicht mit unbeveutenden oder gleichgültigen 
Detailfhilverungen behelligen; ich will Ihnen das ſogleich fagen, 
worüber Sie von mir fiher zunächſt einige Angaben erwarten. 
Die Volksſtimmung der Regierung gegenüber — ih muß mein 
früheres Urtheil wiederholen — iſt bei Weitem nicht fo fchlimm, 
fo düfter und beforgnißerwedend, ald man fie gewöhnlich malt, 
als gewiſſe Intereffen und Machinationen von der Seine und 
noch mehr vom Po ber der Welt gerne glauben machen möch⸗ 
ten. Bon lebteren hatte ich manche Proben nicht bloß von 
einheimifhen Liberalen, bie mit breifarbigen Bändchen und 
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tendenziöfen patriotifchen Ergüſſen debutiren, fondern auch von 
Ausländern wahrzunehmen Gelegenheit. Ich traf 3. B. fchon 
auf dem Wege nad) Venedig eine franzöfiihe Dame, die das 
Italieniſche fehr geläufig ſprach und mit fichtlichem Vergnügen, 
aber mit gewandter Berechnung einige Herren, deren Aeußeres 
fhon ihre Empfänglichfeit verrieth, über lokale Mipftände bes 
fragte und, nachdem fie die gewünfchten Yeußerungen entlodt, 
bie traurige Lage einer gefnechteten Nation beflagte, auf der 
anderen Seite aber hervorhob, wie der große Mann, der 
Sranfreih und Europa regiere, dad Schickſal des italienischen 
Volkes, dem auch er anzugehören niemals aufgehört, zum Ges 
genftande feiner väterlichen Fürforge machen, und als Hort 
der Freiheit (!) vereint mit dem hochbegabten piemontefifchen 
Premier ihm Beiſtand leiften werde. Solche Mifftonäre in der 
Crinoline, befonderd aus Sardinien, traten, wie ich nachher 
erfuhr, in Lombarbovenetien noch mehrere auf, und das ges 
rade furz nad) Cavour's berühmter Reife nach Plombières, die 
ohnehin die heißblutigen Patrioten mit den erorbitanteften 
Hoffnungen erfüllt hat. Es wird in Oeſterreichs italienifchen 
Provinzen, verftedt und geheim, fortwährend für revolutios 
näre Zwecke agitirt, aber mit einem fo winzigen Erfolge, daß 
dieſes Treiben für die Beurtheilung der herrichenden Stims 
mung nimmermehr einen Maßſtab abzugeben im Stande iſt. 
Sn Bezug auf diefe fehen auch manche deutfchen Officiere, die 
eben ſchon ihres Standes wegen nicht bellebt find, viel zu 
ſchwarz, auch wenn fie fonft die trefflichften Männer find; Urtheile 
und freie Yeußerungen unabhängiger PBrivatmänner, würbiger 
Geiftlihen und der niedern Vollsklaſſen felbft legten mir ganz 
andere Zeugniffe ab. Der gemeine Mann will vor Allem 
Gerechtigkeit, billige Steuervertheilung und geſetzlichen Schub; 
in die Fragen der Politik miſcht er fih nicht; fie find das 
Monopol der alten unverbefjerlihen Xiberalen, und des von 
ihnen in das Feuer gehekten Theild der afademifchen Jugend. 

Die Gravamina und Leiden des eigentlichen Volfes haben 
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nicht die Herrſchaft des Hauſes Habsburg zum Gegenſtand, 
ſondern nur die mehr oder minder begründete, bisweilen von 
den Regierungsorganen verſchuldete Beeinträchtigung dieſer 
oder jener, für daſſelbe vitalen und entſcheidenden Intereſſen. Ich 
kenne einen deutſchen Staat, in deſſen ſpaͤter erworbenen Pro⸗ 
vinzen noch lange nicht jene Pietät für den Landesherrn Wur⸗ 
zel gefaßt hat, wie ich ſie bei ſchlichten Landleuten im lombar⸗ 
diſch⸗ venetianiſchen Königreiche für den Kaiſer gefunden, und 
doc, läßt ſich auch dort der öffentliche Geiſt keineswegs als 
illoyal und revolutionär betrachten; davon iſt er himmelweit 
entfernt. Hier haben insbeſondere die Maßregeln der Milde 
und der Verſöhnung ſeit der Kaiſerreiſe vielfache Früchte ge⸗ 
tragen, die fortwährenden Begnadigungen politiſcher Flücht⸗ 
linge die Thränen fo mander Familie getrodnet; die umfid- 
tige und trefflihe Verwaltung des neuen Generalgouverneurd 
bat vielfach danfbare Anerfennung gefunden. 


Sn der That — Erzherzog Ferdinand Mar hat in Furzer 
Zeit Großes in dieſem ſchönen Lande geleiftet. Ich Hatte bald 
nach meiner Anfunft in Venedig, ſchon am 1. September, bei 
feinem Beſuche der Markusbibliothek ihn zu fehen Gelegenheit; 
er macht den Eindrud einer für das Gute fehr empfängli- 
hen, talentvollen Perfönlichkeit, und unter noch fehr jugendli« 
chen Zügen fpricht fi ein ernfter und befonnener Charafter 
aus. Bon feinem Faiferlihen Bruder durch den Erlaß vom 
23. Gebr. 1857 Insbefondere beauftragt, die Bebürfniffe des 
Landes in Allem, mas fi auf den intelleftuellen und moras 
liſchen Fortſchritt deffelben bezieht, genau zu erforfhen, und 
die nöthigen Maßregeln zur Befriedigung derſelben einzuleiten, 
hat er zugleih mit der Gentralcongregation eine forgfältige 
Prüfung aller Berwaltungszweige vorgenommen, und nad) 
Ablauf eines Jahres die weſentlichſten Wünſche und Anträge 
an den Monarchen gebracht, der in feinem mit Jubel aufges 
nommenen Handfchreiben vom 16. Juli d. 36. auch huldreich 
darauf einging. So wichtig die hier gewährten Maßregeln 
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bezüglich der Prüfung der Befchiwerden über die Grundfteuer, 
der Beſchränkung des Fiskalprivilegs auf die aus dem öffent- 
lihen Rechte entfpringenden Aerarialcrebite, der Verbeſſerung 
ber Lage der Gemeindeärzte, fowie bezüglich der Rekrutirung, 
dann auch der Reforn der Akademien von Mailand und Bes 
nedig für Die große Maffe der an denfelben Betheiligten aud 
waren: noch größere Freude brachte der Erlaß des Generals 
Gouverneurd vom Auguft hervor (Allg. Ztg. 20. Aug. Beil.), 
deffen ebenfo entſchiedene und Fräftige, als wohlwollende und 
herzgewinnende Sprache laute Bewunderung erregte *). In⸗ 
dem der Erzherzog feine Berwaltungsmarimen offen darlegt 
und den Beanten ein ftreng gefegliches, aber humanes und 
rückſichtsvolles Benehmen zur Pflicht macht, kündigt er zugleich 
an, daß er, nachdem er ein Jahr lang die Bebürfniffe des 
Landes ftubirt, nun in die Periode des Handelns einzutre« 
ten entfchloffen fei. Er ift der Dann, fein Wort zu halten, 
die da und dort eingeriffenen Mißbräuche zu verbannen, und 
die in manchen Lebenskreiſen fühlbare Stagnation mit Ernft 
und Geſchick zu befiegen. Selbft hartnäckige Liberale konnten 
ihm ihre Anerkennung nicht verfagen, und der gemeine Mann 
bat fi) über ihn geäußert: fa molto bene quel bravo gio- 
vane — „der wadere junge Mann macht feine Sache ganz 
gut." Dabei hat der Erzherzog auf die Hebung der öfter- 
reihifhen Marine raftlos feine Aufmerkfamfeit gerichtet; ſei⸗ 
nem Cinflujfe fehrieb man es in Venedig und in anderen 
norditalienifhen Städten zu, ale die Gerüchte von bevorfte- 
hender Vermehrung der öfterreihifchen Flotte, namentlich feit 
der Ueberlaffung des Hafens von Villafranka an eine ruſſi⸗ 


*) Indeß hat die öffentliche Verurtheilung, welche ber Erlaß über bie 
bisherige Verwaltung ausfprady, bei befonnenen Kennern ber italies 
nifchen Dinge nicht ohne Grund auch ſchwere Bedenken wachgerufen. 


Anm. d. Red. 
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ſche Geſellſchaft, oder vielmehr an die ruffiihe Regierung, 
Immer mehr an Confiftenz zu gewinnen ſchienen, und in ben 
Häfen von Trieft, Pola und Venedig ein regered Leben ein- 
jufehren begann. 

Unfere Wahrnehmung Hinfichtlich der öffentlihen Stim⸗ 
mung im öfterreichifchen Stallen wird nod weitere Beflätigung 
finden, wenn man beachtet, welche Mühe die fardinifche Prefie 
es fich fortwährend Foften läßt, den Geift der Venetianer und 
Lombarden als höchft aufgeregt, ja täglich ſchwieriger und ers 
bitterter zu fchildern, wie fie auch die leifeften Spuren oppos 
fitioneller Tendenzen forglich regiftrirt, und wie fie zulegt, da 
Alles nichts fruchtet, theild dem lange verhaltenen Ingrimm 
freien Lauf läßt, theils zu den abenteuerliäften Erfindungen 
ihre Zufluht nimmt, wie z. B. zu der in dieſem Sommer 
verbreiteten Lüge, der Generalgouverneur habe in Wien um 
Enthebung von feinem Poften gebeten, deſſen Laſt er bei dem 
feindſeligen Gelfte der Bevölkerung nicht mehr zu tragen im 
Stande fei. Bald darauf gaben die glänzenden, mit heiterer 
Ruhe begangenen Yeftlichfeiten bei der Geburt des Faiferlichen 
Thronerben, mit denen ſich viele frommen Gaben und Schens 
fungen, viele völlig freien Sreudenäußerungen verbanden, mehr 
als einen Beleg dafür, daß der blinde Haß einer danfbaren 
und wohlmollenden Gefinnung zu weichen beginnt. Aeußeren 
Prunf, Iluminationen u. f. f. fann man wohl anbefehlen, 
aber nicht die theilnehmende und freudige Haltung und Stims 
mung eined ganzen Volfes, die fih in einer Weife manifeftirt, 
bag ben Beinden der Ordnung nur noch Zähneknirfhen und 
dumpfes Stollen erübrigt. Wohl wird ein beträchtlicher Theil 
der ftolzen Italiener die Fremdherrſchaft immer für ein Uebel 
halten; aber die Einfichtsvolleren unter ihnen fehen fte doch 
als eines jener nothwendigen Uebel an, deren es fo viele im 
Leben gibt und die auch des Guten viel in ſich fchließen; fie 
lernen nicht bloß mit ftumpfer Refignation ſich darein finden, 
fondern auch die mannigfachen Vortheile fchäben, bie dieſe 
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Verbindung mit einem großen Reiche gewährt. Ein Blid in 
die Gefchichte des ſtets zerrifienen und gefpaltenen Italiens 
und die Vergleihung mit den Zuftänden anderer Länder, bes 
fonders Frankreichs und Sardiniens, können diefe Ueberzeu⸗ 
gung nur befeſtigen. „Die öſterreichiſche Herrſchaft iſt ein 
Uebel, aber doch ein heilſames und vielfach wohlthätiges — 
fie iſt ſogar ein bonum, ſolange das melius nicht zu haben 
iſt“: fo Außerte ſich ein gebilveter Italiener, der zugleich ernſt⸗ 
lich betheuerte, er wolle dieſes „Beflere* nicht um den Preis 
der Anarchie und der Revolution. Die Zahl der eraltirten 
ltalianissimi iſt fehr gering, Ihr Einfluß finft immer mehr; 
die Kriegslieder und die Poeſien eines Giufti find längft vers 
ftummt und leben nur noch bei wenigen enthufiaftiichen Vers 
ehrern fort. Je mehr die gegenfeitige Berührung der Bölfer 
zunimmt, defto mehr nimmt auch der Fremdenhaß hier ab; je 
mehr beide Nationen fid, fennen und achten lernen, defto wer 
niger erhält fi die Antipathie gegen die Deutfchen, an der 
in früherer Zeit, wie nicht zu läugnen ift, auch das abftoßende 
Benehmen mancher deutichen Beamten Bieles verfchulvdet hat. 
Früher war die Kenntniß der deutichen Sprache ziemlich felten; 
jegt macht fie, aud) ganz abgejehen von der an den Studiens 
Anftalten beftehenden Berpflihtung, felbft unter Solchen, die 
feine Nothwendigfeit dazu drängt, immer größere Fortſchritte. 
Meberfegungen deutfcher Werfe werben jest fo häufig, wie 
früher die von franzöſiſchen; wollte Gott, e8 wäre nur ſtets 
das wahrhaft Gediegene von unferen literarifhen Produktionen, 
was dem italienifchen Lejer geboten wird. 


Wenn die Regierung die Rationalität, ihre Sprache und 
Sitte achtet, mie es jetzt von Seite des oberften Regierungs- 
Chefs geichieht, der namentlich auch durch feine innige Theil 
nahme für den ſchwer erfranften AM. Manzoni ſich viele Her⸗ 
zen gewonnen bat, wenn fie wie bisher den wärmften @ifer 
für dieje reichen Provinzen fortwährend bethätigt:: fo wirb ber 
bei weitem größere Thell ver Bevölkerung volllommen mit 
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dem Beftehenden ausgeföhnt und für das Kaiferhaus dankbar 
und loyal gefinnt fen, während die wenigen Anarchiſten durch 
die materielle Macht hinlänglih in Schranfen gehalten find. 
Mehr zu erreichen, die vollige Belehrung der unverbeflerlichen 
Radifalen zu erwirfen — ift weder hier noch fonft wo mög⸗ 
ih; Mißvergnügte hat jedes Land, und alle Etaaten, die ein- 
mal die Beute der Revolution geweſen find, zählen politiſche 
Fanatifer in größerer oder geringerer Zahl; an ſolche Bedin⸗ 
gungen ift der Fortbeſtand der öfterreichiichen Herrihaft in 
Oberitalien nicht gefnüpft, wohl aber daran, daß die moralifche 
Kraft der Regierung ihre phyſiſche noch übertreffen muß — 
ein Gevanfe, der gleihfam die Seele aller Handlungen des 
Erzherzogs Generalgouverneurs iſt. 


Dazu nimmt das kirchliche Leben einen erfreulichen Auf⸗ 
ſchwung. Langſam und beſonnen geht der Epiſcopat an die 
Verwirklichung des Concordats im äußeren kirchlichen Leben; 
er iſt in ſeiner Mehrzahl thätig und energiſch, ohne ſich zu 
überſtürzen. Im Venetianiſchen hat bereits der neue Patriarch 
Ramazzotti am 21. Auguſt mit ſeinen Suffraganen Berathun⸗ 
gen über das Unterrichtsweſen gehalten, denen weitere Con⸗ 
ferenzen und Synoden nachfolgen ſollen. Die theologiſchen 
Studien werden in den Seminarien gründlich reformirt und 
die kirchlichen Anſtalten beginnen ſich wieder zu heben. Die 
öffentliche Wohlthätigkeit iſt größtentheils ganz unter der Leis 
tung der Kirche; in Venedig präſidirt der Generalcommiſſion 
für dieſelbe der Patriarch und in den dreißig Pfarreien der 
Stadt leiten ſie die Curaten. Die herrlichen Stiftungen der 
alten Republik wie der Neuzeit ſind meiſtens ſehr gut organi⸗ 
ſirt; das Orfanotrofio dei Gesuuti z. B., eine Stiftung bes 
Dogen Manin, feit fünf Jahren unter der Direktion der So⸗ 
maöfer, ift eine wahrhaft muftergültige Anftalt geworden. Das 
Irrenhaus der barmherzigen Brüder auf der Infel San Ser- 
volo, das große Bürgerfpital bei der herrlichen Kirche San 
Biovauni e Paolo, das Milltärfpital.von Santa Chiara, bie 
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Armen- und Katehumenenhäufer u. f. f. find ebenfalls in gu- 
tem Zuftande. Die Vincentiusvereine blühen in den meiften 
Diöcefen. Der Kirchenbeſuch ift namentlich in einzelnen klei⸗ 
neren und beliebteren Kirchen, wie S. Maria Formosa, S. Zu- 
lian (Julian) u. f. f. fehr bedeutend, fo daß man aus ben 
leeren Räumen von San Marco, die nur bei befonderen Feſt⸗ 
Iichfeiten fi füllen, nur einen jehr unrichtigen Schluß auf 
die Frömmigkeit und Andacht des Benetianerd machen Fann. 
Mehr als einmal bat mid die Andacht ſowohl der höheren 
als der niederen Stände bei der Beneviftion mit dem Sank⸗ 
tiffimum am Sonntag Abend erbaut, und die abmwechfelnd mit 
dem Prieſter vom Volke gefungene lauretanifche Litanei bot 
mir einen Erfag für die oft profane und geräuſchvolle Muſik 
bei der Vesper und dem Hochamt in fo manchen Kirchen, bie 
unfer Gefühl nicht befriedigt, wenn fie auch der Südlaͤnder 
für ſehr erbaulic hält. 

In einer Stadt, die hundert Kirchen zählt (und darunter 
mehr als 30, die an noch wenig beadhteten, in den Reifehand- 
büchern gar nicht erwähnten Kunſtſchätzen reich find), iſt die 
Beurthellung der Religiofität des Volles, der Haltung der 
Geiftlichfeit nicht fo leicht, als fie viele Reifende ſich gemacht 
haben. Das da und dort Anftößige verliert bedeutend an 
Gewicht, wenn man fo viel als möglich Alles zu fehen bemüht 
it und dem, was ftört und mipftimmt, gehörig das Schöne 
und Erhebende gegenüberftelt. Mitten im Verfall regt ſich 
auch neues Leben; unter Faiferlichem Scepter erhebt fich bie 
Stadt wieder aus der Stagnation, der fie In den legten Zei⸗ 
ten der alternden Republif zur Beute geworden war. Auf 
vielen Punkten ward dieſe Refuscitation in Angriff genommen 
und bis jegt ſchon hat fie aller Anerkennung würbige Reſul⸗ 
tate erzielt. 
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It. 


Aus Mallanp. 


Die zwei Hauptitäbte des öfterreihifhen Italiens — 
Denedig und Mailand — find durch die nunmehr vollendete 
Eiſenbahn nahe aneinander gerüdt. Im zwolf Stunden fährt 
man von den Lagunen durch die herrliche lombardiſche Ebene, 
vorbei an Padua, Vicenza, Berona, Peſchiera und dem Gardaſee, 
an Brescia, Bergamo, Treviglio nad) dem großen und prächtigen 
Mailand. Bereit8 mit den meilten dieſer Städte näher bes 
fannt, eilte ich vafch, nad einem kurzen Aufenthalt in dem ims 
pofanten Nerona, das mit feinen großartigen Bortififationen, 
zugleih mit dem füdlich gelegenen Mantua ebenfalld durch eine 
Eifenftraße verbunden, den Yeinden der Ordnung als eine 
furchtbare Drohung vor Augen fteht und die Helventhaten der 
faiferlichen Armee in's Gedächtniß ruft, der Iombardifhen Mes 
tropole zu, die, jett wieder Mittelpunft der Regierung gewors 
den, an Glanz und Bedeutung alle ihre Schweftern überragt. 


Der wundervolle Dom, bis auf die Façade im edelften 
gothifhen Style aufgeführt, fchimmert mit feiner reichen Bes 
Heidung von weißen Marmor weithin in die Berne und ruft 
vor Allem den Fremden zu fih. Auf ihn ift der Mailänder 
jo ftolz, wie der Römer auf Et. Peter; das gläubige Gefühl 
fühlt fi erfchüttert und zur Andacht erregt. Ein erhebenver 
Anblid harrt des Fremdlings auf ber Höhe des Thurmes ; 
über die weite Stabt hin ſchweift das Auge bis zu ben 
Scneegipfeln der Alpen; unten liegt ein Meer von Kirchen, 
Paläften und ftattlihen Gebäuden. Wie viele Veränderungen 
bat diefe Stadt des heiligen Ambroſius erlebt, von Kaifer 
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Theodofius bis auf Friedrich Barbaroffa, von diefem bis zu 
Karl V., von Karl bis zu Napoleon, von da bis zur Gegen« 
wart! Die alten Kirchen San Ambrogio, S. Euftorgio, ©. 
Lorenzo vergegenwärtigen nod zum großen Theil Mailand 
ältere Gefchichte, während San Carlo, S. Aleflandro u. f. f. 
feine neuere Gefchichte repräfentiren. Wie von Trabanten iſt 
die majeftätifche Kathedrale von den umliegenden Kirchen ums 
geben, von San Garlo, S. Babila, S. Maria della Paſſione, 
St. Stephan, S. Nazaro, St. Paul, S. Marla prefio Celſo, 
©. Aleſſandro, S. Satirv, S. Fedele, St. Sebaftian, Et. 
Thomas, St. Maria delle Grazie, St. Simplician, St. Georg 
u. a. m. Ueberblidt man die Stadt mit ihren prunfoollen 
Theatern, ihren zahlreichen Bildungs» und Wohlthätigfeitsan« 
ftalten, ihren reihen Eammlungen von Büchern und Kunſt⸗ 
werfen, wie fie die Ambrofiana und die Brera aufweiſen, 
nachdem man alles Einzelne an Ort und Stelle befichtigt Bat, 
noch einmal von der Höhe des Domes aus, fo begreift man 
einigermaßen den Stolz der Milanefi, die noch theilweife Die 
Ueberrefte jenes republifanifchen Trotzes in fi begen, der fo 
oft gedemüthigt, niemald aber ganz audgerotiet worden ift. 
Dazu hat der Ueberflug an Allem, was das Leben verſchö⸗ 
nern und erheitern Tann, der blühende Handel, bejonders mit 
Seide, der immer mehr einreißende Lurus die Gemüther im 
Selbftgefühl befeftigt, und durch Die Nähe der piemontefifchen 
wie der helvetifhen Grenzen ift die Stadt weit mehr den Ein⸗ 
flüffen der Demagogie ausgelegt, ald Venedig und bie anderen 
Städte. 


Der überaus reiche Adel, die Archinto, Litta, Borromeo, 
Belgiojofo, Melt u. f. f., ift in feiner großen Mehrheit auch 
jetzt noch fehr wohlthätig und fichert ſich dadurch bei den niederen 
Klafien der ftädtifchen Bevölkerung eine bedeutende Popularis 
tät, die er bei rewolutionärer Gefinnung leicht mißbrauchen 
fann. Indefien hat Feine biefer Familien eine Ausfiht, die 
Rolle der alten Bisconti und Sforza je. mit Grfolg zu fpler 
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len; Mailand überhaupt ift nicht geneigt, ſich der Herrichaft 
von Turin zu unterwerfen; und wo die Vernunft die Leiden 
[haft überwiegt, fagt man ſich los von politiihen Träumes 
reien, deren Verwirklichung hier nur Verderben bringen könnte, 
Zudem bat der Erzherzog Generalgouverneur einen - großen 
Theil des einflußreichen Adels für fi zu gewinnen gewußt 
und fi die Sympathien aud des Bürgerftandes erworben; 
das Landvolf wurde ohnehin nur ſehr wenig von den Unab⸗ 
bängigfeitögelüften berührt. Weiß die Regierung die befieren 
und edleren Seiten des lombarbifchen Charakters zu benützen, 
die Kräfte des Landes in angemeflener Weile zu entwideln: 
fo wird der lombarbifhe Stolz, der nur in wenigen ercentris 
ſchen Liberalen bis zum vollendeten Haß gegen die „Unter 
drücker“ ſich fleigert, noch andere Objefte finden, an denen er 
unbeichabet der allgemeinen und feiner eigenen Sicherheit ſich 
bethätigen Tann. 


Der Klerus von Mailand hat noch vielfah mit den 
Meberreften des untergegangenen Joſephinismus zu kämpfen, 
der feinen Gliedern ſelbſt in Philofophie und Theologie rar 
tionaliftifhe und janfeniftifche Ideen eingeimpft hat, und über, 
haupt eine ungenügende theologifche Bildung zufommen ließ. 
Aber der Klerus bat fich Tängft zu befferer Einficht erhoben, er 
beginnt wieder ernft mit der MWiffenfchaft fi zu befaflen. Das 
Feſthalten am ambrofianifchen Ritus, der neben den Verſchieden⸗ 
heiten im Brevier und in der Meffe am augenfälligften in 
der Ertheilung der Taufe durch Immerfion und in der Ver⸗ 
längerung des Carneval fi äußert, Haben Unfundige oft für 
einen Beweis einer energifchen Oppofition gegen das Römifche 
ausgegeben; aber die unzweideutigften Neußerungen eben biefer 
Geiſtlichkeit beurkunden eine fo treue Anhänglihfeit an den 
apoftolifhen Stuhl, wie fie nur fonft wo gefunden werden 
fann, und dieſer Ift weit entfernt, die Befeitigung des von ihm 
ſelbſt anerfannten und befshügten Ritus zu verlangen. Bils 
dung, tigkeit und Zuvorkommenheit zeichnet die Mehrzahl 
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der mailandiſchen Geiſtlichen aus; in der Ambroſiana konnten 
fi) davon öfter auch akatholiſche Gelehrte überzeugen. Die 
Zeitfchriften, bei denen fich Klerifer betheiligen, wie namentlich 
bie Bilancia, zeichnen fich vor den meiften anderen durch Talt 
und befonnene Ruhe wie audy durch vieljeitige Bildung aus, 
während die officiellen Blätter nur mit ſchwerer Mühe den 
Mangel an Interefle überwinden, die Zeitungen liberaler Farbe 
aber und befonderd die Witzblätter nicht felten die Grenzen 
des Anftandes und der Eitte überfchreiten. 


Kaum bietet eine andere Etadt fo viele und fo angenehme 
Sreurfionen wie Mailand; im Süden hat man Pavia und 
fünf Miglien vorher die berühmte SKarthaufe, im Norden 
Monza, Como und den herrlichen Eomerfee, im Nordweſten 
den Lago Maggiore, dann im Weften Novara mit der Eifen> 
ftraße nad) Turin, im Often Melzo, Treviglio, Bergamo und 
Lodi. Mir war, abgefehen von den Schönheiten der Natur, 
der interefjantefte Ausflug der nach der Karthaufe bei Pavia. 
Bon Joh. Galeazzo Visconti 1396 gegründet, von Joſeph II, 
1782 aufgelöst, von Kaifer Ferdinand am 17. Juni 1843 
wieberhergeftellt, ift fie noch jebt das Ziel unzähliger Wan⸗ 
derer ; an ihr haben über hundert beveutende Künftler gear⸗ 
beitet. Die prachtvolle Kirche, deren Erbauer nad) den neueren 
Forſchungen des Grafen A. Nava nicht Heinrich Arler von 
Gemünd (Gamodia), fondern Giacomo da Campione zu ſeyn 
fheint, bildet den auffallenpften Eontraft gegen die harte und 
firenge Rebensweife der Mönde, die dem Weltmenfchen ale 
eine Thorheit erfcheint. Und doch find dieſe Möndye fo glüds 
lich; ſchon Ihr Aeußeres zeigt Zufriedenheit und Freudigkeit, 
wie ſie ſelten vorkommen; hier herrſcht der tiefſte Friede, ein 
heiliges Schweigen, das dem denkenden Geiſte wahrhaft wohl⸗ 
thut. Man begreift hier das tiefſinnige Wort des heiligen 
Bernard: O beala solitudo, o sola beatitudo! Ringsum 
findet der Fremde Fein Hotel, feine Reftauration; wer nicht 
bald wieder nad Malland oder Pavia zurädfährt, der muß 
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fi mit Lebensmitteln verfehen, oder aber, fei es bei ben in 
den Nebengebäuden wohnenden weltlihen Arbeitern, ober in 
ber kleinen Schenfe von Torre del Mangano beim Eingange 
der Allee, die zur Gertofa führt, fih mit Wein und Brod, 
Käfe und Früchten begnügen. Ich weiß, daß viele unferer 
Landsleute es unbegreiflicd, fanden, wie in der Nähe einer fo 
bewunderungsmwürdigen Kirche nicht einmal ein „erträgliches 
Wirthshaus“, etwa mit einem Karthäufer im Schilde, zu 
treffen fei. 


Ich übergehe meine anderen Ercurfionen; denn wie follte 
ih die Lieblichfeit der zwei obengenannten Seen zu fdhildern 
verfuchen, über die ſchon fo Vieles geſchrieben worden ift? Ich 
babe auch dort nichts wahrgenommen, was mein Urtheil über 
die Zuftände im öfterreichifihen Stallen umgeftalten könnte. 
Die Ummohner des Lago Maggiore haben zwar, was Handel 
und Verkehr betrifft, von den geftörten freundfchaftlichen Bes 
ziehungen Sardiniens zum Kaijerftaate nur wenig zu leiden, 
lagen aber doch über mandje dadurch herbeigeführten Miß⸗ 
fände, die dem Einzelnen oft fehr drüdend find. „Ein Bis: 
hen mehr Rüdficht für den Kaiſer“, fagte ein Piemontefe, 
„hätte uns nicht Im Geringften entehrt und vor dem Allem 
gefichert.* 


Was die neuere politifhe Literatur betrifft, fo ift fie im 
lombardiſch⸗ venetianifchen Königreihe der Natur der Dinge 
gemäß wenig frudtbar, wenn auch bier zu Lande mehr ge- 
lefen wird, al& in vielen anderen Iheilen Italiens, abgerech⸗ 
net einige meift ruhig und befonnen geichriebenen Brofchüren 
über provincielle Angelegenheiten, wie beſonders über das 
Mißverhältnig des Landes zu anderen öſterreichiſchen Territo⸗ 
rien bezüglich der imposta prediale — eine Klage, der wohl 
durch die vom Kaifer ernannte Commiſſion, die fhon am _ 
21. Auguft ihre Vorarbeiten begonnen hat, eine gründliche 
Würdigung zu Theil werden wird, Die Ueberfegungsliteratur 
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iſt beſonders in Mailand ſehr reich vertreten; die Tagespreſſe 
batte in der fetten Zeit ohnehin viel mit Municipalangelegen- 
heiten, den Stubentenerceffen von Padua, dem Auftreten der 
gefeierten Riftorl, der Laibacher Diamantengefchichte, ſowie mit 
dem Verkauf des Hafens von Billafranfa, mit der Eiſenbahn 
von Verona nad Trient u. f. f. zu thun. 


Defto reicher ift die politifche SlugfchriftensLiteratur in dem 
benachbarten Sardinien, die theild offen theild im Verborgenen 
auch den lombardifhen Boden überſchwemmt, felbft abgefehen 
von den Zeitungen, deren Ergüfle fortwährend eine lebhafte 
Polemif beider Länder hervorrufen. Meift ift es feichtes, ober» 
fläächliches Geſchwätz oder unfinniges Gepolter, was hier fi 
breit macht auf furze Zeit, um bald wieder der Bergeflenheit 
anheimzufallen. Bon diejer Art find auch die politifhen Mes 
moiren des bekannten Deputirten A. Brofferio (l miei tempi), 
wovon bie zwei erften Bände feinen Abfab fanden und das 
ganze Unternehmen ald ein verunglüdtes erſchien, bis „aus 
Patriotismus“ die Deputirten der Stadt und Provinz ARi 
(Heimath Brofferio’8) auf Aktien eine societä edilrice grün« 
beten, und Graf Cavour mit feinen Collegen und Subalternen 
durch ihren Beitritt das Fortkommen des Buches ficherten, 
das von Haß gegen bie Priefter und Soldaten fprüht, bie, 
„Repräfentanten der lügenvollen Heuchelei und der brutalen‘ 
Gewalt.“ 


Ein gutes Buch iſt aber doch vor Kurzem aus Piemont 
herübergekommen, das für manche blinden Anhänger des con⸗ 
ftirutionellen Sardenthums äußerſt lehrreich if. Wir meinen 
die Schrift des Deputirten Grafen Bine. Bonziglione über die 
piemontefiihen Kammerwahlen (Le mene elettorali. Disamina 
sulle ultime elezioni degli Stati Sardi. Torino, tipogr. Ri- 
botta 1858. 8. pag. 211), welches auf Dofumente geſtützt den 
wahren Sadwerhalt darlegt und Fühn jeden Gegner zur Widers 
fegung herausfordert, was bis jept freilich ohne Erfolg geblichen‘ 

Lu. 62 
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iſt. Dem angeblihen „moralifhen Drud des Klerus“ flellt 
der gewandte Deputirte den „Immoralifchen der Minifter” ent- 
gegen, dem Phantom eine erwiejene Wirklichkeit; er ftellt bie 
in der Tagespreſſe fo vielfach verzerrten Vorgänge in ihrem 
wahren Lichte, in ihrer wahrhaft empörenden, cruden Nackt⸗ 
heit bar. 


In der That hat man bei diefer Wahlunterfuhung Alles 
das in Anwendung gebracht, was man von den ſchweizeriſchen 
Radikalen erlernte, die Kunft, ſich von mißliebigen Volksver⸗ 
treten zu befreien, und je nad) der Parteiftellung der Erko⸗ 
renen verfchiedenes Maß und Gewicht zu gebrauhen. Schon 
dadurch, daß man zuerft die Prüfung der Wahlen von Mit: 
gliedern der Linfen vornahm, dann erft nad deren Gut- 
heißung die der übrigen, wodurch den confervativen Deputirten 
die Möglichfeit benommen werden follte, nach dem Belannt- 
werden der gegen fie gerichteten Anflagen Repreflalien zu 
üben; daß in der Kammer der Kampf gegen die Rechte erft 
Dann begann, als die Liberalen durch die bereitd genehmigten 
Wahlen fi ftarf genug dazu fühlten, und Cavours Angriffe 
auf den Klerus in der Rede vom 30. Dez. v. 38. fie noch 
mehr ermuthigten — mar eine Operationsbaſis gewonnen 
worden, auf der dann die eingefehte Unterſuchungscommiſſion, 
in der natürlich die Linfe die entfchievene Mehrheit bildete, 
vom 3. Febr. bis zum Juni d. Is. weiter agiren konnte, ges 
treu den von der Kammermajorität felbft befolgten Marimen. 
Wie diefe Commiſſion für Prüfung der Wahlumtriebe verfuhr, 
hat Graf della Motta am 5. Juni treffend in der Kammer 
geſchildert. Die Unterfuchungen waren durch Protefte einzelner 
Wähler hervorgerufen worden, gegen bie aber von anderen 
Wählern Gegenprotefte eingereicht worden waren. Es ſchien 
nun billig, daß die Commiſſion die Unterzeichner fowohl ber 
einen ald der anderen vernehme; darauf ging fie aber nicht 
ein; fie erflärte, daß fie bloß inquirirend verfahre, und das 
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Verhör beider Theile hier unnöthig erſcheine. So fam es, daß 
viele Fakta bei. derfelben denuncirt wurden, ohne daß die Be⸗ 
fhuldigten davon Kunde hatten, und die Mehrzahl derjelben 
gar nicht wußte, daß fie mit in den Proceß verwidelt fei; fo 
war einer Unzahl von Verdaͤchtigungen gegen viele Wähler, 
namentlich gegen den Klerus, freier Spielraum gegeben, die 
perfönlihe Ehre achtbarer Männer verlegt, Zwietracht in die 
Familien und die Gemeinden ausgeftreut. Selbft als bezüg- 
ih der Wahl des confervativen Marchefe Birago in Stram⸗ 
bino zwei Mitglieder der Commiſſion ein Verhör beider Theile 
beantragten, ward mit 4 gegen 3 Stimmen entihieden, daß 
man die Angefhuldigten bloß auf ihr eigenes DBerlangen zu 
verhören habe, und felbft dann noch wurde in einigen Fällen 
den Betreffenden dad Gehör verweigert. “Die zwei confervati- 
ven Mitglieder proteftirten gegen ein Syſtem, das dem Anger 
klagten feine Dertheidigung geftattet, ihre Entlaftungszeugen 
nicht zuläßt, und feine Informationen bloß aus den Ausfagen 
einer Partei entnimmt. Ed warb aber doch nur ein win« 
ziges Refultat erreiht. Man konnte den Gegenproteften ber 
„Klerifalen” feine einzige Unwahrheit nachweiſen, die Anklaͤ⸗ 
ger hatten meift ihre Angaben von bloßem Hörenjagen; es 
fam vor, daß Einige gegen das, was fie felbit getban hatten, 
proteftitten. Dffenbare Beflehungen von Seite der Liberalen 
und der Minifteriellen waren nachgewiefen; ber „moralifche 
Drud des Klerus” aber zeigte ſich darin, daß ſich eben auch 
die Geiftlichen ihrer ftaatsbürgerlichen Rechte bedient, und bei 
dem Volke für die Wahl confervativ und Ficchlich gefinnter 
Männer, wo fie befragt wurden, zu wirfen fuchten und bie 
Pflihten des Chriften einfchärften, was dann in ber libera⸗ 
len Prefie zu Drohungen mit Bann und Höllenpfuhl umges 
deutet ward. Man hatte überhaupt drei Kategorien fufpen- 
dirter Wahlen unterſchieden, je nachdem fle wegen bloßer 
Sormwidrigfeiten, oder wegen Beftehung, over moraliichen 
Drucks angefochten waren. Zu denen der erfteren Art gehörte 
52° 
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die Wahl des Dr. Margotti in Oriftano, von der nachher in 
der Preſſe (ſ. auch Allg. Ztg. 7. und 12. Juni) behauptet 
ward, es feien bier fo widerwärtige Dinge zum Borfchein ger 
fommen, daß nur ein Mitglied der Rechten für fie aufgetres 
tem fei. Aber diefes eine Mitglied, Graf Gais, hatte nach⸗ 
gewiefen, daß die vorgeblihen Formwidrigkeiten bei diefer 
Wahl zum Theil fi) nicht bewahrheitet, zum Theil bei der 
ausreichenden Zahl von 398 Stimmen um fv mehr als irre 
le want zu betrachten feien, als fie die Subftanz der Wahl 
nicht beeinträchtigten, und ſchon mehrere Wahlen von „nicht 
flerifalen“ Deputirten approbirt worden waren, bei denen 
fih ganz diefelben Defekte ergaben. Doch während drei andere 
Wahlen diefer Kategorie beftätigt wurden, blieb die des (durch 
feine Arbeiten In der „Armonia“ befannten) Margotti annul- 
flirt. Der Commilfion gelang ed, vier der bedeutendften Der» 
teeter der Rechten auszufchließen, und noch mit dem Scheine 
großer Popularität fi zu brüften, den die keineswegs vom 
Volke audgegangenen, wohl aber von Minifterium anbefoh» 
lenen Ehrendemonftrationen ringsum verbreitet hatten. Schließ- 
lich ward den Unterfuhungseommiffären, deren glänzende Reis 
fen 20,000 Franken gefoftet, troß des Fräftigen Widerſpruchs 
bes Grafen della Motta, für ihre patrlotifchen Anftrengungen 
fogar der Danf der Kammer votirt. 


Es folgten fodann am 11. Juli die nöthig geiworbenen 
Neuwahlen. Mehrere Liberale, deren Wahl wegen offenbarer 
Beſtechung und wegen ungefeglihen Einwirfens caffirt wor⸗ 
den war, wurden wiederum gewählt, theils weil das Minte 
fterium fie nicht zu den mißliebigen Kandidaten zählte und 
fih Ihrer Wiederwahl nicht widerſetzte, theild weil die das er- 
ftemal aufgewendeten Summen auch für das zweitemal genüg⸗ 
ten, theils weil bie früher beftochenen Wähler jet aus Stolz 
und Ehrgeiz nicht Andere erfüren wollten. Bon den Mitgliedern 
der Rechten ward nur ein Einziger, Orange in Savoyen, wieder⸗ 
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gerwählt. Der ganze minifterielle Einfluß war aufgeboten wors 
den, um die Wahl von Birago, Margotti u. U. zu verhin⸗ 
dern. In Strambino konnte man aber die Wiederermählung 
des Marcheſe Birago nur mit gewaltfamen Mitteln vereiteln. 
Beim erften Wahlgang hatte diefer die Mehrheit der Einges 
fchriebenen für fi, Aber nicht das erforderliche Drittel, da 
man zwei Wahlzettel annullirte; für das zweite Scrutinium 
ward eine Umänderung der Wahlliften vorgenommen, die je 
nah Zweckmäßigkeit und Bedarf für die einzelnen Gemeinden 
verfchieden abgefaßt waren. Aber auch Hier blieb die Wahl 
fo ungewiß, daß zuerft die officielle Gazzetta Piemontese ſelbſt 
den Marcheſe Birago ald den Gemwählten bezeichnete, und 
Tags darauf erft in einem Erratum dafür den Ritter Leone 
angab. Für die Zukunft hofft man indeffen noch beffere Vor⸗ 
forge zu treffen. Schon hat Graf Cavour, von Mandant und 
feinen Geſinnungsgenoſſen beflürmt, ein Geſetzprojekt gegen 
die Mißbräuche bei den Kammerwahlen ausgearbeitet, das ein 
böchft zwecfmäßiges Werkzeug für die minifteriellen Zwecke zu 
werben verfpriht. Darin werden drei Arten von geſetzwidri⸗ 
ger Beeinfluffung der Wahlen unterfhieden: Beſtechung. Miß- 
brauch politifcher und Mißbrauch religiöfer Gewalt. Darüber 
heißt es: „Mißbrauch politifcher Gewalt findet Statt, wenn 
Beamte die freie Ausübung des Wahlrecht zu Gunften oder 
zum Nachtheile beftimmter Kandidaturen zu hindern ſuchen; 
Mißbrauch religiofer Gewalt, wenn Geiftlihe jeder Art ale 
ſolche eine beftimmte politiſche und adminiftrative Richtung 
begünftigen oder befämpfen”. Man fieht, der Mißbrauch der 
beiden Gewalten, der weltlichen und ver geiftlichen, iſt nicht 
mit gleichem Maße bemefien, und bie genetifche Definition 
des legteren ift überaus elaſtiſch; demnach kann es fogar den 
Bifchöfen verwehrt werben, auch nur einfach und im Allge⸗ 
meinen die Wahl katholiſch gefinnter Männer zu empfehlen. 
Die feſtgeſetzten Strafen find Verluſt des Wahlrechts auf fünf 
bis zehn Jahre, und Geldbußen von 250 bis 2000 Franken, 
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die bei Mißbrauch der Autorität verdoppelt werden, abgefe- 
ben von andern Strafen für etwa concurrirende Verletzungen 
irgend einer Beftimmung des Strafgefeßbuches. 


Eo haben wir alle Ausfiht, von Piemont noch weitere 
Früchte feines vielgepriefenen conftitutionellen Syſtems zeitigen 
zu ſehen, wie fie anderwärts ſchon vielfach) zu Tage gefürbert 
worden find. Es ift fehr leicht gefagt: „Wenn das Volk fi 
unterdrüdt und mißregiert glaubt, fo fol es nur durch tüch—⸗ 
tige Wahlen ſich eine beffere Regierung verfchaffen; und wenn 
ed von feiner Freiheit feinen Gebraud macht und nicht folche 
Deputirte wählt, von denen es Abhilfe feiner Befchwerben ers 
warten fann, fo verdient es Fein befieres Schickſal“. Eine 
folhe Rede, die eine auf dem Papier beftehende Freiheit als 
in der leibhaftigen Wirklichkeit beftehend vorausſetzt, ift nichts 
als bitterer Hohn über ein armes gefnechtetes Voll. Wenn 
das Minifterium felbft ald Partei auftritt und es für erlaubt, 
ja für feine Pflicht erflärt, mit allen Mitteln feiner Stellung 
bie eigene Partei zu unterftügen, und alle anderen mit eifers 
ner Fauſt niederzuhalten; wenn alle die ausgedehnten Streit 
Kräfte der Verführung und der Gewalt, der Lodungen und 
Drohungen, über welche das große Thier des modernen Staa⸗ 
tes mit feiner Gentralifation und feinem Beamtenheere unbes 
dingt verfügen fann, in das Schlachtfeld geführt werden: da 
ift kaum zu hoffen, daß die Majorität der Wähler, meift ber 
ungebilveten Klaffe angehörig, die vor Prätoren und Liftoren 
zu zittern gewohnt ift, ber ihr gelegten Schlinge entgehe und 
ſchlichtes armes Volf zu feyn aufhöre, um fih in eine kampfes⸗ 
muthige Heldenfchaar zu verwandeln; da ift es ſchon ſehr viel 
fagend, wenn ein Drittheil der Gewählten nicht zu den mini- 
fterielen Bandidaten gehört, und noch eine anfehnlihe Minos 
rität unabhängiger Männer aud den Wahlurnen hervorgeht, 
wie e8 in Sardinien bei den Wahlen des vorigen Jahres ber 
Gall war. 
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Wahrlich um eine folhe „Freiheit“ haben die Lombarben 
ihre weftlihen Nachbarn nicht zu beneiden, fo wenig ald um 
ihre Steuern und ihre öfonomifchen Zuftände. Der blendende 
Schein des „piemontefifhen Conſtitutiönchens“ Hat nad) und 
nad, feine Reize verloren und der Ueberzeugung Platz ges 
macht, daß der Tedesco doch noch etwas befier regiere, als 
ber wortreihe Graf Cavour mit feinen fortichrittsmuthigen 
Schildknappen. Ja felbft den heftigſten Feinden Defterreiche, 
den eifrigſten Verfechtern der Indipendenza, wie dem verſtor⸗ 
benen Ceſare Balbo (Pensieri sulla storia d'Italia. Firenze, 
Le Monnier 1858. p. 148. 150. 151), bat die Wahrheit die⸗ 
ſes Eingeftändniß abzuringen vermocht. Nur der piemontefl« 
hen Journaliftif und den Parteigängern Cavours, wie dem 
mit dem St. Mauritiusorden deforirten franzöftiihen Verfaffer 
ber Brofchüre „Les Autrichiens en Italie”, gelingt ed, allen 
Thatſachen zum Trotz das alte Lied fortzufingen, das ihren 
Intereffen dient, wobei fie zulebt zu einer Parallele Anlaß 
geben, die bei jedem Unbefangenen zum Nachtheil Piemonte 
ausichlagen muß. 


Ich meines Theils verlaffe Mailand, das man ſtets als 
den Hauptfiß der Unzufriedenheit und der Erbitterung gefchil- 
dert hat, mit der Ueberzeugung, daß bie unter Defterreiche 
Scepter ſtehenden Italiener weit. zufrievener find und weit 
mehr Urſache haben es zu ſeyn, als ihre Nachbarn im Wefen, 
deren bittere Klagen von Tag zu Tag fi) mehren. Sie im 
Einzelnen zu wiederholen, dürfte nad) dem früher von mir 
Mitgetheilten mehr als überfläfftg feyn. 





"XLI. 


Die Gegenkönige Albreht von Habsburg und 
Adolph von Raflan. 


Im Lichte Ihrer Literatur. 


In den jüngften Tagen ift eine beſonnene und fleißige 
Schrift über die genannte Periode der deutſchen Geſchichte er- 
fhienen *), welche um fo mehr Intereffe erweden dürfte, als 
ja allbefannt ift, daß die Gefchichtfchreibung dem Fräftigen K. 
Albrecht J. gegenüber zumeilen in höchſt eigenthümlicher Weiſe 
befangen war. Wo die darftellende Gefchichte offenbar ver⸗ 
frühte Refultate gu Tage geförvert hat, kann nur durch ernfte 
quellenmäßige Forſchung und durch polemifhen Vortrag der 
durch diefelbe geficherten Ergebniffe einigermaßen abgehbolfen 
werden. 


Wenn wir nun dem Berfaffer der vorliegenden Arbeit 
im volften Maße Gerechtigkeit angeveihen laflen und feinen 
Fleiß, feine Duellenfenntniß, feinen combinatoriſchen Scharflinn 


*) Der Kampf um das Reich zmwifchen dem römifchen Könige Adolph 
von Naffau und Herzog Albrecht von Deflerreih, nad zuverläffte 
gen und neuen Quellen dargeftellt von Dr. & Schmid, Haupt; 
lehrer an der Realanftalt zu Tübingen. Tübingen 1858, bei C. F. 
Fues. 8. 9 Bogen. 
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gebührend rühmen müſſen, fo fheint auf ber andern Seite 
ebenfo dringend geboten, dasjenige hervorzuheben, was bei 
einer, den gegebenen Etoff in fachgemäßer Weiſe erichöpfen- 
den Darftellung etwa noch vermißt werden dürfte. 

Beruf und nähere Beranlaffung zu eingehenderer Würdigung 
der zwifhen K. Adolph und Herzog Albrecht längere Zeit obs 
waltenden, und endlich durch blutigen Entſcheidungskampf tras 
giſch gelösten Zwiftigfeiten fand der Verfaſſer insbejondere 
dur den Umftand, daß zwei Glieder des hohenbergifchen Gra⸗ 
fenhaufes hiebei fehr thätigen Antheil genommen haben. Schon 
im Jahre 1853 veröffentlihte Hr. Dr. Schmid feine Geſchichte 
der Pfalzgrafen von Tübingen, eine ziemlich umfangreiche und 
durch die Beigabe bisher ungedrudter Urkunden entſchieden 
verbienftliche Monographie. An diefe, in erfter Linie für ſchwä⸗ 
bifche Specialgeſchichte fruchtbare, aber auch für die Reichsge⸗ 
ſchichte Beiträge Liefernde, dynaftifche Studie fol fih nun eine 
gleihfalld urkundliche Gefchichte der im Jahre 1486 im 
Mannsſtamme ausgeftorbenen Grafen von Hohenberg anreihen. 


Die Bermuthung, daß diefe Grafen eine Abzweigung der 
Zollern feien, wurbe, unferes Wiſſens, bereitö Durch den Frei⸗ 
herrn von GStillfried mehrfach ausgefprohen, und aud in 
Etälins vortrefflicher Gefchichte von Wirtemberg (TI, 400) vor 
mehr als zehn Jahren fehr nahe gelegt. Mittlerweile müſſen 
fi) diefe DVermuthungen zur Gewißheit erhoben haben, ba 
Hr. Dr. Schmid die Grafen von Hohenberg ganz beftimmt 
als einen Zweig des erlauchten Zoller’fchen Geſchlechtes bes 
zeichnet. Die näheren Nachweiſungen wird feine hoffentlich 
bald erfcheinende Geſchichte der Hohenberger geben. 

Nun iſt aber ein gewaltiger Unterfchied zwiſchen den Ver⸗ 
anlaffungen zu einer Schrift, und dem in diefer felbft einge- 
nommenen Standpunfte. Daß zwei Hohbenberger thätigen An⸗ 
tbeil am Kampfe um das Reich nahmen, Fonnte füglich die 
Beranlaffung zu genaueren Studien über die Wefenheit dieſes 
Kampfes geben, aber es durfte diefer Umſtand die ganze Dar⸗ 
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ſtellung nicht bis zu dem Grade beeinfluſſen, als noͤthig war, 
um — wir zögern nicht, ed auszuſprechen — die Hauptfrage 
in den Hintergrund zu drängen. Auch das winzigfte 
Stückchen Reichsgeſchichte läßt fih nicht füglid 
in dynaftifhen Rahmen einfpannen, 

Freilich iſt es eine leidige Thatſache, daß fih die Ge 
ſchichte unſeres herrlichen Baterlandes gar häufig nach Fleinen 
dynaſtiſchen Rüdfichten, fowie auch nad) demofratifchen Kirch⸗ 
Thurmeintereffen geftalten mußte. Fernerhin ift taufendfältig 
verbrieft und befiegelt, daß an die Stelle der leidenfchaftlichen 
Principienfämpfe, aus den Tagen der Salier und Staufer, 
feit der zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts ein oftmals 
fehr unerquidlicder Realismus und eine unverfennbare Hinnei- 
gung zur Utilitätspolitif treten mußten. Extrema se langunt! 


Und doch war jener dem chriftlich - germanifchen Mittelals 
ter Gehalt und Form verleihende, im Papſtthum und Kaifer- 
thum feine perſönlichen Spitzen findende Idealismus Feines» 
wegs erſtorben, wenn auch keiner der ſeit dem ſogenannten 
Interregnum auf den Thron Karls des Großen berufenen 
Kaiſer und Könige dem. Syfteme der Territorialgewalt als 
Herr und Meifter gewachſen war, und wenn aud) die Nach⸗ 
folger des heiligen Apoftelfürften in ihrer Weltftellung manigs 
fach bedroht werden follten. Die Symbole regnum und sa- 
cerdotium ftunden noch immer auf den ahnen der nur zer 
fplitterten und wohl auch zeitenweife verftummten, aber nicht 
aufgelösten Parteien. 


Was bezwedte nun Herzog Albrecht, als er nad ber 
durch die Müheleiftungen feines trefflihen Vaters wieder bes 
gehrungswürdig gewordenen Königskrone griff? Wir vermiffen 
eine Untwort auf diefe hochwichtige Frage, ja wir fonnen aus 
der vorliegenden Schrift nichteinmal erfehen, daß fi der Vers 
faffer nachhaltig mit derfelben befchäftigt habe Er bat die 
Schlacht von Göllheim berieben, nicht den 
Kampf um das Reid. 
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Herzog Albrecht war eine in ihren charaktermäßigen Ei⸗ 
genſchaften jo ſcharfbegrenzte, fo völlig entſchiedene Perfönlich- 
feit, daß ein überlegtes Wollen, bei einem fo wichtigen 
Schritte, unbedingt angenommen werden muß. König Rur 
dolphs Sohn handelte planmäßig. 


Was zuerfi, um die Einzelheiten des Schmid'ſchen Wer⸗ 
fes zu prüfen, die Quellennachweiſung betrifft, fo ift biefelbe 
vollſtaͤndig. An der Spige fteht der aus Haupts Zeitfchrift 
befannte fogenannte „Rheinifche Dichter”, ein ausgefprochener 
BVerehrer K. Adolphs. Auch Hr. Dr. Schmid hat fi mehr 
auf die Seite des Naflauers, als auf die ded Herzog Als 
brecht geftellt, woraus wir ihm feinen Vorwurf machen bürs 
fen, da von eigentlicher Parteilichkeit des Verfaſſers der vor⸗ 
liegenden Schrift durchaus nicht die Rede feyn Fann. Ueber 
den Rheinischen Dichter hätte vielleicht noch beigefügt werben 
fönnen, daß er den bei Weblar begüterten Kraft von Grei⸗ 
fenftein feinen Herrn nennt (Böhmer Reg. Imp. ©. 193). 


Der zweite, gleichfalls poetifche Berichterftatter über die 
Schlacht von Goͤllheim ift Hirzelin, wohl am Oberrhein zu 
Haufe. Diefer fteht auf der Seite des Herzogs, kümmert fi 
aber, wie Böhmer treffend bemerkt hat, um bie politiſche Frage 
nicht viel, während er ganz vom Glanze und der Schauſtel⸗ 
lung des Ritterthums erfüllt, und für diefe eine prächtige 
Duelle ift (Fontes I, Vorrede S. XLVIM. 


Der dritte Poet ift jener und leider Immer noch nicht in 
einer völlig brauchbaren Ausgabe vorliegende Ottokar (von 
Horned), ein ganz entfchledener Gegner K. Adolphs, der, nad 
feinen Worten, „Sien nod wicz nie gewann“. Leber bie 
Schlacht von Göollheim fat fih Dttofar fehr kurz. Im Uebri⸗ 
gen ift er eine, wohl immer noch nicht nach Gebühr gewer⸗ 
thete, Hauptquelle für die Gefchichte der beiden erften Könige 
aus dem Stamme Habsburg. Hr. Dr. Schmid hat den Ot⸗ 
tofar fleißig benügt, und viele wichtigen Stellen beffelben 





-760 Die Gegenkoͤnige Adolph umb Albrecht. 


theils feinem Texte einverleibt, theils in den Noten gegeben, 
was wir für fehr verbienftlih halten. 

Zu feinen. Bemerkungen über Gotfried von Endmingen 
und über die Kolmarer Zahrbücher erlauben wir und .aber d- 
nen kurzen Beifat. In Gotfried von Ensmingen fpiegelt fid 
die Anfhauung fowohl des entichievden habsburgiſch gefinnten 
Bifhofs von Straßburg, als aud der Bewohner der dem 
Sprengel feinen Namen gebenden Reihesftadt ab. Schon Her- 
zog Albrechts Großvater ftund in freundfchaftlihen Beziehun⸗ 
gen zu beiden Theilen. König Rudolph, noch als Graf von 
Habsburg, ergriff in den Zwiften der Bürgerfchaft mit Bi⸗ 
fhof Walther, aus. dem Haufe Geroldseck, die Partei ber 
Stadt, und König Albrecht endlih fand in der Perfon des 
Biſchofs Konrad einen bis zum Tode ausharrenden Freund, 
fowie in den Bürgern von Straßburg erprobte Anhänger feis 
ned Haufes. Ein Grund zu Mißtrauen gegen die Berichte 
des Gotfried von Ensmingen ift indefien keineswegs vors 
handen. Ä 


Was die Kolmarer Jahrbücher betrifft, fo waren deren 
Berfafler feine Freunde der Habsburger. Bon ihnen ftammt 
die durch 3. E. Kopp (Eidgenöfl. Bünde II, 150) urfundlich 
widerlegte Sage von jenem Herrn von Tuffenftein, den König 
Rudolph, noch als Graf, im Jahre 1239 habe ermorden lafs 
fen, von ihnen aud der irrthümliche Bericht über Albrechts 
Verhalten in der Entſcheidungsſchlacht. 


Auf die Angabe der Quellen folgt nun eine die Haupt- 
ereignifle, von K. Adolphs Wahl bie zu der endlichen Löfung 
des Knotens, nicht völlig genügend darlegende Einleitung. Wie 
gefagt enthält die vorliegende Schrift fo viele gute Seiten, 
daß ihr diefe Ausftelungen nicht zu nahe treten fonnen und 
follen. Aber an der Spige der Einleitung hätten wir, wohl 
gewiß nicht mit Unrecht, eine genaue Prüfung des inneren 
Berufes der beiden ſich ſchon nah K. Rudolphs Tode gegen- 
überftehenden Gegner erwartet. 
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Der Berfafler beginnt indeß troden mit der allerdings 
einftimmig am 5. Mai 1292 vollzogenen Wahl Adolphs. Wie 
verhielt e8 fi) aber mit diefer Wahl? mar fie gerecht und 
vollgültig? Nah dem damaligen beutihen Reicheftaats- 
Rechte war fie es allerdings, aber dieſes Reichsſtaatsrecht ift 
denn doch in eigenthümlicher Weile zu Stande gekommen. 
Die ganze, faum ein gewöhnliches Mannesalter vor ſich tra« 
gende, neue Wahlprocedur bildete einen Gegenſatz zum recht⸗ 
lihen Herfommen von Jahrhunderten. 


Urfprüngli gab es im deutichen Reiche feine eigentliche 
Koͤnigswahl, jondern es verhielt fih, wie Böhmer in geles 
gentlihen Bemerkungen über den Sinn ded Wortes „eligere‘“ 
auseinandergefeßt (Reg. Imp. 1844, Vorrede ©. VI), wie 
Jakob Grimm in den Rechtsalterthümern (2te Aufl. S. 231) 
entwidelt hat. Erbrecht und Wahl, in eigenthümlicher Weile 
verfehlungen, das erftere von ftarfen und zur Herrfchaft gebore- 
nen Geſchlechtern beanſprucht, die leßtere mehr in der Form der 
Zuftimmung, und im Namen ded ganzen Volkes von deſſen 
Großen geübt, beriefen vor dem leidigen Zwilchenreiche auf 
den Thron. | 

So wenig der geborne Herrfcher daran dachte, um bie 
Gunſt des Volkes zu buhlen, wenn er deſſen Zuftimmung bei 
feiner Thronbefteigung für rechtlich nöthig erachten mußte, fo 
wenig dachte das Volk daran, feinen Naden einem ſtlaviſchen 
Joche zu beugen, wenn es dem zur Herrfchaft führenden Ge⸗ 
burtörechte beiftimmte. So lange ein Königsſtamm noch blühte, 
hätte man es für eine fittlihe Unmöglichkeit gehalten, ihn 
entwurzeln zu wollen. War man doc, fo weit gegangen, daß 
man, wie Heinrich Leo mehrfach nachgewiefen hat, aud in 
den Fällen, in denen der Mannsſtamm erlofhen war, und 
in denen alfo eine eigentlihe Wahl nothwendig wurde, auf 
die Mbftammung in weiblicher Linie Rüdfiht nahm, und fo 
das neue Königehaus an das alte anknüpfte. Wahrli die 
Wahl, fo wie fie in den Tagen der Dttonen, der Salier und 





162 Die Gegenkönige Adolph und Albrecht. 


der Staufer üblich war, ift meit weniger eine inhaltsloſe Förm⸗ 
lichfeit geweien, als fie fpäter in den Händen des kurfürſtli⸗ 
hen Septemviratd werden mußte! 


Wodurch, fragen wir, waren nun die Wahlfürften dazu 
berechtigt, nad) K. Rudolphs Tode deffen blühenden Stamm zu 
verlaffen? Das alte deutſche Reichsſtaatsrecht war freilich 
längft zu Grabe getragen worden. In der Achtung der Dop⸗ 
pelmürbe ſowohl des Regenten als der Nation hatte es ges 
lebt, durch Willkür und Ungehorſam war ed erfchlagen mwor- 
den. Willkür übten die Salier, und vornehmlid die Staufer. 
Ungehorfam der Stände des Reihe war die Folge des anti⸗ 
firhlihen Caͤſarismus. Einen befonderd namhaften Theil der 
Schuld hat aber unbedingt der zweite Friedrich zu verantwor⸗ 
ten, weil er gegen Eid und Pflicht fein füßes Apulien beibes 
hielt, und im Gebränge eines leidenfchaftlichen Kampfes mit 
der Kirche und dem lombarbifhen Bürgerthume die Revolution 
von Oben herab proflamirt hat, als er das „quod principi 
placuit legis habet vigorem“ an die Stelle rechtöfräftiger 
Entwidelungen zu feben ftrebte. Die Bolge von Kaifer Fries 
drichs II. „genialem“ Treiben war nun aber befanntlidy bie 
Auflöfung des Reiches. 


Man möchte zuweilen glauben, ed wälze bie hiftorifche 
Kritif jenen Infernalifchen Yeldblod, der beinahe auf den Gi⸗ 
pfel gedrängt, allzeit den Händen wieder zu entrollen pflegt. 
So verhält e8 fi ungefähr mit Kaifer Friedrich II., der 
troß der kritiſchen Leiftungen Böhmerd und Anderer immer 
wieder als der freifiunige und humane Herrſcher bewundert 
werden foll. 


Nah dem Sturze der Staufer wurden natürlich eigent- 
lihe Wahlen nöthig. Aber die Anarchie im Reiche hatte einen 
folhen Grad erreicht, daß die nunmehr gewählten und gekrön⸗ 
ten Könige nichts mehr als Parteihäupter geweien find. Im 
noch nicht völlig aufgellärter Weiſe tauchen in der Zeit ber 
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gänzlichen Anarchie die fieben Kurfürften auf. Eicher if, daß 
fie bei der Wahl des K. Heinrih Raſpe 1246 noch nicht exi⸗ 
flirten (Böhmer Reg. Imp. ©. 1), während allerdings K. Rus 
dolph die Fürften, denen das Recht, den römifchen König zu 
wählen, altherfümmlicdh zufomme, ausdrücklich principes elec- 
tores nennt (Gerbert cod. epist. Rudolphi nro. 1). Auch die 
neueften Forſchungen von Bärwald, Lorenz und Phillips konn⸗ 
ten nicht alle Zweifel löſen, nicht alle Dunfelheit aufhellen. 


So waren denn die mädhtigften und einflußreichften Fürs 
fen an die Etelle der durch alle Großen vertretenen Nation 
gefegt, und die Königewahl wurde von nun an gar zu oft 
eine hochfürftlihe Hausangelegenheit, eine Familienſache. Ber 
denft man dieſes Faktum, fo ericheint die Wahl, welche Kö⸗ 
nig Rudolphs fchon al8 Herrfcher erprobten, mächtigen Sohn 
vorläufig ausfchloß, und den Kleinen Grafen von Naſſau er- 
hob, in einem höchſt eigenthümlichen Lichte, ja beinahe wie 
ein Berrath an der Sache des Reiches und der Nation. Man 
dürfte faft den heißen Zornergüfien des alten Ottokar ohme 
Widerrede beipflicgten (Pez SS. rer. Ausir. III, 520). 


Das Gräflein, weldhes mit wenigen Knappen alle Kram⸗ 
laͤden Frankfurts durchlief, um einen Roßzaum zu Faufen, 
wurde dem Herzog vorgezogen, ber mit fechöhundert Rittern 
erfhienen war. Der Grund weßhalb Tiegt auf der Hand. 
Albrecht war mädtig und reih, Adolph dagegen ganz dazu 
geeignet, ein Spielball der Fürften zu werden. Als er zu 
Sranffurt die Juden befteuern wollte, legte der Reichöfchults 
heiß ein Veto ein. Und diefer Mann follte König werben! 
Zum Burgmanne von Kaub war er berufen, niht zum Nach⸗ 
folger Karls des Großen: fagen wir mit Böhmer. 


Wir fönnen nun allerdings dem Hrn. Dr. Schmid nicht 
zumuthen, mit und in dieſer Frage einzuftimmen, da Ottokar 
in der That Parteimann iſt; dagegen vermiffen wir umgerne 
eine Charakteriftif ſowohl Albrechts als Adolphs. Der Bers 
fafler kannte das Quellenmaterial und entnimmt bemfelben 
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auch eine ziemliche Anzahl der einzelnen Züge, die er aber da 
und dort nur gelegentlich verwendet. Weßhalb hat er vers 
fäumt, diefelben zum marfigen Bilde zufammenzufügen, oder, 
wenn ihn dieſes zu gewagt erſchien, weßhalb hat er nicht 
wenigftensd die Urtheile der Zeitgenofien gefammelt und in eis 
nem befonderen Abjchnitte gegeben”? 


Auch der Umftand, daß das Reich vom Tode K. Rur 
dolphs an beinahe zehn Monate lang ledig ftund, durfte faum 
mit Stillſchweigen übergangen werden, wie denn überhaupt 
der Kampf um das Reid einen furzen Hinblid auf König 
Rudolphs Thaten zur Wiederherftellung des Reihe ale 
Hintergrund erhalten mußte. 

Wichtig wäre fernerhin geweſen, näher zu erörtern, in 
welcher Weile Herzog Albrecht in der Zeit vom Tode feines 
Baterd bis zu feiner duch, die Auslieferung der Reichsinfig- 
nien und den Empfang der Reichslehen beurfundeten Ber: 
ftändigung mit König Adolph befhäftigt war. Zu den ©. 3 
gemachten Angaben fügen wir noch bei, daß fich in jener Zeit 
Zerwürfniffe im Habsburgifchen Haufe felbft zeigten, und daß 
diefelben zu Fehden führten, in denen die herrichfüchtige Mut⸗ 
ter des Königsmörders Johann in fehr zweideutiger Stellung 
erfcheint, während der Biſchof Rudolph von Conſtanz, aus dem 
Haufe Habsburg» Laufenburg, der Abt von Et. Gallen, ſo⸗ 
wie deſſen Brüder die Grafen von Montfort, der Graf Mans 
gold von Nellenburg und die Stadt Züri als Albrechts ofs 
fene Feinde auftraten. Erſt zu Ausgang des Augufts 1292 
wurde Friede geichlofien (Kopp Urkunden II, 18 ff.). 


Ebenfo wichtig wäre es, über die von Herzog Albrecht 
feit dem Jahre 1281 zuerft als Reichsſtatthalter, dann aber 
ale Herzog in Defterreih und Steier vorgenommenen Regies 
rungsafte etwas Gründliches zu wiſſen. Kopp hat zwar über 
diefen Gegenftand mit gewohnter Sachkenntniß und Treue das 
gedruckte Material zufammengetragen, allein noch manche wich⸗ 
tige Urkunde harrt zuverlaͤſſig in den Archiven auf Grlöfung, 
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oder ſetzt, wie ein würdiger Gelehrter in ſolchen Fällen zu 
ſagen pflegte, dem Staube und den fie durchbohrenden Würs 
mern paffiven Widerftand entgegen. Hier werben wir alfo 
unfere Hoffnung zunächſt auf den Eifer öfterreichifcher Gelehr⸗ 
ter zu feßen haben, für welche überhaupt bie Ehrenrettung 
Aldrechts eine ſchöne Aufgabe wäre. 


Soviel läßt fich indeſſen mit Sicherheit behaupten, daß 
die Selbftherrlichfeit der Landherren in Defterreich und Steier 
dem entfchieden monardhijchen Wefen des Herzogs zumiderlief, 
während dieſer Adel gleichwohl nicht als eine Schaar von 
teogigen Rebellen aufgefaßt werden darf. Es Freuzten fid 
vielmehr zwei, jede in ihrer Art berechtigte Anſchauungen. Für 
die freiefte Entfaltung der Macht des Ariftofratismus fprach 
das Herfommen, welches fich freilich in einer entſchieden mei⸗ 
fterlofen Zeit gebildet hatte, aber von K. Rudolph anerkannt 
worden war. Schon am 18. Februar 1277 nimmt derfelbe 
bie Dienftimannen und Landleute in Steier in feinen reiches 
unmittelbaren Schuß, und geftattet ihnen, daß fie feinem Herrn 
den Huldeid zu ſchwören haben, bevor derſelbe ihre Priviles 
gien beſchworen hat (Böhmer Reg. Rud. 328). 


Für Herzog Albrechts Pläne ſprach die Nothwendigkeit, 
Einheit. und wirkliche Macht an die Stelle der Zerflüftung 
und eined zwar flogen, aber den Lodungen des Auslandes 
zugänglichen Herrenthums zu fegen. Folgen wir Ottofar (von 
Horned), der in diefer Sache gut unterrichtet fcheint, fo dankte 
ſchon K. Przemisl Ottafar von Böhmen feine erften, noch zur 
Zeit feines Vaters K. Wenzel, erlangten Erfolge im beutfchen 
Erbe der Babenberger, nur den Landherrn und Städten, denn; 

etteleich trug ir willen taran 
etteleich er mit noth betwang. (Kay. 15 bis 19.) 

Der Drang nad) Selbftftändigfeit war entſchieden ftärfer, 

als die Anhänglichfeit an Deutfchland, Herzog Albrecht mußte 

ſich daher bis zu dem Grade befeftigen, als nöthig war, um 

alten auf Koften feiner und der deutſchen Herrſchaft anges 
x, 63 
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firebten Eigenwilligfeiten die Stine bieten zu können. Sols 

ches war unbedingt nöthig, wenn nicht Die fhönen Rande in 

Bälde eine Beute der Ezechen und Magyaren werben follten. 

Und doch dachte der Herzog fchwerlih daran, wohlerworbene 

Rechte Fränfen und ein defpotifches Regiment üben zu wollen. 

Zur Bezeichnung feiner Stellung den Landherrn gegenüber hal 
ten wir namentlich folgende Stelle Ottofard für geeignet: 

j So mir in meinem lannt 

Die Eribherren flurben ab 

Ob all der Iantherrn hab 

Mit Recht wel weſen mein, 

So mocht ich nicht aln gefeln 

Noch an (ohne) Herren Fürft weien. (Kay. 517.) 


Es ift feine Urfache vorhanden anzunehmen, daß Herzog 
Albrecht anders gedacht habe, ald die Worte lauten, welche 
ihm bier in den Mund gelegt werben. Für feine milde und 
verftändige Denfweife bürgen im Gegentheile verfchiedene Um⸗ 
fände. Nur der trogige Konrad von Summerau, ein ebenfo 
unbeugfamer Charafter al8 der Herzog, verfhmähte alle 
Sühne und zog mit dem flogen Bewußtfeyn, feinem angebli» 
hen Rechte Feine Jota vergeben zu haben — hinaus in's 
Elend. Dagegen fühnten ſich die Chunringe und andere mäch⸗ 
tige Herren völlig aus, und der Adel von Oeſterreich und 
Steier focht, wenn aud nicht zahlreich, im Entſcheidungslam⸗ 
pfe unter dem Banner ſeines Herzogs. 


Hören wir nun die Urtheile der dem verkannten Sohne 
des großen Rudolph nahe ſtehenden Zeitgenoſſen. Böhmer, deſ⸗ 
ſen vortrefflichen Kaiſerregeſten wir vor Allem folgen, hat die 
bezüglichen Belegſtellen auf S. 196 zuſammengefaßt. Durch 
die Worte eines ſolchen Vorgängers werben einem jeden ſpä⸗ 
. teren Bearbeiter gewiſſe Pflichten auferlegt. Entweder muß 
man widerlegen oder beiflimmen; denn ein fo laut zugerufes 
ned: hic sta miles darf nicht, kann nicht überhört werben. 


Herzog Albrecht war ein tapferer und geübter Krieges 
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Mann. Er muß au in diefer Hinficht über König Adolph 
gefeßt werden, weil er in feinem Heere Zucht und Ordnung 
zu erhalten verjtand. Mehrere feiner glänzenden Waffenthas 
ten fallen theils in bie Zeit vor, theils in die Zeit nach der 
Schlacht von Goöllheim. Albreht war unermüdlich thätig. Er 
fonnte in Wahrheit an die rheiniſchen Städte fchreiben, daß 
ihn die Königswürde mit fchlaflofen Nächten lohne (Reg. 339). 


Seine Berföhnlichfeit und feine dem fremden Rechte bes 
wiefene Achtung waren in jener Zeit fo fremdartige Erfchei« 
nungen, daß fie nicht begriffen wurden, und auf rohe Natu⸗ 
ren fogar den Eindruck der Schwäche machen fonnten. ‘Der 
Herzog war im Jahre 1295 erkrankt und lag, wie man wife 
fen wollte, an erhaltenem Gifte todtſiech darnieder. Diefen 
Zeitpunft benüßten die öfterreichifchen Landherm zu einer Des 
monftration, zunächſt gegen die vielen In feinem Dienfte bes 
findlihen Schwaben, deren raſch erfolgte Bereicherung dem Mat⸗ 
thias von Neuburg Anlaß zu einer Bemerfung gibt. Albrecht 
gab nad. Er wollte nur vier feiner befonderd erprobten 
Dienftleute, den Marſchalk Hermann von Landenberg und bie 
Herren Eberhard, Ulrich und Heinrih von Walfee (Waldſee) 
bei fi behalten. Diefe Nachgiebigfeit wurde als Schwäche 
gedeutet. Da ermannte ſich Albrecht zu gerechtem Stolze. 
„Gerne gebe ih, was man mit demüthigem Sinne von mir 
bittet, aber mit Hoffart und Gewalt laffe ich mir fein Joch 
aufbinden, und auch den legten Küchenfnecht nicht abdringen, 
fo wahr ich Albrecht Heiße”. Eine ſolche Antwort verbürgt 
den Beruf zum Herrfcher. (Vgl. Dttofar bei Pe II, 576). 


Die in DOefterreih und Steier ihm zugefallene Aufgabe 
war in ber That eine überaus ſchwierige. Und doch Bat fie 
Albrecht glüdlich gelöst. Man denfe fih das ſchon unter dem 
legten Babenberger merklich verwilderte, und dann in böhmi⸗ 
[he Hände gefommene Land, deffen Herrenftand feinen Zügel 
ertragen, deffen üppige Hauptftabt um jeden Preis unabhän- 
gig feyn wollte, denke fi den Widerſtand und die Empöruns 

“59° ' 
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gen der Landherrn und der Wiener, und vergefle hiebei na’ 
mentlih nicht, daß auch die freche Unbotmäßigfeit durch eis 
nen Schein guten und alten Rechtes verflärt wurde. Per 
ner bleibe man der czechiſchen und magyariſchen Nachbarſchaft 
eingedenf und erwäge, daß König Wenzel I., Albrechts Schwa- 
ger, bis zum Aeußerſten unzuverlälfig und wanfelmüthig, und 
nur in Einer Sache confequent gewefen ift — im Haffe ges 
gen den beutfchen Herricherarm, der feinen nad panflavifcher 
Heldengröße lüfternen Vater gejtürzt hatte. 


Mit dem Erzbifchofe von Salzburg und dein Herzoge von 
Niederbayern konnten Streitigfeiten unmöglich ausbleiben ; denn 
fie waren durch die beftrittenen Grenzen an und für fich gege⸗ 
ben, abgefehen davon, daß Erzbifchof Rudolph (+ 1290) felbft 
zu den durchgreifenden Naturen gehörte, und daß der Beherr⸗ 
fher Nieverbayerns ſchon 1278 durch böhmifches Gold gewon⸗ 
nen warb (Chron. de gest. princip. Fontes l, 6). 


Und doch brachte es Albrecht dahin, daß die Landherrn 
und die Wiener ſich fügten, daß die Ungarn Hülfsvölfer ſchick— 
ten, daß König Wenzel in die Abfegung K. Adolphs einwil⸗ 
ligte, und daß der Erzbifchof von Salzburg feine Truppen zu 
des Herzogs Bannern ftoßen ließ. Nur der größten Klugheit, 
Mäßigung und Kraft waren foldhe Erfolge möglih. K. Adolph 
würde unter ähnlihen Verhältniffen in Bälde Schiffbruch er 
litten haben. 


Ottokar rühınt ferner, daß fich Albrecht befonderd durch 
vier Tugenden ausgezeichnet habe: durch Keufchheit, Nachfücht, 
Berföhnlichkeit und Zucht. Aehnliches bezeugen bad Chroni- 
con Claustro-Neoburgense und das Chronicon Gregorii Ha- 
genii (beide bei Pez). 

Da Hr. Dr. Schmid, wie gefagt, eine Eharakteriftit Als 
brechts nicht gegeben Hat, und die Mehrzahl der neueren Ges 
ſchichtſchreiber fih noch nicht von ihren Vorurtheilen löfen 
fonnte oder wollte, erlaubten wir uns biefe Andeutungen, 
obgleich eine Vermweifung auf Böhmer genügen würde. Wenn 
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fi der Hiltorifer bei fpröben und weniger dankbaren Stoffen, 
zu denen wir die keineswegs überflüfligen, ja unter Umſtän⸗ 
ven fogar fehr verbienftlihen, dynaftifhen Studien rechnen, mit 
einem magern Gerippe von Zahlen und Namen oftmals bes 
gnügen muß, fo follte er dort, wo die barzuftellenden Stoffe 
Körper, Bleifh und Blut gewinnen, wo fie befeelt werben 
fönnen, ſich dieſes Vorzugs nicht begeben wollen. 


Märe und aus der vorliegenden Schrift auch nur ber 
grämliche, finftere und tnrannifche Albrecht der Compendien 
entgegengetreten, fo würden mir dieſes weniger rügen müſſen, 
als vie jedenfall unerfreuliche und antiplaftifche Erſcheinung 
eines, wir möchten fagen, inhaltslofen, und mehr für genea- 
logifhe Tafeln als für die Jahrbücher des Reiches verwend⸗ 
baren Thronbemwerberd. Und doch wäre dem Herrn Berfaffer 
Gelegenheit geboten gemwefen, in Albreht und Adolph die bei⸗ 
den Hauptrichtungen der ganzen damaligen Zeitftrömung furz 
und bündig zu charafterifiren. Breili war dieſes nicht mög 
ih ohne Rüdblife auf die unmittelbar vorhergegangenen 
fünfzig Jahre. 

Man hat, nicht mit Unrecht, vielfach auf den feit dem 
Sinterregnum allgemein nachweisbaren Zug zur Utilitätspolitik 
hingewieſen, aber die Urfachen deſſelben nur felten mit einiger 
Schärfe berührt. Der ſchöne ideale Einflang zwiſchen den bei- 
den oberiten Mächten in der Chriftenheit hatte fich in grelle 
Diffonanzen gelöst, und die baare, nadte Wirklichkeit durfte 
ihr profanes, von niedrigen Leidenfhaften entftelltes, aber 
immerhin ungefchminftes Antlig, beinahe hoͤhniſch und heraus⸗ 
fordernd, im Flerifalen Kapitelſaale, in der Hofburg des Fürften 
und im ftädtifchen Rathhaufe zeigen. Es waren Thaten an bie 
Stelle der Gedanken und Gefühle getreten, und zum Theile fehr 
niedrige und rüdfichtsiofe Thaten. Wo man bisher gelehrt, 
argumentirt und wohl auch in fpärlichen Anfängen pro thesi 
gefhrieben hatte, wurde nunmehr mit Schwertftreich und Keus 
lenſchlag die fogenannte ultima ratio regum völlig anſchau⸗ 
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lich demonftrirt. Was Aeneas Sylvius von feiner Zeit geſagt 
bat, Fönnte man mit dem gleichen Rechte von den Jahrzehn- 
ten unmittelbar nad dem Sturze K. Friedrichs II. fagen: 
Suum quaeque civilas regem habet. Tot sunt principes 
quam domus (Höfler Ludwig v. Eyb S. 69). Hoc und Nieder 
betheiligte fi bei dem Kampfe entfeflelter Naturmächte, bis 
zur völligen Umgeftaltung eines großen Theile aller politi« 
fen und focialen Verhättniffe Die fühnende Gotteskraft der 
heiligen Kirche erſchien einen Augenblid wie gelähmt, wie 
machtlos in Mitte der ſchaumenden Brandung. Es war eine 
troſtloſe Zeit. 

Sie bot aber, wie geſagt, das Schauſpiel, welches ſich 
nach ſtarken geiſtigen Kämpfen insgemein zu wiederholen pflegt. 
War die ideale Welt in Trümmer gefchlagen, fo befreundete 
man ſich mit der realen. Alles erhielt, vollig unverkennbar, 
einen realiftiichen Anftrih. Geben wir nur ein Beifpiel ftatt 
aller, verweifen wir nur auf die Bedeutung, welche von nun 
an dem Territorium, und zwar völlig im Widerfpruche zum 
vorherrihend aus geiftigen Faktoren aufgebaut geweſenen 
Reichsſtaatsrechte, eingeräumt werden mußte. Die in ben 
„Spiegeln“ noch beibehaltene feudale Gliederung des Reiches 
in feinen Ständen wurde fhon im 13ten Jahrhunderte zur 
rechtlichen Antiquität. 


Nun war aber dad Haus der Habeburger in mander 
Hinfiht ein Repräfentant diefer Richtung zum Greifbaren, 
Nützlichen. Gerade hiedurch wurde e8 zur Herrſchaft befähigt 
In einer Zeit, in welcher die höchften Ideale wie bunte Sei- 
fenblafen zerplagen follten. Immerhin war indeß noch ein ges 
waltiger Unterfchied denfbar in der Art, wie man auf feinen 
Nutzen fah, ob man ed, um die Ertreme zu nennen, in ber 
Art eines derb egoiftifchen aber im Kerne noch unverborbenen 
Bauern that, oder als feiner Diplomat, eingehült in fchöne 
Worte und fonore, auch auf die Nachwelt noch ihren Zauber 
übenbe Phraſen. 


I 
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Schon als ein junger Herr hatte K. Rudolph ſeinen 
Nutzen im Auge behalten. Er war als Graf ein unbequemer 
und auf Erweiterung ſeiner Macht bedachter Nachbar, aber, 
bei notoriſcher Kargheit gegen ſich ſelbſt, doch von aller Klein⸗ 
lichkeit frei geblieben. Wer ein ideales und etwas überſchwäng⸗ 
liches Ritterbild als Gegenſtand ſeiner Verehrung braucht, fin⸗ 
det bei König Rudolph allerdings ſeine Rechnung nicht, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er ſich dazu entſchloſſen hat, den wackern, that⸗ 
kräftigen Herrſcher ſo zu ſehen, wie er wirklich war, nicht 
aber ſo, wie er von blinder Bewunderung in Scene geſetzt 
worden iſt. 


| Luft am erlaubten Erwerbe und Gefhi für benfelben 
war alfo ein Hauptzug im Wefen der Habsburger, deren 
Stammburg in der heutigen Schweiz lag, was ein für ethno- 
graphifhe Eigenthümlichfeiten Aug und Ohr beſitzender Hifto- 
rifer gar wohl betonen darf. Die guten wie auch die minder 
erbaulihen Eigenfchaften der Schweizerrace find unſchwer in 
König Rudolph zu finden. Sein praftiiher Sinn wurde für 
das von ihm beherrichte Reich eine wahre und große Wohl: 
that, weil er, was nicht vergeflen werben darf, von Gottes 
furcht, Biederfeit und Prunflofigfeit getragen war. 
K. Rudolphs moderne Tadler haben diefen Umftand überfes 
ben. Unter ihren Schreibefingern fehrumpfte der Wohlthäter 
feiner Nation zufammen, bis ein Mittelding zwifchen einem 
glücklich calkulirenden Stodjobber und einem emporgekomme⸗ 
nen Glücksritter dem über fo viel Wis und Scharffinn ſtau⸗ 
nenden Publikum, mit der Unterfchrift ‚‚Ecce Rudolphus rex“ 
dargeboten werden konnte. Mit dieſem unhiftorifchen Fabri⸗ 
fate hat aber der Achte Rudolph nichte gemein. Was er ges 
weien ift, läßt fih am beften aus einer Parallele mit König 
Adolph erkennen. 


Auch der Graf von Habsburg trieb ſich vor feiner Er- 
wählung In allen möglichen Streithändeln herum und machte, 
um furz zu feyn, Geſchaͤfte in Fehden. So wollte es nit 
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nur die Zeit, fondern jene niemald ganz verflungene urger- 
manifche Sage, daß es rühmlich fei, mit Blut und Wunden 
zu erwerben, aber ſchimpflich mit faurem Schweiße. Und doch 
bat fih gerade in König Rudolph ein richtigeres Gefühl in 
Betreff des Erwerbs unverkennbar zur Schau geftellt, denn 
der wadere Habsburger begriff die Miffion des Städtebürgers 
thums vollftändig. Als Rudolph zum Könige gewählt wurde, 
als er die Zügel des Reichsregiments mit ftarfer Hand er 
griffen hatte, erfolgte völlig das Gegentheil von demjenigen, 
was bei König Adolph im gleihen Wendepunft wahrgenons 
men wird. Der Graf von Naſſau blieb auch ald König ein 
Sölpnerhauptmann, Rudolph dagegen begriff feine neue 
Stellung fo volftändig, daß er ohne Widerrede zu den beften 
Regenten zählt. Darin, daß er Maß und Ziel hielt, beftand 
die Größe des Habsburgers; darin, daß er ſich fo raſch übers 
ftürzte, liegt dad Zeugniß für König Adolph Unfähigfeit. 
Ueberdieß find die beiden Könige unter fehr verſchiedenen Vor⸗ 
ausfegungen zum Throne berufen worden. 


Graf Rudolph wurde gewählt, als die Meifterlofigfeit 
den allerhöchften Grad erreicht hatte, als das ganze Reich laut 
einen König begehrte, und aud der heilige Vater auf die 
Nothwendigfeit einer Wahl aufmerffam madte*). Adolph be⸗ 
ftieg den Thron, als derfelbe durch die Leiftungen feines Vor⸗ 
gängers wieder befeftigt worden war. 


Der Graf von Habsburg hatte bereitd die Kyburger 
beerbt, und galt auch vermöge feiner Befigungen für eines 
der erften Glieder des ſchwäbiſchen hohen Adels. Röpell hat 
genau nachgewieſen, daß ed auf Irrthum beruhe, wenn man 
das Hausgut der Habsburger als fehr gering bezeichnet. Graf 





*) Joh. Victor. Fontes I, 299. Cont. Mart. Polon. ibid. II. 461. 
Gotfr. de Ensm. ibid II. 112 u. a. m. 
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Adolph dagegen war nur zum Beſitze der Hälfte der Nafſaui⸗ 
fhen Güter berechtigt. 


Wäre König Rudolph in der That jene „gefrönte Mits 
telmäßigfeit” geivefen, zu der ihn feine Tadler ftempeln 
wollen, er hätte wahrlich nicht das Faiferliche Diadem begehrt,’ 
fondern vielmehr feine Stammgüter abgerundet und durch neue 
Erwerbungen vergrößert. Hätte er dieſes gethan, fo wäre, 
nad menſchlicher Berechnung, die ſchweizeriſche Eidgenofiens 
[haft niemals oder viel fpäter entftanden. 

AS Rudolph zu Aachen ftatt des Scepterd das Zeichen 
der Erlöfung ergriff, lebte in Deutichland Fein Geſchlecht, wels 
ches gerechte Anfprühe an die Krone hätte machen Fönnen. 
Adolph dagegen verbrängte den Sohn des Mannes, der die 
Anarchie bezwungen hatte, und der Wohlthäter der Nation 
geworden war. 


Vollkommenes ift befanntlich nicht unter dem Monde zu 
finden. Daher lafien aud König Rudolphs Leiftungen Eini« 
ges zu wünſchen übrig. Nach zwei Hauptridhtungen aber find 
deſſen Berbienfte hellleuchtend. | 

Erſtlich wurde nad unendlichem Streite ein ehrlich ges 
meinter Friede mit Rom geſchloſſen. Ein folder war, aud 
nur politifh betrachtet, ein wahres Bedürfniß. Aber gerade 
an diefen Punkt nüpft fi) in der Regel das mehr oder mins 
der verworrene Gewebe der modernen Tadler an. Ihnen ift 
Rom und der Papft, wie Böhmer fo trefflih bemerkt hat, 
„ein in der St. Peterskirche lagerndes, und wie die Sphinz 
alles nahende Leben, wenn ed nicht Knechtesdienſte leiftete, 
in den Abgrund flürzended Ungethüm“. Wie wäre es mög⸗ 
lich, unter folhen Vorausfehungen fi des Tadels zu enthals 
ten gegen den Regenten, der bie „freifinnige” Richtung der 
Staufer verlaffen hat? Die der Größe des wadern Rudolph 
entgegengehaltenen Einwendungen werben zwar fehr verſchie⸗ 
benartig formulirt, aber in allen ift der Grundgedanke oder 
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vielmehr die Grundphantafle: die Habsburger verließen die 
„großartige”, die „geniale“ Politif des ſchwäbiſchen Kaiſer⸗ 
Haufes — als durdjlaufender, rother Baden deutlich wahrzu⸗ 
nehmen. Fragt man nun allerdings etwas genauer darnach, 
was denn von König Rudolph in Italien aufgegeben worden 
fei, fo ergibt fi fonnenflar, daß es theild Rechte waren, 
über deren Beſitz fi ber Römijche Stuhl vollgültig auszu⸗ 
weifen vermochte, und bie von Rudolph Vorgängern am Reiche 
bereits anerkannt worben waren, oder aber ſolche Rechte, bie 
das Reid nur mit gewaffneter Hand zur Ausübung bringen 
fonnte, und die genau genommen gar nicht aufgegeben wur⸗ 
den, da urkundlich feitfteht, daß König Rudolph die Idee: 
machterfüllt die italienifchen Verhältniſſe zu ordnen, als ein 
ächter Rex Romanorum in ſich getragen hat *). 


Das zweite Hauptverbienft befteht aber in der Erwer⸗ 
bung des fhonen deutfchen Erblandes der Babenberger. Auch 
hier hat der Tadel Fuß gefaßt, und ſich fogar von entfchieden 
czechiſchen Anfchauungen beeinfluffen laffen. Mögen die Cze⸗ 
chen fi für K. Ottakars panflavifhe Größe begeiftern; im- 
merhin. Aber die deutfche Wiffenfchaft follte da zum allerwes 
nigften unfritifh feyn wollen, wo das Princip der Nationalität 
dur voreilige Zuftimmung gefährdet erfcheint. 


Daß König Rudolph die Reichslehen in Defterreih und 
Steier an feine Söhne gab und nicht an Fremde, ift fo na- 
türlih, daß eine Entfhulbigung dieſes Verfahrens an Abge⸗ 
fhmadtheit angränzgen würde. Dem Reiche wurde hieburd 
nichts entzogen, und die Belehnung erfolgte mit der Zuflimmung 
der Reichsſtände. Ueberdieß hatte das Reich als ſolches möglichft 
wenig zu den nothiwendig gewordenen Heerfahrten beigetra- 





®) Die Urf. von 1286 bei Schunck cod. dißl. 40 ff. und Sattler 
wirt. Grafen I. Beil. 10. 
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gen. Es iſt Thatſache, daß König Rudolph leviglih nur auf 
bie Treue einiger feinem Haufe näher ftehenden Fürften und 
fonftiger Anhänger angewiefen war (Kopp eidgen. Bünde 
l. 259). 


Wenn die Söhne König Rudolphs, alfo insbeſondere Her: 
zog Albrecht, ihre neue Stellung mehr vom Standpunfte der 
Landesherrlichfeit, als von demjenigen der Reichsvaſallenſchaft 
aufgefaßt haben follten, fo thaten fie hiedurch nicht mehr und 
nicht minder, als was alle deutichen Fürften damals gethan 
haben, und was bis zu einem gewiſſen Grade in der Natur der 
Sache lag. Das Reid war faum erft in nothbürftigfter Weiſe 
wieder hergeftellt worden, aber die unabhängige, ja geradezu 
unorganiſche Stellung des Fürftenftanves feit den Tagen Kai⸗ 
fer Friedrichs II. eine vollendete Thatfache. Ueberdieß hatten 
auch die Babenberger fehr große Freiheiten befeflen. Wenn 
auch das fogenannte privilegium majus für Oeſterreich eine 
erft um das Jahr 1359 vollgogene Fälſchung ift, fo zeigt doch 
fhon das ächte in der That von K. Friedrich 1. (1156 am 
17. Sept.) ausgeftellte Privilegium weſentliche Vorrechte. 


Die Hauptfache Ift jedenfalls, daß Defterreich durch Die 
That der Habsburger wieder ein deutſches Land wurde und 
au blieb. So lange den auf ihn gefchleuderten Geſchoßen 
feine ftärfere Percuffionsfraft gegeben werben kann, bedarf 
König Rudolph Feines Apologeten. Sollte man ihn aber je 
von dem Vorwurfe der Ländergier fehügen wollen, fo hat man 
fi wohl vor Argumenten à la tu quoque zu hüten. Solche 
würden allerdings in Hülle und Fülle vorhanden feyn, aber 
ben richtigen Standpunft verrüden. Man muß vielmehr Die 
Thatfache fefthalten, daß der Erwerb eines anfehnlichen Fönig- 
lichen Hausgutes durch die ganze Zeitrihtung bedingt war, 
und etwaige Ueberſchreitungen in Rüdficht auf das Maß den⸗ 
jenigen zu beurtheffen überlaffen, die fi getrauen, für eine 
jo wirre, und nad ihren nationalöfonomifhen Einzelnhei- 
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ten nur ſehr mangelhaft bekannte Zeit ein feftes Maß auf⸗ 
zuſtellen. 

Je weiter man die Parallele wihen Rudolph und Adolph 
führt, deſto ungünſtiger geſtaltet ſie ſich für den letztern. Wo 
es ſich um die Darſtellung eines Kampfes um das Reich han⸗ 
delt, kann die Art und Weiſe, in welcher regiert wurde, bis 
es zum Umſturze kam, durchaus nicht gleichgültig ſeyn. Wäh⸗ 
rend K. Rudolph nichts verbrieſt hat, was mit ſeiner neuen 
Würde völlig unvereinbar geweſen wäre, gab ſich Adolph mit 
gebundenen Händen feinen Wählern hin. Man vergleiche nur 
die Regeften 2. A. 5. 6 u. f. w. bei Böhmer. Nicht genug, 
daß Unmürbigfeiten verfprochen wurden, fie mußten fogar mit 
einem föorperlichen Eide angelobt werben. Hiezu hat ſich wohl 
vor Adolph Fein deutfcher König entwürdigen laſſen. 


Wir find davon überzeugt, daß Hr. Dr. Schmid biefe 
Umftände fehr genau fennt, aber er hätte fie auch darlegen 
müſſen. Seine Worte ©. 5: „nachdem nämlid Adolph feine 
Etelung durch Anfnüpfung von Bamilienverbindungen und 
durch die Erwerbung von Meiffen gefeitigt glaubte, wollte ex 
ohne Zweifel den feither von ihm geduldeten Uebergriffen ber 
Kurfürften Einhalt thun, und ſich von dem beengenden Einfluffe 
derfelben, namentlich des Erzbiſchofs (von Mainz) losmachen“ 
— erinnern uns allyufehr an die in einer Mafle von Com⸗ 
pendien zu findende, vulgäre Auffaffung, um als das Refultat 
einer felbftftändigen und tiefer greifenden Würdigung der gans 
zen Sachlage gelten zu fünnen. Dem Könige Adolph; fam es 
nicht zu, etwas zu „dulden”, da er felbft nur geduldet war. 
So etwa möchte ber fhroff gegebene Gegenſatz zu der feit 
den Schriften des Herrn von Günderode u. |. w. allgemein 
gewordenen Darftellungsweife lauten. Die Vermittlung zwi⸗ 
fhen beiden Ertremen wäre nun aber gerade Gegenftand einer 
banfenswerthen Monographie, und jedenfqlls viel verbienftli- 
her, als die fpecielften Angaben über Einzelnheiten aus ber 
Schlußſcene der ganzen Tragödie. 
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Soll König Adolph unfer Mitgefühl erweden, fo muß 
er nicht nur ritterlich gefallen feyn, er muß auch Föniglich ges 
herrfcht haben. Hat man das Legtere nicht nachgewiefen, fo 
erfcheint die Parteinahme gegen Herzog Albrecht der Haupts 
fahe nah ald — man verzeihe und diejes Bild —- als einer 
der Schwänze des großen, hochgebildeten, ghibellinijchen Rats 
tenfönig8. 


Es ift ein großer Unterſchied, ob man nad und nad, 
durch unglüdliche Situationen, denen man nicht entgehen kann, 
in eine nachtheilige Lage gebracht wird, ober ob man fi 
freiwillig in viefelbe begibt. Schon K. Rudolph wagte viel, 
al8 er fih, wie mwenigftend zu vermuthen ift, noch vor feiner 
Inthronifation auf die kurfürſtlichen Willbriefe einließ; Adolph 
aber feste Alles auf das Spiel, als er ſich ſolche Bedingun⸗ 
gen vorfchreiben ließ, wie diejenigen find, welche er am 1. 
Juli 1293 (in solempnitate coronalionis nostre zu Aachen!) 
verbrieft hat (Reg. 10, Was war nun ein König werth, 
der folhe Beringungen einging? fragt Böhmer, 


K. Adolph war Indeflen doch feine ganz gewöhnliche Er⸗ 
fheinung. Er befaß einige Spracdfenntniffe, großen perſonli⸗ 
hen Muth und Mebung in allen ritterlihen Außendingen. 
So wie das Rittertbum zu Ausgang des 13ten Jahrhunderts 
befhaffen war, Fonnte er in der That für einen vollendeten 
Ritter gelten. Aber das Rittertfum felbft war feiner idealen 
Beftimmung mächtig entjremdet worden. Adolphs Genoffen 
verjündigten fidh gegen bie beiden Hauptgebote ächter Ritter 
lichfeit, indem fie die Kirche Gottes fchändeten und den Frauen 
Gewalt anthaten. Diefe Fakta find hinreichend conftatirt. 
Man lefe nur die in Menden’d Sammlung abgedrudten thüs 
ringifchen Ehronifen nach, insbeſondere das Chronicon Sam- 
pelrinum oder auch bie für Adolph Partei nehmenden Kolmas 
rer Jahrbücher (Fontes II. 81). Entweder war K. Adolph 
zu roh, um das wüfte Treiben feiner Anhänger und Söld⸗ 
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ner verhindern zu wollen, ober aber er war zu ſchwach, 
um ed mit Erfolg zu können. Wir möchten das Erſtere an⸗ 
nehmen. 


Allerdings lag eine große Berechtigung vor, in Thürin⸗ 
gen und Meiffen einzufchreiten, nur hätten die Züge nad, dem 
ſchwer mißhandelten Lande nicht durch Schamlofigfeiten aller 
Art gebrandmarkte Raubzüge feyn dürfen. Das oben genannte 
Chronicon Sampetrinum — deſſen Anführung wir bei Schmid 
©. 15 vermiffen — fpricht in Achten Raturjammerlauten, und 
die freilich um viele Zeit fpätere deutſche Chronik des Johan» 
ned Rohte hat ein Spottlied auf bes Königs freches boſoe⸗ 
ſinde bewahrt. 


Wollte ſich K. Adolph In Meiſſen eine Hausmacht bes 
gründen, fo darf diefer Verfuch doch nicht mit K. Rudolph 
Verfahren in Defterreich identificirt werden. Die ehemals bas 
benbergifchen Lande waren dem Reiche unbedingt erledigt; bei 
dem Erbe des Marfgrafen Heinrih Tuta (t 1291 Aug. 16) 
dagegen handelte es fich unter allen Umftänden darum, die 
Anfprühe der Verwandten dieſes Fürſten zu gerecht bemeifen, 
und Doch dem Reiche nichts zu vergeben. 


Was nun K. Adolphs Bündnig mit England betrifft, fo 
war daſſelbe politifh Hug. Auch die Soldnahme wäre zu vers 
antworten, obgleich fie Aergerniß gegeben hat. Nur hätte für 
den reichlichen Sold oder, wie man fpäter zu fagen pflegte, 
für die Subſidiengelder auch etwas geleiftet werden müflen. 
Adolph begnügte fich aber damit, einen energifchen Proteſt an 
den König von Frankreich ausfertigen zu lafien, und verwen⸗ 
dete das erhaltene Gold zu feinen Zügen nad Meiflen. 


Die Eroberung biefes Landes war für ihn eine Lebens⸗ 
Frage. Man kann wohl zugeben, daß K. Adolph von Seiten 
der Fürften wenig guten Willen zu gewärtigen hatte, und es 
fogar billigen, wenn er fi eine dem Reichsoberhaupte gebüßs 
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rende Stellung erfämpfen wollte, aber gleichwohl wird man 
darauf beharren müflen, daß die nad der wirklichen Erobe⸗ 
rung von Meiffen verfuchten Gewaltſchritte auch billige Män- 
ner zum Widerftande treiben mußten. Insolentius agere coe- 
pit: find die Worte des Abts von Biftring, eines unpartelis 
fhen und Adolphs guten Eigenfchaften nah Gebühr Anerken⸗ 
nung fpendenden Berichterftattere. Insolentius agere coepit! 
Es war feine eigentliche Kraft, Feine Machtfülle, die fih in 
feinen Handlungen ausfprah; ed war vielmehr plumper 
Mebermuth und keckes Wagniß eined auf feine Soldſchaaren 
pochenden Emporkömmlings. Adolph Hatte Feine Achtung für 
das hiftorifche Recht (bene meritos nobiles humiliavit, viles 
et degeneres exaltavit. Joh. Vict. bei Böhmer 1. 335), und 
viel zu wenig Einficht, um dem feineswegs in Abrede geftell- 
ten Eigennuße und der ebenfalls conftatirten Unbotmäßigfelt 
der Reichsſtände, in fachgemäßer Weife die Spige bieten zu 
fonnen. Hiezu wären aber allerdings ganz außergewöhnliche 
Kräfte nöthig gewefen. Herzog Albrecht befaß diefelben. 


Schon zur Zeit, ald K. Friedrich II. den Thron beftieg, 
hätte e8 ſich darum gehandelt, die Refte der koöniglich⸗oberherr⸗ 
lichen Rechte, den beinahe vollig unabhängig gewordenen Träs 
gern der Lerritorialgewalt gegenüber, unmwandelbaren Sinnes 
zur Geltung zu bringen. K. Friedrich II. that aber hievon 
das Gegentheil. Er begünfligte die Fürſten, wenn er bie 
Städte bändigen wollte, und flärkte den Städten den Naden, - 
fo oft er Mißtrauen gegen die Fürften hegte. Macchiavelli's 
Principe ift in dem zweiten Friedrich prototypiſch vorgebildet. 


Fragen wir aber, zu welchem Behufe fich der gepriefene 
Staufer in ein endlofes Gewebe von Lügen und Widerfprü« 
hen verwidelte, weßhalb er das einer Fräftigen und ehrli⸗ 
ben Oberleitung fo fehr bedürftige Deutichland feinem Schids 
fale, der maßlofeften Anarchie, überlaflen mußte, fo wiflen die 
Duellen hierauf feine andere Antwort zu geben ale, deßhalb 
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weil gegen Eid und Pflicht das ſchöne Apulien beibehalten, 
und weil jede Körperfchaft, in ber fich Freiheit und Rechtäfinn 
regten, einer flarren, byzantinifchen Gewaltherrſchaft unterwor⸗ 
fen werden ſollte. Deshalb die wüthende Fehde mit der für 
ihre chriftliche Freiheit und ihre uralten apoftolifhen Satzun⸗ 
gen In die Schranken gerufenen Kirche. Deßhalb der mit ges 
radezu fatanifhen Mitteln in die Länge gezogene Kampf mit 
den Lombarden. 


Folgen wir freilich den begütigenden Darftellungen des 
berühmten Apologeten der Staufer, fo ftellt fi ein ganz ans 
derer Friedrih dar. Wir fonnen ihn geradezu den Kaifer 
Friedrich der Proteftanten nennen, da Herr von Raumer ein 
Wort ausgeſprochen hat, welches wir zu gebrauden Anftand 
nehmen würden (Hobenftaufen II. 285. 3. Aufl.) Man 
möchte faft glauben, es feien die Anfichten über Kaifer Fried⸗ 
rich II. innerhalb der auf ihre Abrundung und Einheit fo flol- 
zen Wiſſenſchaft zum confefiionellen Schiboleth geworden. Glüds 
licherweife werden wir aber eined DBefleren belehrt durch Böhs 
mer, deſſen fharfes, nad Wahrheit fpähendes Auge durch die 
proteftantifche Geburt nicht umflort werben fonnte. Der ber 
rühmte Herausgeber der Kaiferregeften ſtimmt mit Höfler im 
allen wefentlihen Punkten überein, und Herr v. Raumer bat 
in der neueften Ausgabe feiner Hobenftaufen eine Widerlegung 
nicht verfucht. n 


Eine ungleich wiürdigere Bahn als K. Friedrich II. Hatte, 
zugeftanden mit weniger Geift, aber mit weit mehr Charaks 
ter, K. Rudolph im Jahre 1273 befchritten, aber Alles zu 
leiften, war demfelben unmöglih. Menfchliche Kräfte reichen 
hiezu nicht aus. Immerhin bleibt es aber ein großes Vers 
bienft, Deutfchland wieder auf die Bahn der Gefeplichfeit ges 
leitet zu haben. In magnis voluisse sat est. in zweiter 
König aus dem gleichen Haufe würde das begonnene Wert 


fortgefegt haben. 
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K. Adolph dagegen war auch beim beſten Willen hiezu 
nicht befähigt. Um fi eine Macht zu erwerben, wie fie 
Herzog Albrecht bereits befaß, mußte er beinahe nothges 
drungen die Reihöfürften vor den Kopf floßen. Er würde 
unfer Mitleid verdienen, wenn fid) nicht biefes Loos völlig 
felbft bereiten mußte, wer immer noch ohne inneren und 
äußeren Beruf nad dem Scepter und der Krone griff. 


Wenn ed nun für das Reich überaus mißlich geweſen 
it, flatt eines in feiner ganzen Stellung gefeftigten Regenten 
ein fhwanfendes Rohr zum nominellen Oberhaupte zu haben, 
fo mehrte fih das Mißbehagen, als Adolph die Lage feines 
Gegners zu verfhlimmern gedachte, und zwar durch Aufrei⸗ 
zung der öfterreichiichen Landherrn. Hier bedarf indeſſen noch 
Mancherlei einer näheren Erörterung. Gewiß ſcheint zu ſeyn, 
daß auch K. Wenzel von Böhmen feine Hand bot. Diefer 
Umftand muß bei Beurtheilung der Taftif K. Adolphs ſchwer 
in die Wagſchale fallen. Verhaͤlt fi die Sade, wie fie Ot⸗ 
tofar (von Horned) ſchildert, jo waren abermals die deutfchen 
Interefien dort gefährdet, wo das Deutihthum, und eben 
nur das Deutfhthum, in der Folge zur einzigen Vormauer 
gegen den Halbmond werden folltee Die Zeiten, in denen 
man fidh blinder Begeifterung für die „edlen Magyaren“ Hins 
gab, dürften vorüber feyn. Wir find überzeugt, daß genaue 
Forſchungen das Verhältniß zu der Pforte unter den Erbfün- 
den des Magyarenthums ſcharf betonen müflen. Gegen bie 
auf ©. 12 von Hrn. Dr. Schmid gemachte Bemerkung: daß 
die Kurfürften, welche am 23. Juni 1298 zu Gericht faßen, 
ohne Zweifel einen befonderen Anklagepunft daraus gemacht 
hätten, wenn K. Adolph wirflid eine Auflehnung des öfters 
reihifchen Herrenftandes gegen den rechtmäßigen Herzog ein» 
geleitet hätte — müſſen wir inſoferne proteftiren, als in ber 
Abfehungsurfunde in der That von K. Adolphs Machinatio⸗ 
nen gegen Reichöfürften, um fie ihrer Lande und Leute zu bes 
rauben, die Rebe ift (Böhmer Reg. Imp. 1844 ©. 159). 
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Jedenfalls war Herzog Albrecht der Anficht, daß K. Adolph 
ihn bebrüden wolle, und zwar nicht fowohl durch offene &er 
walt, die dem Naflauer fehlte, ald durch Ränfe und Aufs 
wiegelung der Unterthanen. Diefe Anſicht iſt in ber zuerſt 
son dem Fürften Lichnowsfy veröffentlichten, ſehr wichtigen 
Rechtfertigungsichrift, welche K. Albrecht im Jahre 1320 
an den Papſt Bonifazius VII. abſchickte, ganz beftimmt au& 
geſprochen. 


Bei den Bedrangniſſen, in denen ſich K. Adolph befand, 
lag es ziemlih nahe, bie eigene Stellung heben zu wollen 
durch Minderung, derjenigen des Hauptgegners. Die von ben 
Kurfürften gerügten Machinationen beziehen ſich offenbar im 
erfter Linie auf das Verfahren dem Herzoge Albrecht gegen: 
Aber. Wo nicht, fo müßte doch der fpecielle Fall dem allge, 
meinen Sage untergeorbnet werden Indeſſen waren nicht nur 
Die hohen NReichsfürften mit K. Adolph unzufrieden, fondern 
überhaupt der ganze Anhang des Habsburgifhen Haufe, | 
zum großen Theile verbienftvolle Männer, welde dem Könige 
Audolph bei feiner ſchweren Aufgabe mit Rath und That zur 
Seite geftanden waren. K. Adolph entzog ihnen die wichtig- 
fen Reichsämter, und machte ſich in dieſer Weile fehr viele 
Feinde (Stälin III. 80). 


Entrüſtet war fernerhin der Klerus, der ohne Undank nicht 
vergefien konnte, daß K. Rudolph den Priefterftand geehrt und 
bie Kirche beihirmt Hatte. K. Adolph Dagegen duldete, daß 
alle möglichen Schändlichfeiten gegen Klerifer begangen wur: 
ben, wenn man nicht annehmen will, daß er fie felbft began- 
gen habe. Wir finden in der Abfegungsurfunde unter ben 
Belchuldigungen: Schändung geweihter Hoftien, Beraubung 
und Mißhandlung von Prieftern, beabfichtigte Unterordnung | 
der Kirche unter die weltliche Macht, Simonie und Kirchen | 
Verfolgung, und haben gewiß Fein Recht dazu, an Erbichtung 

fo ſchwerer Verbrechen zu glauben. 
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Hr. Dr. Schmid, der überhaupt nicht zu ben blinden 
Deiwunderern K. Adolphs gehört, fühlt das Gewicht diefer, in 
feiner Schrift auch getreulich berichteten Anlagen, während 
ein anderer Hiftorifer, Profeffor Dr. Hagen, zu benfelben eis 
nen feltfamen Gommentar liefert. Die verfchiedenen Verbre⸗ 
hen, heißt e8 wortlih auf ©. 45 f. feiner „beutfchen Ge⸗ 
ſchichte ſet Rudolph von Habsburg”, waren entweder von 
ihm gar nicht begangen worden, theils Fonnten fie ihm nicht 
zur Laſt fallen, theild waren fie nicht einmal fo große Berges 
hen, daß er deßhalb der Krone unwürdig geworben feyn follte. 
Um den letzteren Theil dieſes Ausfpruches gehörig zu würdi⸗ 
gen, müffen wir den Katalog der auf K. Adolph laftenden 
Vorwürfe vervollftändigen. Außer den benannten Punkten 
wird ihm noch zur Laft gefchrieben: Gewaltthat gegen Wels 
ber, Nichterfüllung der Gerechtigfeitspflege, Störung des Lands 
Friedens, Nichterfüllung der Verträge mit Mainz (wohlvers 
ftanden der beſchworenen Berträgel), Gefangennehmung von 
Beiftlihen und Laien, und endli Die bereitS erwähnten 
Verfuche gegen Reichefürften, um fie ihrer Lande und Leute 
zu berauben. 


Dagegen ift es eine andere Frage, ob es den Kurfürften 
zufam , den gewählten König abzuſetzen. Breilich lag es ſehr 
nahe, daß das Collegium, in defien Hände die Königswahl 
ausfchließlih gelangt war, diefes Recht für fih in Anſpruch 
nahm. Dod unterliegt ed wohl feinem Zweifel, daß dieſe 
wenigen Fürften zugefloſſene Ueberfülle der Gewalt dem Reiche 
und der Nation ſchädlich gewefen iſt. Konnten die KHurfürften 
den König abfegen, fo hörten fie auch auf, feine eigentlichen 
Unterthanen zu feyn. Allerdings Tonnen Bälle eintreten, in 
benen die Rechtsfrage In den Hintergrund tritt, im denen bie 
Nothmehr oder unter deren Namen bie entfefielte Leidenfchaft 
einem unleidlich gewordenen Zuftande gewaltfam ein Ende zu 


machen ſucht. Vom chriftlichen Standpunfte aus gibt es aber 
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kein Recht zu revolutionären Schritten, denn auch der ſchlech⸗ 
ten Obrigkeit iſt der Chriſt Gehorſam ſchuldig, ſo lange nicht 
Gottes Gebot auf den Beſehl der Obrigkeit mißachtet wer⸗ 
den ſoll. 


Die Abſetzung König Adolphs gehört daher zu jenen hiſto⸗ 
riſchen Exeigniffen, deren völlige Rechtmäßigkeit flets in Frage 
geftellt bleiben wird, und zu deren Entfhuldigung durch So: 
phismen gar nichts geſchehen fann, während die Gewalt des 
Selbfterhaltungstriebes beachtet werden‘ und den Vorwurf eis 
nes offenbaren Frevels abſchneiden muß. Von dieſer Anfchauung 
feheint auch Papft Bonifazius ausgegangen zu feyn, indem er 
erft im Jahre 1303 K. Albrecht als rechtmäßigen König an 
erfannt hat. Und aud König Albrecht felbft war von biefer 
Anfiht durchdrungen, wie aus feinem höchft merkwürdigen 
Entihuldigungsichreiben hervorgeht. Er fagt nämlidy ausdrück⸗ 
fih: er habe die Anfiht der Kurfürften, welhe K. Adolph 
abfegten, nicht gebilligt, aber e8 geduldet, al! man ihn felbft 
dennoch zum Könige erwählt habe, In der Hoffnung, durd 
ben Föniglihen Namen geſchirmt, demjenigen erfolgreicher wis 
berftehen zu fönnen, ber aus feinem Herrn fein Feind gewor⸗ 
den jel. Faßte man freilih K. Albrechts Charakter fo auf, 
wie er in der Mehrzahl der Compendien bargeftellt wird, fo 
wird man dieſen Worten wenig Glauben fehenfen. Gerade 
deßhalb ift aber eine genaue Charakteriftif Albrechts ganz un⸗ 
 erläßlich, wenn man den Kampf um das Reich darftellen will. 


Allerdings den Kampf um das Reich, obgleich wir den 
K. Adolph zu hoch ftellen, wenn wir ihm einen folchen zu- 
trauen, während Albrecht ficher nicht mehr erftreiten wollte, 
als was einem römifch = beutichen Könige gebührt. Was das 
gegen König Adolph; wollte, das war, wenn nicht alle Duel- 
Ien trügen, ein zuchtloſes Soldatenregiment zur Befriedigung 
faum der Herrſchſucht, fondern weit mehr ber übermüthigen 
Laune, 
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Während Herzog Albreht in jeder Hinficht mufterhaft 
lebte, ſcheint K. Adolph finnlihen Lüften ergeben geweien zu 
feyn. Ein altes Volkslied fpottet feines überaus ftarfen Appes 
titö, und vergleicht ihn einem jungen Wolfe (Böhmer Reg. 
Imp. 159). Der feruellen Zügellofigfeiten wurde bereitd gedacht. 
Läpt ſich auch nit mehr ausmitteln, wie viel von ber Schuld 
auf den König, wie viel auf feine Umgebung fällt, fo ge 
ftattet vielleicht Adolphs an verfhiedenen Orten, an dem ges 
fangenen Schultheißen Röffelmann von Colmar und an ber 
Befagung von Freiberg beiviefene Grauſamkeit infofern einen 
Rückſchluß, als Grauſamkeit und Wolluft in der Regel gepaart 
zu ſeyn pflegen. 

Run iſt man aber nicht einmal in dem Falle, nur von 
ungezügelten thierifchen Trieben reden, und diefelben mit dem 
gewöhnlichen Auskunftsmittel, mit mangelhafter Bildung bes 
mänteln zu können, denn Adolph war nicht ohne alles Wiffen. 
(Er verftand außer feiner Mutterfprache noch lateiniſch und 
franzöfifh. Wir können uns hiebei nicht verfagen, ein Bei⸗ 
fpiel zu geben, wie oftmals die ſchlichten Worte eines Ehronis 
ften zur Effeft- Phrafe werden müflen. Die Eolmarer Jahr⸗ 
Bücher fagen: Hic statura fuit mediocri, agilis, amabilis, 
sciens Gallicum, Lalinum et Germanicum. Hieraus wird nun 
bei Hagen Band I. ©. 36 „eine für jene Zeit feltene gei⸗ 
flige Bildung”! Wer fie nicht kennen würde, diefe Bildung! 
Der geiftreihe K. Friedrich und Ezzelino wechſelten feine Briefe 
und fcherzten, während ihre Schritte durch unaustilgliche Blut⸗ 
Spuren bezeichnet wurben. 


Trog aller Begabung K. Adolphs war feine Regierung 
in mandjer Hinfiht ein offenbares Mißregiment, was fogar 
von den zu feinen Bunften geftimmten Colmarer Jahrbüchern 
(Fontes II. 89) nicht in Abrede geftellt werben kann. Wäre 
K. Albrecht gleih nah den Tode feines Vaters zur Regie 
zung gelangt, fo hätte fi ohne Zweifel in Deutſchland Vie⸗ 
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les anders geftaltet, denn ex „richfete gewalteflih”, wie bie 
oberrheinifhe Chronit fagt (ed. Grieshaber 25). Eigen» 
thümlih if es hiebei, daß einem wadern Yorfcher der 
Schweiz, I. €. Kopp, das Berbienft gebührt, zuerſt wies 
der auf eine billigere Beurtheilung K. Albrechts gebrungen 
zu haben, wie auch, wo nicht die exrften, doch die nachhal⸗ 
tigften Verunglimpfungen aus der Feder von Eidgenoſſen ge 
flofien find. Wollte man nämlid die Zellen» und Grütli⸗ 
Sage und was mit derfelben in Verbindung fteht, aufrecht 
erhalten, fo beburfte man eines dunklen Hintergrundes für 
bie eidgenöffenfchaftlichen Lichtbilder. Gefälſcht, was man fo 
fälfchen nennt, wurde eigentlich nit. Wohl aber war man 
befangen und einſeitig. Gilg Tſchudi feßte die nach und nad 
entftandene, bis auf Ruſz und Eiterlin zurüdverfolgte Sage 
in patriotifhem Eifer in Scene, und Sohannes von Müller, 
den man den Tacitus der Eidgenoffen genannt hat, gab ihr 
vollends eine europälfche Verbreitung. Schiller, der große 
Dichter Schwabens endlih, knüpfte feinen herrlihen Tell an 
diefelbe an. 


Sollte nun auch Kopp zu weit gegangen feyn, indem er 
das gute Recht der Sage angetaftet, fo find feine Verdienſte um 
die Geſchichte der zweiten Hälfte des 13. und der eriten des 14. 
Jahrhunderts doch erftaunlich groß. Die Schweiz hat Urſache, 
auf denfelben ftolz zu ſeyn. Sie kann ſich aber auch noch ans 
derer Forſcher rühmen, die, wenn auch in mehreren Punkten 
mit Kopp nicht übereinftimmend,, jener tendenzmäßigen Miß⸗ 
achtung K. Albrechts ebenfalls gründlich abhold find. In glüds 
licher Weije wurde in neuefter Zeit zwifchen Kopp's herber Kris 
tif und den Berichten der Chroniken dur den Prof. Dr. 
Georg v. Wyß vermittelt. 


Einen weiteren Grund, um hart über K. Albrecht zu 
urtheilen, fand man merfwürbigerweife in feinem Berhältnifie 
zu Johannes Parricida. Diefen feinen Neffen fol er über 
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vortheilt haben. Hier bürfte indefien die blutige Unthat des 
jungen Mannes, der wahrfcheinlich ein verbrecheriſches Werk⸗ 
zeug fremder Tüde geweſen ift,. endgültig darlegen, ob man 
ihm mit guten Gewiſſen Land und Leute anvertrauen fonnte. 

Endlich fließen nachtheilige Berichte aus der Feder von 
Barteigenofien der von König Albrecht bezwungenen Kırfürs 
ſten. Hieher gehört insbefondere das breve chronicon bei 
Schöttgen und Kreyſig (. -52), weldes aud bei Böhmer 
(Fontes II. 253) abgedrudt iſt. Selbſt Bodmann war in fels 
nen rheingauifchen Alterthümern, bei Gelegenheit der Ein⸗ 
nahıne von Bingen, etwa befangen. Hoffen wir daher auf 
eine baldige und recht gründliche Arbeit über den Sohn K. 
Rudolphs. 

Was man über die der Abſetzung K. Adolphs voraus⸗ 
gegangenen Verhandlungen zu Prag, Eger und Wien aus 
den Quellen weiß, hat Hr. Dr. Schmid fehr fleißig und ges 
wiffenhaft, wenn auch nicht ſonderlich überſichtlich, zuſammen⸗ 
getragen. Einer der Hauptpunkte iſt hier wohl die Entſen⸗ 
bung des Grafen Albrecht von Haigerloch (Hohenberg), der 
in Rom unterhandelte und in Schwaben warb. Leider ift der 
Erfolg der Reife nad Rom unbefannt, und diefe felbft, wie 
es fcheint, nur chronifalifch verbürgt. 


Gründlich und fcharffinnig find auch die Unterfuchungen 
über die Stärfe, Zufammenfegung und Streitweife der beiden 
Heere. Dagegen vermiffen wir eine eingehende Prüfung ber 
In K. Albrecht Ercufatio vorgebradhten Angaben. Wollte 
fih in der That der Herzog unter allen Umftänden die 
Krone erfämpfen, oder handelte er nicht vielmehr nach dem 
Sprude „si vis paceı para bellum‘‘? Sehr wahrſcheinlich 
ift auch, daß Albrecht den Kriegsfhauplag von feinen öfters 
reichiſchen Landen hinweg zu verlegen gedachte, wie von Ot⸗ 
tofar (v. Hormed) und Mathias von Neuburg übereinftim- 
mend berichtet wird. Herr Dr. Schmid deutet biefes felbft an. 
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Zu einem ganz beſtimmten und abgefchloffenen Urthelle über 
die ganze Trage wird man fo leicht nicht gelangen. Solche 
fr gewordenen Meinungen, die man beinahe wie beftimmte 
Zahlen zum mechaniſchen Aufbau defien, was man Gefchichte 
nennt, verwenden fann, find indeflen ein wahrer Unfegen in 
ber Geſchichtſchreibung. In der Befämpfung diefer verfteiner- 
ten Säbe befteht das Verdienſt ſogar der Hyperfritif, und 
ſollte fie auch nichts zu Tage fördern, ald das im Vergleiche 
zum falſchen Wiffen unbebingt porzuziehende Bekenntniß des 
Nichtwiſſens *). 


*) Zum Schlufe noch zwei kurze Bemerfungen. Eeite 40: Ulrich 
von Ramſchwag rettete K. Rudolph das Leben 1278. Nach Kopp 
I, 264 Hieß derfelbe Heinrich Walther. Iſt die bei Zellweger ges 

gebene Urkunde Acht, fo iſt dieß eines der Alteiten Beifpiele vom 
zwei Taufnamen. Vrgl. Böhmer Reg. Rud. 468. 505. — Seite 
44: K. Rudolph, damals nody Graf, betgeiligte fih allerdings bei 
dem Kampfe der Stadt Etrafburg gegen Bifhef Walther von 
Geroldseck, aber nicht bei der Schlacht von Hausbergen. Die urs 
kundlichen Beweife bei Kopp IL, 611 ff. 





XLII. 


Gregor von Nazianz de fuga sua. 


Wir begegnen einer Gelegenheitsſchrift, welche der gefei⸗ 
este Kirchengeſchichtſchreiber Alzog den Studirenden der Theo⸗ 
logie an der Albert-Ludwigs⸗-Univerſität in Freiburg bei Er—⸗ 
öffnung des dortigen theologifhen Convicts in Acht väterlicher 
Weiſe debicirte *). Aehnlich, wie einft Pfarrer Ignaz Bellner 
zu Merzhaufen bei Verlegung des Priefterfeminars von Meers⸗ 
burg nad) Freiburg den Alumnen feine deutfche Ueberſetzung ber 
gleiche Tendenz verfolgenden Schrift von Gregor d. Gr. (Pas 
foralsBorfchriften, Hadamar 1828) öffentlid, weihte. Denn, 
ſchreibt Alzog, „magnum profecto et justum ex resuscitato 
Archidioceseos Friburgensis collegio theologico natum est 
omnibus, qui ecclesiam diligunt, gaudium. Cujus gratiaın 
singularem dum ad Deum tanquam auctorem et datorem 
O.M.devotissima mente relerimus omnibusque Ejus vicariis 








*) Sancti Patris nosiri Gregorii Theologi culgo Nazianzeni 
oratio apalogetica de fuga sua. Textum cum selectis anno- 
tationibus ad edit. monach. ord. St. Bened. e congr. S. Mauri 
edidit Joann. Bapt. Alzog, magno Bad. duci a cons. ecdl. 
SS. Theol. doctor ejusdemgue in Univ. Friburg. prof. p. o. 
Frib. Bris. sumpt, libr. Herder 1858. gr. 8. Vi und 66 ©, 
80 fr. cha. n. 
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humanis reverendissimis et excellentissimis debilam piissima 
mente habemus: non possumus facere, quin pro nostri 
quoque ınuneris ralione ac necessiludine agnoscamus do- 
cumento quodam maniſesto eodemque, nisi fallunt omnia, 
opportuno.“ 


Als ein ſolches bleibendes „Dofument“ wählte nun 
derfelbe des „Theologen“ Gregor von Nazlanız Vertheidigungs⸗ 
Schrift über „feine Flucht“. Hierdurch wurde zugleich der 
Wunſch eines älteren geachteten Lehrers an der Albertina, des 
Engelbert Klüpfel, erfüllt, den er vor faft achtzig Jahren 
in der damaligen Freiburger theologifhen Zeitſchrift (biblio- 
theca ecclesiastica Friburgensis a. 1780 fol. V) mit aller 
Entfchiedenheit ausſprach. Klüpfel erflärt dort: „Dignissima 
sane est ea St. Gregorii oratio apologetica de'fuga sun, quoe 
edatur seorsim, ut in plurimorum, maxime sacerdotum ma- 
nus facilius possit pervenire. . . Tanti visa est anliquis pa- 
tribus haec Gregorii oratio, ut eam sibi vel imitandam vel 
smplifcandam pularint.“ | 


Mit diefem Urtheile des alten Dogmatiferd wirb jeber 
Tieferblidende gewiß vollfommen einverftanden feyn, und de 
halb die Wahl des Gegenftanded von Seite des Heren Her 
ausgebers eine durchaus glüdliche nennen. Lag nämlich einmal 
bie Aufgabe nahe, ven angehenden Jüngern der Theologie das hohe 
Speal des Fatholifhen Prieſterthums zum Bewußtſeyn zu brins 
gen: fo genügten für diefen Fall bloß todte Abftraftionen und 
falte Raifonnements nicht, an denen unfer Jahrhundert fo 
reich ift; denn nur das Leben erzeugt Leben. Weit geeigneter 
war, einen Mann aus der Fatholifhen Vorzeit fprechen zu 
laffen, welcher fih erft nad den heißeften inneren Kämpfen 
dem Altare weihte, und fofort mit unverrüdbarer Treue bie 
Sache Ehrifti vertrat. Es ift nämlich befannt, wie der Nas 
zianzener Gregor gegen feinen Willen, lediglich nad dem 
Wunſche des Volkes und feined Vaters, zum Priefter ordinirt 
wurde, was ihn zur Flucht in die Einfamfeit zu feinem be- 
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währten Breunde, dem heiligen Bafllius, veranlaßte. “Doch 
um Mißverftändniffen vorzubeugen, welche diefem Schritte auf 
dem Fuße nachfolgten, ſowie durch noch weit tiefere Gründe 
Dazu beftimmt, Fehrte der Heilige zurüd, und ſchrieb nun vor» 
genannte „‚oratio apologelica de fuga sua“. Ste ift eine 
wahre Fundgrube für die Diener des Altar aller Zeiten. 
Hier fließt das heilige, erſchütternde und begeifternde Wort 
aus tieffter und reinfter Quelle. In den lichteften Farben fin» 
den wir die vielfachen Gefahren, Kämpfe und Beſchwerden des 
fatholifhen Prieftertfums, aber auch das Befeligende und Er- 
hebende deſſelben mit Wärme und Friſche gefchildert. In den 
beftimmteften Zügen find aber aud die Mittel an die Hand 
gegeben, durch welche der Priefter des neuen Bundes feine 
hohe Miffion allein zu erfüllen, die Freude im heiligen Geifte 
zu wahren, und vielfachen Segen zu verbreiten vermag. Sa, 
dieſe Vertheidigungs⸗Rede gehört vielleicht zu dem Beſten, was 
jemals über dieſes Thema gefchrieben wurde. Gleich wahr, 
wie väterlih fchreibt deßhalb Alzog in feiner Dedication: 
„Quapropter quam jam typis expressam Vobisque dicatam 
videtis Commilitones orationem luculenlissimam: ‚eam ul 
coelestis ad quod adspiralis muneris magistram wneique erga 
Vos animi benevoli testem accipiatis, divinum generis hu- 
mani magistrum et amicum oro atque imploro.“ 


Allerdings eine „oratio luculentissima“, die uns auf bie 
grünen Yluren der patriftifchen Zeit führt, von wo dem katho⸗ 
lifhen Theologen fo gefunde Nahrung entgegenwinft. Dortbin 
möchte darob Alzog vor Allem den Blick gelenft wiffen, wie 
er in feiner Vorrede auf das Beftimmtefte betont. Iſt ja 
doch befannter Maßen die „Iradition” von fo hoher Bedeu⸗ 
tung in der Fatholifchen Wiſſenſchaft; und doch ift gerade fie 
ed, welche von Vielen nur dem Namen nad gefannt if. 
Hier wird und vom Hrn. Herausgeber ein Beilpiel ftatt 
vieler geboten, an dem ber Theologe lernen fann, wie man 
im Geifte des Chriſtenthums forfchen und mebitiren fol. Bel 


19 Gregor von Nazianz de fuga aua. 


der babylonifhen Begriffö-Verwirrung unferer Tage, welche 
mit der Oberflächlichfeit des Lebens Hand in Hand geht, 
gibt e8 in der That Feine fiherern Anhaltspunfte, ale 
in der Patriſtik und Scholaſtik, ohne daß dieſe gerade in 
Bauſch und Bogen, mit völliger Ignorirung defien, was 
nach ihnen geleiftet wurde, in das 19te Jahrhundert übers 
tragen werben müßten. Dort ift Alles ernſt und würdig; 
Nichts verflacht. Dort wird mit dem Heiligen und Göttlichen 
nicht. unwürdiges Spiel getrieben, und der Weg zum Himmels 
Reiche nicht leichter gemacht, ald er durch Chriſtus felbft vor⸗ 
gezeichnet wurde. 


Was die Ausgabe der Gregor'ſchen Apologie endlich ſelbſt 
anlangt: fo it die Benedictiner-⸗Ausgabe zu Grunde gelegt, 
das Verftändniß aber durch deutlichere Lleberfchriften der Ka⸗ 
pitel in lateinifcher Sprache und durch eraftere Interpunftion 
fehr erleichtert. Jedes, auch das Ffleinfte Kapitel, bietet reis 
hen Stoff zur täglichen Meditation. Auch der Drud ift fehr 
correft, und die Ausftattung überhaupt vortrefflih, wie wir 
es von dieſem Verleger gewohnt find. Bloß ©. 65, 3. 5 
v. o. ift zu lefen: nosreoaunmv, flatt nosreoaunv. Dürften 
wir aber einen Wunfch ausfprechen, fo würde er,. nicht im 
Intereſſe des Referenten, wohl aber im Intereſſe von Vielen, 
dahin lauten, daß ed dem Hrn. Herausgeber hätte gefallen 
mögen, dem griechifchen Urterte auch die lateinifhe Weber- 
fegung gegenüber zu ftellen. . 





XLIII. 
Zur Orientirung über die badifche Kiechenfrage 


hat das Freiburger Kirchenblatt vom 15. September d. 36. 
aus augenſcheinlich wohlunterrichteter Feder einen wichtigen 
Beitrag geliefert. Wenn wir anders dieſen Artifel richtig vers 
ftanden haben, fo liegt die Verzögerung des Abfchluffes der 
Convention hauptfählih in den Schwierigfeiten, welche bie 
Patronatöfrage bietet. Vom rein religiöfen Etandpunfte aus 
bürfte diefe Verzögerung nicht gerade unerwünſcht feyn, well 
der ruhige Beobachter der badifhen Zuftände bemerken muß, 
daß je mehr diefe Frage und je länger fie disfutirt wird, d. h. 
je anhaltender fie das Volk befchäftigt, defto mehr der Indife 
ferentismus dem religiofen Gefammtbemwußtfeyn weichen muß. 
Wer die religiofen Zuftände Badens vor ſechs Jahren beobs 
achtete und fie jept wieder fieht, wird fih nicht mehr „aus⸗ 
fennen“. Der Klerus ift von religiöfem Eifer befeelt, er läßt 
feine Gelegenheit vorübergehen, ihn zu bethätigen. Die Prie⸗ 
ftererereitien find heuer zahlreicher als je befugt, und die früs 
her fogenannten „Etaatögeiftlihen” und „Iandesherrlidhe” Der 
fane find es, welche ihre Begeifterung für die Hebung des 
religiös »Tatholifchen Lebens ausfprechen. Der badiſche Klerus 
(Haut nur nad „oben”, nicht mehr nad „unten“; nad Frei⸗ 
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burg, auf die Anordnungen des Oberhirten, find feine Blide 
gewendet. Diefe Wahrnehmung ift offenkundig. Man ſehe auf 
die Lebhafte Betheiligung der Geiftlihen bei den Sammluns 
gen zum Knabenfeminar *), das rafhe Aufblühen der 
unter dem Ordinariat ftehenden Anftalten für ſittlich verwahr⸗ 
loste Kinder, oder fihaue auf die Betheiligung des Klerus bei 
der oberhirtlich erftrebten Hebung der Sittlihfeit, der religiös 
fen Bereine, Andachten, Sammlungen zu katholiſchen Zwecken. 
Der Klerus unternimmt auch in ber Leitung ber Äußeren 
fichlihen Angelegenheiten nichts Wichtiges mehr ohne Geneh⸗ 
migung des Ordinariatd. Man höre, wel inniger Anfchluß 
an den Kirchenobern in den Conferenzen herrſcht, oder blide 
auf das „Anzeigeblatt” der Erzdiöcefe und überzeuge fi, wie 
auf den erften Aufruf des Ordinarius, die firhlihen Stiftun- 
gen auch feiner Genehmigung zu unterftellen, oder einen Bei⸗ 
frag für den Bau eines Kirchleins zu Kandern zu geben, bier 
ſes fo maflenhaft gefchehen iſt. Es ift eine befannte That⸗ 
fache, daß feit anno 1854 fein einziger recursus ab abusu ers 
griffen wurde. Wie wader hat ſich der badifche Klerus im 
Kirchenconflift benommen, und mit welcher Refignation trägt 
er die Entbehrungen, welche ihm die lange Dauer beffelben 
auferlegt, obgleih er fieht, daß die Beamten Beſoldungs⸗ 
Aufbefferungen erhielten, und ihm der Brodforb als Lodfpeife 
vorgehalten wird **). 

Das badiſche Volk ift wahrlich Hinter feinem Klerus, der 
ja aus Ihm hervorgegangen iſt, nicht zurüdgeblieben. Es bil: 
dete im Conflikt die Triarier der Kirche. Unter „Volk“ verftehe 
ih natürlih nit die „aufgeflärten“ Literaten, Bureau⸗ 
fraten, Bourgeois, die halb gebildeten oder verfommenen Pro⸗ 


*) Diefes reinkicchliche Inftitut Hatte im verigen Jahre kaum 50, jept 
unterhält es Aber 80 Zäglinge. 

“) Wenn die Gegner der Kirche mit der Arage wegen baldigen Abs 
fchluffes ber Convention eruſtlich an den Klerus appelliren wollten, 
fo würben fie es erleben, daß berfelbe wie auno 1854 in Gefammis 
Mreſſen für Vie Kirche auftreten würbe. 
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letarier, welche ſich für das Volk ausgeben; vielmehr verſtehe 
ich darunter den ehrlichen geraden Bauer, Bürger, Handwer⸗ 
fer, Kaufmann und Gelehrten. Der unverdorbene katholiſche 
Bauernitand bildet, Gott fei Dank! nicht bloß die numerijche 
Mehrzahl der badiſchen Bevolferung, fondern er ift der Kern 
biefes Landes, welches nur wenige Städte hat, die nicht eis 
gentlihe Bauern= oder Landſtädtchen find. Wenn man nicht 
abhängige Menſchen oder einen Theil der „Herrenleute” fragt, 
die in neuerer Zeit nicht mehr den in den Gemeinden herr⸗ 
fhenden Geift repräfentiven, und durch die Einwirkung der 
Schreibſtube ihres fehlichten Weſens baar geworben find; fon» 
dern wenn man mit eigenen Augen und Ohren beobachtet, fo 
fann man den rafchen religiojen Aufſchwung, welder das 
Mark des Volkes durchdrungen und immer mehr burdyfäuert, 
nicht verfennen. Man gehe in die überfüllten Kirchen, ober 
fehe die enorme Theilnahme bei Progeffionen, religiofen Vers 
einen, Andachten, Miffionen, oder beim Empfang eines Bi⸗ 
ſchofs. Man fehe fi die Summen an, welde das badiiche 
Volk jegt alljährlih zu den vom Oberhirten angeorbneten - 
Sammlungen in den Kirchen beiträgt, oder man beobachte 
bie Ehrfurcht und den Gehorfam, ben es bei Befolgung der 
oberhirtlihen Anordnungen bezeugt — und man muß bie 
Ueberzeugung gewinnen, daß das badifhe Volk immer mehr 
Achtung und Liebe zur Firchlichen Autorität bethätigt. Es liegt 
dieß auch in der Natur der Sache. Einer der beiten Pſycho⸗ 
logen des Bolfscharafters, Riehl, vindicirt dem unverdorbenen 
Bauern mit Recht eine tiefe Scheu vor der Autorität. Dieſe 
darf ihrer Natur nad nicht neuen Datums feyn. Wie wir 
unfere Sagen und älteften geſchichtlichen Thatſachen aus dem 
Munde der Bauern haben, fo hat er keineswegs die „los 
fterzeiten” vergeffen, und läßt es fich nicht einreden, daß jes 
mand Anderer als die „geiftliche Obrigkeit” feine religiöfen 
Angelegenheiten beforgen und ihm feinen Seelforger fenden 
Tonne. Die Ticchenfeindlichen Blättlein haben dieß dem Volle 
auch abgemerkt, und als es durch die „Confliktsreden“ über 
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die Rede, daß der Staat den Pfarrer ſetzen wolle, ſtutzig 
wurde, ſogleich die provisio et institutio hervorgehoben. “Der 
Bauers⸗ und ehrlihe Bürgersmann ift aber nicht bloß Autos 
ritäts⸗, er ft insbefondere Religions- und Sitten⸗Menſch, 
hängt mit zäher Treue an der Religion feiner Altvordern, 
und will fie fo ausgeübt fehen, wie es vor „alten Zeiten 
gehalten wurde”. Die alten „beitandenen” Männer fernen 
die „geiftliche Obrigkeit”; ein „Oberkirchenrath“ ift ihnen ein 
unbegreifliches Ding, und man hat ſich an ihn viel weniger 
gewöhnen fünnen, ald daran, daß man bie Kartoffel als Sur: 
rogat des Brodes benüten mußte. 

Jeder Staatsmann, der es mit feinem Fürſten ehrlich 
meint, d. h. der nicht entweder ein einfeitiger Polizgeimann, oder 
ein „Gothaer“ ift, fieht es auch ein, daß unfere Zuftänve auf 
die Dauer nur dadurch fich beffern und heben Fünnen, daß ber 
Kern der Bevölkerung erhalten oder reftaurirt 
wird. Wie jedes Ding in der Welt fann berfelbe nur da⸗ 
dur in feinen unverdorbenen Zuftand zurüdgelangen, daß 
Ihm feine urfprünglien Eigenfchaften wiedergegeben 
werden. Wer das Volk nit entnerven will, der muß bie 
Religion, Sitte und Autorität heilig halten. Dieß kann nur 
durch Meftitution der Firchlichen Rechte geichehen. Nichts iſt 
geeigneter, ein charakterlofes, verfinnlichte und verweichlich⸗ 
tes, zu jeder Schlechtigfeit geneigtes Volf zu produckren, als 
Kränfung der Religion. Wenn die Römer ein zu erobernded 
Volk ruiniren wollten, fo entzogen fie ihm vorerft die Ans 
bänglichfeit an die angeftammte Religion und Sitte. Die Aus 
torität fteht und fAlt mit der Achtung bes Rechte. Wo bies 
fe8 und fo oft e8 gebeugt wird, da wird auch das Anſehen 
ber Anftalt unterdrüdt, welche es beugt. Die nächftliegen« 
den Thatfachen beweifen zur Genüge, daß ein Staat ohne 
Achtung des Rechts und der Autorität nicht exiſtenzfähig if. 

Wenn man au nit im Etande iſt, den „gründlichen 
Beweis” dafür zu liefern, weßhalb anno 1849 die Autorität 
des Staats gebrochen war, fo muB man doch mitRieht darin 
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übereinftimmen, daß der 1849ger Umſturz in Baden nur das 
durch möglich war, weil die Autorität der Revolutionäre allein 
noch im Volke galt. 

Kommen wir wieder auf unfere Patronatsfrage zus 
ruf. Dan kann fie als Frage der Macht, des Etaatsanfes 
hend, der Etaatswohlfahrt, oder des Rechts und der Religion 
auffaffen. Vom Etandpunfte des Staatsmannes und Patrlos 
ten (unter welchem wir, wie erwähnt, nicht den befchränften 
gothaifhen Parteimann, oder einen engherzigen Bureaufraten 
verftehen) fallen die ſtaatlichen und Firchlichen Intereſſen in 
diefer Frage zuſammen. Es iſt eine praftifche Regel, daß ver 
ungerechte Heller am gerechten Gulden nagt, und dag Schul⸗ 
den fein Vermögen find. Diefe Regel auf die Patronatöfrage 
angewendet, refultirt, daß der Staat nur fo viele Batror 
nate beanfpruden follte, als er rechtlich Bat. 

Im jesigen badifhen Lande hatten zur Zeit des unans 
getafteten Rechtszuſtandes die Landesheren, Adelichen unb 
Städte zufammen etwa 250 Patronate, die Landesherrn (d. h. 
Baden, Defterreih, Salm, Fürſtenberg, Pfalz 2c.) rechtlich zufam- 
men etwa 200. Im Ganzen find in Baden 850 Pfründen, wos 
von etwa 600 von Biſchöſen, Klöftern und andern geiftlichen 
Stellen beſetzt wurden. Diefe rechtliche Thatſache ift in Bas 
ven fein Geheimnig. Es ijt nämlich ein von den öffentlichen 
Blättern ſchon befprochenes Ereigniß, daß die Thatfachen, 
worauf das Beſetzungsrecht der fraglichen Pfründen beruht, 
durch eine befondere Commiſſion zufammengeftellt wurden. “Die 
Geiftlichen wurden aufgefordert, hiernach In ihren Archiven zu 
recherhiren. Man fennt den Erfolg im ganzen Lande und 
hat e8 allfeitig ausgefproden, daß rechtlich wenig. 
ftend zwei Drittheile der Fatholifhen Pfründen des Landes 
dem freien Beſetzungsrecht des Erzbiſchofs anheimfallen. 

Wohl felten noch trat das Factum dem Rechte fo gegen- 
über und hielt man es fo fehr für Recht wie in ber Patros 
natöfrage. Das Schwierige an der Loͤſung dieſes Knotens 


ift denn auch nicht der Rechtspunlt, fondern der Ielvige Um⸗ 
xun. 65 
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ftand, daß hier ein Pilatus zugleich fragt: „was ift Wahrs 
heit, was ift Recht?" Ja noch mehr: es liegt auf der Hand, 
daß die Staatsautorität in diefer kanoniſch-rechtlichen Frage 
nur das Fanonifhe Recht ald maßgebend erflären konnte; aber 
ebenfo befannt ift ed, daß bei der Regelung der Kirchenfrage 
fi eine Partei zu betheiligen ſucht, welche den Eonflift vers 
anlaßt bat. Es liegt in der menſchlichen Natur fi nicht 
felbft desavouiren zu wollen, und das Siegel feiner Neigungen 
und Meinungen den zu behandelnden Objekten aufzudrücken. 
Diefe Herren haben denn auch bei dem ernften Auftauchen der 
Patronatöfrage ihr Programm fogleih, in dem „Magazin für 
badifche Rechtspflege und Verwaltung” veröffentlicht. Das von 
ihnen bargeftellte Patronatrecht will ein Fanonifd) = rechtliches 
feyn, es verhält fi aber zum Fanonifhen Recht wie der 
Wagner'ſche Homunculus zum leibhaftigen Menſchen. 


Würde ein ſpekulativer Kopf die Verhandlungsmaxim 
im Clvilprozeß, das Erbrecht (wie dieß früher mit dem Sub⸗ 
ſtitutionsrecht gefchehen if), in einem eigens von ihm erbachten 
„Naturrecht“ aufheben, und demjenigen das Etreitobjeft und 
die Hinterlaffenfchaft zufcheiden, welchem es der Richter nad 
feinem willfürlihen Ermeſſen zuſpricht: fo würde man dieſes 
neue Eyſtem wegen feiner Bequemlichkeit für den „denkenden“ 
Staatsbeamten vielleicht von mander Eeite gerne fehen. Eolite 
es aber einem Juriften beifallen, den tilulus und modus 
acquirendi miteinander zu verwechfeln, von einer servilus in 
faciendo, von einem legatum per vindicalionem constitutum 
per dominum bonitarium zu fpredhen, fo würde er im Eramen 
durchfallen. Man würde ed endlich für feltfam halten, wenn 
ein Anwalt, der, weil er die condictio indebiti mit der con- 
dictio causa data causa non secuta verwechfelte, den Prozeß 
verloren Hat, feinem mächtigen Elienten die gewaltfame Weg⸗ 
nahme des Streitobjefts anrathen würde. Dennod wird in 
dem Aufſatz auf diefe eben gerügte Weife mit dem Patronat« 
recht umgegangen, | 
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Der Berfaffer des erwähnten Schriftftüdes*) erklärt das 
fanonijhe Recht wie natürlich ald gültig, hiernach das freie 
Verleihungsrecht des Ordinarius als die Regel, Dagegen das 
Patronatrecht als ein von der Kirche verliehenes „Privatrecht®, 
als ein „finguläres Inftitut.” (S. A, 7, 9.) 

Er erachtet das dingliche Batronatrehtgefhichtlid 
als nur ausnahmsmweife ftattfindend (S. 5), und ein 
„landesherrliches Patronat“ als aud dann nicht beftehend, 
wenn der Landesherr Patron ift. (S. 8.) Die vorderöfterrels 
chifchen Patronate der Erzherzoge hätten ihn aber fchon übers 
zeugen follen, daß feine Behauptung, das Patronatrecht ſei 
ftiftungsgemäß felten an die „perfönliche Eigenfhaft () des 
Landesherrn“ gefnüpft, eine falihe iſt. Dieß beweist auch 
das von ihm (S. 9) allegirte Beifpiel, daß „Serenissimo* 
Badensi der Patronat zugeftanden habe, und feine eigene Ber 
hauptung, derfelbe ſei ein jus patron. gentilitium geweſen. (S. 10.) 

Ungeachtet diefer Anerkennung des pofitiven Rechts wird 
die collatio libera plößlih mitfammt dem Patronatrecht (außer 
dem der Grundherrn) vom Berfafler über den Haufen gewor⸗ 
fen, und auf der tabula rasa erfcheint der „landesherrliche 
Patronat“, der fonderbarer Weile mit der vom heil. Bater 
(alfo der Kirche) verwilligten nominatio regia verwechſelt wird, 
Nach diefer originellen Anfhauung fallen alle Rechts» Regeln 
der provisio, des Patronats⸗ und des daraus abfließenven 
Präfentationsrechts zufammen. Es eriftitt nur noch ein 
„oͤffentlich“⸗ oder eigentlich verwaltungs⸗rechtliches Beſetz ung o⸗ 
Recht der kirchlichen Aemter. Um den Grund dieſer neuen 
Rechtstheorie iſt der Verfaſſer gar nicht verlegen. Die Mark⸗ 
grafen von Baden find Souveräne geworden, fie haben alſo 
nicht bloß das Faiferlihe Recht, fondern, da fie zugleich auch 
viele Kirchengüter mit den darauf ruhenden Laften er 
halten hatten, ferner da „zwiſchen verſchiedenen chriftlichen Con⸗ 


*) „Bon ten Rechte der Verleihung der Kirchenämter und dem Bas 
tronate, in befonderer Berädfichligung ber Berhältnife im Grofßs 
herzogthum Baben.“ 

55* 
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feffionen eine möglichfte Gleichförmigkeit der Berechtigung ein- 
treten” mußte — war ein einheitliches Geſetz nöthig. 
Run ift .befanntlich der Landesherr zugleich proteftantis 
{cher Landesbiſchof“, und als folhem fteht ihm Die provisio 
plena über die proteftantifhen Pfründen als „Majeftäts- 
Recht” (2) zu. Der „Sleichförmigfeit” wegen muß das fano« 
niſche Recht auch Betreffs der Fatholifchen Kirchenſachen aus: 
wanden, und „der Regierung“ (nicht der „perjönlichen Ei: 
genichaft des Landesherrn“) das Recht der Beſetzung der (fa- 
tholifhen) „Pfarreien zukommen” (S. 14). Einen andern 
MRechtsboden“ als das befannte Conſtitutions⸗Edikt hat dieſe 
neue Theorie, wie der Berfafler zugefteht, nicht, und jenes Ebift 
iſt — ein Staatsaft, bei dem die Kirche fih nicht betheiligt 
bat. Wenn fonad) diefe Theorie weder einen Anſpruch mas 
hen kann, noch macht, eine juriftifhe zu feyn, fo ift fie doch 
in der That eine recht bequeme. Alle ſchwierigen Fragen bed 
Patronatrechts find gelöst, weil — es Fein Patronatrecht 
mehr gibt. Der Landesherr, d. h. die „Regierung“, präjentirt 
nicht, fondern fie conferirt auf alle Pfründen. So fallen au 
alle Sragen über die dignitas und idoneitas des “Präfentirten, 
das jus variandi ote. weg, und die „institutio‘“ des Biſchofs 
it eine bloße „Foörmlichkeit“ (S. 7). Die Beitimmung, daß 
der Ordinarius einer persona magis idonea zu conferiren bat, 
und jede der ſich daran reihenden ſchweren Fragen ift eine 
unnöthige, weil die libera collalio Ordinarii nicht „vorfümmt“. 
Nur die „designalio‘ von Seiten ded Biſchofs an die Regie⸗ 
zung ift möglih (S. 17, 18). Da die badifhen Geiftlichen 
per accidens (!) die weltlichen ©ejchäfte der Standesbeamtung 
haben, fo wird ihre Anftelung nad dem Staatsbieneredift 
behandelt. 

Bon diefem Standpunkte aus war ed denn gar nicht 
„dienſtgemäß“, fich im kanoniſchen Recht umzufchauen, und 
der vielbefchäftigte Derfaffer hat damit auch feine Zeit verlo- 
ven. Er vermechfelt bie provisio extraordinaria mit der pro- 
visio minus plena, die nominatio mit dem jus praesentatio- 
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nis, dieſe wieder mit der collatio, das jus ad rem mit der 
institutio (installatio) seu jus in re, ben Unterſchied zwiſchen 
der „designatio‘“ per Episcopum facta und der praesenlatio 
mit ihrem jus variandi, den zwiſchen der Pflicht des geiftlis 
chen Batrons, den dignior et magis idoneus, und des Laien» 
Patrons, den idoneus zu präfentiren. Er ftellt die negative 
Mitaufficht des Patrons über die Pfründe auf gleiche Linie 
mit dem Verwaltungsrecht ded Ordinarius, bie momentanen 
faktiſchen Eingriffe der „Botentiores* mit dem pofitiven Rechts⸗ 
Zuftand. 

Im demüthigen Bewußtſeyn, daß feine Theorie ale 
Dogma ſich bei dem juridifhen Publikum nicht leicht Eingang 
verfchaffen werde, räth er gegen die Ketzer ein einfaches Ver⸗ 
fahren an. „Der Widerſpruch, welcher der Gültigkeit und 
Wirkſamkeit der Willensäußerungen der fouverainen Landeds 
Herrlichkeit entgegengehalten wird, iſt identifch mit dem Wir 
berfprudy gegen die durch Verträge begründete Eriftenz der 
lesteren felbft. Eine Thatſache, welche auf diefem negativen (?) 
Standpunkte beruht, verfällt den Etrafgefepen, denen nicht 
ohne Gefahr für die Eriftenz des Staates ſelbſt die Anwen⸗ 
bung verfagt werden fann. Dieſes der Staatsregierung zur 
Seite ſtehende Recht ift auch ein materielles, indem eine Kirche 
nur dann und nur fo weit zur öffentlichen Eriftenz und Außes 
ren wirfiamen Ausübung ihrer Gefellfhaftsrechte befugt if, 
als die Geſetze des Staates es erlauben, deſſen Schu und 
Hülfe die Kirche verlangt und nicht entbehren fann. Ob im 
einzelnen Balle dad Staateintereife eine Beichränfung der Ge⸗ 
fellfhaftsrechte einer Kirche verlange, dieß zu entſcheiden, iſt 
offenbar wieder Sache der Staatsregierung; dieſe wird bie 
Ausübung der Glaubendlehren einer im Staate berechtigten 
Kirche anzugreifen nie verfuchen, fondern bloß Die vom Dogma 
getrennte Äußere Kirchengewalt mit jenen Schranfen umgeben, 
welche dad Staatdintereffe, und folgeweife auch das Intereſſe 
der Kirche erfordert” (S. 19, 20). | 

Alfo ſprach der Verfaſſer ded fraglichen Artikels“, . ber, 
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wie erwähnt, im „Magazin für badifhe Nechtöpflege und 
Verwaltung“ abgedrudt ift. Der landesherrliche Patronat und 
bie gänzliche Aufhebung der provisio plena Ordinarii, welche 
der Schreiber des Aufſatzes vorgeichlagen hat, ſtützt fih nur 
auf das bad. Conſt.⸗Edikt von 1807 9. 13. Diefen einzigen 
fogenannten Rechtstitel hat aber die vom Berfafler (S. 16) 
ſelbſt citirte Inmdesherrlihe Verordnung vom 1. März 1853 
aufgehoben, und hiernach nicht bloß über ein Sechstel ber 
katholiſchen Pfründen in Baden ber freien Collatur zurüdges 
geben, fondern das landesherrliche Präfentationsreht auch 
dadurch befchränft, daß vor der Präfentation „das erzbiſchöf⸗ 
lie Ordinariat mit feinem Gutachten über die Bewerber ver« 
nommen werden fol”. Ja noch mehr, die großherzoglide 
Staatöregierung iſt mit dem heiligen Stuble feither dahin 
übereingefommen, daß die Ausfcheivung ber Beſetzungsrechte der 
Pfründen zwiſchen dem Landesheren und dem Erzbifhof nad) 
der Norm des fanonifhen Rechts geichehen ſolle. Sonach 
bat die höchſte Staatsregierung felbft das allgemeine landes⸗ 
berrlihe Patronat als Majeftätsreht aufgegeben, und müflen 
wir e8 dem Verfaſſer überlaffen, das Minifterium Marfchakt 
und Stengel desfalls in Anklagezuftand zu verfehen. So 
lange das letztere noch befteht, haben wir jedenfalls nicht zu 
befürchten „ven Strafgefeßen zu verfallen” , wenn wir in ben 
nachftehenden Zeilen e8 wagen, gegen „vie Firchliche Gültigkeit 
und Wirffamfeit des fraglichen Geſetzes“ (8. 13. I. Conſt. 
Ed.) unjere beſcheidene Anficht auszufprechen. 

In allen nicht deipotifch oder anardhifch regierten, d. h. 
in allen cisilifirten Staaten werben befanntlidy jura quaesila 
fowohl der Privaten, als insbefondere der Corporationen heis 
lig gehalten. Wenn e8 einem Minifter einfallen würde, im 
„Staatöintereffe" alle Beamten für willfürlih abfegbar und 
ohne Benfton entlaßbar zu erklären, um den Penſions⸗ 
fond zur Dispofition-des Staates zu ftellen, würde wahrſchein⸗ 
ih der Herr Verfaſſer, ob er ein Stantöbiener If ober nicht, 
jenen Im geltenden öffentlichen Recht begründeten Sap felbft 


Bat iſche Kirchenfrage. 803 


anrufen. Alle Akte des internationalen Rechts, auf welchen 
das Exiſtenzrecht des Großherzogthums beruht, bis zum $. 8 
des Preßb. Friedens haben die felbititändige Eriitengberechtigung 
der katholiſchen Kirche, ihr Recht, nach ihrer pofitiv gegebenen 
Berfaffung und ihrem Hausgefege, dem fanonifchen Rechte, leben 
und wirfen zu dürfen, garantirt. So heilig und unverletzlich die 
auf diefe Verträge allein rechtlich ſich ſtützende Integrität und 
Verfaſſung des Großherzogthums ift, eben fo unverletzlich iſt 
nad) den befannten Grundſätzen des Vertragsrechts dad frag: 
liche Recht der Kirche. Sowohl gemäß den in Europa gels 
tenden Ariomen des öffentlichen als des Vertragrechts können 
Verträge nur mit Zuftimmung derjenigen Gontrahenten aufs 
gelost-werden, durch deren Conſenſus fie entitanden, oder ders 
jenigen, bie hiebei betheiligt find. Inhaltlich der erwähnten 
Verträge hat der badiſche Staat feierlich verfprodhen, die ka⸗ 
thofifch » kirchlichen Rechte, aljo auch die kirchliche Jurisdiktion, 
wozu befanntlich das Beſetzungsrecht der Kirchenämter (wie 
auch der oft erwähnte Artifel zugeiteht S. 3, 20) gehört, in 
ihrer Integrität zu erhalten. Solches ift indeſſen nicht bloß 
im der badifhen Verfaſſung und einer Reihe anderer badiichen 
Geſetze gefchehen, fondern ausdrücklich wird im Art. VI. der 
Bulle: „ad Dominici gregis custodiam” gejagt: „Episcopi 
pleno jure Episcopaleın jurisdiclivonem exercebunt, quae 
juxla canones nunc vigentes et praesentem Ecclesiae disci- 
plinam eisdem competit.” Hätte der Verfaſſer diefe Stelle beher⸗ 
jigt und in Betracht gezogen, was die dieſem Vertrage vorherges 
gangene esposizione pos. 15 bejagt*): fo hätte er weder zu der 
Behauptung fommen fönnen, daß die erwähnte Bulledas „Staats⸗ 
hoheitsrecht der kirchlichen Pfründeverleihung () ſtillſchweigend 
anerkenne“ (S. 22), noch daß „die berühmte Exposizione del 


mo. —— 





*) „Es iſt anerkannter Grundſatz der katheliſchen Kirche, daß Nichtka⸗ 
tholiken des Patronaterechte nicht theilhaftig werden können, wel⸗ 
ches die Kirche nur allein den Katholiken ertheilt. Der heilige 
Bater gefteht befanntermagen biefes Recht foger ven Tafbolifchen 
Fürften nicht als ein der Krone anklebendes Hecht zu.“ 
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sentimente*) wohlweislich biefen wichtigen Punkt der Aemter- 
beſetzung gänzlich umgehe.“ 

Die öffentlichen’ Blätter haben es in der jüngften Zeit 
oft genug hervorgehoben, daß der höchſtſelige Großherzog Lud⸗ 
wig den ganzen Inhalt, alſo auch den Art. VI. der cit. Bulle 
„ad Dom. gr. cust.“ angenommen habe, und die Dofunente 
darüber in Rom deponirt feien. Den anerfannten Grundfägen 
des öffentlichen Rechts gemäß find die durch den Regenten 
eines Landes abgeichloffenen internationalen Verträge für den 
Staat bindend; deßhalb und da nad geltendem fanonifchen 
Rechte alle Pfründen, über welche die Kirche fein Patronat⸗ 
recht verliehen hat, freier Collatur find, refp. dieſes Beſetzungs⸗ 
recht ein bifchöfliches Jurispiftionsreht ift, muß feit dieſem 
Bertrage jede dem bifchöfliden Rechte entgegenftehende Ver⸗ 
ordnung oder Gele als aufgehoben gelten, und ift bie bis 
höflihe freie Collatur mit der erwähnten fanonifchen Bes 
fhränfung — Staatsgefeb geworben! 

So hat denn die Fatholifhe Kirche in Baden ihr gutes 
verbrieftes Recht, das wie jeded andere jus quacsitum von 
Riemanden, auch nicht unter dem Vorwande eined angeblichen 
„Staatsintereffes“ verlegt werden darf. Die Fatholifche Kirche 
iR in Baden nicht als Helotin eingetreten; fie beftund in 
dieſen Landen ſchon über ein Sahrtaufend mit ihrem urs 
alten Rechte, und fie hat es rechtlich nie verloren, als fie in 
den badiſchen Staatsverband fam. Sie iſt nie rechtlos ges 
worden. Wenn ſonach die Etaatsregierung ganz gewiß allein 
entfcheiden Tann, was in ihrem Intereſſe liegt, fo darf fie 
ebenfo gewiß ihres Intereſſes wegen die feierlich garantirten 
fatholifchen Gefellihaftsrechte, Hier die bifchöfliche Jurisdiktion, 
nicht antaften, und muß fi die Kirche Dagegen verwahren, 
daß das „Staatsinterefie” ſtets das ihrige fei oder daß ein 
Anderer als ſie über ihr Intereffe entjcheide. 

Echluß folgt.) 


*%) So ſchreibt der Artikel neben andern Verſtoͤßen gegen bie kanoniſche 
Citir⸗ Methode. Be 





XLIV. 
Siftorifche Novitäten. 


1. Dr. Floß und die Inveftiturs Bulle Leo’s VIII. 


Aus Handfchriften, die bis in den Anfang des zwölften . 
Jahrhunderts hinaufgehen, befaß man bisher eine angebliche 
PVrivilegiens Bulle Leo's VII. für Kaifer Dtto den Erſten, 
durch welche diefer Papſt um das Jahr 964 dem Kuifer und. 
feinen Nachfolgern das Recht verliehen haben fol, die römi⸗ 
hen Päpfte ohne weiters zu ernennen, fowie die Erzbiſchöfe 
und Bifchöfe im ganzen Reiche anzuftellen und zu inveftiren. 


Schon aus Gründen der Form wollte bis auf die neuefte 
Zeit faum Jemand an die Aechtheit der Urkunde glauben, und 
man legte auf fie überhaupt um fo weniger Gewicht, als ihr 
Ausfteller jedenfalls nicht ein Fanonifh gewählter ‘Papft gewe⸗ 
fen wäre. Sept aber bat Hr. Profeffor Floß in Bonn, in 
Folge eines intereffanten archivaliſchen Zundes, die Unterfus 
hung über das fraglihe Diplom Leo's wieder aufgenommen, 
und zwar in einer eigenen, deutſch und lateinifh zumal ers 
fhienenen Schrift*), deren Ausführung und KRefultate die 


*) „Die Papſtwahl unter den Dttonen nebft ungebrudten Bapft: und 
Kaifers Urkunden des Pten und 10ten Jahrhunderts, darunter das 
Brivilegium 2eo’6 VIII. für Dito J., ans einer Trierer Saudfchrift 

LU, 56 
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volle Theilnahme jedes Geichichtsfenners verdienen. Der Ver⸗ 
fafler bedarf für feine trefflihe Arbeit unferer Complimente 
nit; geben wir alfo fofort zur Sache über. 

Dr. Bloß hatte in einer Handſchrift der Trierer Etadt- 
Bihliothef aus dem Alten oder 12ten Jahrhundert Copien ei- 
ner ganzen Reihe bisher meift unbefannter Dofumente ge: 
funden, melde bis in die Zeit Ludwigs des Deutſchen bin- 
aufreihen, größtentheild Briefe dieſes Karolingerd, dann der 
Päpfte und Kölner Erzbifhöfe feiner und der nächſtfolgenden 
Zeit, alle unzweifelhaft ächt bis auf das unter ihnen befind» 
liche Privilegium Leo's VII. Jene anderen Urfunden fi zu 
Auge zu machen, überläßt,Hr. Bloß wie billig den betreffen- 
den Hiftorifern, indem er ihnen ardivalifh genau den Tert 
liefert. Leo's Bulle aber nimmt er felbft in Behandlung. Auch 
ihr Tert ift nad der Floß'ſchen Publikation infofern ganz 
neu, als die bisher befannte Privilegien - Bulle nur eine viel 
fürzere Recenfion darftellt, welche fi zu dem Floß'ſchen Text 
wie das Ercerpt zum Ganzen verhält. In demfelben glaubt 
nun der Hr. Verfafler das wirfliche Original der Bulle Leo's 
entdedt zu haben, und er vertheidigt deſſen Aechtheit und 
Authentie. 


Mir müffen feine höchſt anziehente Beweisführung etwas 
näher betrachten, ehe wir unfere eigenen etwaigen Cinreden 
dagegen vorbringen. Zunächſt ftellt fih Hr. Bloß die Herfunft 
feines Dofuments vor wie folgt. Die fämmtlihen Urkunden 
des. Trierer Copialbuches ftammen, wie er glaubt, aus dem 
Kölner Archive. Nun ift e8 nachgewiefen, daß Kaifer Otto I, 


von Dr. Heinrich Joſeph Floß.“ Freiburg bei Herder 1858. 
— In denfelben Berlag: Leonis P. VIII. privilegiumn de inve- 
stitaris Ottonil. imperatori concessum, nec non Ludovici Ger- 
manorum regis, summfgrum pontiicum, archiepiscoporum Co- 
loniensium, alioram saecnli IX. X. XI. epistolae etc. Praemit- 
titur de ecclesiae pericnlis imperatore Ottone I. disputatio. 
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nachdem er feinen Cäſarenpapſt Leo eingefeht, den Widerftand 
der Römer niedergefchlagen, und das fraglihe Privilegium 
Leo's erhulten Haben Fonnte, den Heimweg über die Alpen 
direft nad Köln nahm, wo fein Bruder Bruno Erzbifchof 
war. Wird er num, fragt Hr. Bloß, ihm, dem Vertrauten 
in allen feinen kirchlichen und politifchen Unternehmungen, nicht 
eine Abfchrift, ein Exemplar des von Leo VII. erworbenen 
Privilegiums eingehändigt haben? „So erklärt fih, wie das 
Diplom in das Kölner erzbifhöflihe Arhiv fam. In Rom 
mag man ſchon Grund genug gehabt haben, das im bortis 
gen Ardive verwahrte Eremplar bei den nad Leo's VII. Tod 
eintretenden Bewegungen auf die Seite zu fchaffen. Ging nun 
auch das faiferlihe Exemplar in der nächſten Folgezeit verlos 
en, fo erflärt fih, wie dad Dofument aus dem Gedächtniſſe 
verfhwinden fonnte, zumal das Wefentlihe aus ihm In der 
fürzern Recenjton fidy fortpflanzte, und man in ihr das Dos 
fument felber zu haben glaubte.” 


Der Inhalt der Bulle Leo's nach dem Einen wie nad 
dem andern Tert will, kurz gefagt, nichts Anderes, als bie 
vollftändige Uebertragung des im byyantinifchen Reiche bereits 
herrſchend gewordenen Staatöfirchenfyftems auf das Abendland 
und den päpftlichen Stuhl. Ein Papſt foll das göttliche Recht 
des Cäfareopapismus feierlich verbrieft, zugefihert und ſich 
felber zuerft demfelben unterworfen haben. Indem Hr. Bloß 
die Aechtheit der Bulle aufrecht zu halten umternimmt, hat er 
vor Allem die Möglichkeit eines folhen Inhalts nachzuwei⸗ 
fen. Alfo: ob Kaifer Otto der Mann war, eine derartige 
Eubmiffton des heiligen Stuhled zu verlangen? Ob Leo der 
Mann war, fie zu geben? Ob die Verhältniffe eine beiverfel- 
tige Bethätigung einer foldhen Aktion begünftigten oder gar 
andeuten ? 

Someit Hr. Floß die biftorifhen Quellen durchforſcht, um 
feine bejahende Antwort auf dieſe drei ragen zu rechtfertis 


gen, find wir mis ihm volllommen einverftanden. Damit If 
boe 





N 
. 


808 Dtto I. und Leo VIII. 


“aber nur erft die Möglichkeit der Bulle erwiejen, nicht Daß 
fie wirflih und förmlich ausgefertigt worden fei. Vielmehr 
ftellen fih Hier erft die rechten Echwierigfeiten der Form 
entgegen, indem fchon die fürzere Recenfion einer päpftlichen 
Bulle nicht gleichlieht und die weitere noch weniger; ferner 
gewiſſe Unmahrfcheinlichfeiten, ja Irrthümer in der Faſſung 
namentlich auch des Floß'ſchen Tertes; endlidy eine von dem 
Verfaſſer felbft berührte und ale Immerhin auffallend erflärte 
Thatfahe: „daß nämlich das Dofument in der Yolgezeit vers 
borgen blieb, und man ſich in dem Inveftiturftreite von Eeite 
der Königlichen nicht darauf berief.“ | 


Schon damald müßte aljo die überaus wichtige Bulle im 
Original nit nur zu Rom weggeräumt, fondern aud in 
Deutichland überall verloren und vergeffen gewefen feyn. 
Dffenbar nicht leicht anzunehmen. Dennoch glauben aud wir 
nit an eine Fälfchung , und infoferne find wir auch mit den 
weitern Gründen einverftanden, welche Hr. Floß für die Aechts 
heit der Bulle beibringt. Aber wir eradyten beide Dofumente 
nicht für rechtskräftig erlafleen und wirklich ausgefertigt, 
fondern für bloße Verfuhe, für fogenannte literae praecon- 
ceptae, und zwar nidht aus der päpftlidhen, fondern aus ber 
faljerlihen Kanzlei. Hiebei fält für uns audy die Frage weg: 
welche von beiden Recenfionen die urfprünglihe und ächte fei. 
Als praeconceptae find beide gleidy ächt, nur daß fich die fürs 
zere als ein für den Bullen-Etyl handlidyeres Ercerpt der län⸗ 
gern darftelt, während die letztere mehr die Dienfte eines 
Memorandumd erfüllt zu haben fcheint. Um fo leichter mag 
fie fpäter überfehen worden, und nahezu verloren gegangen 
ſeyn. Ueberhaupt ſpricht Alles in der Floß'ſchen Beweisfühs 
rung für unfere Anficht, am meiften die unlösbaren Schwier 
rigfeiten derfelben, welche vor unferer Hypothefe verfchwinden. 


Wenn ferner auch die Bullen bloße Verſuche geblieben, 
‚und von Leo VII: nicht ausgefertigt worden find, fo find fie 
deßhalb Hoch nicht weniger wichtige Denkmäler ber Kirchenge⸗ 


—4 
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fhichte jener Zeit. Was für Umftände oder Rüdfichten den 
faiferlihden Bapft Leo gehindert haben mögen, das Bleiſiegel 
an die Pergamente hängen zu lafien: dieß ift am Ende ziems 
lich gleichgültig. Genug, daß Otto der große Sachſe damit 
vor einen Inhaber des Etuhles Petri hintreten durfte. Wers 
fen wir an der Hand des Hrn. Verfaſſers einen Blid auf 
die Verhältniſſe, unter welchen dieß gefchah: fo wird und auch 
der Inhalt der Präconceptio nicht mehr verwundern fönnen, 
felbft wenn fie wirklich (wie die Angabe alter Kanonijten lau⸗ 
tet) auf einem Concil im Lateran unter Leo's Vorſitz vollzos 
gen worben wäre, „im fürder ruhig und frievlich feititehen 
und leben zu konnen“. 


Was Otto I. mit dem Papſtthum vorhatte, und zum 
Theil wirklih vornahm, war im Grunde nichts Anderes, als 
was die byzantinischen Kaifer an den Patriarchen der Oſtkirche 
bereitö gethban hatten. Gleiche Wirfungen fegen gleihe Urs 
fahen voraus. In der That war die abendländifche Kirche 
damals in einem höchſt bedenflihen Zuftande, am meiften der 
Stuhl zu Rom felber. Es ift peinlich, in Gedanken die Faͤ⸗ 
den jenes faft unentwirrbaren Knäuels zu verfolgen, in dem 
Krieg und Aufruhr, Mord und Gift die erfte Rolle zwiſchen 
den römifchen Parteien fpielten. Es ift aber auch heilfam 
für die Kleinmüthigen von heute, zu fehen, durch weldhe un« 
gleich deſperatern Verhältniffe Gott feine Kirche zum vollen 
Mannesalter hat bindurchführen müffen. 


Ehe Nicolaus I. dur die Gründung des Cardinals 
Collegiums (1059) den Anfang zur Emankipation der Papſt⸗ 
Wahlen machte, und nachdem mit dem Verfall der karolingi⸗ 
[hen Monardie jener ftarfe Arm verſchwunden war, welcher 
den herföümmlihen Wahlförper, „Slerus und Volk von Rom*, 
vor den Verführungen des Ehrgeizes hätte fihern können: 
war der heilige Stuhl der Spielball der römifhen Baftionen 
geworden. Zur Zeit der angehenden Ottonen beherrfchten für 
ben Augenblid etliche buhleriſchen Weiber den Stuhl und die 
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Stadt, und der Enkel der fohlimmften unter ihnen, Marocla, 
von feinem Water Alberih her zugleih Patricius oder Fürft 
von Rom,. bemächtigte fi) der päpitlihen Würde in dem Mos 
mente, ald die Macht Otto's des deutihen Königs ihren Hö⸗ 
hepunft erreicht hatte. Johann XII., ein junger Meufch, Taum 
mündig, in feinen Sitten der Ahnſrau würdig, Er und der 
firenge nordiſche Held: fie follten nun die oberfte Gewalt in 
der Chrijtenheit theilen. Was Wunder, wenn der Fraftvolle 
Herrfcher auf den Gedanken fam, fie ganz allein in feine eis 
gene Hand zu nehmen? 


Papſt und Kaifer traten in die engflen Beziehungen, als 
Johann die Hülfe Dito’8 gegen die Angriffe des lombardifchen 
Königs Berengar anrief, und dann den erfchienenen Retter 
am 2. Febr. 962 zum Kaifer Frönte. Dtto hatte zuvor eids 
lich die volle Spuverainetät und Integrität ded Papfted und 
des Erbtheild Petri zugefagt; ald der Kaifer nun diefe Zufas 
gen brach, wendete fi der Papft wieder an die Partei Ber 
rengars, zugleih an die Ungarn und an Byzanz, obwohl er 
und die Römer bei der Kaiferfrönung geſchworen hatten, fich 
niemald mehr mit Berengar und feinem Sohne Adalbert ver 
binden zu wollen. Legterer kam fogar felbft nah Rom; bald 
aber erhob die Gegenpartei in der Etadt einen fiegreichen Aufs 
ftand gegen Johann. Er mußte am 1. Nov. 963 vor dem 
herbeigerufenen Kaifer in die Gebirge flüchten. Dtto bielt am 
2. Nov. feinen Einzug; er ließ die Römer das Gelöbniß der 
Treue erneuern, aber er that noch mehr. Das Volk von Rom 
mußte ihm einen Eid ſchwören, daß „bie Römer niemale 
fortan einen Papft wählen und weihen wollten, es fei denn 
in Uebereinftimmung mit der Wahl des Kaifers und feines 
Sohnes Otto“. Der Klerus Roms war in diefem Eide mit 
einbegriffen. 


Die ganze Kette der Ereigniffe, welche fih nun Glied 
für Glied entwidelten, ift nichts Anderes, als die faktifche 
Interpretation diefes Schwures durch Kaifer. Otto. Drei Tage 
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nachher berief er eine Synode in den Lateran zum Gericht 
über Johann, und nachdem der Proceß in tumultuarifher 
Formilofigfeit verlaufen war, erfuchten, allem kirchlichen Hers 
fommen zuwider, die Bifchöfe den Kaijer, den unmwürdigen 
Papſt vom Stuhle Petri zu ftoßen, und der Kirche ein ande» 
re8 Haupt zu geben, das ihr ein achtunggebietendes Vorbild 
ſeyn fonnte. Um den Schein zu retten, waren aud) die Ders 
treter des Adels, ded Volks und die ganze Bürgerwehr zu 

- der Eynode und Papftwahl beigegogen. Thatfächlid aber hatte 
Rom fein Foftbarftes Recht, die freie Beſetzung bes päpftlichen 
Stuhles, verloren. Otto ernannte feinen Mann: den Vor⸗ 
ſteher der päpftlihen Kanzlei, Leo, eine an ſich unbefchols 
tene Perfönlichkeit, aber in dem Moment noch Laie, der erft 
als bereitd erwählter Stellvertreter Ehrifti die Weihen von 
ber unterften Etufe hinauf in aller Eile erhielt. Daß Otto 
über dieſe Ungebübrlichfeiten hinwegfah, muß feinen Grund 
allerdings in befonderen Charafterzügen gehabt haben, die er 
an dem Ermwählten bei feinem früheren diplomatijchen Verkehr 
mit der päpftlihen Kanzlei fonnte fennen gelernt haben. Jo⸗ 
hann XII. nennt ihn einen „Höfling”. 


Die momentanen Verhältniſſe des römiſchen Stuhls, den 
eben noch ein Johann XI. hatte befteigen können, waren als 
lerdings ganz darnach angethan, alle Wohlmeinenden aber 
nicht tiefer Blickenden um jeden Preis wünfchen zu laflen, 
dag eine ftarfe Hand über ihm die Ordnung auf ihm Hands 
habe. Man fonnte infoferne die ſtaatskirchliche Praxis Otto's 
als eine Wohlthat für die Ehriftenheit anſehen; denn er er- 
nannte jedenfalls nicht ſolche Scandals:Berfonen, wie zuvor 
die römifhen Baftionen. Andererfeits war Leo VII. unauss 
(öfhlih mit dem Mafel unfanonifher Erhebung behaftet; 
ein bloßes Geſchöpf in der Hand des Kaiſers, war er allers 
dings ganz der Mann, dem erzmungenen Eid der Römer vom 
2. Rov. 963 juridifche Ausbeutung, rechtliche Sanktion und 
dauernde Begründung zu verleihen. Ob aber Otto felbft dieß 
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wünfchte? ob er nicht an Johann XII. bloß im Fall des Noth⸗ 
rechts gehandelt hatte? Dr. Floß verneint es; er beweist aus 
den nachfolgenden gefchichtlichen Thatjachen, daß das Staats» 
Kirchenrecht Enftem war bei Dtto I., wie bei feinem Sohne 
nnd Enkel. Otto war ein treuer Sohn der Kirche, er wollte 
ihren Glanz und Rubm; abet er vertraute dabei auf feine 
eigenwillige Mitwirfung; er fühlte ſich als römifcher Impera⸗ 
tor alten Styls, er übertraf hierin noch Karl den Großen, 
und es ift Fein Zweifel, daß er die Byzantiner als verloden« 
des Beifpiel vor Augen gehabt. 


Nie war ein Kaifer vor ibm fo weit gegangen, wie 
Dtto I. fi gefonnen zeigte, das Recht, Väpfte zu ernennen, 
auszuüben. Bon dem überlieferten Foftbaren Vorrecht der 
römifchen Kirche follte nichts übrig bleiben; der Kaifer wollte 
— dieß erweist der Berfaffer aus den Thatſachen — wie bei den 
einflußreichften deutfchen Stühlen den Eandidaten bezeichnen, der 
dann hinterher durch eine Scheinwahl förmlich erhoben werben 
folte. Allem kirchlichen Herfommen zuwider will er Herr ber 
Papſtwahl werden; die Fanonifhe Wahl, nämlid durch „Sles 
rus und Volk“, fol als bloße Formalität nebenher laufen. 
Und dieſes Verhältniß will er nicht etwa bloß vorübergehend, 
in Rüdfiht auf die momentanen Uebel, fondern für immer 
als ein dem Kaiſer zuftehendes Recht. An die Stelle der 
ſchmählichen Willfür der römiſchen Avelsfamilien in Beſetzung 
bes päpftlichen Stuhles rüdt er fein Machtwort und kaiſer⸗ 
liche Willfür, wenn aud) die noch fo gut gemeinte; und da⸗ 
mit fügt er dem in Deutfchland vorgefundenen und verfolgten 
Spftem den imperatorifchen Schlußftein ein. 


Durch diefelbe Faiferlihe Ernennung mit nebenher gehen⸗ 
ber Scheinwahl hatte Otto die Erhebung feines Bruders 
Bruno auf den Kölner Erzituhl, feines Sohnes Wilhelm auf 
den Stuhl von Mainz, feines Vetters Heinrich auf den von 
Trier veranftaltet. Die Stühle und Stifter fo reich und mäch⸗ 
fig wie möglich zu machen, fie mit Regierungs⸗ und andem 
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Rechten und Privilegien fo ſchmuck wie moͤglich auszuſtatten, 
hinterher aber fie mit treuen Anhängern, zum Theil mit Glie⸗ 
bern der Herrfcherfamilie felber zu befepen: bieß war die für 
niglihe Politik des ſächſiſchen Haufes. Auf diefem Wege 
mußte namentlih in Deutfchland die Adelsmacht gebrochen 
werden. Ohne die Hülfe der rheinifchen Erzbiſchöfe, feiner 
Verwandten, wäre Otto mehr als einmal in den Kämpfen 
mit feinen weltlihen Vaſallen erlegen. „Wozu“, fragt Hr. 
Floß, „gab man die Reichslehen an die Stühle und Stifter, 
wenn nicht, um jene NReichögüter dem weltlichen Adel zu ents 
ziehen, dieſen nicht durch übermäßigen Befig zu fteten Unab⸗ 
hängigfeits- und Empörungs-Gelüſten felber zu waffnen, und 
um in den geiftlihen Würdenträgern eine wirffame geiftige 
und materielle Stübe für die Krone zu befiten? War aber 
die Befegung diefer Stühle und Stifter nicht mittelft unans 
taftbarer Firhliher Privilegien von der Krone ab⸗ 
hängig, fo war die Handhabe, welche diefe in den Stühlen 
und Etiftern gegenüber den weltlichen Vaſallen befaß, eine 
höchſt unfichere, von ungewiffen und fehr zweideutigem Werthe. * 


Daraus folgert der Berfaffer mit Recht: Otto müfle von 
feinem neuen Papfte das erwartet haben, was er bedurfte, 
nämlich Firhlihe Genehmigung für jein ſtaatskirchliches Sy⸗ 
ftem, für fein bisher faktiſch geübtes Beſetzungsrecht, fowie für 
die Einweiſung der geiftlichen Würdenträger in ihre Territo⸗ 
rien. Gewiß; und alles dieß, bie Unterjochung des heiligen 
Stuhls felber nicht ausgefhloffen, enthielt die Leo VIII. vors 
gelegte Privilegien» Bulle. Es fragt ſich nur, ob fie auch 
wirklich ausgefertigt worden? Hinwieder ift es aber feine 
Brage, daß die Ottonen genau fo handelten, vor Allem mit 
dem heiligen Stuhle felbft, als wenn die Bulle wirflih und 
vechtöfräftig ergangen wäre. Und zwar handelten fie jo, und 
übten die Beſetzung des Stuhles Petri ald einen Ausflug 
faiferliher Herrſchermacht — im fteten Kampfe auf Leben und 
Tod mit den urfprünglich berechtigten Römern. 
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Schon am Anfang des Jahres 964 erhoben die letzteren, 
wider alled Erwarten Dtto’d, den befannten, von ihm fo moͤr⸗ 
deriſch niedergefchlagenen Aufruhr ; und faum hatte der Kaifer 
Rom den Rüden gewendet, fo kehrte Johann XI. triumphis 
rend in die Stadt zurück und bielt fofort ein neues Concil 
zur Berurtheilung des Faiferlihen Papſtes Leo, der mit ges 
nauer Noth entronnen war. Johann ftarb am 14. Mai 964, 
wie er gelebt, Die Römer aber waren, troß der ſchweren 
Züdtigungen, die fie erfahren, weit entfernt, etwa jest den 
Papſt des Kaiferd anzuerkennen; fie üben vielmehr ihr Wahls 
recht, und wählen den Gardinaldiafon Benedift zum Papft, 
indem fie dem Kaiſer höchftens ein Beſtätigungsrecht einräus 
men,- fo wie es bereinft die fränfifhen Kaifer angelprochen. 
Benedikt V., ein frommer und würdiger Mann, läßt es bis 
zur Belagerung Roms dur den Kaifer fommen; als die 
Stadt capitulirte, wird er durch eine abermalige Faiferliche 
Synode ſchimpflich abgefegt, Leo VIII reftituirt. Bis zum 
13. April 965 war audy Leo eine Leihe. Vergebens baten 
die Römer durch eigene Gefandte, daß Otto jetzt Benedikt V. 
(der übrigend bald in feinem Exile zu Hamburg ftarb) aner- 
fennen möge; auf Falferlihe Weifung mußte das römifche Volf 
einen neuen Papſt wählen: Johann XIII. Auch gegen Jos 
hann erhob fi wieder der Aufruhr in Rom, brachte ihn fos 
gar in's Gefängniß, wofür Kalfer Otto abermals fchredliche 
Race übte. Indeß nahmen die Gräuel des römiſchen Partei- 
Kampfes erft recht ihren Anfang, ald Dtto I. und Johann in 
Einem Sahre ftarben. Schon der nächſte Faiferlihe Papft Ber 
nebift VI. warb von der Adelöpartei In die Engeldburg ge- 
worfen und erbroffelt. Der Ermählte der Faktioſen, Bonis 
faz VII, flieht nad) wenigen Wochen an den byzantinifchen 
Hof vor der wieder exftarfenden deutſchen “Partei. Deren 
neuer Papſt Benevift VI. flüchtet, kehrt wieder und ftirbt 
nach ein paar Jahren. Johann XIV. wird von Dtto IT. felber 
eingefeßt; aber kaum iſt biefer jugendlihe Held plögli ge: 
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ftorben , fo kehrt Bonifaz von Byzanz zurüd, bemächtigt ſich 
des Papftes der Deutfchen und läßt ihn im Kerker ermorden. 
Rad, eilf Monaten ftirbt auch Bonifaz plöglih; die Mißs 
handlung feiner Leiche durch das Volk beweist, daß abermals 
ein falferliher Papſt folgen wird: Johann XV. Bald ift auch 
er Flüchtling vor der Gewalt des Gefchlechted der Brescentier; 
ebenfo im 3. 997 Gregor V., ein Better Kaifer Otto's II. 
und von ihm perfünlih dem römiſchen Volke zur Wahl vorges 
ftellt. Auch gegen den würdigen Gregor ftellte die Bamilie 
der Gredcentier wieder einen Gegenpapft auf, wofür beide in 
furchtbar blutigen Etrafgeriht des Kaiſers büßten. Als ein 
Jahr fpäter auch Gregor ftarb (999), folgte ihm der treffliche 
Gerbert als Sylveſter II.; er beftieg den Stuhl, wie alle 
Welt wußte, „durch die Gnade des Kaiſers“, der feinen Lehr 
er alſo hoc ehren wollte Zwei gewaltige Perſonlichkeiten 
ftanden jetzt an der Spitze der chriftlichen Welt, eben bei ihrem 
verhängnißvollen Uebergange in das zweite Jahrtaujend. Aber 
nad drei Jahren waren beide, Napft und SKaifer, todt; ſchon 
über der kaiſerlichen Leiche ſchlug der römifche Aufruhr lichters 
(oh zufanımen, und Italien verfanf in wildere Partelung ale je. 


Erwägt man die fihredenvolle Geſchichte der 39 Jahre 
feit dem erften papftmacheriichen Akte Dito’8 I., gedenft man 
noch dazu des Geredes über die heimlichen Urfachen jener 
langen Reihe früher und plöglicher Todesfälle auf dem Faijers 
lihen wie auf dem päpftlihen Throne: fo wird man mit Hrn. 
Floß ausrufen: „die Geſchichte hat gerichtet.” Ohne Zweifel 
meinten e8 die Ditonen gut, nicht nur mit ihrer eigenen Macht⸗ 
ftelung fondern auch mit der Kirche, und war ihre Bogtei ein 
beneidenswerthes Glück im Vergleich mit der fchmählichen 
Knechtſchaft unter den Familien der Marocia und Theodora. 
Noch zulegt ericheint die Erhebung Gregors V. und Sylveſters II. 
allem menſchlichen Ermeſſen nad als ein fundamentaler Schritt, 
der zu den jchönften Hoffnungen berechtigte. Aber nichts davon 
bat ſich verwirfliht. Es bedurfte noch mehr als ein halbes. 
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Jahrhundert und weitere fhmerzlihen Zudungen durch neue, 
niht minder wohlgemeinte Verſuche der Kaiſermacht unter 
Heinrich IIE, bis auf dauerhafterer Grundlage, auf der des 
Geiſtes kirchlicher Unabhängigkeit, eine beflere Zukunft der 


Kirche in's Leben treten Fonnte. 


Die Stellung der Parteien in jenen 39 Jahren iſt Har: 
die Faiferlihen Ottonen verfahren mit ihren Päpften genau 
nah dem Inhalt der prätendirten Bulle Leo's VII. Anderer: 
ſeits find die Römer unter ſich in heillofe Parteiungen zer⸗ 
fplittert; aber fie laſſen ſich doch die Kaiferpäpfte immer nur 
folange gefallen, al& die eiferne Fauſt der Deutfchen ihnen un⸗ 
mittelbar unter die Augen droht; fobald die Kaifer den Rü- 
den wenden, fchlägt der Aufruhr in helle Flammen auf, wos 
bei bald die gefchäftigen Hände der Griechen im Süden ſchüren, 
bald der allgemeine Nationalhaß der Italiener. 


Unferes Erachtens muß man diefe Uniftände wohl im 
Auge behalten, wenn man Hrn. Floß ganz überzeugend bars 
tbun fiehbt, wie natürlih und unumgänglih es für Otto 1. 
war, Leo VIII. eine Bulle wie die vorliegende zuzumuthen. Es 
ift ausgemadht: wollte der Kaiſer fein Ziel, das ausfchließliche 
Prineipat in Europa cerreihen, jo mußte er enticheidenden 
Einfluß auf die Befegung des heiligen Stuhles befigen, und 
fonnte er ed nicht dem Zufalle überlafien, ob das gewählte 
Kirchenoberhaupt feinen Plänen fich dienftbar erweifen würde 
oder nit. Dazu nun — meint der Verfaſſer — hätte der 
von den Römern geſchworene Eid, wodurd fie ihr Wahlrecht 
der Förmlichkeit einer bloßen Scheinwahl opferten , keineswegs 
genügt; hätte ja die Kirche diefen widerrechtlihen Eid fogar 
vernichten fönnen. „Dtto bedurfte außer der fürmlichen Abs 
tretung von Seiten der Römer noch eines Privilegs, einer 
ausnahmsweiſen Mebertragung und frei in llebereinftimmung 
mit den römiſchen Ständen erlafienen Bewilligung jened Vor⸗ 
rechts für den Kaifer durd den Papf mittelſt apoſtoliſcher 
Machtvollkommenheit.“ 
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In der That mag Otto I. ganz fo caleulirt haben, ale 
er Leo VIII. einjegte. Daher die Präconceptio der Bulle. 
Aber — er hatte bald Gelegenheit genug, den Umfang der 
Autorität des Kaiferpapfted bei der Gegenpartei zu ermeflen. 
Es mar Har: die Ausfertigung ber projeftirten Bulle hätte 
biefelbe nicht etwa eingejchüchtert und entwaffnet, fondern das 
entfchiedene Gegentheil bewirkt. Mußte nicht die Klugheit, ja 
die Nothwenvigfeit rathen, die Macht der Thatfachen allein 
wirfen zu laffen und lieber die Gonjequenzen ded von den 
Römern felbft gefhworenen Eides auszubeuten, als durch 
compromittirende Schritte ded kaiſerlichen Papftes auch dieſen 
Eid gewilfermaßen zu paralyſiren, ohne daß von folden 
Schritten der geringfte Einfluß oder Nachfolge zu Gunften der 
faiferlihen Sache zu hoffen war? 

Dr. Floß meint: damals ald Johann XI, bald nad) ſei⸗ 
ner Rüdfebr ftarb, der von den Römern eigenmädhtig gewählte 
Papſt Benedikt V. abgefeßt ward, und die Gegenpartei unter 
dem furchtbaren Rachegericht des ſächſiſchen Schwerted darnie⸗ 
verlag — damals oder nie habe Dtto das päpftlihe Pri⸗ 
vileg zu Stande bringen müffen. Ich glaube im Gegentheil, 
daß eben damald der Kaijer andern Sinned geworden jeyn 
mag über die Bedeutung einer folchen felbfimörberijchen “Des 
ferenz 2eo’s, und daß er eben darum fein Projekt zu derfelben. 
Zeit wieder zurüdzog, ob ed nun feinem Papſte bereitd vor⸗ 
gelegen haben mag oder nicht. Dagegen berief er fich gegen 
Benedift V. allerdings ausprüdlih auf den von ben Römern 
ihm geſchworenen Eid. 


Zufolge der Hypotheſe des Hrn. Bloß muß der von Ihm 
anfgefundene weitere Tert natürlich ein Elaborat der yäpft- 
lien Kanzlei und Originaldiplom, die befannte fürzere Res 
cenfion aber ein von Irgendiemand gefertigter Auszug ſeyn. 
Rah unferer Annahme ift beides aus der Faiferliden 
Kanzlei hervorgegangen: die längere Recenfion als eine Art 
motivirendes Promemoria, die kürzere ald der eigentliche Ent⸗ 
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wurf zur Bulle, welcher wegen nicht erfolgter Fertigung ohne 
Bezeihnung des Orts und des Datums geblieben ift. Selbſt⸗ 
verftändlih hat vor Allen der Inhalt der Echriftftüde felber 
darüber zu entſcheiden, welche von beiden Anfichten die richti- 
gere fenn dürfte. Werfuchen wir die Probe ! 

Im Allgemeinen und zum Boraus bemerfen wir erfteng, 
- daß die gegen den Fürzern Tert erhobenen Bedenken ſowohl 
materieller als formeller Natur: unficherer Styl, tautologiiche 
Wendungen und ungeſchickte Bezeihnungen, Formloſigkeit und 
Schlotterigkeit überhaupt, mit unferer Hypotheſe fi wohl ver 
tragen; denn nach derfelben ift dieſe Necenfion nicht die Bulle 
felbft, fondern nur der Entwurf zur Bulle und zwar gemacht 
von der Faiferlihen Kanzlei. Was aber zweitens die längere 
Recenfion betrifft, welche Hr. Bloß als das Driginaldiplon 
anfieht, fo gefteht er von ihr felber, daß fie des Befremdenden 
und Anftößigen nicht wenig enthalte, und in der vorliegenden 
Form manches Auffallende und Eeltfame habe, „was zumal 
bei der päpftlihen Kanzlei befremden muß.” Wie nahe liegt 
du der Gedanfe, daß eben die päpftlihe Kanzlei auch nicht 
Verfaflerin geweien! Muß ja Hr. Bloß felbft bei mehr als 
Einer Etelle des Diploms feine Zuflucht zu der Erklärung 
nehmen: man dürfe nur nicht vergeflen, daß bei der Abfaflung 
deffelben die Deutfchen ihre Hand im Epiele gehabt. 


Mas nun den Hauptinhalt des Fürzern Diploms bes 
trifft, fo lautet diefer folgendermaßen. Im Einklang mit dem 
verfammelten Concil des Klerus und des Volks und — „nad 
dem Beifpiel des feligen Papftes Hadrian, deffen Wandel und 
Handlungsweife untadelhaft war, und welcher in feinen geift« 
lihen Berfügungen umſichtsvoll zu Werfe ging, der auf einer 
Synode dem glorreihen Könige der Franken und der Longo⸗ 
barden, auch Patricier ver Römer, Karl, die Würde des Pas 
triciatd und bie Befegung des apoftolifhen Stuhld und der 
biföflihen Stühle übertrug, beſchließen ıc. auch wir Xeo, 
Knecht der Knechte Gottes, vermöge apoftoliiher Machtvoll⸗ 
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fommenbheit, mit dem ganzen Klerus und dem gefammten Volke. 
Ron, allen Ständen diefer Stadt, wie aus gegenwärtiger Urkunde 
erhellt, dem Herrn Otto I., Könige der Deutichen (Teutonico 
regi), unfern in Ehrifto vielgeliebten geiftlichen Sohne, und feinen 
Nachfolgern im Reiche Italien auf ewige Zeiten dad Recht zu 
verleihen, ſowohl fich ſelbſt den Nachfolger zu wählen, als auch 
den Papft, und fomit auch Erzbifchöfe und Bifchöfe einzujegen, 
alfo daß die Neueingefesten von ihm die Inveftitur empfangen, 
die erzbifhöflihe Weihe aber von denen, deren Amtes es if.“ 


Hr. Floß felber betont an diefem Terte vor Allem bie 
dringende Verbächtigfeit ded Umſtandes, daß das Diplom fi 
auf jene Bewilligung Hadrians I. an Karl den Großen bes 
ruft, ein Märchen das fidher erft in der Zeit Otto's I. entitans 
den fei, vor welchem Niemand an eine Beherrfhung der 
Papſtwahl gedacht habe. Allerdings wäre eine folde Berus 
fung in einer Urkunde der päpftlichen Kanzlei geradezu uners 
klaͤrlich, keineswegs aber in einem Elaborat der kaiſerlichen 

Kanzlei. — Hr. Floß ſelbſt ftößt ſich ferner an dem wie ein 
öffentliches Eündenbefenntniß des päpftlichen Stuhles klingen⸗ 
den Beifag: „Hadrian I., ein Papſt deffen Wandel und Hand» 
lungsweiſe untadelhaft war” ıc. Er felber meint, ein ſolches 
Leumundsatteft werde in den Bullen der Päpfte kaum feines 
Gleichen haben, und die Stelle fehe faft aus „wie dad Mach⸗ 
werk eines Kaijerlihen." Ganz richtig! — Daß drittens bie 
päpſtliche Kanzlei Otto I. einfach als deutfchen König und in 
feiner Eigenfhaft ald König Italiens ohne Erwähnung der 
kaiſerlichen Dignität aufgeführt haben folte, müßte an ihr 
allerdings ſtutzig machen. Nicht aber an der faiferlichen Kanzlei; 
derfelben lag nicht fo faft die von Johann XII., dem der 
Schlüffelgewalt unwürdig Erflärten, verlicehene Würde am 
Herzen, als ihre Completirung durch Leo VII, weßhalb auch 
der Eingang des Tertes diefen fagen läßt, er habe mit dem 
Concil im Lateran befchloffen „tam de Romano imperio quam 
de apostolica sede ac dignitate Patriciatus quam de inve- 
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stilura episcopalus.” — Endlich ift allen Kritifern die That⸗ 
fache unerklärlich geblieben, daß am Echluß der Bulle neben 
ben geiftlihen Strafen für die Mebertreier auch weltliche, Exil 
und Tod, angebroht werben, was in kirchlichen Erlaffen ge= 
radezu unerhört ift. Hr. Bloß felbft bemerkt dazu: „ich möchte 
auch darin wieder die Hand des fpecififh Kaiferlichen erfen- 
nen.” So nahe ftreift er immer wieder an unfere Anſchau⸗ 
ung an, ohne daß ihm doch dieſe einfache Löfung beifiele. 

Gehen wir nun zu der weitern Recenfion über, welche 
Hr. Bloß eben erft entdedt Hat, fo ftimmen Anfang und Ende 
beider Diplome, fowie die einzelnen Verfügungen genau übers 
ein; nur daß der längere Tert auch noch die ftaatsrechtlichen, 
gefhichtlichen und biblifhen Motivirungen enthält, ganz nad) 
Art eines Promemoria. Der Urjprung bdeffelben nicht aus 
der päpftlichen, fondern aus ber Faiferlihen Kanzlei fheint 
uns abermals am beiten aus den Fritifchen Obfervationen her⸗ 
vorzuleuchten, welche Hr. Bloß felber über vie Einzelnheiten 
des Aktenſtücks beibringt. 

Daſſelbe enthält gleichfalls die Rückbeziehung auf Karl 
den Großen, jedoch noch nicht das Märchen von der Verleih⸗ 
ung des Papfts Hadrian. Damit durfte man wohl dem un- 
fundigen Publifum, aber nicht der jachfundigen Kanzlei eines 
Papftes kommen. — Es folgen fodann Eitate aus den Ka⸗ 
nonen Älterer Concilien über die Achtung der „Eöniglichen Ge⸗ 
walt.” Hr. Bloß bemerkt dazu ganz richtig: „man erfennt 
bald, daß es durchaus die Verfügungen find, die Otto in feis 
ner Lage im 3. 964 nicht entbehren Fonnte”, und die (füge 
ich Hinzu) durch Autoritäten der Altern Kirche dem Papſte 
plaufibel gemacht werben follten. — Schon gleich im Anfange 
bed Diplomd und noch mehrmals findet fih der Recurs auf 
die roͤmiſchen Inftitutionen, insbeſondere in der Stelle: jam 
dudum populus romanus imperatori omne suum jus el po- 
tesiatem concessit, sicut in inslitutionibus scriplum est: 
.quodoungue (igitur imperator per epistolam constituit, vel 
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edicto praecepit, vel rescripto decrevit, constat esse legem. 
Was nun die Bekanntihaft mit den Smititutionen betrifft, fo 
darf fie wohl, wenn nicht von Deutfchland überhaupt, jo doch 
von der kaiſerlichen Kanzlei nicht weniger als von der paäpſt⸗ 
lichen vorausgefegt werden; hinfihtlic ihrer Anwendung aber 
glaubte man bisher, daß erft die Staufer ſich auf den revo⸗ 
lutionär -abfolutiftifhen Sag berufen hätten: quod principi 
placuit legis habet vigorem. 

Sofort ſtoßen in dem Diplom eine Anzahl Biftorifcher 
Schnitzer auf. Es datirt die Würde des Patricius in das 
alte Rom zurüd, und fpridt von einem senatus consultos 
anftatt senalus consultum. „Freilich“, bemerft Hr. Floß ſelbſt, 
„in einer päpftlihen Bulle müffen derartige Verſtöße fehr aufs 
fallen, allein man bevenfe auch wieder, daß ganz gewiß ein 
guter Theil der Redaktion des Diplomd von den Deutichen 
in Dtto’d Umgebung ausging.” Die nämlihe Erklärung 
fucht er gleich darauf für die Verftöße des Diplom gegen die 
italienifche Gefchichte aus der Zeit Karld des Großen, und 
bei der Erzählung der ftreitigen Papftwahl: nah dem Tode 
des Zofimus (418), welche Leo als Analogie feiner eigenen 
Geſchicke angeführt haben ſoll. Die Goncipienten bewiefen 
dabei argen Mangel an aller genauern Geſchichtskunde diefer 
Zeit, „was zumal bei der päpftlichen Kanzlei befremden muß“, 
wie Hr. Floß abermals zugibt. Endlich erzählt dann das Diplom 
die Vorgänge mit Johann All. und — immer in der dritten 
Perfon redend — mit Leo VIII. felber, wie es ihm ergangen, 
nachdem „der Kaifer ihn zum Lenker der Kirche erhoben, da 
der Protoferiniar Leo einen guten Leumund hatte” !! Wieder 
findet Hr. Floß es auffallend, daß eine Bulle von der Höhe 
des Pontififats herab eine ſolche Sprache geführt haben 
follte, und noch einmal ermahnt er nicht zu überfehen, „daß 
höchſt wahrfcheinlih bei der Eoncipirung der Urfunde Otto's 
deutfhe Umgebung mitthätig war.” 


Barum follte fie dieſelbe nicht lieber ganz gemacht haben, 
zLIt. 57 
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troß ihrer Korm und der Eingangsformel: „Leo servus ser- 
vorum dei episcopus” etc.? Wenn dieß auch wirklich der Fall 
ift, fo verliert doch, wie gefagt, weder das Diplom fein hohes 
Intereſſe für die Gelchichte der Zeit, des Papſtthums und 
Kaiſerthums in ihr, noch die Arbeit des geehrten Verfaſſers 
ihr dauerndes Berbienit. 


XLV. 
Hermann Lingg. 


Gine Dichter : Charafteriftif. 


Es find nun ſchon einige Jahre, feit Emmanuel Geibel 
der deutſchen Nation einen Mann al8 Dichter vorftellte, der 
feitvem alle Kenner und Freunde originaler Poeſie mit Ach⸗ 
tung und Bewunderung erfüllt hat. Wenn die Einführung 
Hermann Linggs in die literariſche Welt von Seite des be⸗ 
rühmteften Lyrikers der Gegenwart Gelegenheit gab, dieſen 
auch als edlen Menfchen Fennen zu lernen, der das Große 
und Echöne nit bloß ohne Eiferfucht großmüthig neben ſich 
duldet, fondern für einen unbekannten Kunſtgenoſſen zum bes 
geifterten Herold und Bahnbrecher wird: fo fann man unges 
achtet der mohlthuenden Erfahrung, daß Geibels fchöne Seele 
nicht bloß in feinen Liedern wohne, fondern auch in edlen 
Handlungen ſich zeige, Doch nicht umhin ſich fehr zu verwun- 
dern, daß ein Dichter wie Hermann Lingg überhaupt einer 
Empfehlung bedurft habe. Uns ift dieſes „Vorwort“ immer 
als ein fehr merkwürbiges Dofument vorgefommen, in wels 
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hen indirekt conftatirt ift, wie ed gegenwärtig mit dem Ges 
Ihnade des deutihen Buhhandeld und Publifums — dieſen 
beiden Baftoren der Eriftenz eines Schriftftellers — befchaffen fet, 
wenn ed dahin gefommen it, daß beide erft auf diefe Welfe 
aufmerffam gemacht werden mußten, Lingg fei ein „vollbes 
rechtigtes Talent und eine urfprüngliche Dichternatur”, da 
man bocd meinen follte, diefe Meberzeugung hätte jedem in bie 
Augen fpringen müflen, ter nur ein Paar diefer merfwürdigen 
Gedichte lad, noch dazu mit der gewonnenen Cinficht des 
großen Abftands, in welchem dieſe Voefien von den meiften 
Iyrifchen Produkten der Gegenwart ftehen, mit denen fie beis 
nahe gar feine Aehnlichfeit haben. 


Wenn wir aber glei von vorneherein auf das Bedeu⸗ 
tende der Lingg’ihen Gerichte — ein Heined Büchlein mit 
großem Inhalt — aufmerkſam machen, fo möchten wir 
deffenungeachtet noch viel weniger ald Geibel „die Vertretung 
der in jedem einzelnen Stüde ausgejprochenen Weltanſchauung 
übernehmen” ; und wenn biejer weiter in dem angezogenen 
Vorwort erflärte, „die Natur ded Verfaſſers fei von ber feis 
nigen grundverſchieden“, fo müllen ix ebenfalls von unferm 
Standpunft aus fagen, daß die von und vertretene Weltans 
ihauung von ber Lingge eine nicht minder grundverfchiedene 
fei, was aber nicht hindert, daß wir mit einzelnen, ja mit 
einem großen Theil der von Lingg behandelten Ideen in ethis 
her und äjthetifcher Hinficht vollfommen einverftanden find. 
Und abgeiehen von allem befondern Inhalt, ift es zunächſt 
der allgemeine Gehalt und Werth," das Hervorragende und 
Imponirende des Dichters, was und veranlaßt diejen zu bes 
ſprechen, da wir der Meinung find, daß ein „vollberechtigtes 
Talent”, weldes noch dazu unferm fpeciellen Baterlande ans 
gehört und Ehre macht, bei den Männern der verfchienenften 
Anfichten zu einer billigen Würdigung und Anerfennung aud 
vollberechtigt fei, zumal fi bei Betrachtung geiftig bedeu⸗ 
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tender Erfcheinungen, mögen fie hervortreten auf welchem Ges 
biete fie wollen, ſtets Gelegenheit bietet, allerlei Gedanfen und 
Nubanwendungen zu machen und ſich auf eigenem Terrain zu 
orientiren. 


Man Hat in neuern Literärgefchichten häufig das Ber: 
fahren geliebt, die Dichter nah Schulen, Richtungen, Partei⸗ 
ungen und felbft Landsmannſchaften zu claffificiren, um das 
duch theild die organifhe Entwidlung der poetifchen Ideen 
in einem mehr geordneten Zuſammenhange zu zeigen, theils 
auch um die große Mannigfaltigfeit unjerer ſich ſtets mehren- 
den poetifhen Reichthümer in eine leichtere Weberficht zu brin- 
gen. Deingemäß hat man nicht bloß die Nomantifer und 
Claſſiker in zwei große Heeredlager abgetheilt und mit einer 
unüberfteiglichen Kluft befeftiget, die Idealiſten und Naturalis 
ften einander feindlid, gegenübergeftellt, die friedlichen von den 
politifhen, die fanften von den wilden, die Verfohnung predi— 
genden von den zerrifienen Poeten audgefondert und fernab 
geſchieden; fondern man hat auch nad jeweillg tonangebenden 
Chorführern Parteien und Fähnlein gebildet, fo daß e8 nicht bloß 
ſchwäbiſche, fränfifche und öfterreichiihe PBoeten, fondern aud 
Plateniden, Helneiften und Redwisianer gab. Derlei Eches 
mata mögen num, wie gefagt, einen praftifchen Vortheil ges 
währen und in die Schaaren deuticher Poeten eine gewiſſe 
Eintheilung bringen, find aber nicht felten fehr einfeitig und 
verleiten nur gar zu gerne zu ganz irrigen Anfichten über bie 
Ratur diefes oder jened Dichtere. Eo haben die Einen Lingg 
zu einem bloßen Schüler und Bortfeger Platens gemacht, die 
Andern ihn zum legten Dichter des ſich überlebt habenden 
MWeltfchmerzed gefteinpelt, und nachdem man ihn bald dahin 
bald dorthin gefegt, hat die Allgemeine Zeitung noch den uns 
glüdlichen Einfall und die unbewußte Unzartheit gehabt, ihn 
mit Hölderlin zu vergleihen. Wenn nun diefe Bemühungen 
zu plativen und kategoriſiren im Allgemeinen eitel und täu« 


Hermann Lingg. 825 


fchend find, fo find fie in Beziehung auf Hermann Lingg 
völlig überflüfiig und unzuläffig. Es gibt feinen unter den neuern 
Poeten, Platen vielleiht ausgenommen, der fo cinfam und 
ohne alle Bamilienverwandtidhaft mit den poetifchen Gelebritäs 
ten der Gegenwart dafteht, wie Lingg. Er ift ein völlig 
felbftftändiger Dichter, ein wunderlicher Eolitär auf einfamen 
und ſchroffen Teljenpfaden des Parnaſſes; und in dieſem faft 
wehmüthigen Zauber der Einſamkeit ift ein gutes Theil feiner 
eigenihümlichen Größe zu ſuchen. Wir haben der Wiederho⸗ 
lungen, der Nahahmungen, der Variationen und Phrafeolos 
gien fo viele, daß diefer Dichter ſchon dadurch unfere Theils 
nahme gewinnt, daß er mit Niemanden Aehnlichkeit hat. Müde 
des ewigen Klingklangs lauſcht Das Ohr mit Geneigtheit Dies 
fer mächtigen Glode, die und mit Tönen erfchüttert, welche 
wir fonft nie gehört haben und denen wir felbft dann noch 
zuhorchen, wenn fie mit berben Sturms und Trauerflängen 
unfer Herz zerreißen. 


Wenn wir aber von einer folitären Stellung Linggs ges 
ſprochen haben, fo wollten wir damit feineswegs fagen, als 
ob er außer allem Zufammenhäng mit der Zeit eine aprioris 
ftiihe Poeſie aus ſich felbft erfonnen und geſponnen hätte: im 
Gegentheil, recht betrachtet, iſt er ein Achter Sohn unferer Zeit 
und nad ihrem innerften Weſen ein vollftindiger Reprä⸗ 
fentant derfelben. Aber was ihn von andern Poeten des 
Tages fo gründlich unterfcheidet, ift der Umftand, daß er nicht 
bei den flüchtigen Erfdyeinungen der Gegenwart und dem obers 
flächlihen Spiel umlaufender Meinungen ftehen geblieben if, 
fondern daß er in die Tiefe geftiegen und alle Hoffnungen 
und Strebungen, Gedanfen und Ahnungen, Leiden und Freu⸗ 
den-der Zeit in ihrer Wurzel erfaßt, und fie nicht fo faft ges 
ſchildert und befungen als vielmehr mit mäcdhtigem Wort in 
Erz ausgeprägt hat. Er hat nicht bloß das vorübergehende 
Rauſchen des Zeitgeiftes vernommen, fondern hat diefem dü⸗ 
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fiern Genius kühn in’s Antlitz geſchaut, Ihm alle feine Re- 
gungen und Empfindungen abgelaufht und deſſen innerfte 
Herzensgedanfen verrathen und audgefprochen. Worin nun 
aber das innerfte Wefen unferer Zeit, von der Lingg gleidh- 
fam ein lebendiger Typus geworden ift, beftehe, dürfte jeder⸗ 
mann Far feyn, der Augen zum Sehen hat. Es befteht nad) 
uns in einer centrifugalen Jagd nad, allen möglihen Rich⸗ 
tungen, Idealen und Idolen. Man hat Feine ewig ftehenden 
Säulen, feine unentreißbaren Güter, feinen unerfchütterlichen, 
grundfeften Boden mehr. Wie man fein gemeinfames Vaterland 
mehr befigt, deſſen Gefchichte, Rubm und Ehre gleichmäßig die 
Herzen Aller erfüllte und begeifterte, fo auch feinen gemeinfas 
men, alle gleich in Liebe vereinigenden Glauben. 


Ach diefe Zeit hat Glauben nicht noch Liebe: 
Wo wäre denn die Hoffnung, bie uns bliebe? 


Borfehung, Tugend, Selbftüberwindung, Treue und Auf- 
opferung find vielfach leere Namen geworden ; defto feiter aber 
glaubt man an finftere Mächte, an ein erbarmungslofes Schick⸗ 
fal, an allgemeinen Egoismus, an eine unentfliehbare Vers 
nichtung und an alles Bofe. Daraus muß nothwendig ein 
Ueberdruß an der Gegenwart, ein unerträglidyes Gefühl der Exi⸗ 
ſtenz und ein durchaus unbehaglicher Zuftand, dem man auf 
alle Weile zu entfliehen fucht, entftehen. Ein lebhafter und 
begabter Geift ſucht alsdann Troft in der Vergangenheit oder 
Zufunft, nur um die Gegenwart zu vergeffen, durchforſcht alle 
Länder, durchſegelt alle Meere, nur um das Beengende der 
heimathlihen Schranken weniger zu fühlen. Zeit und Raum 
find alsdann die Sphären, welche eine unverbitterte Ausdeh— 
nung und Bewegung geftatten. Aus dem Sturm und Drang 
folder Eonflifte ift unfer Dichter hervorgegangen, und ein Blick 
in fein Buch wird die Anficht rechtfertigen, daß Gefchichte, 
Naturleben und die eigenen pſychologiſchen Kämpfe den Inhalt 
feiner melancholifhen Gefänge bilden, die wir unter biefem 
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dreifachen Geſichtspunkte nun Furz beurtheilen wollen, mit dem 
aufrichtigen Beftreben feine Vorzüge anzuerkennen, ohne übris 
gend das ungerügt zu laflen, was nad unſerm Standpunkt 
als irrig oder verderblich erfcheinen muß. 


Die erfte Abtheilung feiner Gedichte betitelt der Verfafler 
felbft „Geſchichte“, die eine Reihe von Darftellungen aus dem 
Altertfume und Mittelalter umfaßt. Darunter dürfen wir 
und aber feine rein objektiv gehaltenen epiſchen Schilderungen 
denfen, fondern Gemälde, die alle von der fubjektiven Aufs 
faffung des Dichters tingirt und befeelt find. Nicht ale ob 
ber Berfafier den Geift der gefchilderten Epochen in feinem 
Weſen nicht richtig erfaßt hätte; im Gegentheil find feine ges 
ſchichtlichen Gemälde von fulher Wahrheit und Anfchaulickeit, 
daß man das Bild einer Zeitperiode oft richtiger und treuer 
al8 in Bänden von Geſchichtswerken dargeftellt findet: aber 
wegen ber eigenthümlichen Energie und Wärme, mit der dieſe 
Stoffe behandelt find, bilden fie eine ganz bejondere Gattung 
lyriſcher Epik, die nicht felten eine gewifle Tendenz haben und 
ber Gegenwart einen Spiegel vorzuhalten beftimmt find. Bon 
folder Art ift gleich das erfte Gedicht, „Dodona” betitelt, das 
feineswegs bloß ein gefchichtliches Ideal, fondern vielmehr eine 
allegorifche Einfleidung der religiöfen Ideen des Verfaſſers zu 
feyn ſcheint. Dadurch daß dieſes Gedicht an die Spike des 
Buches geftelt ift, erhält es eine ganz befondere Bedeutung 
und fieht faft aus wie ein öffentliches Glaubensbefenntniß dee 
Verfaſſers. Nie find nad unferer Ueberzeugung Schönheit 
und Wahrheit in einem größern Widerſpruch gewefen. Nicht 
ald ob die einzelnen Lehren, die darin vorgetragen werben, 
nicht gut und lobenswerth wären; aber das Ganze entbehrt 
eben jo fehr der hiſtoriſchen Wahrheit als des tiefern Grun⸗ 
ded. Denn die Drafel des Altertbums haben nie, weder das 
von Dodona noch Delphi, noch auch die verſchiedenen My⸗ 
ferien, derlei Lehren gehabt. Bon „Freiheit, Liebe, Menſch⸗ 
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lichkeit“ hat das Alterthum in dem Sinn, den ihm Lingg un⸗ 
terlegt, nichts verftanden. Es find nur dhriftlihe Reminis- 
cenzen, die hier der Dichter bringt, Bruchftüde einer hriftlichen 
Moral, die er heidnifhen Neomyften in den Mund legt. Das 
ift aber gerade, als ob man eine griechifche Statue des Apoll 
oder der Aphrodite mit einem Heiligenfchein oder fonft einem 
chriſtlichen Attribute ſchmücken wollte. Diefe Vereinigung des 
Ehriftens und Griechenthums auf dem Gebiete des Glaubens 
und der Sitte hat immer etwas Widernatürliches, und nur im 
Fache der Kunft dürfte eine derartige Ergänzung und Vers 
ſchmelzung bis zu einem gewiſſen Grade möglich feyn. Den 
peengehalt des Chriſtenthums plündern, um damit das Gries 
henthum zu fchmüden, heißt beide verderben. Wir wollen zum 
Belege für unfere Meinung, mit Ausnahme der erften Strophe, 
diefen merkwürdigen Gefang ganz hieherſetzen, der in feinem 
vagen Kosmopolitismus faft wie ein Credo der Maconerie 
ausfieht. Den zur Miſſion auszlehenden Jüngern des Ora⸗ 
feld von Dodona werden folgende Lehren mit auf den Weg 
gegeben: 

Mandert aus nun, @ingeweibte 

Kündet ein Erlöſungswort 

Allen Ländern fort und fort; 

Mandert bis zum Meer ter Zonen, 

Mo der Bernſtein nicherfprüht, 

Zum Geſtad der Jeſſedonen, 

Wo die Nacht wie Purpur glüht. 


Alle Tempel ftürzet nieder, 

Wo fih Menfhenblutbeiprügt 

Um ihr Opfer ſchlingt die Hyper, 
Mo die Sphinr den Mord befchügt ; 
Präget einen Lichtgedanken 

Jedem Thun des Menfchen ein, 

Mo er froh ift, foll er danken, 

Wo er Fagt, getröftet fenn. 


Echret, jedes feiner Werfe 
Lenk ein Gott, dem Preis gebührt, 
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Der in wundervoller Stärfe 

Alles zur Vollendung führt; 

Der des Schwachen Hort und Stüfe, 
Deu Grwaltigen bedroht, 

Der ein Lenker iR der Blipe 

Und cin Richter nach dem Tod. 


Ordnet Tröfungen, gebt Büßung, 
Gebet Sähnung jeder Schuld; 
Die Gebernen zur Begrüßung 
Weihet in des Himmels Huld; 
Gebt den Tobten ihre Trauer, 
Ecneidet Kranz und Locken ab, 
Stiftet ihres Namens Dauer, 
Guß und Opfer ihrem Grab. 


Bor dem Sternbild feiner Fährte 
Soll der Schiffer hofend Enien; 
Dantend mit dem Siegeeſchwerte 
Sol der Helv zum Tempel ziehn; 
‚Heilig fei der Gaftfeennd, theuer 
Sei der Sänger, ber ihn preiet, 
Und entzüt vom wilden Feuer 
Heilig ein verierter Geiſt. 


‚Heilig ſelen dunfle Räume, 
Unbetretbar, gotterwäßlt, 

Heilig Quellen, Ströme, Bäume, 
Und das Thier fet nicht gequält; 
Heilig felen Feievensboten 

Mit des Delbaums Zweig bewehrt, 
Blumen um das Haupt des Tobten, 
Blumen um Bolal und Schwert! 


Bon eguptens Pyramiden 

Bis zu Delphis Priefterin, 

Bis zu Ganges Tempelfrieden 
Herrfche Biner Lehre Sinn: 

Troſt zu fpenden, Schmerz zu lindern, 
Licht zu werten weit und breit, 

Freiheit allen Erdenkindern, 
Breipeit, Liebe, Menfglickeit. 





830 Hermann Lingg. 


Gewiß in formaler Hinfiht ein vollendetes Lied! Aber 
um feiner äußern Schönheit willen fünnen wir nimmer zuges 
ben, daß die darin enthaltenen Aphorismen, die jedes tiefern 
Grundes ermangeln und auf feiner göttlihen Geſchichte bafirt 
find, irgendwie ein Evangelium abgeben fonnten, das bie 
Menfhheit wahrhaft zu verbeffern, zu befeligen, zu tröften oder 
gar das Ehriftenthum zu erfegen im Stande wäre. Wir wies 
erholen es, ohne eine göttliche Geſchichte, ohne umgeitaltende 
himmliſche Thaten find ſolche Ausſprüche nichts als eitle Klänge, 
die am Ohre der Menſchen vorüberziehen, ohne im geringften 
ihr Herz zu rühren oder gar Einfluß auf ihren Willen zu ge 
winnen. Wann hat man die tönenden Worte: Freiheit, Liebe, 
Menfhlihfeit, Menſchenrechte ıc. häufiger im Munde geführt, 
ald in der Mitte des vorigen Jahrhunderts? Und in ber 
That, es gab beredte und begeifterte Prediger diefer Worte, 
wie Montesquieu, Rouffenu und Andere. Allein wie liebens⸗ 
würdig und menfchlih die Menfchheit dadurd geworben war, 
das haben die Echüler diefer fanftmüthigen Lehrer in den 
neunziger Jahren hinlänglich bewiefen. Einige Decennien 
fpäter, als es den proteftantifchen Theologen gelungen war, 
das Chriftenthum in Mythologie aufzulöfen, hörte man von 
den Iumanifirenden Borläufern diefer Ehriftociden nichts ale 
die fhönen Worte: Licht, Liebe, Leben. Es wäre viel- 
leicht nicht fchwer darzuthun, daß in dieſen füßen Worten 
ſchon der ganze giftige Keim der nachmaligen Chriftusläugnerei 
enthalten fei. Denn unter dieſem Licht begriff man Chriftum 
nicht mehr ald Abglanz der Gottheit, unter dieſer Liebe nicht 
mehr die in den Tod gehende Liebe eines Gottmenjchen, unter 
biefem Leben nicht mehr die abfolute Lebensfülle eines Todtens 
erweckers, ſondern man hatte diefe Ausdrüde zu gemeinsmenfd- 
lichen Vorſtellungen herabgezogen und abgeſchwächt. Bei einem 
Kirchenvater diefer Proteftanten, Herder, den Göthe ironifch einen 
Biſchof von Weimar genannt hat, war das chriſtliche Bewußt⸗ 
feyn ſchon fo fehr abgeklärt und weggewaſchen, daß er fih an 
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den in Kirchen aufgeftellten Crucifixen fcandalifirte und fie als 
unäfthetifch erflärte. Der Troſt der leidenden Menfchheit, der 
aus unendlicher Liebe leivende Gottmenſch, war aljo ein Aer⸗ 
gerniß in feinen Augen! Ich führe dieß abjihtlih an, weil 
Niemand den Mund voller mit „Humanität“ genommen hat, 
als eben diefer Herder. Der Dann mochte wohl nie über 
jenen Vers des Apofteld Paulus im Briefe an den Titus 
nachgedacht haben, daß allen Menſchen „bie Humanität 
des erlöfenden Gottes erſchienen jei”*), ſonſt müßte 
er eingefehen haben, um welchen Preis und um welche Mittel 
allein die Menfchheit menfchliher werden kann. Auch in der 
neueften Zeit haben wir den Sirenengefang von Freiheit, Gleich⸗ 
heit, Brüpderlichfeit gehört und nicht wenige find davon vers 
zaubert worden. Wer ſich aber nur ein wenig auf Menſchen⸗ 
kunde, Pfychologie und Geſchichte verftceht, dem mußte die uns 
geheure Ironie der Worte in die Augen fpringen, wenn 
aud der Erfolg der falfhen Prophetie die Gegenwart nicht 
fo bitter enttäufcht hätte. Als Inigo Loyola den Gedanken 
gefaßt hatte, der mit dem Draden der Härefie. ringenden 
Kirche mit einer neuen Heerfchaar zu Hülfe zu fommen, nahın 
er mit feinen fünf oder ſechs Gefellen, die nichts befaßen ale 
ein flammendes Herz und einen riefenhaften Willen, in der 
Kirche zu ©. Denis bei Paris das Abendmahl, ertheilte ihnen 
feine Befehle, fegnete fie und entließ fie mit den Worten: 
„Bebet hin und fest die Welt in Brand“! Diele 
Parole Flingt freilich nicht jo fanft als die des Oberpriefters 
von Dodona an feine Adepten; wenn man aber den tiefen 
Sinn diefer wenigen Worte, die übrigens nur die Anwendung 
eines bedeutſamen Ausſpruchs Chriſti find, etwas näher nnd 
ohne Leichtfinn erwägt, fo wird man einjehen, welde unges 
heure Tragweite fie haben mußten, während jenes Miflions- 
lied der Dodonaer nur ſchöne geflügelte "Worte enthält. 


*) Hamanitas apparuit Salvatoris nostri Dei. Ad Tit. 3, 4. 
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Gehen wir nun nach dieſer Erörterung, die uns nothwendig 
ſchien, zu den folgenden Gedichten über, von denen wir gleich 
das zweite nicht überfpringen können. Es ift ganz objeftiv und 
frei von fubjeftiven Streiflihtern gehalten und enthält einen 
Freiheitögefang der Griechen nad) der Seeſchlacht bei Salamis. 
Eine wahrhaft Ajchylifhe Gefinnung und Kraft durchathmet 
diefe paar Strophen. Die ſtolze Siegeöfreudigfeit eines Fleinen 
gebildeten Volkes, welches Europa vor afiatifcher Barbarei 
gerettet hat, kann nicht großartiger gegeben werden: 

Mir zerbrachen, o Meer, wir zeibrachen das Band, 
Das der perſiſche Fürſt um den Nacken dir wand; 
Du ent ÜR nun befreit, dich erbittert nicht mehr 

Das verhaßte Geftampf von den Roffen, die ſchwer 


Tein wogenter Bug, 
Dein brüdengejellelter Zorn ertrug. 
Das Verhaäͤngniß Fam über Xerres und jtieg 
Aus den Wellen empor zum helleniſchen Sieg, 
Dem Tyrannen, dem Herrn, der in Willkür thront, 
Nicht erlag ihm das Bolf, das am Meerftrant wohnt: 
Denn eſs fählte der Alte, der Herrfcher der Fluth, 
Mit unendlihem Muth 
Sein geliebtes Geſchlecht für die Seeſchlacht. 
Rings jept, wo entzüdter die Woge vernimmt 
Ein jenifhes Lied, da erbraust fie und ſtimmt 
In den Päan mit ein, es erblübn, es erblühn 
Nach den herrlihden Mühn 
Dithyrambifhe Tage der Freiheit. 


Die zwei folgenden Gedichte find mehr im romantifchen 
Styl gehalten, ja Paufanias und Kleonice erinnert fogar viel« 
fach an Göthe's Braut von Korinth. Von den der römijchen 
Gefhichte entnommenen Stoffen ift der „römiihe Triumph⸗ 
Geſang“ ein würdiges Seitenftüf zu „Salamie”, wo aus 
dem den Imperator umrauſchenden Soldatenjubel die Idee der 
weltbeherrfchenden Roma mächtig hervortritt. In „Epartacus” 
ift das erwachte Breiheitögefühl der Sklaven und der unters 
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jochten Völker mit jener dithyrambifchen Gluth geſchildert, die 
den Dichter jedesmal befeelt, wenn er ald Anwalt der Freiheit 
auftritt. Die „Priefterin der Iſis“ gibt ein draftifches Bild 
des in Rom herrſchenden Aberglaubend zur Zeit als die alte 
Volks-Religion verfallen und das Chriftenthum noch nicht 
erfhienen war. In der „Leichenfejer“ herrſcht eine elegifcheros 
mantiihe Stimmung, die für eine Cäſaren Apotheoſe zu weich 
gehalten ift und überhaupt jener Kraft ermangelt, mit welcher 
der Dichter fonft altrömifche Gegenftände zu behandeln weiß. 
Die Stoffe des Mittelalter beginnen glei, mit einem Lieb⸗ 
lingshelden des Dichters, mit „Attila“, der zu einem alten 
Riefenfchwert gelangt, bei deſſen Empfang er ſich als Weltbes 
fieger bewußt wird. Die beiden folgenden Gedichte: „Nordifche 
Sommernädte”, „An der Oftfee” enthalten pbantafiereiche Ans 
klaͤnge an die nordiiche Vorzeit und find auch wegen ihrer wun⸗ 
derfamen Landfchaftsmalerei ausgezeichnet. In dem legtern 
Gedicht ift die nordifhe Wildheit, die fich gegen die Annahme 
des Chriſtenthums mit aller Kraft eines ungezühmten Naturs 
gefühls ſträubt, trefflich charafterijirt. Im „Normannenzug“ 
tritt und der unruhige und fede Geift dieſer Seefönige mit 
ihrer Sehnfudht nad) dem Süden und ihrem Drange zu ritters 
lichen Abenteuern lebendig entgegen. Nur iit der friegerifch- 
corfariiche Charakter mit dem ritterlich »galanten, der ſich doch 
viel fpäter ausbildete, in eine zu enge Verbindung gebracht, 
ein Widerſpruch, der befonderd durd den Schluß bemerkbar 
wird, wo nod) von den KHünengräbern der Väter die Rede 
ift. In den folgenden Gedichten, in welden die großen Epos 
dyen und Schreckniſſe des Mittelalterd geſchildert werden, ent» 
faltet der Dichter eine Tiefe der Empfindung und eine Macht 
des Ausdruds, daß ſich der Lefer manchmal wie von uns 
heimlihen Naturgewalten ergriffen glaubt. Er führt uns 
nacheinander die großen Erſcheinungen des Mittelalters, den 
Bannftrahl, die Vehme, den ſchwarzen Tod, Timur, die 
Zanzwuth, den Städteaufruhr in fo erfchütternden Tableaur 
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vor Augen, daß der Eindrud nur dem erhabenen Echreden 
verglichen werden fann, den die Seele bei längerer Betradh- 
tung der apofalyptifchen Neiter des Cornelius empfindet. Ic 
weiß nicht, wie es andern Leuten bei Lefung diefer Stüde zu 
Muthe iſt; aber Recenfent muß es hier offen geftehen, daß 
er über zwei diefer ſchauerlichen Nänien: der ſchwarze Tod 
und die Tanzwuth, wie der Hahn über glühende Kohlen fo 
eilig wie möglich binweggefchritten ift, und fie um feinen 
Preis zum zweiteninal wieder lefen möchte, obwohl er weber 
an Ueberfhwänglichfeit der Einbildungsfraft, noch an Schwäche 
der Nerven leidet *). Von allen Geiftesvermögen ift die Ima⸗ 
gination die gefährlichfte Kraft, die man niemald urgiren 
foll: denn es ift nicht fo leicht, fich immer in objeftiver Ferne 
zu halten. Wie die Imagination in ethifher Beziehung bie 
empfangende Mutter der Sünde ift, fo iſt fie auch in foma- 
tifcher und pſychiſcher Hinfiht, wie der tiefblickende Kranz 
Baader richtig bemerkt hat, die fruchtbare Urſache der meiften 
Vlebel des Leibes und Gemüthes. Mir leben in einer gemifs 
fen fatalen Geſellſchaft, die fi innerhalb unfer befindet, und 
bie zu weden man ſich hüten fol. Auch Eichendorff fpricht 
bei der Beurtheilung Heinrihd von Kleift von einem Thier 
in der eigenen Bruft, das man forgfam bewachen müſſe, daß 
es nicht etwa ausreiße und den Unglüdlichen, der es nicht 
mehr zu bändigen weiß, zerreiße. Wir lafjen von diefen Ges 
fängen das unfhuldigite und ertriäglichfte als Probe folgen, 





— — — — 


*) 86 kann vielleicht zu einiger Erklaͤrung dienen, wenn wir an die⸗ 
fen Orte bemerken, daß der Dichter feinem urfvrünglichen Berufe 
nad) Arzt if, den zur 2ertiefung in ſolche Etvffe neben dem poes 
tifchen auch ein pathologifches Interefie angeregt haben mag. Auch 
liegen den beiten genannten Gedichten unverfennbar forgfältige 
Studien zu Grunde. Uns erfcheint ver „ſchwarze Tod“, Afıhetifch 
betrachtet, als der großartigfte Todtentanz, ber je gedichtet worden. 

Anm. d. Red, 
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das ‚Lied der Städte”, welches aber Immerhin noch ftarf 
genug ift, alles in's derartige Genre Einfchlagende zu über: 


treffen : 


Ihr Bürger, auf von nah und fern, 
Schwingt gleich den Männern von Luzern 
Den Morgenftern, 
Laßt wallen die Papiere, 
Laßt fallen die Bifire, 
Auf gegen die Herrn! 


Zum Galgen und auf's Hochgericht, 

Wer unfres Kaiſers Frieden bricht, 
Mir ruben nicht, 

Als bis dem legten Ritter 

Erin Wappenſchild in Splitter, 
Bis jede Kette bricht. 


Seht hin, we jener Thurm gebaut, 
Wo jene finfire Mauer graut, 
Dort klagte laut, 
Dort rang die wunden Hände 
Um taube Rerferwände 
Des freien Bürgers Braut. 


Dort lag dein Bater, lag dein Ahn, 
Dein Geld und But ging jene Bahn, 
Der rothe Hahn 
Bedrohte felbft dein Erbe! 
Sein ganzes Haus verberbe, 
Der uns dieß angethan. 


Mas Felſeneck, was Hchenrain, 
Mas Geierhorſt, was Drachenftein! 
Schlagt drein, fchlagt drein! 
Schlagt Zugbrüd ein und Pioflen, 
Die Sporen müflen roften, 
Und frei die Staͤdte feyn. 


Zerflört das Kaubneſt bis zum Gtumpf, 
Und ruiet eher nicht Triumph, 
Als bis vom Rumpf 





836 Hermann Lingg. 


Die Räuberfchäpel fallen 
Die in den oͤden Hallen 
Bon ihrem Blut ein Sumpf. 


Nach ſolchen Schrednifien ift e8 wahrhaft erquidend, das 
fhöne Triumphlied auf die Schlacht von Lepanto zu finden, 
das der Dichter gewiß nicht gemadt hat, um zu zeigen, mit 
welcher Leichtigfeit er das trochälfhe Metrum zu handhaben 
wifle, oder feine Kunfifertigfeit in der Darftellung welthiſto⸗ 
rifcher Ereigniſſe kundzuthun, fondern wohl aud um zu be 
weien, welche hohe Begeifterung ihm ber denfwürbige Sieg 
der chriſtlichen Sache eingeflößt habe. 


Epanier, Deutſche, Johanniter, 
Wer bewics den hoͤchſten Muth? 
Jeder Rämpfer war ein Ritter, 
Jeder Harnifch trof von Blut; 
Don Golonna, Den Farneſe, 
Groß im Heldenbuche lefe 

Jede ſernſte Nachwelt euch; 

Doch der höchſte Stern ber Ehren 
Slänzt euch, ſpaniſche Baleeren: 
Don Juan von Deflerreich. 

Bold und Silber von den Beuten 
Sei »des Herrn Altar geweiht, 
Alle Glocken follen läuten 

In der ganzen Chriftenheit. 
Chriſtenſklaven, frei der Bande, 
Ruft es aus durch alle Lande 
Allem Bolt am Ufer weit: 

Bei Lepanto mit den Schiffen 
Hat den Erbfeind angegriffen 
Und geftürzt die Ehritenheit. 


Wir fommen nun zu einer zweiten Eigenthümflichfeit un- 
feres Dichters, die und in feiner ganz originellen Naturauf- 
fafiung zu liegen fcheint. Wenn er auch mandmal in einzel: 
nen Bildern und Ausdrücken, befonverd in der Kühnheit der 
Metapher an Nikolaus Lenau erinnert, fo Fönnen doch des 





—— 
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legtern neblige und verſchwommene NRaturfhwärmereien mit 
Linggs tieflinnigen und farbenprächtigen Echilderungen feinen 
Vergleich aushalten. Er ift vielleicht der einzige Dichter der 
Gegenwart, der ed gerwagt hat, den ungeheuren Stoff moder⸗ 
ner Naturforihung auch poetifh zu benüben. Beſonders 
fheint ihn Wlerander v. Humboldt zu großartigen Bonceps 
tionen angeregt zu haben, deren Bewältigung dem Dichter 
freilich nicht immer gelingen will. Indem er fih mandmal 
zu fehr in den dunfeln Grund der Natur vertieft, und ihre 
Geheimniſſe auszuſprechen fih bemüht, geichieht es nicht fel« 
ten, daß er nahe daran ift, ſich darin zu verlieren und aufs 
zugehen. Der tellurifche Geiſt behauptet dann eine zu große 
Macht über ihn, als daß er ſich eben fo leicht in die höhern 
Regionen erheben fünnte, al® er ed vermag, ſich in die tie 
fern zu verfenfen. Sein Geiſt ſchwebt nicht immer flar und 
lebenbrütend oberhalb der chaotiſchen Gewäſſer. Richt als ob 
wir dem Dichter eine pantheiftifhe Weltanfhauung, die feinen 
felbftbewußten,, freien Gott über der Ratur anerkennt, zur 
Laft legen wollten; aber mandmal betrachtet er die Natur 
als etwas zu Selbftftändiges, Unabhängiges, wo dunkle Mächte 
ihr beliebiged Spiel treiben. Seine Weltanfhauung fcheint 
im Ganzen eine theiftifche zu feyn, obwohl es nicht an viel 
fachen Yeußerungen mangelt, die eine durchaus chriftliche An⸗ 
ſicht durchblicken laflen. Als Beweis jedoch, wie und der 
Dichter manchmal mit feinen kosmiſchen Anfichten im Unger 
wiffen läßt, wollen wir das Fragment „der Comet” bieher: 
feben, das übrigens an Pracht und Majeftät der Compofis 
tion dem neulich erfchienenen Cometen, defien wunderbares We⸗ 
fen die Bewohner der Erde fo fehr in Erftaunen ſetzte, alle 
Ehre macht. 


In dee Welteaums hängenden Gärten wehn 

Die Geburten des AU, die dem Aether entſtehn 

Die der Lichtfichf zeugt — am erlöfchenten Stern, 
xL1l. 58 
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Am veröbeten jagt noch mit fläffigem Kern 
Der Comet durch den Raum und durchwallt vor dem Herrn 
In feurigen Bahnen die Schöpfung. 


Lichtmeere durchfliegt er, Jahrtauſenden vor, 

Sabrtaufenden nach, über Monden empor 

Den unendlichen Weg, bis wieder fein Licht 

Ins verfleinte Seficht 
Der gealterten Erde zurückblickt. 

Zu den fehr mannigfacdyen Dichtungen, die wir den na- 
turpoetifchen Theil des Büchlein nennen möchten, rechnen 
wir nun nicht bloß Alles, was der Dichter mit dem Namen 
„Weltleben“ bezeichnet, fondern auch einen großen Theil der 
vermifchten Gedichte, ſowie fehr viele Sonette. Lingg befuns 
det in dieſem Bache nicht bloß eine große Mannigfaltigkeit 
dichterifchen Ausdruds, fondern auch einen Reichthum natur- 
hiftorifher und ethnologifher Kenntniffe, die von ernften Stu⸗ 
dien Zeugniß geben. Wenn der Kosmopolitismus als eine 
befondere Eigenfchaft der Deutichen ebenfo jehr gelobt als geta= 
delt wird, und aber jedenfalls als fehr großmüthige Leute er- 
fheinen läßt, und von dem Vorwurf nationaler Engherzigfeit 
für immer befreit, fo iſt Hermann Lingg ein ganz befonders 
ausgeprägter Typus des Germanenthums. Er ift zu Haufe 
in allen Ländern und Meeren, in allen Zonen und Nationen, 
am Nord» und Südpol, am Ganges wie am Orinoco, und 
ſchwaͤrmt für das Wohl und die Freiheit der Wilden aller 
Farben, nicht ohne manchen zornigen Seitenhieb auf die Weis 
fen. Befonders ift e8 Amerika, nach welchem er feine fehnfüch- 
tigen Blicde wendet, und welches er als das große „Rettungs⸗ 
Boot“ der Völfer betrachtet — eine europamüde Stimmung, 
bie vielleicht nur der Nahhall einer früheren Zeitperiode 
ſeyn ınag. 

Doch gefegnet fei, und Friede, Friede 
Dir Amerifa, die Abendruh’, 

Die der müdgequälte Promethide 
Längft erfehnt hat, die erfülle du; 
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Gieb der Menfchheit endlih Sonntagsftille. 
Nach Zuhrhunderten vol Nacht und Blut, 
Ernit verbleib’ und tadellos dein Wille, 

Tugend beine Kraft, das Recht dein Muth. 


Deine Sternenflaage walle, fieae, 

Trage rie ein anderes Symbol, 

Niemals nach geſchloſſ'nem Bürgerfricge 
Steig ein Caͤſar auf dein Kapitel — 

Heil Bolumbia, Im Oceane 

Schwimmſt du als cin großes Reltungeboot, 
Alle Völker mit zerrifiner Fahne 

Blicken hin nach dir im Abendroth. 


Als ein Beifpiel ferner, wie der Dichter in wenigen aber 
gewaltigen Zügen, wie aus der Wolerperfpective, große ge⸗ 
ſchichtliche Wendepunkte und deren Schauplag, die Erde, zu 
zeichnen vermag, möge folgendes Sonett dienen: 


Die großen Stämme. 


Mengole, deine Heerden ſollſt du grafen 

Im Norden, wo der Steppe Nebel grauen, 

Zu Roſſe folft du feyn und Zelte bauen, 

Und oft wie Sturm durch alle Völker blafen. 
Zum höchften Leben gab ich euch, Kaufafen, 

Ein buchtenreiches Meer und weite Gauen, 

Mit Kunft und Muth und Fühnen Weltvertrauen 
Trogt ihr der Sturmesflamme wilden Rafen. 
Dir, Rothhaut, geb’ ich Urwald und Savanne, 
Sud) deine Pfade längs den großen Flüffen, 
Durchſchwimm die Seen und deinen Bogen fpanne. 
Den Euand wirft du mit heißer Sohle küſſen, 

D Schwarzer, Enicend vor Dem weißen Manne, 
Doch einft wird auch dein Blend enden müflen. 


Mit einer großartigen Naturanfhauung verbindet ber 


Dichter zugleich ein glüdlihes Gefchid der Natur- und Lands 
fhaftsmalerei im engem Sinne, wenn er von feinem Univers 
falismus zurüdfehrt und beim Nahen und Eoncreten verwellt, 
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Das geheimnißvolle Weben der Morgens und Abendflunden, 
das vichtverfchlungene Wunberblühn der Waldnacht, der Licht⸗ 
Zauber des Mittags, das Wehmuthvolle des Herbftes, bie 
gigantifche Majeftät der Gebirgswelt ift wohl nie mit präd- 
tigern Barbengluthen gefchilvert worden. Wenn unlängft von 
anderer Eeite, bei Gelegenheit der hiſtoriſchen Kunftausftels 
lung zu Münden, darauf aufmerfjam gemacht wurde, weld 
ungeheuern Bortfehritt die Landichaftsmalerei feit Koch dem 
Tyroler bis auf Rottmann und Albert Zimmermann gemadt 
babe, fo könnte man eine ähnliche Parallele ziehen zwiſchen 
den oberflächlichen Naturenthufiaften des vorigen Jahrhunderts 
und zwiſchen dem tieffinnigen Barbenreihthum eines Hermann 
Ling. Man fann nicht umhin, die ungemeine Naivetät uns 
ferer ehrfamen Vorfahren ein wenig zu beläcdheln, welche z. B. 
ein Elingendes ©etändel, wie ed in Bürgers „Dörfchen* ent- 
halten ift, reizend finden konnten, oder welche ein fo feichtes 
Pathos, wie es der horazianifhe (?) Hagedorn in feinem 
„Frühling“ predigt, zu entzüden vermochte: 
Der malerifche Lenz kann nichts fo jinnreich (!) bilden 


Ale jene Gegenden ven Hainen und Gefilden ; 
Der Anmuth Ueberfluß erquidt dert Aug und Bruft, u. f. w. 


Eine ängftlih gehaltene Natur Abfchreiberei hielt man 
lange für das Höchſte in diefem Fache; aber von einer tiefern 
Auffaffung der Natur, und von einer Befeelung und Verklä⸗ 
rung derſelben durch den menfchlichen Geift hatte man faum 
eine Ahnung. Welche Tiefe der Empfindung, und welde 
Pracht der Barbentöne herrſcht 3. B. in Lingg's Sonett „Mits 
tagszauber” : 

Ver Wonne zitternd hat die Mittagsfchmwüle 

Auf Thal und Höh' in Etille fich gebreitet, 

Man hört nur, wie der Specht im Tannicht fcheitet, 
Und wie durchs Tokel raufcht die Säaemible. 

Und fchneller fließt der Bach, als ſuch' er Kühle, 
Die Blume ſchaut ihm durſtig nach und fpreitet 
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Die Blätter ſehnend aus und trunken gleitet 
Der Schmetterling vom feldnen Bläthenpfühle. 


Am Ufer facht der Faͤhrmann fich im Rachen 
Aus Weidenlaub ein Sonnendach zu zimmern 
Und fiegt in's Wafler, was Die Wolfen machen. 


Seht if Die Zeit, wo oft im Schilf ein Wimmern 
Den Fiſcher wedt; der Jäger hört ein Rachen, 
Und gelten fieht der Hirt die Felſen fchimmern. 


Wir fommen nun zu denjenigen durch das ganze Bäche 
lein zerftreuten Gedichten, welche der rein fubjeftiven Empfin- 
bung des Dichterd angehören, und uns die meiften Blide in 
fein inneres MWefen gewähren. Einem fo großen Reichthum 
von Gedanken und Gefühlen wir bier begegnen, fo präci® 
und plaftifch die Form meiftens ift, fo fann uns doc, die Art 
. und Weife, wie der Dichter diefes irdifhe Dafeyn und feine 
eigene Eriftenz auffaßt, nimmermehr befriedigen, fondern er 
füllt uns mit einer tiefen Wehmuth, und nicht felten mit 
einer peinlihen Stimmung. Da der Dichter entweder nicht den 
vollen Muth oder nicht die ganze Ueberzeugung hat, ſich un- 
bedingt der Weisheit des Chriſtenthums zu überlaffen, welches 
allein über unfer Dafeyn Licht und Troft verbreitet, fo vers 
fällt er notwendig dem Zweifel, der Troftlofigfeit, dem Ueber⸗ 
druß und wie jene Mächte heißen, welche wir mit dem Ge⸗ 
fammtnamen „Weltfhmerz" bezeichnen. Nicht als ob das 
Chriſtenthum den Menfchen des Schmerzes enthöbe; ift ja doch 
daffelbe, befonderd nad Fatholiiher Anſchauung, ein Eultus 
des Schmerzes, und wird ja neben dem Gekreuzigten die 
hmerzreihe Mutter am meiften verehrt. Die Kirche hat felbft 
die Ausbrüche der Verzweiflung des größten Dulderd der als 
ten Welt, Job, „dem bie Pfeile des Allmächtigen in der Seele 
ftaden, und der feinen Mund aufthat und redete von der 
Angft feines Herzens und ſprach von der Betrübniß feiner 
Seele”, in ihr heiliges Offitum aufgenommen. Aber diefer 
Schmerz ift nur der Geburtsſchmerz der Gebärerin, wel⸗ 
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cher die Freude zur Folge hat; aus der bittern Wurzel des 
Schmerzes muß die Himmelsblume füßer Befeligung erblühn. 
Das Weh Linggs ift ein wildes, brennendes, troftlofes. Auch 
ihm fteden, gleich dem arabiſchen Emir, die Pfeile des All- 
mächtigen in der Eeele, aber er ergibt fi nicht in demüthi⸗ 
ger Unterwerfung Demjenigen, der aud ihm aus den Wets 
tern geantwortet hat, fondern „hebt immer wieder auf’ Neue 
feine Sprüde an”. Obwohl der Dichter in Liedern wie bie 
Gottesbraut, Kloſterlied 2c. gezeigt hat, daß ihm die Echön- 
heit und Heiligkeit des Chriſtenthums nicht fremd fei, fo tritt 
uns doch in vielen feiner Gedichte, wie Mycerin, der Indier 
an Schiwa, Kreuz und Halbmond eine beflagenswerthe Ver⸗ 
fennung des Chriſtenthums entgegen. Ganz mißbilligen müſ—⸗ 
fen wir aber das ſchreckliche Gedicht „Nothtaufe”, deffen Ein» 
drud für ein chriftliches Gefühl anftößig if. Die glückliche 
Schilderung eines heißglühenvden Rachegefühls und die zermal- 
mende Energie des Ausdrucks entſchuldigen nicht für einen fo 
gräßlichen Inhalt. Lamartine fagt in feiner Erflärung zu der 
XVII. Meditation Le desespoir, „daß ed manchmal Stunden 
gebe, wo das übermächtige Gefühl die Vernunft erftide, und 
wo ed dem Dichter, um ſich ein wenig zu erleichtern, geftattet 
feyn müffe, eine Imprecation gegen das Schidfal auszuftoßen, 
und ſich an demfelben, gleihfam wie durdy einen Dolchitich 
zu rächen“. Nenne man ed nun Edidfal oder Vorfehung, 
beide fümmern fi wenig um die Dolchſtiche ſchwacher Sterb- 
lichen, wohl aber können durch ein foldhes Gebahren dieſe ſich 
felbft und Andere tödtlich verwunden. In den erſten Ausga⸗ 
ben fteht das fragliche Gedicht nicht, und wir beflagen es, 
dafielbe in der dritten zu finden. Solche Titanenausbrüde 
zeugen wohl von einem gewiffen beroifchen Trope, find aber 
eben fo nutzlos als gefährlich, und fünnen den Himmel weder 
ftürmen, noch viel weniger erobern. Wenn ber verftändigfte 
von allen neuern Dichtern, Friedrich Rüdert, in feiner Weiss 
heit des Bramanen den Ausſpruch gethan hat: 
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Hinfort genügt nicht mehr anmuthig Klingendes: 

Nur Himmelringendes, Geſchickbezwingendes, 
fo hat Lingg diefe gerechte Anforderung nur zum Theil ers 
füllt, weil er jene Beihülfe verfchmäht hat, durch welche als 
fein der Himmel errungen und das Geſchick bezwungen wers 
den fann. Don den vielen Gedichten, die von ber unbefrie⸗ 
digten und melandholifhen Seelenftimmung des Dichterd Zeugs 
niß geben, wollen wir nur eines ausheben, welches ſowohl 
durch den fichtbaren Inhalt, der in den Zeilen, al& den unficht- 
baren, der zwifchen denfelben liegt, jedes fühlende Herz mit 
einer wahrhaft unendlihen Wehmuth erfüllt, und durd eine 
Art magifher Evocation Empfindungen wach ruft, bie nicht 
befchrieben werden fönnen. 


Klage 
Don BVertheibigung zu fprehen 
Mag’ ichs noch in dieſem Haue? 
Jede That wird zum Verbrechen, 
Me ich fchreite, glei’ ih aus. 
Stumm muß und verfeinert werben 
Diefes Herz, bus heiß einft fchlug, 
Und ein Moor verfohlter Erden, 
Das einft Blumenfchäge trug. 
Hingeayfert, ausgeflüftet 
Fühl' ich mich; der rege Hauch, 
Der mich jonft durchglüht, verbüjtet 
Nie ein leerer Opferrauch. 
Wüthend nagt an mir der Beier, 
Tief im Marfe brennt der Epeer. 
Fernhin Alegt ein blauer Echleier, 
Flattert und verfinft im Meer. 


Da der Dichter Muth und Selbftvertrauen fo oft unver: 
holen aufgibt, fo fann es nicht wundern, wenn er von ber 
Gegenwart nichts zu hoffen wagt, ja zum harten Anfläger 
derfelben wird: 
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Berfall. 


Schwer it der Bölfer Schlaf, wenn eingefchlafen 
Kern im Gebirg der Adler ihrer Thaten, 

Wenn ihre Banner Fremde nietertraten, 

Menn ihre Schiffe ruhn im feichten Hafen. 

Auf Trümmern blühn Cypreſſen und Agaver, 
Und wo einft Knaben ſchon um Waffen baten, 
Stehn jet die letzten Männer, ſtumm, verrathen, 
Und fterben ruhmlos hin wie andre Sflaven. 


Die Sitten Franfen, tedt find Ruhm und Ehre, 
Die Rraft verficat, man fehläat die freie Wehre, 
Man fchlägt vor Furcht das freie Wort In Bande. 


Entfehleiert Durch die Gaſſen wallt die Schante, 
Der Schönheit Blüthe reift gemeinen Lüften, 
Und fchuldig iſt Tas Kind jchen au den Brititen. 

Bei diefen troftlofen Anfichten, die der Dichter im Allge⸗ 
meinen über die focialen und fittlichen Zuftände der Gegen⸗ 
wart Fundgibt, ift er aber Im Befondern nichts weniger als 
Mifanthrop. Wenn wir oben einmal erwähnten, daß er gerne 
als philanthropifher Sachwalter der ganzen Menfchheit aufs 
trete, fo dürfen wir in ihn deßwegen feinen kosmopolitiſchen 
Schwärmer vermuthen, der das Wohl und Weh feiner näch— 
ften Umgebung nicht fennt. Da er nad feinen vielen Ges 
ftändniffen felbft viel inneres und Äußeres Ungemad erfahren 
hat, fo bat er für Alles, was duldet und leidet, nicht etwa 
ein wohlfeiles, in eitlen Declamationen fid) ergehendes Mit- 
leid, fondern ein Erbarmen, das dadurdy fo rührend und 
wahrhaft poetifh wird, daß es mit der innigften Theilnahme 
zugleih eine genaue und tiefe Einfiht in das Elend ber 
Menfchheit verbindet. Wenn ein franzöfifcher Kritifer gemeint 
hat, die Nothftände der Menfchheit wären wohl Urſache zu 
einem guten Werfe der Barmherzigkeit, nicht aber zu einem 
guten Werfe der Poefte, fo ift das eben eine herzlofe Frivo⸗ 
lität, die ein deutſches Gemüth nimmer billigen wird. Die 
Poeſie hat allerdings die Aufgabe, Verklärung und Schönheit 
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in dieſes irdifche Leben zu bringen; aber ohne manchmal die 
wahren Zuftände diefer irdifhen Gebundenheit hervorzukeh⸗ 
ven, um eben dadurch auf die Nothwendigkeit einer himmtli- 
(hen Erlöfung hinzuweifen, würde fie etwas fehr Unwahres 
und Trügerifched werden. Das Weſen der Poefie befteht nicht 
in einer Täufchung, ſondern in der Offenbarung des innerften 
Weſens der Menſchheit. Dahin gehört nun auch nothwendig 
der Weheruf der irdifchen Creatur, die auch nad ihrer leibli⸗ 
hen Seite um Erlöfung feufzet. Dieß erfennend oder ahnend 
bat denn unſer poeta per ignem den Schrei der leidenden 
Menſchheit oft mit ergreifenden Zügen wiedergegeben und mit 
feinem Gefange verflärt. Sein ſchon anderwärts gebührend 
anerfanntes Blindenlied kann mit der gerühmten Lichthymne 
Milton kühn um die Palme ringen. Wir wollen nur noch 
das rührende Lied „Fürbitte“ und das ſchöne Sonett „Erfah 
der Natur“ wiedergeben. 
Gedenke, das du Schuldner bil 
Den Armen, die nichte haben, 
Und deren Recht nleich deinem {fl 
An allen Erdengaben. 
Wenn jemals noch zu bir des Lebens 
Geſegnet goldne Ströme gehn, 
Luß nicht auf deinen Tifch vergebene 
Den Hungrigen durchs Fenſter fehn ; 
Verſcheuche nicht die wilde Taube, 
Laß hinter dir noch Achren fiehn, 
Und nimm dem Weinftod nicht die legte Traube. 
Hat jahrelanger Krieg ein Land durchwüthet 
Und Noth verzehrt und Hagelſchlag aefchlugen, 
Dann fommt dedy einmal no von Segenetagen 
Ein Sonnenjahr, das jeden Schmerz vergütet. 
Im März ſchon blüht's, bie frühe Schwalbe brütet, 
Hch ſteht das Gras, zehnfache Früchte tragen 
Die Felder noch dem zweiten Erntewagen, 
Auf Alpen wird im Spätjahr noch gehätet. 
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Kaum will Das Laub zu fallen fich entfchließen, 
Ob auch die Tenne dröhnt, ob auch die Bütten 
Und die Keller fhen der Gaͤhrung Duft ergießen. 


Nun fegnet ſich ter Greis noch, Früchte ſchütten 
Die ältften Bäume noch, und Wein genießen 
Und weißes Brod die Aermſten in den Hütten. 

Bei aller Schwermuth, welche unfern Dichter charaftert- 
firt, trifft man bei ihm doch auch Spuren eines reichhaltigen 
Humors, und es iſt nur zu bedauern, daß er dieſe Seite 
nicht mehr ausgebildet hat, was gewiß zu feinem Vortheil 
und den Lefern nad fo viel Drangfal und Seelenangft zur 
Erquidung gewefen wäre. Die Stalllaterne, das Krofodil von 
Eingapur, Brau Reinefe find In ihrer Art einzig und beweifen, 
daß ein deutfches Gemüth, dem der Humor angeboren, nie 
ganz zu ruiniren ft. 

Im heil'gen Teich zu Singapur 
Da liegt ein altes Krokedil 


Pen äußerſt grämlidyer Natur 
Und faut an einem Lotosfliel. 


Ge ift ganz alt und völlig blind, 

Und wenn es einmal friert des Nachte, 
Eo weint es wie ein Feines Kin, 
Doch, wenn ein fohöner Tag ift, lacht's. 

Nachdem wir nun Hermann Lingg als Lyrifer mit allge: . 
meinen Zügen in feinen Haupteigenthünlidyfeiten gewürdigt 
haben, erübrigt noch, Einiges über feine epifhen Probeſtücke 
aus der Bölferwanderung zu fagen. Der Dichter bat fi 
bier an den fchwierigften Etoff der ganzen Weltgefchichte ges 
wagt: an die epifhe Behandlung der gewaltigen Umwäl— 
zungen des fünften Jahrhunderte. Des Dichters Morliebe 
für das Lchergewaltige und Titanenhafte tritt auch ſchon in 
feinen lyriſchen Gedichten überall hervor; aber die furchtbaren 
Erfcheinungen der Völferwanderung zu einem epiſchen Ganzen 
geftalten zu wollen, ift ein Unternehmen, deflen Kühnbeit al- 
fein uns ſchon hohe Achtung vor dem Muthe des Dichters 
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einflößt. Auf diefes Gebiet hat fi unſers Wiſſens noch fein 
Dichter gewagt, und nur der Hiftorifer hat die ſchwere Pflicht, 
diefe fhaudervollen Steppen zu durchwandern. Man bat viels 
fah den Zweifel erhoben, daß es möglich fei, in dieſes 
Chaos von BVölfergetümmel irgend eine Einheit zu bringen. 
Man thut aber unfered Bedünkens unrecht, den Maßſtab eis 
ned Dramad an eine Epopde zu legen. ine ariftotelijche 
Einheit verträgt ſich nicht mit der freien Behandlung eines 
Epos, fonft hätten weder die Iliade noch die Nibelungen 
eine Einheit. Es muß bier die Einheit in einem hoheren 
Einne, im Sinne der Weltgefchichte verftanden werden. Gie 
liegt nämlih im unaufhaltbaren Gange der Ereignifle, der 
nicht in's Leere und Zweckloſe, fondern zu einem providentiels 
len Ziele der Weltgefhichte führt. Nach den gegebenen Pros 
ben fonnen wir freilich nicht urtheilen, in wiefern Lingg diefe 
gewaltigen Kataftrophen im angedeuteten Sinne zu einem epi⸗ 
hen Ganzen gerundet hat. Als wir unlängft einen Kupfers 
Stih nad „einem Stanzengemälde Raphael Im Batifan fa- 
ben, führte und deffen Betrachtung auf Linggs Völferwandes 
rung. Es ift die Umfehr Attilad, bewirft dur) das Anſehen 
Papft Leo's I. Auf der einen Seite befindet fi) der furcht⸗ 
bare Ebel zu Roß, mit einem trogigen Gefolge mongolifcher 
Reden, hinter welden brennende Dörfer und Städte ale 
Wahrzeihen hunnifcher Verwüſtung fichtbar find. Auf der ans 
dern Seite Leo, der heilige Welthirt, mit einem Friedensge⸗ 
fölge greifer arvinalpriefter, alle nach Frauenweiſe auf Zel⸗ 
tern fißend. Leo hat die Hand erhoben, wie Jemand, der 
mit großer Ruhe abwinft. Aber diefer fanften Handbewegung 
geben die oberhalb erfcheinenven, zürnenden Apoftelfürften, bes 
fondere Paulus mit gezücktem Schwerte, einen mächtigen Nach⸗ 
drud. Epel gewahrt die Viſion und bäumt fih vor Schreden 
rüdwärts auf feinem Pferde. Das Uebrige läßt fich bei dies 
fer herrlichen Eompofttion des ewigen Meiſters aller Maler 
leiht ergänzen: Attilas Reſpekt vor einer höhern, geiftigen 
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Macht und fein fhleuniger Abzug. Siehe hier Wendung und 
Ziel der Völferwanderung — Sieg des occidentaliſch-hierarchi⸗ 
(hen Chriſtenthums über die den Erdkreis bedrohende allges 
meine Barbarei der Völferfhwärme! Ob nun Lingg feinem Ges 
dichte eine derartige Wendung gegeben hat, willen wir nicht, 
möchten ed aber fehr bezweifeln. Was die einzelnen bereits 
- vorliegenden Stücke felbft anbelangt, fo fcheinen fie und mehr 
forgfam ausgeprägte Charaftergemälde als epiſche Geſänge 


zu feyn. 


Das Epos verlangt ruhige Klarheit, leichte Behandlung, 
behaglichen Fortfchritt. Allein die mitgetheilten Stüde leiden 
größtentheil® an Ueberfüllung, Beengung des Ausdruds und 
zu ftarf hervortretender Musfulofität. Worte, Gedanken, Bils 
der haben fo zu jagen feinen bequemen Pla, fie folgen ſich 
zu gedrängt aufeinander, und man hat feine Ruhepuntfte. 
Lingg leidet an zu viel geiftigen SKraftäußerungen, wie 
mande Poeten an zu wenig. Treffend fagt A. W. Schle— 
gel: „das Epos ift eine ruhige Darftellung des Fortfchreitens 
den. Der Dichter erzählt fowohl traurige als fröhliche Beges 
benheiten, aber er erzählt fie mit Gleihmuth, und hält 
fie ald ſchon vergangen in einer gewiffen Berne von uns 
ferm Gemüth“. Und diefen Gleihmuth zu epijchen Geſtal⸗ 
tungen vermißt man ganz und gar bei Lingg. Auch in der 
Wahl der Form fheint er und fehlgegriffen zu haben. Die 
Dttave ift auf die Länge ein viel zu ſchwieriges Metrum, 
als dag man fih in derfelben immer nad) Wunſch frei bes 
wegen fonnte. Es ift und unbegreiflih, warum er gerade die 
zu folhen Stoffen fo fehr paſſende, urgermaniſche Nibelungens 
Strophe nicht gewählt hat, wodurch fid Manches wie von 
jelbft anders geftaltet hätte. Aber trog diejer allenfallfigen 
Mängel, die meiftend nur aus einem nimium virtulis ent⸗ 
fprangen, wird das Gedicht immer eines der bedeutendften 
literarifchen Produkte der Gegenwart bleiben. 


£ 
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Uebrigens hat fih der Dichter um eine Vermehrung feines 
Nuhmes nicht ängftli zu fünımern. Seine hervorragende Stelle 
ift in der Riteraturgefchichte gefichert. Sollte er auch die Poeſie nicht 
mehr mit neuen Hervorbringungen bereichern können, was bei 
feiner jegigen Richtung der Weltanfhauung wohl der Fall 
feyn dürfte — fein befcheidenes Bändchen Gedichte wird in 
der Bücherfluth der Gegenwart nicht unterfinfen, fondern zum 
Geftade der Zufunft gelangen: denn nicht was in die Länge 
und Breite, jontern nur was in die Tiefe und Höhe geht, 
‚hat bleibenden Werth. 


I. Schrott. 
XLVI. 
Zur Orientirung über die badiſche Kirchenfrage 
(Schluß.) 


Nach der vorſtehenden Ausführung erübrigt vom Stand⸗ 
punkt des pofitiven Rechts nur, den Weg einzuſchlagen, ven, 
wie erwähnt, die badische Etaatöregierung bereits betreten hat, 
nämlich das unjuriftifche „Iandesherrlidhe Patronatrecht“ aufzus 
geben, und die Ausfcheidung der Beſetzungsrechte nad, dem ka⸗ 
nonifhen Rechte vorzunehmen. 


Hiernach ftehen dem Landesfürften, nicht ald Recht ver 
Krone oder, wie jener Verfaſſer fagen würde, „der Regierung”, 
ſondern Höhftfelner Perſon diejenigen perfönlichen ober 
dinglihen Patronatrechte zu, welche Höchftverfelbe durch einen 
kanoniſchen Titel erworben hat, (wenn, was titulo privilegii 
geihehen wird, ein Richtfatholif, Höchſtwelcher der Fatholifchen 
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Kirche Sich in fo hohem Grabe geiw: 
erhält). 

Der Titel der Berfährudg, v 
wird, ift nicht ſtichhaltig. Es Fehl 
animus possidendi, da das fogena: 
olme alles Zuthun der Kirche dur 
In’8 Leben gerufen wurde. “Der 
von Speyer, Würzburg und Main’ 
Patronat“, refp. die Säfularii: 
teitirt; daſſelbe hat kurz vor 
von Freiburg gethan. Ter 
feinem Regierungsanttitte - 
ihm rechtmäßig zuftehent: 
Bon der kanoniſch⸗rechtli 
bier feine Rede feyn. ' 
vor, und Äft nicht v 
sess. 25 cap. 9 de 
herrliche Patronat“ 
nicht volle 50 Jul 
noniiher Form au— 
desherrliche Ernen 

Das Hert. 
tronat ebenje w. 
deßhalb nicht Pu. 

Collatio Ordin:i: . 

rechts nicht werii..2" 

bier alſo das Rust te u 
„landesherrliihes Crt 8 zwar " 
consensu zu übern, 

’ - 3 Miſ. IL TA U BURN 

in welcher jih die Tip, Vu ae A u 


— — — — —“ —XR2 


2) 8. 13 b. Gent. 
1808, Verordnung ©. 
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ESoweit wir mit den Verhäliniſen in 
Saften hiernach kaum ein Sechbiel ver 
ı Patronate Seiner Königlien Hoheit 
» Drittel der Pſründen in Baden waren 
En entweder freier Collatur oder lirchlichen 
% Lundeöherr in die Regierungsrechte feiner 
"Pier, jo juccedirt natürlich auch der Ordinarius 
8, bier die freien Collatur / Rechte der Or 
®_ or 1803 reip. 1827 die Gridiöcefe Freiburg 
datronate der jüfularifixten kirchlichen Corpo⸗ 
als jus spirituuli annexum nicht an die Bes 
ihen Güter über, fondern find mit dem Aufe 
seiftlihen Rechtsinhaber erloſchen, weßhalb die 
en Collatur nad dem Axiom: „exceptio lirmet 
»asibus non exceplis“ eintritt. Dieſer Grundfag 
* bloß vom heil. Stuhl*) als richtig anerfannt, 
ift die „communis opinio Doclorum“**), Der 
satronat fann feiner Natur nach nur ein perfönlicher 
er von der Kirche, welde ja die alleinige Duelle jes 
conatrechts ift, nur der kirchlichen Corporation, ber 
hen geiftlichen Perſon verliehen, nicht einer Sache an- 
‚ und wenn er mit biefer an eine kirchliche Gorporation 
ax „agen, lepterer nur aus Rüdficht auf ihre Perſon cedirt 
-% Der kirchliche Batronat war ſtets nur an 

DR — moraliſche Berfon gefnüpft *". 


na 

N *) Mote des Gardinals Genfalvi vom 10. Auguſt 1319 Nro. 15, 36, 
*) Roßhlrt, Walter, Richter, Schulte, Gerlach, Schilling, Pitonius, 

J Blyantius, Bivianus, Feuren. Deuffcrift ver vreufß. viſeſe dom 





5. Dft. 1949. Sohmalzgracber j. eccl. Lib. III, tit. 38. Nro. 
23: „jus patremajag etsi origine fuerit laicale, si tamen illad 
in ecciesiam. lieb !um transferatur, ipsa translatione na- 


taram juriog ‘tet evadit ecclesiasticum.“ 
„Si Rex am. testivit abbateın de feudo, cui est 
unezum ju ajus ecclesiae, censeatur jaspatro- 
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Patronate können ohnehin „sine beneplacito Papae“ *) nicht 
an Laien übergehen. 


Rod, unglüdlicher ift der Verfuch, das landesherrliche Pa⸗ 
tronat auf die Beftimmungen des Reihe » Deput.»Haupts 
Schluſſes fügen zu wollen. Daſſelbe was von den Titeln 
der Verjährung und des Herfommend gefagt wurbe, gilt auch 
bier, und fonnte die Reich» Deputation gar nicht über das 
fragliche kirchliche Recht der freien Collatur verfügen. Sie hat 
nur weltlihe, nußbringende Güter, folhe welche „zur Erleich⸗ 
terung der Finanzen“ dienen fonnen (8. 35, 36 R. D. H.) 
die Univerfalfucceffion am weltliden Beſitzthum der kirch⸗ 
lichen Corporationen, nicht aber ihre kirchlichen, geiftlichen 
Rechte, wie das vorliegende jus spirituali annexum, den welt 
lichen Bürften übertragen. Die Reicheveputation mollte denn 
auch nichts über das Patronatrecht verfügen. Sie hat es viel⸗ 
mehr in ihrer XVI und XXXVIII. Gigung flar ausgefpros 
hen, daß ihr Amt nur in der Berechnung ded Verluftes und 
Erfaßes der bona temporalia, nicht aber in der Beftimmung 
über die Rechte der Unterthanen und die kirchliche Berfaffung, 
welche beibehalten werben follen, oder in der Beftimmung 
über die :Batronatrechte der kirchlichen Corporationen beftehe. 


Es muß hiernach, wie bemerft, zweifellos feftftehen, daß 
der Großherzog von Baden nur diejenigen Patronatrechte an⸗ 
ſprechen fann, welche Er kraft eines kanoniſch⸗ gültigen Titels 
befigt. Dazu rechnen wir die Patronate, welche dem Haufe 
Baden ftetd rechtlich zuftanden, oder welche Höchſtdaſſelbe ger 
mäß der Beflimmung Conc. Trid. sess. XIV. cap. 12 und 
XXV. c. 9 de ref. („litulo dotationis, fundationis aut ex- 
structionis ex mera liberalitate et ex palrimonialibus bonis 
facta seu titulo legilimae praescriplionis”) erworben ober aus 
einem fanonifch = gültigen Erwerbstitel von Seinen Rechtévor⸗ 








*) Piton. alleg. 63, Nro. 20. Schmalzgrueber tit. 13 de reb. eccl. 
non alien. Nro. 28. Decis. Rotae apud Farinac. 469. 
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fahren überfommen hat. Soweit wir mit den Verhältniffen in 
Baden vertraut find, fallen hiernach faum ein Sechstel ber 
Pfründen dafelbft dem Patronate Seiner Königlihen Hoheit 
anheim. Wohl zwei Drittel der Pfründen in Baden waren 
vor der Eäfularifation entweder freier Collatur oder kirchlichen 
Patronats. Wie der Landesherr in die Regierungsrechte feiner 
Regierungsvorfahren, jo fuccedirt natürlich and) der Ordinarius 
in die Jurisdiftiond-, hier die freien Collatur- Rechte der Ors 
dinarli, welde vor 1803 reſp. 1827 die Erzdiöcefe Breiburg 
regierten. Die Patronate der jäfularifirten kirchlichen Corpo⸗ 
rationen gehen als jus spirituali annexum nicht an die Bes 
ſitzer ihrer weltlichen Güter über, ſondern find mit dem Auf—⸗ 
hören ihrer geiſtlichen Rechtsinhaber erloſchen, weßhalb die 
Regel der freien Collatur nad dem Ariom: „exceptio firmat 
regulam in casibus non exceptis” eintritt. Diefer Grundfaß 
wurde nicht bloß vom heil. Stuhl”) als richtig anerfannt, 
fondern er iſt Die „eommunis opinio Doctorum“**), Der 
firhlihe Patronat fann feiner Natur nad) nur ein perfönlicher 
feyn, da er von der Kirche, welche ja die alleinige Quelle je 
des Patronatrechtd ift, nur der kirchlichen Corporation, der 
moralifhen geiftlichen Perfon verliehen, nicht einer Sache an⸗ 
nectirt, und wenn er mit diefer an eine firchliche Corporation 
übertragen, legterer nur aus Rüdfiht auf ihre Perſon cedirt 
wurde. Der kirchliche PBatronat war flets nur am 
die moralifhe Berfon gefnüpft**"). | 


*) Mote des Cardinals Conſalvi vom 10. Auguit 1819 Nro. 15, 36. 
+, Roßhirt, Walter, Richter, Schulte, Gerlach, Schilling, Pitoniug, 
Biyantiue, Bivianus, Leuren. Denffchrift der preuß. Bilchöfe vom 
5. Dft. 1849. Schmalzgrucher j. eccl. Lib. Ill, tit. 38, Nro. 
23: ,„jas patronatus etsi origine fuerit laicale, si tamen illud 
in ecclesiam, monasterium transleratur, ipsa translatione na- 
turam jurispatr. laic. exuit et evadit ecolesiasticum.‘ 
***) „Si Rex aut Imperator investivit abbatem de feudo, cui est 
annexum juspatronatus alioajus eoclesiae, oenseatur jaspatro- 
XLII. 59 
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Diefer Theorie entfprad; die vor der Säfularifation here 
fhende Praris vollftändig. Die Bifchöfe und Klöfter waren 
oft in den Orten, wo fie ihr Collatur- oder Patronatredt 
ausübten, nicht Landesherren oder aud nur Beſitzer eines 
dinglihen Rechts oder Marfungsgrundftüds. Die Ordinarli 
fonnten der Natur der Sache nach fich nicht felbft präfentiven, 
alfo nur die collatio libera haben*). in näherer Einblid 
in die zahlreichen Dofumente über gefchehene kirchliche Präſen⸗ 
tationen überzeugt auch fofort, daß Firchliche Korporationen 
ftetö als moralifhe Berfonen, und nicht (foweit wir wiffen) 
als Grundbeſitzer präfentirt, d. h. ftets ein perfönliches und 
nie ein dingliches Patronatreht ausgeübt haben. Lepteres if 
demnach, auch wenn es eriftirt hätte, nonusu per longaevum 
tempus erlofchen, und es eriftirte zur Zeit der Säfu- 
latifation de jure ei factonur ein perfönlihesPatros 
natredht der kirchlichen Corporationen. Der Staat, 
welcher, wie erwähnt, durch die Säfularifation nur die nutz⸗ 
baren weltlichen Güter der bloß „zur Erleichterung der Finan⸗ 
zen“ und Territorialentfhädigung eingezogenen kirchlichen Cor⸗ 
porationen erhielt, fann deren perfönliche kirchliche Rechte nicht 
beanfpruchen. Die Behauptung, daß er diefe mit den übrigen 
fäfularifirten Kicchengütern, ber universitas rerum erhalten 
habe, laborirt ohnehin an dem Umftande, daß der Patronat 
kein alienirbareg, fondern ein jus spiriluali annexum ift, und 
daß der perfönlihe Patronat überhaupt mit einer universitas 
rerum nicht veräußert werden fann**). Die perfonlihen Par 
tronate (Collaturrechte) der fäfularifirten kirchlichen Corporas 





natas csse ecolesiasticum.“" Decis. Rotae in Amprut. benef. 
d. d. 19. Juni 1705. Hiefür fprechen auch die gedruckten Urkuns 
den, befondere die Echentungsafte. 

*) De Boye commentar. ad co. 24 X de jurepatr. cf. cap. 8 X de 
jurepatr. 

**) Leuren. forum beneko. q. 66 Nro, 5. 
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tionen gehören demnach Teineswegs dem Staate, oder Lan⸗ 
deöherrn. | 


Wollte man auch mit Hinfhlus*), theoretifch annehmen, 
daß es ein dingliches kirchliches Patronatrecht gebe, und dieſes 
an den Landesherrn, der die quafipatronatberedhtigte Sache bes 
fist, gefommen fei, fo wird ſich ein foldhes nur fehr felten be- 
weifen laffen**). Der Beweis, daß die Befiker der fraglichen 
Sache als ſolche das Patronatrecht (als juspatr. reale) ges 
habt, bis zur Eäfularifation als juspatr. reale ausgeübt ha- 
ben, und daß ſich jene Sache wirklich mit diefem Recht im 
Beſitze des Staates befinde, wird in gewiß nur jehr wenigen 
Fällen erbracht werden können, fo daß es praktifch fo ziemlich 
auf dafielbe herauskommt, ob man ein juspalr. eccl. reale 
conftituirt oder nicht. 


Aus dem Titel der Rechtsnachfolge in die Güter der fäs 
fularifirten kirchlichen Corporationen werden hiernach dem 
Staate fehr wenige oder feine ehemals kirchlichen Patronate 
oder gar biihöflihe Collaturrechte anheimfallen. Man hat 
aber oft von dem Titel der Redotation fprechen hören. So⸗ 
weit nach der Säfularifation neue Pfründen „ex mera libe- 
ralitate” und aus Staatsmitteln, oder „ex patrimonialibus 
bonis“ Serenissimi dotixt, oder über die Hälfte biß zur Con- 
grua aufgebeflert wurden, fteht unzweifelhaft dem Landesheren 
ein Patronat» (Compatronat ) Recht zu. Diefe Gattung von 
Pfründen haben wir oben fihon mit unter das ein Scchötel 
(ungefähr) gezählt, deſſen Patronat de jure dem Großherzog 
zuftehbt. Sie werben aber nicht Faterochen mit den fogenanne« 
ten redotirten Pfründen gemeint. Hierunter verfteht man viels 
mehr diejenigen, welche vor der Säfularifation ſchon beftanden 
haben, und entweder einer Firchlihen Corporation incorporirt 


*) Lanbesherrl. Batronat, Berlin 1856. 
°*, Hiemit ſtimmt auch der cit. gegnerifche Auffag tm „Magazin für 
badifche Rechtopflege“ (S. 5) überen. 
59° 
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oder kirchlichen Patronats waren. Cie hätten der Natur ‚der 
Sache nad) reftituirt und beziehungsmeife in ihrer Integrität 
erhalten werden follen. Diejenigen Pfarreien, deren Paſtora⸗ 
tion einer fäfularifitten lirchlichen Corporation oblag, hätten 
von deren Rechtönachfolgern (den fäfularijirenden Landes, 
Standes⸗ und Orundherrn) gemäß $. 36 R. D. H.*) titule 
oneroso, alfo nidyt ex mera liberalilate dotirt werden follen, 
d. h. die dem Kloſter ıc. obliegende Paftoration mußten **) 
die „membres hereditaires indemnises de l’Empire* über 
nehmen. 


Nach dem Abſchluſſe des R. D. H., beziehungsweiſe des 
Preßburger Friedens wurde ein Theil der Pfrunden der Er 
diöcefe aufgehoben. Dieſe erhielten entweder einen Theil ihrer 
früheren oder neue Einfommenstheile als Aequivalente ber 
früheren, oder es wurde fonft die Congrua anderer Pfründen 
neu regulirt. In allen diefen Fällen ftellte der Landesherr 
neue Dotationdurfunden aus. Es ift unfered Amtes nidt, 
zu unterfudhen, ob die fo „rebotirten“” Pfründen befler geftellt 
wurden. So viel ift gewiß, die Staatskaſſe hat hiebei weder 
etwas verloren, noch einen Aft der Liberalität in allen biefen 
Fällen ausgeübt, wo fie ia nur ihre Rechtöpflicht erfüllt hat, 
Alle diefe „redotirten” Pfründen find alfo weder „ex mera 
liberalitate”, nody „ex palrimon. bonis“, fondern aus ihrem, 
vefp. aus dem Kirchengut dotirt worden, und fann hieraus 
natürlich Fein Nectsötitel für ein Patronat des Landeshern 


*) Die Reichsdeput. (Brot. Band IL, E. 673, 697, 706, 710, 714) 
bat es Klar ausgefprochen, daß alle Pfründen unverfehrt erhalten, 
demnach die bloß in usumfructum der Klöfter gegebenen, vd. 5. 
Incorporirten Pfründen nad dem Erlöfhen des Ujufruftuars in 
statum quo reflituirt werden follen. cf. $. 63ER. D. 9. 

**) Der 6. 9 des Bat, Conſt. Ep. von 1807 erfennt diefe Rechtopflicht 
ausbrüdlih an! Jede Eirchlihe Corporation hätte fie übernehmen 
müffen. Schmalzgrueber tit. 39 de cens. 
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abgeleitet werben. Ein foldyer Titel wird dadurch nicht fuppfirt, 
daß der Ordinarius das „Iandesherrliche Patronatrecht“ an- 
ertannt bat, ſchon deßhalb nicht, weil fein Biſchof sine justo 
titulo einen Patronat (ex privilegio) conftituiren fann®). 


Außer den Pfründen früher (vor 1803 und 1806) kirch⸗ 
lichen Patronats (freier Collatur) fallen ſonach der freien Colla⸗ 
tur noch anheim: die Pfründen, welche großentheild oder ganz 
aus Kirchengut dotirt, oder deren Patrone durch irgend einen 
Grund (Tod, Untergang der Sache, Vergehen, verbotene Ber- 
äußerung des Patronats) erlofhen find. 


Bon diefen Gefihtspunften ift man im Ganzen auch in 
MWürtemberg andgegangen; fie find alfo auch dort al& richtig 
anerfannt worden. Der Grund, weßhalb troßdem der Ordi⸗ 
narius nur circa ein Drittel der Pfründen im Verhältniffe zu 
den Batronatrechten des Königs erhalten hat, ift mir unbes 
fannt, da ich die Thatfachen, auf welche die Fönigl. jura pair. 
geftügt wurden, nicht kenne. Soviel iſt aber notorifh, daß in 
Mürtemberg weitaus nicht fo viele kirchliche Eorporationen ale 
in Baden fäfularifirt wurden, alfo lange nicht fo viele kirch⸗ 
lihe Patronate als hier zu Lande, wohl aber mehr dem königl. 
Patronat annectirte Gemeinde-Patronate beftanden haben, und 
dag in Baden die Thatfahen, worauf das Beſetzungsrecht bes 
ruht, fehr genau unterfucht wurden. 


Dieſes geihah, wie die Zeitungen und andere öffentliche 
Vorgänge feiner Zeit berichtet Haben, auf den Wunſch der Gr. 
Regierung. Wenn jetzt auf Grund des durch die beiderfeitigen 
Eommiffäre feftgeftellten status causae et controversiae und 


*) „Juspatronatus reservari non potest favore Laicorum, quando 
fundatio, constructio, dotatio processit ex bonis ecclesiasti- 
cis.“ Piton. tit. II. alleg 54, Nro. 22. - „‚Juspatronatus ex 
prieilegio Episcopi concessum »on prodest.“ Leuren. 1. I. 
tit. II, q. 46. 


— 
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des das fragliche Rechtsverhältniß normirenden kanoniſchen 
Rechts*) der Landesherr (nach Obigem) den Patronat bloß 
auf circa ein Sechstel der in Baden befindlichen katholiſchen 
Pfründen zu beanfpruchen bat, fo fann doch vom Standpunli 
des Rechts aus nicht mehr verlangt werden. 


Unbefangene Staatsmänner fehen dieß aud wohl ein; & 
gibt aber viele ganz wohlmollende Leute, welche der Anfidt 
find, die Politif verlange die Zufcheidung einer größeren 
Anzahl von Patronaten an einen Monarchen, weldher im Be 
griffe ftehe, der Kirche fo große Wohlthaten zu erweifen. Bir 
anerkennen die wahrhaft fürftlihen Gefinnungen unferes Lan⸗ 
desvaterd gegen die Kirche, und wollen auch gerne von den 
Bedingungen abfehen, unter weldyen der heilige Stuhl gemäß 
den Fanonijchen Rechtöregeln in folchen Fällen eine Reihe von 
Patronatredhten titulo privilegii et ex indulgentia den Lan⸗ 
desfürften verleiht. E68 möge und nur verftattet feyn, die 
Gründe zu prüfen, welde für die Nothwendigfeit aufgeführt 
werden, daß die Mehrzahl oder eine fehr beträchtliche Anzahl 
von Pfründen Iandesfürftlihen Patronats werden follen. 

Wir haben oben bemerft, wie die Staatswohlfahrt mit 
der Achtung des Rechts und der Autorität zulammenhänge, bie 
Politik demnach anräth, nicht mehr ald was Recht ift, zu ver- 
langen. Der jetige Zuftand des größten Theile der babdifchen 
DBevölferung verlangt eine zarte Rüdjichtnahme auf das wie> 
der lebhaft erwachte Fatholifhe Bewußtfeyn, welches nicht an« 
ders weiß, als daß die kirchliche Regierung, alſo auch das 
kirchliche Aemterbefegungsrecht dem Epifcopat reftituirt werde. 
Die Rückſicht auf die nicht genug zu pflegende Sitte, wonad 
weitaus der größte Thell der in Baden befindlichen Pfründen 





*) Wer mit dem heiligen Stuhl Aber kirchliche Sachen, wie das Pa: 
tronatrecht, unterhandelt, wird natürlich nur das Fanonifche Necht 
als normgebend anerkennen, wa# die Gr. Regierung gethan Hat. 
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von kirchlichen Perſonen befegt wurde, ftellt das gleiche Ans 
finnen. Ueberall, wo bie kirchlihen Rechte reftituirt wurden, 
wie in Preußen, Belgien, Defterreich, ja auch in andern Län 
bern wie in Frankreich, Heflen 2c. hat der Landesherr den Pa⸗ 
tronat auf verbältnißmäßig nur wenige fatholiihe Pfründen. 
Es ift aber eine befannte Regel der Politif, daß eine halbe 
oder fniderifche Reftitution des Rechts nur verlegt, weßhalb 
ſchon die Klugheit gebietet, der Kirche in Baden nicht weniger 
Rechte wieder zurüdzugeben, ald fie in andern civilifitten 
Staaten befißt. Die gefunde, allgemeine Bolfsitimmung ift 
für die möglihft unbeichränfte provisio ded Ordinarius. Die 
badischen Stände find befanntlih nicht aus demokratiſchen und 
oppofitionellen Elementen wie in Würtemberg zufammengefeht, 
und haben fein BarteisIntereffe, dem im wahren Interefle des 
Staats wie der Kirche (deren Mitglieder fie großentheild find, 
was in Würtemberg nit der Fall ift) liegenden Abſchluſſe 
der Bonvention und der Reftitution der Ficchlichen Rechte ent- 
gegenzutreten. Sie find ohnehin in der Patronatsfrage nicht 
competent. Die badiſche Verfaffung Hat fich nämlich nicht (wie 
dieß die würtembergijhe gethan) über kirchliche Sachen oder die 
Grenzen zwifhen Staat und Kirche ausgefproten. Sie hat 
vielmehr (8. 18 ff.) die Religions- und Gewiffensfreiheit ga- 
rantirt. Gemäß 88. 64, 65 der badiſchen Berfaffung haben 
die beiden Kammern nur über Gefege und Fragen des innern 
Stantsrechts zu entfcheiden, und „vereinigt der Großherzog in 
Sich alle Rechte der Staatsgewalt.” (8. 5 der Verf.urk.) 


„Die Eulte haben an und für ſich felbft eine Eriftenz, 
die ihnen die Geſetze nicht geben fünnen und deren Urfprung 
als außer der menfchlichen Verfügung liegend betrachtet wird. 
Die Zulaffung und die Freiheit der Eulte ift eine Wohlthat 
der Geſetze; aber die Natur, die Einrichtung, der Unterricht, 
die Disciplin eines jeden Eults find Ihatfachen, die fein Ges 
ſetz beftimmt, und deren Heiligthum fich in dem unzugängli- 
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hen Innerſten der Freiheit unſeres Herzens befindet. Die 
Berfaffung verfteht unter einem Gefege eine Handlung des 
Geſammtwillens. Diefen Charafter haben Gewiſſensſachen 
nicht. Die Convention mit dem Papfte und die organifchen 
Krtifel find ihrer Natur nad diplomatifche Traftate 9%." Reli 
gionsſachen und die Stellung der Kirche zum Staate gehören 
ihrem Wefen nad nicht zum inneren Staatsrecht. Sie wur 
den gemäß 1. P. O. Art. V $. 50, 52 von den deutſchen 
Reihsftänden als ſolchen auch nicht entfchieven, und hat bie 
deutſche Reichögefebgebung eine zu zarte Rückſichtnahme auf bie 
Gewiſſen und die jura quaesita getragen, ald daß die Stände 
In foldyen ragen eine Stimmenmehrheit der verfhiedenen Con⸗ 
feflionsverwandten zugegeben und nicht vielmehr die „Itio in 
partes“‘ vorgezogen hätten. Religionsfachen wurden durch Trafs 
tate zwifchen den Repräfentanten der Corpora relig. geregelt*”). 
Die Grenzlinien zwifchen Staat und Kirche, als zwei öffents 
lichen, felbftftändigen Gewalten, wurden denn auch ftetd durch 
Traftate zwiſchen dem Inhaber der Staatögewalt, d. h. in mo⸗ 
narchiſchen Staaten zwiſchen dem Randesheren ***), und dem kirch⸗ 
lichen Obern nad den Grundſätzen des internationalen Rechts 
feftgeftelt 9. Co wurden alle bis jegt mit dem heil. Etuhle 
abgeſchloſſenen Bonventionen (außer der württembergifchen, wo 
der König durch die Verfaffung Eein internationales Repräs 
fentationsrecht befchränft hat) ohne Mitwirfung der Stände 
abgeichloffen und vollzogen. Diefed war auch mit den Bullen 
„provida solersque‘ und ‚ad dominici gregis custodiam,* 
mit der Kirchenpragmatif de 1830 und 1853, fowie mit allen 
ſtaatokirchlichen Verordnungen der Ball. Ebenfo wurden in 


*) Bortalie! Rede bei der Ueberreichung der organifchen Artikel. 
"+, Bönner Staatsredht $. 198, 200. 
**e) Klüber, öffentliches Recht $. 32. 

+) Gönner, Staatsrecht $. 275, 283. 
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Baden die religiöfen Verhaͤltniſſe der Proteſtanten und des 
ren Beziehungen zum Staate ohne Mitwirfung der Kam— 
mern geordnet. Mährend des Conflikts wurden die Leitung 
der Concursprüfung, Verleihung des titulus sustentationis, bie 
kirchliche Jurispiftion über die Amts⸗ und Dischplinarvergehen 
der Geiftlihen, die Regierung des Convikts, die Aufnahme in 
das Seminar und andere kirchliche Rechte ausdrücklich ober 
ſtillſchweigend dem Erzbifchof zurüdgegeben, ohne daß die Kam⸗ 
mern darum befragt wurden. Das Patronatredht ift ein per⸗ 
fönlihes Recht des Großherzogs, berührt alfo die Kammern 
gar nit. Nach dem Adfchluffe der Convention werden in Bas 
den überhaupt nur Befimmungen aufgehoben werben, welche 
von den Kammern weder ausgegangen”) find, noch die Vers 
faffung oder perfönliche Rechte der Unterthanen als ſolche (nicht 
als Mitglieder der Kirche) berühren. Der badiſchen Verfaſſung 
(8. 64, 65) und den Grundfägen des öffentlichen Rechts ge- 
maͤß unterliegt demnad, die Convention der Genehmigung der 
Etände nit. So ſcheint und die NRüdfichtnahme auf die 
Vorgänge in den württembergifhen Kammern in Baden nicht 
angemefien zu fein; ſchon deßhalb nicht, weil jeder Staatsmann 
ed für feine Pflicht halten muß, das monarchiſche Princip 
den Gegnern desſelben gegenüber würdig und ernſt zu ver⸗ 
treten, und das Unrecht zu befämpfen, flatt ihm Concefflonen 
zu machen. 


Ein Hauptbevenfen befteht darin, der Staat würbe das 
dur, daß der Oberhirte der großentheils katholiſchen Bevoͤl⸗ 
ferung feine Rechte reftituirt erhielte, in feiner Machtſt ellung 


"A Das Schulgeſetz, ſoweit es über die NRechtsverhältnifie der Lehrer 
von den Kammern berathen wurde, wirb durch die Gonvention 
wohl nicht alterirt werden. Nur die Abänderungen des Ehegeſe⸗ 
Bes, ſoweit Kirchliche Urtheile bürgerliche Wirkungen haben foll: 
ten, dürften vor die Kammern gehören. 
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beeinträchtigt werden. Diefe Befürchtung würde, wenn fie be 
gründet wäre, alle Berüdfichtigung verdienen. Cie wird um 
ſeres Wiſſens nur bezüglich der Patronatfrage geltend gemadt. 
Wie wir oben gefehen haben, if ein großer Theil der biichef 
lihen Forderungen ſchon anerfannt. Die Ehefachen gehörten 
als Gewiſſensſachen feither ſchon vor das kirchliche Korum, umd 
es ift eine bloße Gonfequenz, daß in hriflliden Staaten be 
fichlihden Eheurtheile vom Civilrichter ald Grundlage für die 
Entſcheidung des Eivilpunftes adoptirt werden. Es leuchtet 
ebenfo ein, daß Vie confequente Durchführung der verfaſſungs⸗ 
mäßigen freien Religionsübung, wie der concordirten Bullen 
„provida solersque“ und „ad dominici gregis custodiam“‘ die 
Zulaffung der Klöfter (als aächtkatholiſcher Inftitute) in freierm 
Seifte als feither und die firchliche Verwaltung des Kirchen 
Vermögens unter Einficht des Staates erheifche. Weber viele 
Punfte, fowie über den nöthigen Einfluß der Kirche, damit 
bie Schulen In chriftlihem Geifte geleitet werden, dürfte man 
wohl im Keinen feyn*. Jedenfalls fann hiebei von einer 
Machteinbuße des Staates nit die Rede feyn, da hier die 
Kirche nur die ihr obliegenden fchweren Pflichten übernimmt, 
und nur diejenigen Rechte ausüben will, welche zur Erhaltung 
des religiofen Volkslebens, alfo aud des Staates unentbehr- 
lich find. 


Bezüglich der Patronatsfrage wird entgegengehalten, der 
Landesherr wolle die concordia inter sacerdotium et imprrium 
berftellen, der Kirche alle Rechte reftituiren, die fie billigerweife 
beanfprucht babe, dagegen wolle Er auch einen überwiegen⸗ 
den Einfluß auf den Klerus dadurch ausüben, daß eine große 
Anzahl von Pfründen Seinem Patronat unterftellt bleibe. 
Diefem Wunfche, der fi allerdings nicht ganz auf beftimmte 


*) Eo berichtet wenigſtens ber bie jeßt von Feiner Seite desavouirte 
oben erwähnte Artifel vom 15. Sept. d. Jo. 
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Rechtstitel ſtütze, könne durch ein umfaflendes, vom heiligen 
Vater zu ertheilendes Privileg ex indulgentia entfprochen, und 
fo der Abfchluß der Convention herbeigeführt werden. Wir 
wollen nicht unterfuchen, ob wirflih ein folder allerhöchfter 
Wunſch beftebe. Wenn man von beiden Seiten auf dieſem 
billigen Etandpunfte angefommen ift, und nur das Glück des 
Volkes im Auge hat, fo wird der jo lange erfehnte Friede 
zwiſchen Staat und Kirche bald hergeftellt und dauernd befe- 
ftigt feyn. Das Einzige, was wir beftreiten, ift, daß das An⸗ 
fehen des Staates durch eine fo bedeutende PBatronats- 
cumulation fi} mehren werbe. 


Wir müflen nochmals darauf aufmerffam machen, daß 
man überall im Lande und zwar auf Anregung der Regierung 
felber weiß, es ftehe dem Landesherrn rechtlich nicht zu, auf 
den größten Theil der Pfründen zu präfentiren. Diefer Um⸗ 
ftand bringt nicht bloß die Kirche, fondern aud die Regierung 
in eine eigenthümlihe Lage”), wenn dennoch der Patronat 
nit bloß auf eine anſehnliche, fondern auf eine fehr große 
Zahl der Pfründen von lebterer verlangt wird. Es ift ein 
befannter Sat der Politif, daß jede Befugniß, die der Staat 
nicht felbft ausüben kann, feiner Macht, wenn nicht ſchaͤdlich, 
fo doch nutzlos if. Der Staat hat fo viel im eigenen Haufe 
zu thun, wenn er es recht beftellen will, daß er unmöglich, die 
religiöfen Bedürfniffe der Gemeinden, die Lage der Kirche, des 
ren Intereſſen, die Befähigung und den Charafter der einzel- 
nen Geiftlichen fennen fann. Es geht ihm, wenn er auch eine 
eigene Staatöficchenbehörde mit großen Koften unterhält, bie 


*) Das bayeriſche Eoncorbat, wodurch ex indalgentia dem Landes⸗ 
Herrn der Batronat auf die Kloflerpfründen verliehen wurde, if 
in einer ganz andern Zeit und unter ganz andern Berhältnifien 
abgefchlofien worden. Damals war das katholiſche Bewußtfeyn 
tief niedergedrückt. 
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übrigens nur Mißtrauen zwiſchen Staat und Kirche zu unter 
halten geeignet ift, die nöthige techniſche Befühigung und bie 
Autorität hiezu ab”). Es ift von der Erfahrung nur zu fee 
beftätigt, daß Staat und Kirche durch Vorenthaltung der ge 
genfeitigen Rechte fich gegenfeitig gefchwädht haben. So geht 
es nicht bloß in öffentlichen Gemeinweien, fondern auch in ber 
Bamilie; wenn bier der Mann nicht bloß feine, fondern aud 
bie weiblichen Gefchäfte beforgen will, fo ift e8 um den Wohl⸗ 
ftand des Haufes ſchlecht beftellt. Wie in der Bamilie, fo 
tritt zwilchen den großen Anftalten, welche Gott zur Förderung 
des zeitlichen und ewigen Wohles der Menſchheit eingefeht hat, 
Neid, Miptrauen und Befehdung ein, wenn ein Theil dem an 
dern feine ihm von Gott verliehenen Rechte vorenthält!: Der 
ſchwache Staat ift der größte Feind der Kirche und die ſchwache 
Kirche If der Ruin des Etaated. Der Staat im Befiße kirch⸗ 
licher Rechte fann fie wohl negiren, aber nicht felbftftändig aus 
üben. Es erübrigt dem Landesherrn, der fein Bolf chriftlich res 
gieren will, nur, daß er fi) Diejenigen Perfonen, die er präjens 
tiren will, von dem Bifchofe (der allein alle Verhältniffe Fennt 
und würdigen fann) befigniren läßt. Diefen Weg hat die bas 
difhe Verordnung vom März 1853 eingefchlagen. Eo aufs 
gefaßt iſt das jus praesentandi ein Ehrenrecht des Landes- 
bern, und hängt ed mit der Macht des Staats nicht zufanımen, 
ob Er es auf200 oder 400 Pfründen ausübt. Eoll aber das 
landesfürftlihe Patronatrecht als Hebel benübt werden, um 
das pessimum genus der f. g. Staatögeiftlichen, weldye revera 
nur fi und dem Nationalismus dienen, fortzupflanzen, fo 
wird es um fo mehr der Kirche wie dem Staate ſchaden, je 


*) Die Staatsbehörben Fönnen natürlich nur über die politifchen und 
bürgerlichen, nicht über die geiftlihen Bigeufchaften urtheilen. Ies 
der gewiſſenhaſte Patren muß aber gerade bie lepteren bezüglich 
des zu Präfentirenten Fennen. 
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ausgedehnter es iſt. Eine zu ſtarke Hemmung der freien Col⸗ 
latur ſchadet der kirchlichen Wirkſamkeit ebenſo ſehr, als wenn 
dem Biſchofe ein ähnliches Recht auf die weltliche Aemterbe⸗ 

ſetzung eingeräumt würde. Gerade einem akatholiſchen Lan⸗ 
desheren müflen daraus Bedenfen erwachfen, daß Er durch den 
Patronat auf fo viele katholiſche Pfeünden fi fo ftark in kab 
tholifche religiöfe Sachen zu miſchen veranlagt fieht. 

Der Einfluß, den der Staat in feinem wahren Intereſſe 
auf die Befegung der Pfründen äußern full, kann alfo fein 
die Kirche ſchwächender, ſondern muß ein rein politifcher feyn. 
Sn diefer Beziehung hat ſchon Die „esposizione dei Senli- 
menti“ und hat die württembergifche Convention, wie das öfters 
reichifche Concordat ven wahren Rechten des Staated dadurch 
fatisfacirt, daß Fein Geiftlicher ein Kirchenamt erhalten fol, 
der in der That aus bürgerlichen oder politifhen 
Gründen der Regierung nicht genehm feyn fann. Diefe Bes 
fiimmung wird ihren Pla aud in der badifhen Convention 
finden. Hiedurch, ſowie durch Die Zufcheldung einer gerech⸗ 
ten und billigen Anzahl von Patronaten an den Landes⸗ 
herrn wird die Regierung auf den Klerus den vollen Einfluß 
gewahrt erhalten, ihn als treue Stüge des Throns zu fehen, 
aber auch treu feiner Kirche, während der „allgemeine landes⸗ 
herrliche Patronat” die Kirche und den Staat mit dem Volfe 
entnervt und Alles an den Anfang des Endes geführt hat. 
So fagt denn Portalid in der erwähnten Rede mit Redt: 
„eine Regierung feßt allezeit ihre Macht auf das Spiel, wenn 
fie den Verheißungen und Drohungen der Religion ihre eiges 
nen entgegenjeßt.“ 

Soll e8 mit der Reftitution der firchlihen Rechte wirk⸗ 
ih Ernſt werden, fo muß das ſtaatskirchliche Princip mit 
feinem allgemeinen Patronat unter jeder Form befeltigt wer⸗ 
den. Würde die Mehrzahl der Pfründen ex indulgentia dem 
landesfürftlichen Patronat unterftellt, fo würde der Landesherr 


866 Babiſche Kirchenfrage. 


als Patron einer anſehnlichen Anzahl von Ihm ober Seinen 
Vorfahren bedachter Pfründen nicht al8 Wohlthäter neben 
‚anderen Patronen erjcheinen, fondern die fanonifche Ausnahme 
würde zur Regel gemacht, und dadurch eine Analogie zu jenem 
allgemeinen landesherrlichen Patronat geſchaffen, welche die 
Staatsmacht mit aͤhnlichen Gefahren wie früher bedrohen müßte. 
Der Etaat wird aljo dadurch, daß er die kirchlichen Rechte re 
ftituiet, und daß der Landesherr nur fo viel Patronate bean 
ſprucht, als Er nad Recht und Billigfeit verlangen kann, ge 
rade in einem vorwiegend Fatholifchen Staate*) nur an Madıt 
und treuer Anhänglichfeit des Volkes gewinnen. Er wird ba 
durch (wie NReichenfperger jo richtig fagte) in feiner eigenen 
Gelbftftändigfeit, Sreiheit und Souveränetät nur um fo Harer, 
beftimmter und berechtigter hervortreten, und aus der niederen 
Form des Polizeiftants in die höhere des Rechtsſtaats übers 
gehend als ein lebensfrifcher, von Auswüchlen gereinigter Baum 
daftehen. eine reichften Blüthen und Früchte wird er aber 
tragen im Strahle des warmen, unumwölkten Sonnenlichts 
ber Religion. Möge dieſes durd den baldigen Abfchluß der 
Convention ihm in reihlihem Maße zu Theil werden! 





*) Die wahre Toleranz zwifchen Katholifen und Proteftanten beftcht 
nicht in ber Nivellifirung, bie zwar Rationaltiten, aber Feine Bro: 
teftanten aus den Katholiken macht, fondern in der Achtung ber 
gegenfeitigen Rechte. 





XLVII. 
Zeitläufe. 


I. Wieder ein Abfchuitt der deutſch⸗däniſchen Verwicklung. 


Sm feiner merfwürbigen Thronrede vom Januar dieſes 
Jahres berührte Napoleon IH. unter den ſchwebenden Verwick⸗ 
lungen der hoben Politif die transalbingifche mit den Worten: 
„Ih habe mi auch gehütet, mich in die Herzogthümerfrage 
zu mifchen, welche Deutfchland heute befhäftigt; denn dieſe 
rein deutſche Frage wird es auch bleiben, folange bie Inte 
grität Dänemarks nicht bedroht ift“. 


Innerhalb diefer Grenzen liegt nun eine Auskunft, ober 
wenigftens die offene Bahn zu derfelben vor, nachdem ber 
König von Dänemark durch die drei Manifefte vom 6. Nov. 
d. 38. die Gefammtftants-VBerfaffung vom 2. Oft. 1855 für 
die zum deutfchen Bunde gehörigen Theile der Monarchie, 
Holftein und Lauenburg, aufgehoben hat. Mit jener Ge 
fammtverfaffung find natürlich auch ihre Confequenzen für bie 
Herzogthümer gefallen: vie Eompetenz des Reichsraths und 
der ihm verantwortlichen Miniſterien über Holſtein und Lauen⸗ 
burg, ſowie die Paragraphe, welche ſich in den Specialver⸗ 
faſſungen dieſer Landestheile auf die Geſammwerhaͤltniſſe bes 


868 Beitläufe. 


zogen, und daher der Begutachtung ihrer Stände entzogen 
worden waren. Kurz: über Holftein und Lauenburg berriät 
zur Zeit wieder der König von Dänemarf als Yürft des beut- 
(hen Bundes, nicht mehr irgend eine Majorität des Reid 
Mathe oder feines Minifterlume. 


Vier Jahre lang hatte Dänemark beharrlich behaupte, 
daß feine in Folge der Gefanmtverfafiung vom 2. Oft. 185 
mit den Herzogthümern vorgenommenen Organifationen vol 
fommen rechtmäßig, und die Erfüllung jener Verheißungen 
feien, womit das füniglihe Manifeft vom 28. Jan. 1852 die 
Verhandlungen zwiſchen Dänemarf und den deutfchen Mäd- 
ten, mit andern Worten die fihleswig-holfteinifhe Verwicklung 
abſchloß. Jetzt hat der Däne die lange beftrittene Berechtigung 
der deutfchen Forderungen anerfanut, fomit alle die Beſchwer⸗ 
den, welche feit 1856 von den fogenannten Elfern im Reiche 
Rath, von den holfteinifchen Provincialftänden, von den Ka— 
bineten zu Wien und Berlin, von dem Bundestag geführt 
und aufrecht erhalten wurden. Aber die Frage ift: ob nun 
hiedurch wirflih etwas Poſitives gefhehen? Kann man jekt 
wiſſen und fagen, was denn eigentlid bezüglich der Stellung 
der Herzogthümer in der Monarchie oder dem „Sefammtftaat“ 
gefchehen wird? 

Keineöwegs. Vielmehr find eben durch Föniglihes Mani- 
feft die Provincialftände Holfteins auf den 3. Jan. zufammen- 
berufen, um „ihre Wünſche und Anträge betreffö einer auf 
Grundlage der allerhöchften Kundmachung vom 28. Jan. 1852 
zu erfolgenden Ordnung der verfaffungsmäßigen Stellung des 
Herzogthums Holftein in der Geſammtmonarchie aus: 
zufprechen“. Inſoferne alfo, d. i. gerade in der Hauptſache, 
fteht die Angelegenheit nach wie vor ganz auf demfelben Flecke, 
auf dem fie im Jahre 1854 geftanden. 

Bekanntlich ſchwebte die holfteinslauenburgifhe Sache ein 
volles Jahr lang vor dem Forum des. Bundestags und feit 


\ 
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dem 12. Aug. im bundesmäßigen Erefutionsverfahren. Zwei⸗ 
mal hat der Bund die Antworten Dünemarfs ald ungenügend 
zurüdgewiefen; aber aud Dänemark hatte ein Recht zu kla⸗ 
gen: daß es aus den bundestäglihen Propofitionen nicht ers 
fahren fünne, was denn der Bund eigentlich und pofitiv für 
die Herzogthümer verlange. Mit dem 9. Sept. war die vom 
Exekutions⸗Ausſchuß geftedte Friſt abgelaufen. Im Schooße 
des Bundestags felbft begannen Spaltungen darüber einzu- 
treten, daß jener Ausſchuß in Folge der letzten Eröffnungen 
Dänemarks nur wieder neue Verhandlungen anheben, und der 
däniſche Commiſſär zum Zwecke vertrauliher Mittheilungen in 
dem Ausfhuß zugelaffen werden ſollte. Es ift befannt, wie 
dabei Hannover die Rolle des deutſchthümlichen Heißfporne 
fpielte, der öfterreichifch-bayerifche Entwurf Dagegen das rück⸗ 
fihtsvolle Zutrauen vertrat. So ward bie Frage von allen 
Ceiten, um mid des Ausdrucks zu bedienen, durchgewalkt; 
von feiner Seite aber Fam der Hauptpunft zur Sprache: wie 
und auf welche Weife die Berfaflungs » Verhältniffe der Her⸗ 
zogthümer geordnet werben follten. 


Darüber follen nun die Stände fprechen, fie follen die 
Principalfrage entfcheiden: die Regulirung der politifchen Stel⸗ 
lung Holſteins und Lauenburgs im Gefammtftaate. Denn 
(was wohl zu merfen ift) der dänifhe Geſammiſtaat an fich 
ruht auf der Garantie des Londoner Protokolls, und er if 
nicht aufgehoben. Bloß die im DOftober 1855 ihm gegebene 
Verfaffung ward durd die dänifhe Note vom 15. Juli, um 
überhaupt nur ernftlihe Verhandlungen und eventuelle Befra⸗ 
gung der Etände zu ermöglien, „mittlerweile” außer Wirk 
famfeit gefegt, nur fie ift jebt definitiv befeitigt, und zwar bloß 
für die beiden Herzogthümer, nicht für die übrigen Landes⸗ 
Theile. Die auf Winke von Frankfurt her beſchloſſene Maßre⸗ 
gel Dänemarks vom 6. Nov. befagt nur, daß diefe Berfafs 
fung des Geſammiſtaats nicht mehr über die deutſchen Lan⸗ 
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bestheile verhängt werben folle; fie beſagt nicht, daß fofert 
die alte Perfonals Union faktiſch zurüdzuholen, oder eine Ar 
dänifchen Bundesftaats zu bilden fei, mit gleichen Rechten 
und gleicher Vertretung bei dem Monarchen. 


Das Votum der Stände Holfteins über die Fünftige Lage 
ber Herzogthümer Im bänifhen Geſammtſtaat wirb aber na 
turgemäß nicht nur über diefe Länder felbft, fondern mittel 
bar über alle Theile der Monarchie ergehen. Im Grunde 
follen fie die Planftriche geben für die ganze Verfaſſung des 
Gefammtftaats der Zufunft. Es ift daher ſchwer zuſammen⸗ 
zureimen, wie das dänifhe Manifeft fi) die Berfaffung vom 
Oktober 1855 als fortdauernd für die übrigen Landestheile 
venfen kann, nur nicht für Holftein und Lauenburg. Aber 
noch ſchwerer ift zu ercathen, wie eine Gefammtverfaffung 
Dänemarks fich anfehen fol, welche nicht die in Den gemein« 
famen Angelegenheiten abfolutiftifhe, mit bloß berathenden 
Reichsräthen von 1854, nicht die conftitutionelle, mit Stim⸗ 
menmehrheit entſcheidende von 1855, nicht die ehemalige Pro- 
vincialftände-Verfaffung ſeyn foll, bei welcher letztern aberınala 
das engere Dänemark entweder ungebührlih auf die Centrals 
Gewalt drüden, oder aber auch felbit feine Repräfentativs 
Eonftitution verlieren müßte. 


Eine förmlihe Trennung oder Ausfonderung Holfteine 
und Lauenburgs von den übrigen Theilen der Monardjie 
fhiene freilich der einfachfte Ausweg zu feyn, ja der einzig 
möglihe, nachdem fowohl die Gefammtverfaflung von 1854, 
als die von 1855 unmöglich geworden. Aber es ift nicht zu 
überfehen, daß eine folde Ordnung der Dinge im Ständes 
Saal zu Itzehoe zahlreichere und entichievenere Gegner finden 
würde als in Kopenhagen felbft. Die holſteiniſche Ritterfchaft, 
welche dort das Wort führt, wird nie vergeflen, daß fonft 
das Inſelreich ihren natürlihen Spielraum bildete, um Car⸗ 
tiere zu machen. Dänemark iſt arm an eigentlihem bel; 
feine Armee und Blotte, Juſtiz und Verwaltung, ganz befons 
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ders aber feine Diplomatie war immer reich und überreih an 
ben ritterlihen Namen der deutfchen Herzogthümer. Der Deuts 
ſche Adel erhob feine Beſchwerden im däniichen Reicherath und 
am Bundestag nur deßhalb, weil er es nicht dulden zu dür⸗ 
fen glaubte, daß dort eine geborne dänifche Majorität über 
bie gemeinfamen Beziehungen der Herzogthümer verfüge Cr 
will jedod, Feine Trennung. Das aber ift nun eben die Kunfl, 
ein Verhältnig zum Geſammtſtaat aufjufinden, der und das 
eigentlich doch fein Geſammtſtaat wire, weder ein conftitutios 
neller, noch ein abfolutiftifcher. 


Insbeſondere fonnen und dürfen die holſteiniſchen Stände 
auch um feinen Preis dulden, daß die durch Manifeft vom 
6. Nov. proviforifh verfügte Stellung der dänifhen Landes» 
Theile zu einander definitiv werde: nämlih die unverfegte 
Hortdauer der Gejammtverfaffung für Dänemarf und Schles- 
wig, während ‚Holftein und Lauenburg in irgend einer Weife 
außerhalb und nebenher geftellt würden. Ebenſo wenig wie 
die Stände dürfte Deutfchland eine ſolche Drganifation bins 
nehmen. Denn das hieße nichts Anderes als proklamiren, 
daß an der Eider aller deutiche Einfluß und alles deutſche 
Recht aufhöre, aljo völlige Einverleibung Schleswigs, der 
befinitive Sieg ber eiderdänifchen Theilungs- Politif. Das 
dänifche Blatt „Bädrelandet” freilih hat längft diefe Opera- 
tion als den einzig vernünftigen Vorſchlag verkündet: gänz- 
lihe Ausſcheidung und jelbitftändige Organifirung der zwei 
beutihen Provinzen unter bloßer PBerfonalunion, dafür dann 
aber ganz beliebige und über jeden deutſchen Einſpruch erha- 
bene Verfaffung des „vom deutſchen Bunde unabhängigen 
däniſchen Reichs“. Fädrelandet hat indeß felber gleich hinzu⸗ 
gefegt: „wenn aud darüber der Bundestag völlig in Wuth 
fumme” ? 


Ob der Bundestag ſchon in den gegenwärtigen bänifchen 
Manifeften den Keim einer ſolchen Wendung der Dinge vers 


merken und angreifen wird, fteht dahin. Daß er aber wirklich 
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darin Liegt, iſt fonmenflar. Das daͤniſche Minifterlum will es 
freilich nicht Wort haben, daß feine neueften Schritte ben 
Uebergang von der Gefammtftaatöpolitif zur eiderdäniſchen bes 
deuteten; hat es ja die Oefammtverfaffung für Die übrigen 
Theile der Monarchie beftehen laflen, und nur Die beiden 
Herzogthümer von derfelben entbunden. Aber Jedermann fon 
im dänifchen Lande begreift fi dieſe Entbindung nicht ax 
ders, denn als ein Dänemark» Schleöwig, oder als Eider⸗ 
Dänemarf. 


Wenn ed nun im Ständefaal zu Itzehoe darauf anfoms 
men wird, pofitive Vorſchläge über die „verfaflungsmäßige 
Stellung Holfteind in der Geſammt monarchie“ mit allen 
ihren Unmöglichfeiten auszufprehen, wird ſich einerfeits ber 
einfache Ausweg der Trennung mit verftärkter Gewalt auf 
drängen, andererfeitö aber alle Unzufömmlichfeiten der Aus⸗ 
fonderung, und Indbefondere dem Eiderbänenthum gegenüber 
die pflihtmäßige Rüdficht auf Schleswig. So wird denn das 
Problem, anftatt zur Löfung zu gelangen, nur in neuer Ge 
ftalt wieberfehren: aus der holfteinslauenburgifchen Frage wird 
wieder eine [hleswigsholfteinifche werben, und damit die 
Wirrniß ärger als zuvor. 


Eobald die gefammtftaatlihe Verbindung Holfteins und 
Lauenburgs gelodert ift, liegt ed unabänderlih In dem Bes 
dürfniß der, nun einmal mit Deutfchland verfeindeten, däni- 
ſchen Politik aller Art, daß zwiſchen Holftein und Schleswig 
ein ſcharf abfchneidender Strich gezogen werde. Darum iſt das 
Eiderdänenthum Schritt für Schritt wieder fo mächtig anges 
wachſen. „Es find in Wahrheit die Befürchtungen vor den 
politifchen und commerciellen Sympathien der Nordſchleswiger 
(d. i. der Jüten), welde das Geheimniß des Eiderbänen- 
thums ausmadhen; man würde fi in Kopenhagen gar nicht 
fo auf die Eivergrenze fteifen, wenn man nicht argmwohnte, 
Jütland werde hinterbrein fallen, wenn aud nur ein Stüdchen 
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Schleswig aus Gefammticandinavien ausſcheide“ *). Die Jü⸗ 
ten benügen denn auch jede Gelegenheit, den Mangel alles 
däniichen Patriotismus zu erweifen. 


Auf der andern Seite aber ift die Verbindung Hofftelns 
mit Schleswig in dem pofitiven und Vertragsrecht gegründet ; 
fie dürfte nicht aufgegeben und einem „Dänemarf-Schleöswig“ 
geopfert werden, auch wenn die Etände um einer endlichen 
Entiheidung willen wollten. Allerdings hat Deutfchland Feine 
Rechtsanſprüche auf Schleswig. Aber Holftein hat fie, und 
Deutfchland ift verpflichtet, alle Rechte Holiteind als die feinigen 
zu vertreten. Zudem find die deutihen Mächte durd die däni⸗ 
fhen Erflärungen von 1846 und 1852 fogar im Belige direk⸗ 
ter Zuſicherungen ausdrücklich auh für Schleswig: daß Feine 
Rationalität der andern untergeordnet werden, daß auch Schles- 
wig einer vollflommenen Gleichberechtigung und eines fräftigen 
Schutzes der deutfehen wie der dänlichen Nationalität genie⸗ 
Ben, und bei feinen uralten Gemcinſamleiten mit Holftein 
verbleiben folle. Inſofern hat allerdings der Bund aud in 
Schleswig deutihe Rechte zu ſchützen. 

Bei allen diplomatiſchen Verhandlungen, welche die teut- 
fhen Kabinete und der Bundestag mit Dänemark führten, 
ift aber das Wort „Schleswig” nie vorgekommen. Noch in 
der legten Zeit fürchteten dänifche Organe, wie es feheint ums 
fonft, daß der „Ichleswig-holfteinifche Pferdefuß“ wenigftene 
bei den vertraulichen Gonferenzen fiher zum Vorſchein foms 
men werde. Was aber bisher fo forgfältig vermieden ward, 
nämlid ſich auch mit dem mittelbaren Rechte Deutfchlande an 
jenem Herzogthum zu befaflen, das der Däne Südjütland und 
der Deutiche Norpholftein nennt — dad wird unvermeidlich feyn, 
fobald die holiteinifchen Stände an ihre defperate Aufgabe ges 
ben, den Fragen des Manifeſtes vom 6. November zu genügen. 


Man Darf auch nicht vergeflen, daß „Schleswig-Holftein“ 


?J Kreuzzeitung vom 4. Eept. 1858. 
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in dieſer Faſſung — d. h. fomweit das Schlagwort nicht die 
Inanſpruchnahme Schleswigs als deutiched Bundesland, ſen⸗ 
dern nur defien vertragsmäßige Rechte für fih und zur Ver⸗ 
bindung mit Holflein bedeutet — mächtige Sympathien m 
Deutjhland hat. Für den alten Schleswig» Holfteiniemud, 
waren die Liberalen und Radikalen dereinſt revolutionär be 
geiftert; eben diejenigen Conſervativen, welche ihn am heftig: 
ften beftritten, ftehen jest am mannhafteften für den neuen 
Schleswig-Holfteinismus ein. Es find dief die Kreuzzeitungs— 
Leute in Preußen, alſo noch dazu Proteftanten; und wir 
möchten manchen Artifel in feiner leidenſchaftlichen Heftigfeit 
niht nachdrucken, den 3. B. das Halle'ſche Volfsblatt über 
die „dänifche Unterdrüdung in Schleöwig” veröffentlicht bat 

Wenn diefe Partei alle proteftantifhen Regenten Deutjchlande 

auffordert, für Schledwig gegen Dänemark einzufchreiten: ſo 

it fie in diefem Punkte (dem einzigen vielleicht) einig mit al 

len freiern religiojen Richtungen und liberalen Fraktionen im 

Norden, woraus fi leicht abermald eine vis major entwis 

deln könnte. 


Unter dem vorigen preußiſchen Regime lag die ausmwärs 
tige Politif überhaupt faft ganz brad) und todt, weil man 
nicht wußte, was man wollte. Unter dem neuen Regime 
bürjte auch die nordifhe Politif Preußens einen Aufſchwung 
nehmen und vielleicht, wegen des Gegenfages zu Rußland, 
gerade fie. Die Kreuzzeitung hatte ſchon vorlängit Gelegen⸗ 
heit, gegen die „nicht Jedermann gleichverſtändliche Gedächt⸗ 
nißſchwäche“ zu eifern, „welche heute ihren politifhen Argus 
mentationen mit derfelben Leberzeugungstrene das politiiche 
Getrenntfeyn der Herzogthümer wie vorbin ihre ewige Un⸗ 
trennbarfeit zum Grunde legt”. Schwerlich ift dieſe Gedächt⸗ 
nißihwäche auf das neue Kabinet Schleinitz übergegangen, 
und es wird tiefer noch als jenes Blatt von dem Cardinalfag 
durhdrungen feyn: „Preußen (mir lieben es offen zu fpres 
hen) will im Norden Deutſchlands Einfluß gewinnen und an 
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ber See feften Fuß faflen, und es will beides, weil es wol⸗ 
len muß” *). 

Das Organ der frühern preußifhen Hofpartei hat geras 
deaus zu Aequivalenten für Defterreih im Süden gerathen, 
um für Preußen „Conceſſionen im Norden“ zu erhalten. Dan 
mag daraus die Dimenfionen ermeffen, welche eine neue Frage 
„Schleswig -Holftein” Teicht annehmen fönnte, und die hohe 
Zweifelhaftigfeit des inverftänpniffes der deutihen Mächte 
über die Linie hinaus, welche Dänemarf dem Bunde jept 
eingeräumt hat. Schon in dem eben verfloffenen Stadium 
der Verwicklung war die Preſſe faft unabläfftg befhäftigt, hin 
und ber zu rathen: ob Wien und Berlin einig feien oder 
nicht? Eine gewiſſe Diffonanz zwiſchen Nord und Süd ift 
wirflih und unverfennbar hier ſchon am Bunde hernorgetre- 
ten, wenn aud der Mißton immer wieder vermittelt ward. 
Man kann recht wohl annehmen, daß fhon diefe Inneren Ver⸗ 
hältniffe an und für ſich hinreichender Grund geweſen, jeden 
„ Sedanfen an Schleswig forgfältig auszuſchließen, und daß fie 
bedauerlihe Spannungen aufweifen dürften, fobald einmal 
das Wort „Schleswig“ von den Berhandlungen nicht mehr 
ausgeſchloſſen werden Fann. 


Diefe Schleswig'ſche Frage ift aber nicht nur eine Deutfche 
Verlegenheit, fie droht eine europäifche zu werden. „Bei ihr 
beginnen eigentlid erft die großmädtlihen Sym- 
pathien für Dänemark”: fagt eine vor Monaten erfchle- 
nene Brojchüre eines ehemaligen Minifters über den dinifchen 
Handel. „Er wird eine rein deutfche Frage bleiben, folange 
bie Integrität Dänemarks nicht bedroht iſt“: ſprach Napoleon III. 
Es ijt zu fürchten, daß den Mächten diefe Eventualität einge- 
treten fcheinen wird, fobald Deutſchland mit dem jegt Erreidh- 
ten fih nicht wird begnügen können. Echon Innerhalb der 
bisherigen Grenzen beforgte die öffentlihe Meinung unaufs 


*) Kreuzzeitung vom 10. Sept. 1858. 
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hörlih fremde Einmifhung in die Behandlung der Frage: 
bald ſollte Rußland, bald England, bald Frankreich mit Noten 
eingetreten feyn, bald für, bald wider die Forderungen des 
Bundes, bald Schweden die Ueberfhreitung der Eider als 
Kriegsfall erklärt haben. Können fih fortan die bolfteini« 
fhen Stände und der Bund nicht firenge innerhalb jener 
Grenzen halten, fo dürften dieſe Befürchtungen allerdings wahr 
werden. Die Garanten ded Londoner Brotofolld werben über 
Attentate gegen den vertragsmäßigen dänifhen „Geſammt⸗ 
ftaat” und über Ausfchreitung von dem Gebiet der Bundes⸗ 
Competenz klagen. Andererſeits wird dem Halb erlofchenen 
Feuer des Erandinavismus friſches Holz zugeichleppt werben 
in Mafle. 

Unfere Anfiht über die dänijhen Gewährungen vom 
6. Nov. ift alfo Furzgefagt die: daß eine wirkliche Löſung des 
unbeilvollen Knotens in denfelben nicht vorliegt, daß die ges 
troffene Auskunft vielmehr nur zu noch ärgern Verwicklungen 
führen dürfte. Wir find weit entfernt, irgendeiner der ſtrei⸗ 
tenden Parteien oder Mächte die Echuld daran beilegen zu 
wollen, weder auf deutſcher noch auf dänifcher Seite. Seitdem 
das Oerſted'ſche Gefammtverfafiungs- Projeft von 1854 gänz- 
ih fallirte und an der Natur der Dinge fcheiterte, war viel« 
mehr zum Vorhinein conftatirt, daß der dänische Gefammtftaat 
des Londoner Protofolld irgendeiner mit den deutſchen echten 
verträglihen Verfaſſung überhaupt nicht fähig fei. 

Die deutfch- dänische Sache zählt eben auch mit zu jenen 
total verfahrenen Partien hoher Politik, vor welchen das alte 
Europa mit feinen Mitteln und feinen Bedingungen heut 
zutage rathlos und hoffnungslos fteht. Der grüne Tifch der 
Diplomatie ift ihnen gegenüber ohnmächtig; die erfchütternden 
Ereigniffe einer nahen Zufunft allein können und werden bier 
entfheiden und löfen, wie überhaupt in allen den Verlegen 
heiten, an welde unſer Buß jet bei jedem politifchen 
Schritte ftößt. 
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I ine Wirerlegung für die Allgemeine Zeitung. 


Die Augsburger Allgemeine Zeitung bat unter dem 
15. Nov. aus Münden und aus der Mitte der fogenannten 
Clique eine leidenfchaftlihe und denunciatoriſche Correfpondenz 
gebracht, welche die Hiftor. «polit. Blätter, und insbeſondere 
zwei neuere Auffäße derfelben, fiebenmal der Unmwahrheit oder 
der Lüge zieh. Niemand zweifelte, daß wir dazu nicht ſchwei⸗ 
gen dürften, und wir zweifelten am wenigften, daß die Allg. 
Zeitung uns das Wort zur Vertheidigung gönnen werde. 

Wir irrten. Ihre eigentlichen Motive mag fi Jeder—⸗ 
mann felbft aus dem Artikel herausfchälen, den die Redaktion 
am 20. Nov. über die von und eingefandte Erwiderung vers 
öffentlichte. Wir halten und nur an ihre ausgedrüdten Worte 
und erfehen daraus zunächft, daß ed vor dem Forum der Allg. 
Zeitung feine „Ihatfache” ift, wenn einer ihrer Correſponden⸗ 
ten irgend Jemand fiebenmal der faktiſchen Unwahrheit ober 
Lüge beſchuldigt. Das feien eben nur „Anfichten und Mei⸗ 
nungen.” 

Berner behauptet der Artifel: die Allg. Zeitung unter⸗ 
liege ja „fortwährend Angriffen in den Hiftor.» polit. Blät- 
tern” , obne je eine Erwiderung einzufenden. Jeder Leer uns 
feres Journals weiß aber, daß wir feit Jahren den Frieden 
mit dem großen Augsburger Blatt viel Heiliger gewahrt ha- 
ben, als er in der englifchsfrangöfiichen Allianz gewahrt wird. 
Her Dr. Kolb, den wir für den eigentlichen Inhaber ber 
Einbildung von „fortwährenden Angriffen in den Hiftor.spolit. 
Blättern“ zu halten Grund haben, feheint uns faft zu träus 
men, etwa von der guten alten Zeit zu träumen, wo die Allg. 
Zeitung vielleicht noch eine Meinung hatte, nicht bloß ihre 
Gorrefpondenten Meinungen. 
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Anftatt auf unfere Gegenreben zu antivorten, unternimmt 
denn der Berfafler des Artikels auch wirklich einen Angriff in 
die Vergangenheit und zwar gegen den großen Schatten des 
feligen Goͤrres, einen Ausfall, der um feiner bittern Ungerech⸗ 
‚tigkeit willen ebenfo bedauerlih, ald unveranlaßt und bei den 
Haaren hergezogen if. Und um das Maß voll zu machen: 
in demfelben Athem, wo der Verfaſſer nad dem Grabe bes 
gewaltigen Todten den Yußtritt richtet, verlangt er, daß wir 
— die „Gothaer“ ruhen laflen follen! 

„Es wäre", fo lauten feine Worte, „am beften viele 
Unterfheidung aus einer Zeit, in der die Beten nicht wußten, 
auf wen fle ihre Hoffnungen richten follten, jebt ruhen zu 
lafien; mie viele, die damals ihr Alles an diefe Idee fepten, 
haben nur zu bald erfannt, in welchem Irrthum fie fi} bes 
fanden!” Wir find keineswegs dieſes Glaubens. Die Gothaer 
haben nichts zu bereuen und willen von feinem Irrthum; im 
Gegentheile: fie haben ganz gut caleulirt und ihre Sache 
wird bald blühenver ftehen als je, bei uns nit am wenig» 
ften. Um fo mehr fühlen wir uns pflichtig, die „Unterfchel- 
dung” nicht ruhen zu laflen, und vor Allem unfere Einfen- 
dung an die Allg. Zeitung nun durch die Hiftor.spolit. Blätter 
felbft vor das Publitum zu bringen. Sie lautet wie folgt: 


Der Münchener # Gorrefpondent ver Allgemeinen Zeitung 
vom 13. Nov. hat zu dem Zmwede, damit die „Wiflenfchaft nicht 
in den Lärm des politifchen Parteienſtreites hineingezogen werbe*, 
einen bedeutſam heftigen Artikel gegen bie Hiftorifch-politifchen Blaͤt⸗ 
ter, und in bemfelben eine Meihe fo kecker Beſchuldigungen ver 
Unwahrheit“ eingebracht, daß mir von Ihrer Gerechtigkeit die An⸗ 
nahme einer Wiverlegung zuverfichtlich erwarten dürfen. — Echon 
bie dritte Zeile der Correfpondenz ift ein Fauſtſchlag gegen bie Re⸗ 
gel alles conflitutionellen Verkehrs: eine direkte Aufrufung der 
Majeftät gegen uns. Indem fofort ver Gorrefponvent, nach etlichen 
abgenusten Bemeinplägen gegen die politifche Haltung unferes Jours 
nals, die er, hiernach zu urtheilen, nicht einmal kennt, auf unfere 
Neußerungen im Heft vom 1. Nov. über die „Berfeßung“ des Hrn. 
Dr. Weis übergeht, wird es ihm abermals fehr leicht, dieſelben 
ber Thorheit“ zu zeihen. Denn er weiß fehr gut, daß thm bie 
Widerlegung auf dieſes Gebiet nicht felgen kann, Sein Uebermaß 
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ber Indiscretion iſt der Muth einer ganzen Cohorte in gebedter 
Stellung gegen den einzelnen Mann auf freiem Belde, und von fo 
vortheilhafter Poſition aus mag man fi unter Anderm auch ohne 
Bedenken erlauben, e8 mit unſerm Wortlaut weniger genau zu 
nehmen, und ihn geradeaus zu verbrehen. — Ter Correſpondent 
tritt fodann den Beweis an, taß „nicht Eines unferer Bafıa“ bes 
gründer ſei; er zieht dabei auch noch einen frühern Artikel unfereß 
Journals gegen dad Programm des Hrn von Sybel (Heft vom 1. 
Sept.) mit an. Tort warb das hifloriihe Seminar diefed Gelehr⸗ 
ten als reich dotirt bezeichnet. „Das ift nicht wahr“: fagt ber 
Correſpondent, es gebe da nur vier bis fünf Preife von 20 bis 
50 fl. Aber er rechnet mindeflend um tie Hälfte zu wenig, und 
allerdings ſchien uns ein für die eben erft gegründete Anftalt aus» 
geworfened Jahrgeld von 400 fl. bloß zum Verſchenken aus freier 
Hand Reichthum genug, namentlich im Bergleich zum katholiſchen 
Geſchichts⸗Seminar, welches gar nicht in Eriftenz mat. — Zwei⸗ 
tens: „es iſt niche wahr, daß der Beſuch des Seminars für alle 
Lehramtscandidaten obligat gemacht worden ſei, vielmehr iſt bes 
ſtimmt worden, daß Nirmand zu dieſem Beſuche verpflichtet ſeyn 
ſolle“. Wasfür Verſteckensſpiel mit Worten der Correſpondent hier 
treibt, {ft nicht nörhig zu unterfuchen; genug daß $. 1 der Statuten, 
unter nachfolgender Berufung auf die Schulordnung vom 24. Febr. 
1854, bejagt: die zweite Abtheilung des Seminars iſt der „Vor: 
bereitung künftiger Gymnaſiallehrer im geichichrlichen Unterrichte 
gewidmer”. PBreigelaffen iſt dem Candidaten nach 6. 5, ob er auch 
die erfte Abtheilung (für Forſchung und Kritik), aljo die eigent⸗ 
lie Siftorifer« Schule befuchen will over nicht. — Drittens: „es 
{ft nicht wahr, dag Sybel die Kirche als volköbildended Element 
aus der Geſchichte ſtreicht!. Nun bezeichnet ed aber Hr. von Sy⸗ 
bel in feinem Programm als Ultramontaniemud, und jitt als ver⸗ 
werflichen Hierarchismus, wenn man „bie nationale und geiftige 
Enwicklung der Autorität einer äußern Kirche unterwirft‘. Was 
auch der Proteftant unter diefer Phraſe verftehen muß, und maß 
Hr. von Sybel an andern Orten über ven „Einfluß der Religion“ 
überhaupt lehrt, ift in unferm Heft vom 1. Sept. hinreichend 
nachgewieſen. — Im vierten Punkt kommt der Gorrefponvent wies 
der auf unfern Artikel vom 1. Nov. zurüd: „es ift nicht wahr, 
daß irgend ein Lchrer der bayerlichen Univerfltäten die Philoſophie 
des Mongeanismus colportirt; der Wiverfinn eines ſolchen Satzes iſt 
an fich ſelbſt handgreiflich“. Nicht doch; wir haben die Tharfache 
nur auf einen kurzen Ausorud gebracht; für ihre Wahrheit bezie⸗ 
hen wir uns anftatt Hundert anderer Citate auf eine fchr befannt 
gewordene Nummer der amtlichen Wiener Zeitung; einen „Wiver 
finn® aber hat der Franzoſe Taillandier in der Sache ſelbſt keines⸗ 
wegs gefunden. — Bünftens: „es ift nicht wahr, nicht in dem 
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Einne wahr, wie allein ver Satz der Hift.-polit. Blaätter verflan- 
den werden fann, daß neuerlich ein 1848 gorhalich-gefinnter Oeſter⸗ 
reicher an eine bayerifche Liniverfität berufen worden iei” (er fei ja 
bloß als Ilniverfltäts-Bibliochefar berufen). Dieß wußten mir recht 
wohl; wir haben aber audy nicht gefagt, daß R. in's Lehramt einge 
treten ſei, und wir haben nur beigefeßt: „Bayern mußte fie verfors 
gen“, refp. bie Zufage der Gothaer an ihnen erfüllen. — Sechstens: 
„c6 ift nicht wahr, daß in die Hiftoriiche Commiſſion die noch nicht 
in Bayern angeftellten Gothaer verfammelt worden feien, um- in dieler 
Commiffion zu befehligen,; vielmehr waren unter vierzehn zu jener 
Conferenz Geladenen drei Männer, welche man als Mitgliever dir 
ehemaligen Gothaer Partei bezeichnen Fann" ı. Kann?! Be 
ſolcher Unflcherheit der Berechnung muß ed und nothwendig frei⸗ 
ſtehen, auch anders zu zählen, und vor Allem Hrn. von Eybel 
fetbßt nicht zu vergeffen. Dabei bringen wir denn um ein Namhaf— 
tes mehr Gothaer heraus. Wenn Ranke ſelbſt Fein Gothaer ift, To 
hat er doch jedenfalls Gorhaer erzogen, und ihre Politik dahier 
jüngft keineswegs verläugnet. Was die Mitglieder der Minorirät 
betrifft, fo fommt e8 auf fie nicht an, um fo weniger, als gerade 
die drei namentlich genannten gar nicht erichienen find, und ber 
Correfpondent felber es nicht einmal der Mühe werth erachtet, ci⸗ 
nen andern Namen, eben den Vorftand der vorigen Commiſſion, 
auch nur zu erwähnen, Das entfcheidende Moment iſt das Bureau 
der Commiſſion: warum har der Gorrefpondent abermals vergeifen, 
deffen wirklichen Inhaber zu nennen? — Siebentens und endlich: 
„ea ift nicht wahr, daß aus dem Kreife jener Gothaer dag Dik⸗ 
tum hervorgegangen, ter Bayer bilde ven Uebergang vom Oeſter⸗ 
reicher zum Menſchen; dieß feine Wort iſt vor einigen Jahren, 
nicht in Frankfurt, nicht in Gotha, nicht im I. 1848 ausgeheckt 
worden“, fondern — in Münden ıc. Wie? wer jollte von einem 
Meiſter der Hiftorifchen Kritik folchen Unbedacht erwarten; fürchtet 
der Correfpondent denn nicht, es möchte das nächfte befte Mitglied 
des chemaligen Parlaments in den trafen Münchens ibm vie 
„Küge" mit Agio zurüdgeben? — Zum Schluffe führt der Cor⸗ 
refpondent ein Urtheil von Goͤrres über den Stand der MWiffenfchaft 
in Bayern aus dem I. 1830 an. Wir Haben dieſe Worte nicht 
zu vertreten; aber bie Erinnerung dürfte und geftattet ſeyn: jeme 
wiſſenſchaftlichen Mefultate, welche Goͤrres in Bayern antraf, rühr- 
ten nicht etwa aus einer Periode nativiſtiſcher Herrfchaft, fondern 
aus der von den Jahren 1807 bis 1810 flammenden erfien Pes 
riode der dazumal fogenannten Norblichter ber. 
Münden, den 17. Nov. 1858. 








XLVIII. 


Hiſtoriſche Novitaäͤten. 


II. Gorn. MIN über die Geſchichte Papft Leo's tes Neunten. 


Der Eifer der Quellenforſchung, welcher in ſeinem Laufe 
von ein paar Decennien nun am Zenith angekommen iſt, rückt 
dem Ziele immer näher: die ganze Geſchichte des Mittelalters 
mit einer ununterbrochenen Kette von Monographien zu ums 
fpannen. Das zehnte, eilfte und zwölfte Sahrhundert find bes 
fonderd von Fatholifcher Seite am reichlicäften bedacht. Der 
Grund liegt nahe: jene Zeit fah die Geburtswehen der Kirs 
hengeftalt und Difciplin, für welche wir arbeiten und kämpfen 
bis zur Stunde. 


In Ihrem legten Hefte haben die Hiftor. » polit. Blätter 
eine Monographie aus der Kirchengefchichte des zehnten Jahr⸗ 
hunderts befprodhen; in demfelben Moment ift der erfte Band 
des großen Werkes erichienen, welches Gfrörer mit „Gregor VII.” 
überfchreibt. Gerade in die Mitte beider fällt die und vors 
liegende Arbeit eines heffiichen Hiftorifers, die in ihrem Ders 
lauf die ganze Gefchichte der Reftauration der Kirche im eilfs 
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ten Jahrhundert des heutigen Etandes der Forſchung würdig 
neubehandeln und revidiren will”). 


Das Reih und die Kirche traten damals in einen auf 
fallenden Taufh und Wechfel ihrer beiderfeitigen Lage ein. 
Mit dem Tode Heinrichs III. hatte das Imperium feine Blü⸗ 
thezeit ſchon wieder hinter ſich. Gerade umgefehrt das Papſft⸗ 
thum. Daffelbe erhob fich, wie der Verfaſſer fi ausprüdt, 
aus unheilvoller Spaltung und tiefer Exrniedrigung raſch zu 
glorreiher Einheit, die verwilderte Schaar der Klerifer und 
Mönche ward in eine durch Zucht und Geſetz zuſammengehal⸗ 
tene Heerde umgefchaffen, und die Laien fehrten zu gläubigem 
Sinn und hriftliher Tugend zurüd, 


Hr. WIN hat nicht unreht: troß der treffliden Arbeiten 
Hörlers und Gfrorers ift doch der fo wichtigen Epoche ber 
Vorbereitung zu den durdgreifenden Mafregeln Gre- 
gor's VII. bis jest noch micht die gebührende Aufmerkſamkeit 
gefchenft worden. Natürlih; der Sinn der Hiftorifer fühlte 
fi) von jenem glänzenden Geſtirn angezogen, dad feine Strabs 
len bis in die Mitte des eilften Jahrhunderts zurüdiwirft, und 
die Darftellung eilt mit Ungebuld dem Kern der Bewegungen 
in Gregor VII. entgegen. Und doch war ſchon manches Loos 
des Rieſenwerkes der Vollendung nahe, ehe Gregor die letzte 
Hand anlegte. Leo IX., welcher als der eigentliche Wald: 
rechter voranging und mit den Tugenden des Heiligen vie 
zähe Unermüdlichkeit des Bahnbrechers verband, hat denn auch 
in prophetiſchem Worgefühle den Mond Hildebrand aus der 
ascetifhen Beihaulichkeit zu Elugny heraus und mit ſich nad 
Rom gezogen, wo berfelbe die rechte Hand von fünf Inha⸗ 
bern des Stuhles Petri werben follte. 


*) „Die Anfänge der Reftauration der Kirche im eilften Jahrhundert. 
Nach den Quellen Fritifch unterfucdht von Dr. Gornelius WIIL“ 
Erſte Abtheilung. Marburg 1859. 
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Dem Leben des neunten Leo iſt die Willſche Schrift im 
Grunde gewidmet. Leo bildet aber gewiſſermaßen den Ueber⸗ 
gang aus der cäfareopapiftiihen Verfumpfung unter den Otto⸗ 
nen zu dem feften Land der Firchlichen Freiheit, von dem Gre⸗ 
gor nachher definitiv Beſitz ergriff. Leo felbft war mit Einem 
Fuße noch auf dem Wafen jener bodenlofen Zuftände geftan» 
den, worin jeine nächſten zwei Vorgänger hatten verfinfen 
müflen. Beide hatte König Heinrich II. erhoben; bei der 
Ernennung des leptern bielt er nicht einmal mehr die Förm⸗ 
fichfeit vonnöthen, die Scheinwahl durch eine römifhe Eynode 
vornehmen zu laflen. Lauter als zuvor klagten die Chroniften 
über dieſe Iyrannis patricialis: die Herrihaft des Könige 
in feiner Eigenfchaft als Kürft von Rom über den Stuhl ‘Petri. 


Doh aber war die Machtwirkung der Deutichen von 
Rom aus felber angerufen worden; denn die Parteimuth der 
römifhen Fraktionen hatte wo möglich ärgere Zuftände hers 
beigeführt al8 unter Johann XI. und Dtto I. Jede der drei 
Parteien, der Klerus, das Volk und die Grafen von Tuscus 
lum, hatte ihren eigenen Papft; tres diabolos usurpasse ca- 
thedram apostolicae sessionis: fagt Benz. Wie das rö— 
miſche Volk einft Otto I. hatte fhmworen müflen, fo handelte 
jebt Heinrich nad) dem Satz, daß „ohne feinen Befehl Niemand 
einen Papft ermähle.“" Es bleibt freilich unklar, ob und wie 
fid Heinrich dieſen Rechtstitel zu begründen fuchte. Jedenfalls 
aber waren fowohl der trefflihe Clemens 11. (zuvor Biſchof 
Suidger von Bamberg), als Damafus Il. (zuvor Biſchof 
Poppo von Briren) Faiferliche Päpfte, lehterer gegen den aus⸗ 
geiprochenen Willen der Römer. Sie theilten auch mit faft 

“ allen ihren Vorgängern Falferliher Wahl daſſelbe Schickſal 
eines frühen Todes. Clemens ftarb nad, einer Regierung von 
neun Monaten, Damafus fehon nach wenigen Tagen, wie man 
fügte beide an Giſt. 


Daß Kaifer Heinrich im vollen Ernfte für die Würde ber 
62° 
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Kirche beforgt war, erleidet feinen Zweifel, wenn ed auch mit 
der Authentie feiner berühmten Rede „auf einem Concil in 
Deutſchland“ ziemlich zweifelhaft fteht. Der befte Beweis if 
die neue Papſtwahl, die er auf dem Tage zu Worms treffen 
ließ, und die auf den heiligmäßigen Bifhof Bruno von Toul 
(aus dem Geſchlechte der Grafen von Dagsburg) fiel. Bruno 
nahm nad) langem Widerftreben nur unter der Bedingung 
an, „daß der gefammte römifche Klerus und das Volk ohne 
Zwielpalt ihre Zuftimmung ertheilten.“ Man fieht wohl, daß 
dieß in confequenter Ausführung der Brud mit dem kaiſer⸗ 
lichen Syſtem und die Rüdfehr zum alten Rechte war; nad 
mehr als achtzig Jahren erhielt Rom wieder einen Papſfſt, 
der dem Kaiſer und den Römern ebenmäßig genehm war. 

Gleich aus den nächſten Erlebniffen des Erwählten tritt 
der Hauptpunft deutlich hervor, um welden fi die ganze 
Trage von der Reftauration der Kirche drehte. Bruno hatte 
weder feinen Namen gewechſelt noch die päpftlichen Abzeichen 
angenommen; im einfachen Pilgergewande trat er nach Weih—⸗ 
nadıten 1048 von Toul aus den Weg nah Rom an, und 
zwar über Beſançon und Xofta, wie Hr. WIN glaublih nad 
weist. In eriterer Etadt gedachte er mit dem Abt Hugo von 
Elugny zufammenzutreffen. Die Umftände dieſer Conferenz, 
wie der Berfafler fie aus den Berichten der Chroniften klar 
macht, verfündigten in der That das Wehen des neuen Geis 
ftes, der bald die hriftliche Welt durchdringen follte. 


Sobald nämlich Mönd Hildebrand in Clugny von dem 
eigentlihen Zwed der Reife Bruno's unterrichtet war, hatte 
er feinen Abt Hugo abhalten wollen, zu ihm zu gehen, da 
Bruno nicht ein apoftoliiher Biſchof, fondern ein Abtrünniger 
fei, wenn er auf Befehl des Kaifers vom päpftlihen Stuhle 
Beſitz nehmen wolle. „Hugo ließ fi, aber nicht in feinem 
Vorhaben irre machen, fondern eilte Bruno entgegen und ver⸗ 
fündigte ihm geradezu Hildebrands Worte. Bruno ließ daher 
biefen zu fi rufen, und nachdem er beffen Gefinnung fennen 
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gelernt hatte, lud er ihn ein, mit nad Rom zu gehen. Hilde⸗ | 
brand erflärte aber, daß er dieß nicht thun werde, und ale 
Bruno ihn fragte, aus welchem Grunde er feine Einladung 
abfchlage, erwiderte jener: „„weil du nicht nach den fanonis 
ſchen Beſtimmungen eingeſetzt biſt, ſondern vermittelſt der welt⸗ 
lichen, der königlichen Macht die römiſche Kirche an dich zu 
reißen im Begriffe ſtehſt““. Bruno ging alsbald vollftändig 
auf Hildebrands Anfichten ein und verfprach ihm, ftets feinem 
Rathe zu folgen. Da erklärte fich jener bereit, mit nad) Rom 
zu geben” ıc. 

Am 2. Fehr. 1049 zog der Erwählte des Kaiſers baars 
fuß in die Peterskirche ein, und fprach zu allem Volke: „bie 
Wahl des Klerus und des Volkes mit Fanonifcher Autorität 
geht der Anordnung Anderer vor, und ich werde daher mit 
vergnügtem Herzen in mein Baterland zurüdfehren, wenn 
meine Erwählung nicht in der gemeinfamen Uebereinftimmung 
Aller gefchiebt”. Unter allgemeinem Jubel ward der fromme 
Redner zum Papſt ausgerufen und als Leo IX. gemeiht. 
„Das Gebrüll diefes Löwen”, fagt fein Biograph Brunn, 
„brachte die Welt in Bewegung, die Tempelräuber (Simonis 
ften) feste e8 in Schreden und Verwirrung, die Schaar ber 
Beweibten machte es zittern und beben”. | 


Gegen diefe zwei Feinde firitt Leo fortan den guten 
Kampf; mit den Römern lebte er im tiefften Frieden, eben ſo 
mit dem Kaiſer. Er war ein reifender und Synoden halten 
der Papſt; die Thätigfeit iſt bewundernswerth, welche er bei 
feinem wiederholten perfönlihen Aufenthalt in Deutichland, 
Frankreich, den verichiedenen Theilen Italiend, und endlich 
felbft in Ungarn entwidelte, vor Allem gegen die Simonie, 
die Priefterehe und alle nicht felten bis zum offenen Schisma 
fi, verfteigende Unbotmäßigfeit des hohen Klerus. Nicht mit 
großen, Auffehen erregenden Thaten, aber mit treuer Emfig« 
feit hat Leo die Furzen ſechs Jahre feines Pontifikats ausge⸗ 
fült. Ein unglüdlider Kampf gegen die wie verzehrendes 
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Feuer von Amalfi aus um ſich greifenden Rormannen, und 
die zu dauernder Trennung neu erwachende Härefie des Orients 
verbitterten die letzten Tage eines Lebens, das er am 19. 
April 1054 als ein Heiliger ſchloß. 

Mas den Hrn. Verfaſſer der vorliegenden Schrift ber 
teifft, fo ift er eine noch jugendliche, aber tüchtige Kraft, her- 
- vorgegangen aus ber fritifhen Schule Sybeld. Indem er es 
jedoch mit diefer Schule ald die Pflicht des Hiſtorikers anfieht, 
eine beftimmte Barbe zu befennen, befennt er fich zu der fer 
ner Kirche. Er klagt felbft über jene abſtrakte Betrachtung 
weife, „welche nad vorgefaßten allgemeinen Ideen den Ent- 
widlungsgang der Thatfachen zu conftruiren unternimmt”. Ans 
dererſeits trete nur zu häufig Parteilichkeit an die Stelle der 
PBarteinahme Während Hr. Wil fowohl feine Duellen als 
die Leiftungen feiner Vorgänger dem Mefler der Kritik unters 
wirft, richtet fi) denn auch daſſelbe befonderd gegen Floto, 
den eigentlichen Bajazzo der neuen hiftoriihen Schule. 

Der Verfaſſer nimmt von dem reihen Quellen» Materlal 
und vom Proceß der Fritifhen Eichtung bie in das Fleinfle 
Detail fehr viel in feine Veröffentlihung auf, vielleicht in Ans 
betradht des weitern Leferfreifed etwas zu viel. In Rückficht 
auf diefen legtern dürfte auch die Darftellung weniger rege 
ftenartig gehalten feyn. Immerhin hinterläßt indeß die Schrift, 
wenn auch nicht das Gefühl großer Refultate, fo doch den 
angenehmen Eindrud durchgängiger Sicherheit im Größern wie 
Im Kleinften. Es wäre fehr zu wünſchen, daß das Snterefie 
des Publifums dem aufftrebenden Hrn. Berfaffer bei ver 
Fortſetzung fürdernd zu Hülfe fäme, wenn das nicht zu viel 
verlangt wäre in jeßiger Zeit! 
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Ill. Th. Wiedemann über das Leben und die Echriften Aventine *). 


Als ein Stück füddeutfcher Literär-Geſchichte ein ganz 
ſchätzbares Werf, als Biographie aber ein troftlofes Buch, 
troftlo8 wie fein Gegenftand. Zudem fiheint ſich ein Theil der 
Bitterfeit und Herbe, welche dem berühmten Geſchichtſchreiber 
des bayerijchen Volkes innewohnte und feine Erſcheinung oft 
fo unerquidlih macht, der Geber des Verfaſſers mitgetheilt 
zu haben. Freilich ift über das Leben Aventind, abgefehen 
von feinen Schriften, nicht viel zu fagen, und über feinen 
Charafter ald Menſch wenig mehr zu erzählen ald die Schim⸗ 
pfereien, welche er von einer gewiflen Lebensperiode an nad 
allen Seiten außfprigte. Dieſes Charakterbild hat auch der 
Hr. Verfaſſer mit ungemifchten Farben treu nad) der Natur 
verzeichnet. 


In bibliographifher Hinfiht und im Fleiß des Notizens 
Sammelns überhaupt dürfte feine Arbeit ihres leihen fus 
hen, und der Etyl oder Modus des Forſchens unferer hiftos 
riſchen Vereine darin culminiren. Infoferne ift auch der Titel 
des Buches viel zu eng; denn baflelbe erftredt ſich eigentlich 
über den ganzen Aventinifchen Gelehrtenfreis und breitet fich, 
nicht etwa nur in gelegentlihen Bemerkungen, über Perfonen 
und Dinge aus, die Niemand unter diefem Titel fuchen dürfte. 
Die Schrift liest fich daher fehwer und ermüdend, wäre aber 
mittelft eines Regiſters als Nacfchlages- Bud, fehr braudbar. 








*) Johann Turmair, genannt Aventinus, Befchichtfchreiber des bayes 
tischen Volkes, nach feinem Leben und feinen Schriften dargeftellt 
von Dr. Theodor Wiedemann, welland Paftor der deutfshen 
Kolonie in Betropolis (Braftlien) ac. Freifing 1858. 
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Wenn je ein Schriftſteller den Troſt hatte, feinen Gegen 
ftand vollftändig erfchöpft zu haben, fo hat ihn wohl Hr. Wie 
demann mit feinem Aventin. Ja noch darüber hinaus. Dem 
vielfach ift mehr von feinen Zeitgenoffen ald von Joham 
Turmair felbft die Rede, und nirgends fehlt der bis ins 
Kleinfte gehende literarifhe Apparat. Aventin hatte als Prin- 
zen-Lehrer in Ingolſtadt dafelbft (1516) eine gelehrte Geſell 
fhaft geftiftet nad) Art der Societas rhenana in Wien u. 4 
Daher erfcheint nun bier die ganze Literatur der Sodalitas lit 
Angilostadiensis fammt den Biographien ihrer Mitglieder. Uns 
tee der Ueberfchrift „Aventind Freunde und Gönner” wird 
eine lange Reihe meift bayerifcher Perſonlichkeiten literariſch 
und biographifh behandelt. So tritt aud eine ausführlicde 
Abhandlung über den Mathematifer Appian und feine Schrif⸗ 
ten ein. Zu den thätigften Gönnern Aventind zählte der baye 
rifhe Kanzler Leonhard von Ed, der fih aud den größten 
Theil feiner hinterlaffenen Bibliothef erwarb; von ihm erbte 
diefelde auf Oswald von Ed, den unähnliden Sohn des 
berühmten Vaters, und wurde fpäter unter deffen Gantmaſſe 
verfchleudert; dieß gibt dem Verfaſſer Anlaß, unter Anderm 
fogar das SchulvdensPVerzeihnig des leichtſinnigen Gantirers 
mit abzudruden. Der befannte Bruſchius hat eine Biographie 
über Aventin gejchrieben, daher liefert das vorliegende Bud 
die Lebend« und Literatur- Gefchichte ded Bruſchius. Cbenfo 
die eined andern Aventin’ihen Biographen, des Hier. Ziegler. 
Hr. Wiedemann beweist in allen diefen Abfchweifungen fehr 
ausgebreitete Kenntniß der Specialliteratur; aber es fragt fid 
doch, ob er nicht hiedurch feinen Aventin in den Schein bringt, 
daß über ihn ohne fremdartige Beimifhungen ein ganzes 
Buch nicht zu Stande fommen Fönnte. 


Ueber Aventin felbft hat der Verfafler Alles aufs minus 
tiöfefte gefammelt. Die eigenhändigen Einträge in dem von 
Turmair hinterlaffenen „Hausfalender“ gewähren die Sicherheit 
eined Tagebuchs über die Lebensumftände des Manned. Die 
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Schriften deſſelben, fowohl gedrudte ald Manuferipte, "eine 
große Zahl an fih und noch mehr durch ihre vielen, oft 
feltenen Ausgaben, find mit der Scrupulofität des Bibliophi⸗ 
fen verzeichnet, beichrieben, verglichen, Ebenſo find die ges 
lehrten Materialien und Quellen Aventins, die von ihm bes 
nüsten Bücher, Handſchriſten, Urfunden nachgewieſen; aber 
auch die von ihm gefannten Denfmäler, Infchriften, Sagen, 
Volkslieder, insbefondere die NRömers Monumente, antifen 
Münzen ıc., fowie aud, ob diele Altertbümer noch vorhanden 
find oder nicht. Kurz, wir müßten feinen ftärferen Gegenſatz 
zu irgend einer poetifh angehauchten Arbeit auf biographi⸗ 
fhem Gebiet, ald Wiedemann's Aventin. 


Aber auch fein Held hat feinen poetiihen Zug an fi, 
obgleich er felber, der Zeitmode folgend, die antife Verskunſt 
übte. Bon dünkelhafter Eitelfeit erfüllt, wie fait alle Huma⸗ 
niften jener Zeit, fühlte Aventin fi, über die ganze Vergan⸗ 
genheit hinausgehoben, und war er mit der ganzen Gegen- 
wart zerfallen. Sie liebten e8 alle, In den Napf zu ipuden, 
aus dem fie aßen. Im Unterſchied zu der luftigen Lüderlich— 
feit mancher anderen Humaniften, fiel bei Aventin auch nod) 
das ſchwere bayerifhe Temperament in jene Stimmung, was 
feine Perſon nur allzu häufig vecht widerlih macht. Den 
Schulen und dem Klerus, welchen ex feine ganze Bildung, 
den Klöftern, welchen er die bereitwilligite Förderung feiner 
urfundlihen Forſchungen verdanfte, vergalt er mit den ges 
meinften Echimpfereien, von denen auch feine hiftorifchen Rä⸗ 
fonnements erfüllt find. Seine Zeit war und blieb die Pir- 
tuofin pöbelhafter Schmähfucht, und Aventin ein Virtuos in 
ihr. So mochte ed auch feine guten Gründe haben, daß er 
niemals zu dem gewünſchten Ziele eines Lehrftuhls gelangte. 


Freilich feheinen dieſe übeln Eigenfchaften an Aventin erft 
In fpäterer Zeit hervorgetreten zu ſeyn; fonft hätte ihn ber 
ſtreng Firchlich » gefinnte Herzog Wilhelm ſchwerlich felt 1508 
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zum Erzieher feiner jüngeren Brüder und im Sabre 1517 
zum Landed-Hiftoriographen gemacht, mit gutem Gehalt und 
unbefchränfter Vollmacht zur Benützung alle Archive und Li⸗ 
bereien in Bayern. In der That deuten die Aufzeichnungen 
feines „Hauskalenders“ bis 1514 auf einen Wandel als from- 
mer katholiſcher Ehriftz er bemerkt es mit Mißbehagen, wenn 
er einmal das Gebet oder eine andere geiftlihe Uebung ver 
fäumte: non audivi missam, excusari volui; nihil penilus 
oravi; rosarium non oravi; non jejunari volui. Nach dem 
Jahre 1521 Hingegen führt der Hausfalender ſchon eine gan 
andere Epradhe: 10. April crapulan, 11. April crapulam, 
vomitus, 16. April Abusine crapulaın, 18. Juli crapulam, 
vonilus ele. Epäter verfanf Aventin mehr und mehr in die 
„ſchwarze Melancholie“, wie Etliche meinen wegen unglüdli- 
her Ehe mit feiner erft 1529 heimgeführten Frau, Andere, 
weil er ein „armer hodhgeplagter Homerus” geweſen. Das 
Erſtere mag dahingeftellt bleiben; das Letztere iſt jedenfalle 
niht wahr. Denn man fennt den Nachlaß Aventins ganz 
genau, er ftarb (1534) als verhältnigmäßig reiher Mann. 


Bekanntlich zählte auc, Aventin zu denjenigen Neugläus 
bigen, welche den ftrengen fürftlihen Pönal-Manvdaten zeitweiſe 
verfielen. Ex fcheint den haßerfüllten Bruch mit der Kirche et- 
was zu fe an den Tag gelegt zu haben. Am 8. Oft. 1528 
wurde er zı Abensberg eingefegt, und blieb zehn Tage lang in 
Haft. Der Kanzler von Ed, obwohl ald fanatifher Katholif 
verrufen wie wenige feiner Zeitgenvffen, verwendete ſich bei Hers 
zog Wilhelm auf's dringendfte für den gefangenen SHiftorios 
graphen. Er ftelte dem Herzog zweierlei vor: erftens, man 
bürfe mit einem bei vielen Leuten anfehnlichen gelehrten Diann 
nicht dergeftalt verfahren als mit fhlechten Bauern; zweitens, 
fofern ed der Iutherifhen Sekt halber befchehe, dürfte der 
Fürft feines Weſens mit Ungrund berichtet und zu Ungnaden 
höher denn nöthig bewegt worden jeyn. 
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In der That gehörte Aventin fo wenig zur „Iutherifchen 
Sekt" im eigentlihen Sinne ald die andern Humaniften. 
Ihr „Evangelium“ bedeutete ganz etwas Anderes als Luthers 
Solaide, von dem nichts in ihren Claffifern ftund. Die zer⸗ 
flörende TIhätigfeit des Wittenberger Mönchs ließen fie ſich 
fehr wohl gefallen; im Uebrigen fpotteten fie Anfangs heimlich 
und Ärgerten ſich fpäter öffentlid, über den groben Myfticis- 
mus des Neformators. Aventin ftarb, ehe das letztere Sta⸗ 
dium der Erfenntniß bei den Humaniften eintrat, und ehe die 
Hrüchte der Neuerung fih ganz überjehen ließen; er hätte fonft 
fiher dem bittern Unmuth des feinen Erasmus mit Holzfchles 
geln accompagnirt. Hr. Wiedemann Flagt über die Unmög- 
lichfeit, bei Aventin eine feſte theologiihe Richtung nachzuwei⸗ 
fen; feine Anführungen laſſen indeß hinreichend erfennen, daß 
in dem Manne wie in andern HumaniitensSeelen ein feiner 
Rationalismusd und die lüfterne Sinnlichfeit der Antife mit den 
hriftlihen Realitäten der alten Zeit im Kampfe lag, Feince- 
wege aber die biblifhen Abſtraktionen der Wittenberger Schule. 


In feiner Beurtheilung Aventind ald des Vaters der 
bayeriihen Geſchichte, oder als des erſten Bearbeiterd einer 
auf quelenmäßiger arhivalifhen Forſchung beruhenden Ge— 
fhichte überhaupt, beobachtet der Hr* Verfaſſer lobenswerthe 
Mäßigung. Die Urtheile über Aventin waren von jeher uns 
gemein verfdhieden: die Einen nennen ihn den Fürſten und 
Erzvater aller deutfhen Hiftorie, die Andern den berüchtigten 
Märchenfrämer und hiftorifchen Lügenvater. Daß die Kritif 
eine fehr ſchwache Seite des Mannes war und er den plump- 
fien Betrug (3. B. den falſchen Berofus) gläubig nachſchrieb, 
ift fein Zweifel. Auch wo er mit eigenen Augen hätte fehen 
fonnen, bringt er mitunter das wunderlichſte Zeug zu ‘Papier, 
wie er denn 3. B. in den Briefen Pauli die Apoftel der 
Deutfhen und die erften deutichen Biſchöfe namentlich verzeich- 
net gefunden haben wil, An eigentlihe Tendenzlügen politi⸗ 


892 Aventin. 


fher Natur ift indeß bei allen dieſen Schnigern nicht zu den 
fen. Der Berfaffer lobt ed an Aventin, daß keinerlei fpeds 
fiſch⸗bayeriſcher Patriotismus ihn geleitet, fondern feine Politik 
eine rein deutſche geweſen. Breilih wußte damals im Grumde 
noch Niemand anders. Es ift daher mehr ein Zeugniß gegen 
die heutigen Zuftände als für feinen Helden, wenn Hr. Wie 
mann ſich in folgenden ftarfen Worten ausläßt: „Aventin 
war feine von jenen miferablen Gaunerfeelen (!), weldye das 
Wahre in der Geſchichte erkennen, fühlen, davon innerlih 
überzeugt find, aber den Muth nicht haben, ihre Lieberzeus 
gung auszufprechen, ja im Gegentheile fie fchänven und ſich 
ſelbſt belügen“. 

Wodurch Aventin heute noch von Werth zu feyn fcheint, 
das ift die Sprache feiner Geſchichtsbuͤcher. Zwar hat biefelbe 
ihre eigenthümlichen Marotten. Im lateiniſchen Styl iſt er der 
Zeitmode folgend beftrebt, Alles in klaſſiſches Latein zu über 
ſetzen, wobei er Häufig unverſtändlich, nicht felten Lächerli 
wird; wie wenn er 3. DB. ftatt Redwitz Redonicerenus, ftatt 
Wolfgang Veliphoganges u. f. w. ſchreibt. Umgefehrt ift er 
im deutſchen Tert von übelftangewendeter Sprachreinigungs- 
Sucht geplagt; er fagt 3. B. ftatt Fabius Cunctator: der 
„Zauberer Bohnmeyer“, flatt Cäsar: „Warter des römifchen 
Kaiſerthums“, ftatt Satyrae: „Affenfpiel”, ftatt Patricius ro- 
manorum: „Vater des römifchen Reichs“ ꝛc. Nichtspeftowes 
niger bemerkt der Verfaffer mit Recht: Aventins Deutſch fei 
derart kräftig, kernhaft und durch eine bewundernswerthe 
Reinheit und Vermeidung alles Fremdartigen ausgezeichnet, 
daß ſeine Sprache trotz ihrer Verſtümmelung durch Schard 
und Cisner (ſpätere Herausgeber) mit Macht den Leſer feßle. 
„Wäre ſie in dem Chronikon treu und ächt gegeben, wie ſie 
ber Stuttgarter Coder enthält, fo dürfte ſie der Sprache der 
Iutherifhen Bibelüberfegung nicht nur als, eine gleichzeitige 
und nebenbuhlerifhe an die Seite gefegt, fondern in mandyer 
Beziehung vorgezogen werden” (S. 208). 
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Es iſt eine beſonders mühſame Arbeit des Verfaſſers ge⸗ 
weſen, die verſchiedenen Ausgaben der aventiniſchen Annales, 
ſowie ihrer von Aventin ſelbſt noch beſorgten deutſchen Bear⸗ 
beitung, der „Chronika“, zu vergleichen, und namentlich die 
Varianten der Drucke nach den Handſchriften zu verzeichnen. 
Die Chronika erſchien zum erſtenmal in Frankfurt 1566, durch 
Schard nichts weniger als lobenswerth herausgegeben; die 
Annalen 1554 zu Ingolſtadt, zwar nach der von dem Prof. 
Hier. Ziegler auf herzoglichen Befehl vorgenommenen Cenſur, 
aber im Texte wenigſtens rein und nur billig geſäubert von 
Fabeln und Schmähungen. Von jenen deutſchen Ausgaben 
behauptet Hr. Wiedemann: kaum ein Wort der Chronika ſei 
getreu nach den Handſchriften wiedergegeben, „nur bei den 
Schimpfwörtern gegen den Klerus finde ſich eine rühmliche 
Ausnahme“. 


Wollte man jebt, wie ſchon vorgefchlagen worden If, an 
eine Fritifche Wiederherausgabe der urfprünglichen Terte Aven- 
tind denfen, fo dürfte die Chronifa in ihrer Eigenſchaft ale 
Sprachſchatz allein diefe Berüdfihtigung verdienen; für das 
gelehrte Interefie an den übrigen hat Hr. Wiedemann hin- 
reihend geforgt, und für die alten Fabeln und Schimpfereien 
bürfte fi heutzutage nicht einmal mehr die Evangelical Al- 
liance begeiftern. 





XLIX. 
Die Kirchenmufit und das tridentinifche Concil. 


1. 


Es gibt hiſtoriſche Irrthümer, welde Jahrhunderte lang 
fih erhalten, indem ein Schriftiteller ohne nähere Prüfung 
feines Gewährmannes dem andern nachſchreibt. So wandern 
diefe Irrthümer in die einfchlägigen literarifhen Werfe, und 
verurfachen die fchiefeften Urtheile, und zwar oft bei Männern 
von fharfer Logik, ſtrenger Wahrheitslicbe und gediegener 
Sachkenntniß. Um die fi durdfreugenden Meinungen aus: 
zugleichen und die Widerfprüche zu verfohnen, wagen fie neue 
Hypotheſen und fubjeftive Anfichten, wodurd für den fpäteren 
Forſcher die Sache fid) nur noch verwidelter geftaltet. Iſt es 
dann Jemand, nad) vielen Jahren vielleicht, gelungen, die ver- 
hiedenen Autoren auf die mannigfaltigen Quellen, aus denen 
fie geihöpft, zurüdzuführen, dieſe felbft zu unterfuchen: dann 
erſt heilt fi) die bisher dunfle Sache auf, die Räthfel löſen 
fi von felbft, die Widerſprüche verſchwinden. 


Sol’ ein großer, Jahrhundert lang verbreiteter Irrthum 
befteht nun aud in der Literatur der Kirhenmufil in Bezug 
auf ihre Ausfchließung aus den Tempeln zur Zeit des tridens 
tiniihen Concils (1545 — 1563). Es herrſchte bis jetzt faſt 
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allgemein die Anficht, Papſt Marcelus I. habe eine Die Kir⸗ 
chenmuſik hart berührende Reform beabfichtigtz; fei aber durch 
eine Meſſe des berühmten Pierluigi di Paleftrina Ct 1594), 
die eben deßhalb den Titel: „Missa Papae Marcelli” erhalten, 
von diefem feinem Vorhaben abgefommen. Dieß ift der Ge⸗ 
fammtausdrud der fehr auseinandergehenden Meinungen über 
diefen Punkt, welde wir, um der Sache auf den Grund zu 
fommen, einzeln anführen und beleuchten wollen. Zwei Schrift: 
fteller, ein deutfcher und ein englifcher, haben obiger, wie wir 
ſehen werden, ganz unrichtigen Anficht allgemeine Anerfennung 
verfhafft: nämlich der Abt von St. Blafius im Schwarzwalde, 
Martin Gerbert, in feinem Werfe: „De cantu et musica 
sacra a prima Ecclesiae aetate usque ad praesens tempus.“ 
tom. IV, und Charles Burney in feiher „General history of 
music.” London 1789. 


Wir haben vor Allem zu beweiſen: daß Papſt Mar: 
cellus II. weder auf dem Concil zu Trient, noch nad) dem 
Sinne deffelben, noch aus eigenem Antriebe eine Reform ber 
Kirchenmuſik beabfichtigt habe. 


1. Der fhon genannte Abt Martin Gerbert fagt in dem 
oben citirten Werfe, Tom. I. lib. 4. cap. 1. $. 24, pag. 230, 
es fei eine ganz verbreitete Meinung, unter Papſt Mar- 
cellus 11. habe man auf dem Concil zu Trient über Ausfchlie- ' 
Bung der figurirten Muſik verhandelt, und führt als Beweis 
feiner Behauptung das Rundſchreiben des Papftes Benes 
bift XIV. auf das heilige Jahr 1750 an. Pervulgatum est, 
in concilio tridentino sub Marcello II. aclum fuisse de abro- 
ganda musica: Benedictus XIV. in encyclica id legi testa- 
tur. Was fagt nun aber der Papſt im genannten Runds 
fhreiben? Kein Wort, daß vom tridentinifhen Eoncil 
eine derartige Maßregel beabfichtigt war. Denn ter Vapft 
Benedikt XIV. wußte ja zu gut, daß das tridentinifhe Concil 
nach der 16ten Eigung am 28. April 1552 unter dem Papfte 
Julius II. zum zweitenmale unterbrochen, und erſt nad dem 
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Tode des Papſtes Marcellus IL. und Paul IV. unter den 
Pontifikate Pius IV. am 18. Januar 1562 wieber fortgeießt 
wurbe. Benedikt XIV. fagt: „Bon dem großen Papſfte Mar⸗ 
cellus II. liest man, er ſei entichlofien geweien, die Mufif ans 
den Kirchen zu entfernen, den Kirchengefang auf den cante 
fermo zurüdführenn, wie man in befien Lebenshefchreibung 
von Peter Pollivori fehen kann.“ Dieler Pollidori fagt mm 
ausprüdlich, daß nad dem Tode des Papftes Mearcellus 1. 
das tridentinifche Concil unter Papſt Bius IV. ein Berbift 
gegen ärgerliche Muſik erließ: „Post Marcelli II. obitum, 
Pio IV. Summo Pontifice, concilium tridenlinum sessione 
XXII. arceri jussit ab ecclesiis musicas ... .* (Petri Poll» 
dori Frentani de vita, gestis et moribus Marcelli II. Ponti- 
ficis Maximi commentarius. Romae 1744. pog. 125.) 


Der Abt M. Gerbert fteht mit diefer feiner Anficht, die 
er doch für fehr verbreitet hält, allein da: fein Echriftfteller 
vor ihm theilt fie, da es zu befannt ift, daß unter dem Pon⸗ 
tififate des Papftes Marcellus I. das tridentinifche Concil uns 
terbrochen und erft unter defien zweiten Nachfolger wieder fort 
gejegt worden: folglich ift es falih, daß Papſt Marcellus 1. 
fi auf dem Concil au Trient mit einer Reform der Kirchen- 
Muſik befaßt habe. 

2. Eine andere Anfiht, die gleichfalls von Vielen nad 
gefchrieben worden, ift die des florentinifchen Edelmanns Joh. 
Dont in feinem Werfe: De praestantia musicae veteris, 
lib. I., tom. I. pag. 111. Er meint, Marcellus II. habe fid 
allerdings mit der Reform der Kirchenmufif abgegeben, „nad 
bem Sinne des tridentifden Concils.“ „Musicorum 
licentiam cum reprimere ac resecare juxla sacri tridentini 
concilii sententiam Marcellus Il. sapientissimus Pontifex sta- 
tuisset etc.” Diefe Worte jepen voraus, daß das Concil zu Trient 
bereits in den erften 16 Sigungen Defrete über die Kirchen, 
Muſik erlafien habe. Nun aber finden wir weder in den Be 
fhlüffen des genannten Concils über die Reform, noch in 
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den Geſchichtswerken des PB. Sarpi und des fehr genauen 
PBallavicino über dad Concil zu Trient irgend eine Andeutung 
über Kirchenmufif in den eriten 16 Sigungen; folglich ift die 
Meinung des 3. Doni unrichtig, um fo mehr, da Marcellus II., 
in den 21 oder 22 Tagen feines Pontifikates gar feine Zeit 
gehabt hätte, fi mit der Reform der Kirchenmuftf abzugeben. 


Zwar haben die beiden Vorgänger des P. Marcelus IL, 
Paul II. und Julius IM., Eongregationen oder Commiſſionen 
aus Cardindälen und Prälaten ernannt, welche die zur Bors 
lage auf dem Concil zu Trient beftimmten Punkte der Res 
form berathen und ihnen unterbreiten follten. Es wäre nun 
allerdings möglich geweien, daß die Kirhenmufif unter den 
von der einen oder andern der beiden Commifjionen feſtgeſetz⸗ 
ten Punften fi befand, und auf dem Eoncil zu Trient in 
den einzelnen oder in den allgemeinen Borberathungen zur 
Sprache fam, obgleich wegen Unterbrechung des Concils fein 
Dekret hierüber erlaflen worden, daß Marcellus hievon Kunde 
gehabt und den Willen des Goncil nun felbft ausführen 
wollte. Aber wie und NatalisAlerander in feiner Historia 
Ecclesiastica, Parisiis 1730, tom. 8. pag. 42 seq. jagt, bes 
fanden fjih unter den dem Papfte Paul II. vorgelegten Punk⸗ 
ten, welde einer Reform bevürften, viele Dinge, nur bie 
Kirhenmufif war nicht darunter. Was die Reformpläne uns 
ter Julius IM. betrifft, jo wurden felbe zwei Jahre nad) der 
Unterbregung des tridentiniſchen Concils, am 30. November 
1554 den Gardinälen zur Prüfung übergeben, aber die Kir, 
henmufif war nicht unter den Punkten. Es ift dabei befons 
ders zu beadhten, daß der Cardinal Marcellus Cervinus, mit 
dem Titel S. Crucis, der nachmalige Papſt Marcellus II., ein 
eigenes Referat über die Artikel, welche einer Reform unters 
worfen werben follten, hatte. Wenn alfo der Papſt Mar; 
cellus Il. wirklih an eine Reform der Kirchenmufif fo ernft- 
lich als man gewöhnlid annimmt, gedacht hätte, fo hätte er 


fie als Cardinal ficher unter bie Artikel ber Reform aufges 
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nommen. Vide Rainaldi, continuatio Annalium Baronii = 
annum 1554. Nr. 23. 


3. So fteht feht, daß Papft Marcelus II. weder auf ven 
tridentinifhen Concil, nod nad dem Sinne deſſelben fid at 
der Reform der Kirchenmuſik befaßt habe. Folgende Schrij 
fteller: Angelo Berardi, Antimo Liberati, Andre 
Adami, Peter Pollidori, Pompilius Rodota, % 
Burney, Anton Erimenoıc. find nun der Meinung, Part 
Marcellus II. habe aus eigenem Antrieb fich entſchloſſen 
die Kicchenmufif zu reformiren, fel aber hievon Durch eine ver 
Mierluigi di Paleſtrina componirte Mefle, die am Öftertag ' 
1555 vor dem Papfte und den Bardinälen aufgeführt worden, ab : 
gebracht worden. Ehe wir obige Schriftfteller einzeln widerlegen, 
müflen wir zum Boraus bemerfen, daß fie ſämmtlich dem Zeit 
alter des Papſtes Marcellus U. zu feme fliehen, um ald 
Augens oder Obrenzeugen zu reden. Denn ber ältefte derſel 
ben, Berarbi, ſchrieb feine ragionamenti musicali 1681, alie 
126 Jahre nah Marcellus' 1. Tod. Berner muß noch ke 
vorgehoben werben, daß fie, da Einer dem Andern nachſchtie 
ohne Beweiſe beizubringen, feinen Glauben verdienen. 


a. Angelo Berardi, Profeffor und Kapellmeifter u 
Spoleto, fagt im zweiten Dialog der angeführten ragions- 
menti musicali, Seite 77: „daß Marcellud II. wegen verfhie 
dener Mißbräuche entichloffen war, die Muſik von den Kirchen 
zu entfernen; daß Paleftrina das Gegentheil vertheidigte, in⸗ 
dem er bewies, daß die Echuld an den Gomponiften, nicht an 
der Wiffenfchaft liege; daß er bei dieſer Gelegenheit eine Meſſe 
componirte, welche er Papae Marcelli betitelt.” Da Berardi 
felbft fügt, ed möge Jeder, wie er wolle, von der Sache den- 
fen; da er ferner feine Beweife für obige Angaben bringt, 
fo gehen wir ohne weiter über zu 

b. Antimo Liberati, welcher der Angabe des Berarti 
noch binzufügt: „Marcellus II. wollte unter der Strafe des 
Anathems die Mufif verbieten; Plerluigi componirte abſichtlich 
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eine Meſſe, welche in Gegenwart des Papſtes und der Car⸗ 
dinäle geſungen ward, und jo änderte Marcellus feine Mei⸗ 
nung.“ (Letiera scritia dal Sig. Antimo Liberali eic. Roma 
1685 pag. 23.) Aber wie fonnte ?iberati wiſſen, baß der 
Papſt unter der Strafe ded Anathemd die Muſik verbieten 
wollte? Entweder hat Marcellus I. diefe feine Meinung irs 
gendwo ausgeiprochen: warum gibt Liberati nit an, wo file 
ſich verzeichnet findet? Oder der Papft änderte feine Meinung 
und hatte feine Gelegenheit, feine Ideen fund zu geben: und 
woher fannte jie dann Liberati nach 130 Jahren? Daß ferner 
Marcellus die Mufif reformiren wollte, daß Pierluigi hievon 
Kunde erhielt, eine Meſſe deßhalb componirte, welche vor dem 
Bapfte gelungen worden, und daß fo die Kirchenmufif von ber 
Ausichließung befreit worden, find ebenfoviele müflige Erfin⸗ 
dungen, denen man einfady entgegnen fönnte, daß biezu ein 
Pontififat von 21 oder 22 Tagen faum genügte. Noch mehr, 
in fieben Tagen hätte dieß Alles bewerkftelliget feyn müfjen‘! 

Denn Marcellus U. wurde, nah dem handſchriftlichen 
Tagebud der päpftlihen Ceremonien⸗-Meiſter Job. Fr. Fir⸗ 
mano und Ludwig Branfa, am Abend des 9. April 1555 
— Dienftag in der Charwoche — zum Papfte erwählt; Mitts 
woch, den 10. April wurde er in aller Frühe in der paulints 
fhen Kapelle zum Bifchof geweiht und fpäter, nad dem vom 
neuen Papſte celebrirten Hocamte, in der St. Peterskirche 
gekrönt, wie er felbft fagte: „ut in hebdomada sancta et pro- 
ximis diebus sanclis ipse possel ... . suum olficium in ser- 
vitio Dei exercere.” Wie uns obiged Tagebuch ferner bes 
richtet, fehlte der neue Papft Marcellus II. auch wirklich nie 
bei den Bunftionen der heil. Woche, weder Vor⸗ noch Nach⸗ 
mittage. Am 18. April weihte er, der uralten Sitte gemäß, 
in feiner Privatfapelle die Agnus Dei; am 20. April wurde 
er franf, wie das mehrerwähnte Tagebuch jagt, und farb am 
30. April gegen Morgen. | 

Wenn nun &berati’s Meinung. wahr wäre, daß nämllch 
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Papſt Marcellus II. feine Anſicht über Kirchenmuſik wegen 
einer von Pierluigi componirten, und in Gegenwart bed Bap 
ſtes und der Bardinäle aufgeführten Mefle geändert babe, f 
hätte dieß Alles in jenen fieben Tagen geſchehen müſſen, melde 
vom 10. April, dem Tage der Weihe und Krönung des Par 
fies, bis zum Dienftag nad Often, den 16. April, wo di 
legte Funktion war, welcher der Papft anwohnte, verflofien fin. 
Sollte es glaubwürdig ſcheinen, daß der neue Papſt in bie 
Tagen mit ihren vielen Bunftionen, bei den unvermeidlide 
Geſchäften des neuen Pontififates Zeit gehabt, an die Reform 
der Kirchenmufif zu denfen? Daß er Jemanden viefe fein 
Idee mittheilte? Daß Pierluigi hievon Kenntniß erhielt, in 
fiedben Tagen eine Meſſe fchrieb, fie von den Kapelljängen 
probiren und dann — nad uralter, unverlegter Gewohnheit — 
in die großen Chorbücher eintragen und aufführen ließ? 





c. Andrea Adami führt in der Vorrede feiner „Osser- 
vazioni per ben regulare il coro dei cantori della capella 
pontif. Roma 1711“ den Berardi und Liberati an, fügt abe | 
noch einzelne Umftände hinzu, indem er fchreibt: „Daß Pier | 
Iuigi, SKapellmeifter an der Vatikans⸗-Baſilika zu St. et, 
von der Idee des Papftes wußte und ihn bitten ließ, ta) 
Dekret aufzufchieben, bis er (Pierluigi) eine von ihm compe 
nirte Mefle im Achten Kirhenftyl ihn hören ließe; daß ver 
Papſt ihm diefe Gunft erwies, und daß bei dem Gottespienft 
zu Oftern die genannte Meſſe gefungen worden, wodurch die 
Kichenmufif erhalten wurde.” Allein zur Zeit des Papſtes 
Marcelus I. war Pierluigi nicht päpftlider Kapellmeiſter, 
fondern der lebte Kapellfänger, ald welcher er am 13. Januar 
1555 aufgenommen worden, auf ausdrüdlihen Befehl feine 
Gönnere, des Papftes Julius III., nachdem er die Kapellmer 
fterftelle an der Vatikans⸗-Baſilika aufgegeben Hatte. Vide 
das handfäriftlihe Tagebuch des Sekretärs der paäpſtlichen 
Kapelle, Francesko di Montalvo, vom Jahre 1555, melde 
fih im Archive dieſer Kapelle befindet. Alſo neunt Adami 
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unfern Pierluigi mit Unrecht „Sapellmeifter der Vatikans⸗ 
Bafilifa." Gegen die übrigen Behauptungen des Adami 
fpriht das, was wir oben gegen Liberati ſchon gejagt haben. 
Endlich fügen wir noch die Bemerfung bei, daß die raſche 
Aufeinanderfolge der langen Yunftionen in der Charwoche, 
wobei Marcellus 1. flets bis zum Ende anwohnte, deſſen 
ohnehin ſchwache Körperbefchaffenheit fo angriff, daß nad) den 
Yeußerungen des Pallavicino, des Natalis Alexander und des 
Pollidori dadurch des Papftes fchneller Tod herbeigeführt 
wurde. Selbſt die päpftlihen SKapellfänger, müde von den 
Bunftionen der heiligen Woche, leiiteten dem neuen Papſte 
erft am Oſtermontag ihre üblihe Huldigung, bei Gelegenheit 
als fic während des Tiſches des Papftes Motetten fangen. 
Und der fo leidende Papſt follte mitten unter anftrengenden 
Sunftionen und Beichäftigungen an Reform der Kirchenmufif 
gedacht und hierüber mit Pierluigi gefprochen haben? Hätte 
der Papft, wenn er wirklich nad, Anhörung der von Pierluigi 
componirten Mefje feine Idee aufgegeben hätte, nicht bei eben 
erwähnter Gelegenheit einige Worte der Anerkennung, ber 
Aufmunterung u. f. w. an Pierluigi gerichtet, die ebenfo, wie 
jede andere Angelegenheit, ficher aufgezeichnet worden wäre? 
Alfo hat Adami fi und Alle, die ihm nachſchrieben, getäufcht. 

d. Peter Pollidort, der Lebensbefchreiber des PBapftes 
Marcellus 11., -fagt einfach, diefer Papſt habe die Abſicht ge- 
habt, dur ein Geſetz die figurirte Mufif aufzuheben, fei aber 
durch den Tod an der Ausführung gehindert worden; v. P. 
Pollidori de vita Marcelli II. $. 40, pag. 124. Aber wenn 
der Tod diefen Papſt hinderte, feine Idee auszuführen, woher 
wußte denn Pollidori nad faft 200 Jahren, was Marcellus 
im Sinne hatte? Alſo hat auch Polidori geirtt. 


Papſt Benevift XIV. fchrieb diefen Irrthum In feinem 
oben erwähnten Rundfchreiben für das heilige Jahr 1750 
8.5 nad, beifügend, daß auf dem Concil zu Trient unter 
dem Bapfte Pius IV. ein der Idee des Papſtes Marcellus 
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entſprechendes Dekret abgefaßt worden, die Muſik aus der 
Kirche zu verbannen; 8. 6 huldigt er ganz der obigen Anſich 
des Adami. Allein Papſt Benedikt AIV., em Mann von um 
faffendem Wijien, fonnte nicht lange in dieſem hiftorifchen In⸗ 
tbum bleiben. In der von ihm verbefierten und vermehrten 
Ausgabe jeined Synodus divecesana gibt er feine eigene A» 
fit, mit gänzlicher Hinmeglaflung des Namens Marcellusll, 
dahin ab, daß auf dem Concil zu Trient einige Bifchöfe, & 
ferer der kirchlichen Difeiplin, den Borfag hatten, vie gurine 
Mufif aus den Kirchen zu vertreiben. 


Pompilius Rodotä folgt in feinem Gommentar u 
dem mehrerwähnten Nundfchreiben des Papſtes Benedikt XIV. 
ganz genau den Worten des Antimo Liberati, den er citirt; 
und nachdem er Einiges von Adami eingefhaltet, fügt er für 
fih bei, daß die von Pierluigt componirte Meile am Ofter 
Eonntag von den Kapellfängern aufgeführt worden fei. Nach 
dem bisher Gefagten ift es nicht mehr nöthig, dieſe Angabe 
zu widerlegen. Wir fügen bloß bei, wenn ſchon fieben Tage 
des Vontififates Marcellus II. für dieß Gefhäft nicht gemügten, 
wie konnten dann erft gar die erften vier Tage biezu auf 
reihen? Denn vom Tage der Krönung des Papſtes — 
10. April 1555 — bis zum 14. April, dem Ofterfonntag, 
hätte dieß Alles bewertitelliget fenn müflen! 


Doftor Burney erzählt in feiner „General History 
of music” die Sache ganz nad) Berardi, Xiberati und Adami, 
bie er auch anführt; nur fügt er aus fi) bei, „Daß der Papfl 
nnd das Konclave, aufgebradht und geärgert Durch die 
fhlimme Art, wie man die Mefien fang, beſchloß, die Mufif 
zu verbannen.” Wie Jedermann meiß, gibt es fein Conclave, 
wenn ein Papft da iſt, und umgekehrt: folglich ift die Zu⸗ 
fammenftelung des Papfted mit dem Conclave ein Miders 
ſpruch. Auch läßt er ed ganz unbeſtimmt, in welchem Con» 
clave die Bardinäle und welcher Papft aufgebracht und ges 
ärgert waren. | 
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Der letzte von den oben aufgeführten Autoren iſt An⸗ 
tonio Erimeno, welcher in feinem Werke: Dell’ origine, e 
delle regole della musica colla storia del suo progresso etc. 
Barbiellini 1774. Part. I. lib. 3. cap. 8. art. 1 pag. 253, 
fagt: „Der berühmte Johannes Pierluigi, gewöhnlich Pale- 
ftrina genannt, war zur Zeit des Papſtes Marcellus E Anger 
an der päpftlihen Kapelle. Aufgebracht über die Mißbräude 
der Kirchenmuſik, war diefer Papſt entihloffen, fie ganz aus 
den Tempeln zu vertreiben; aber Paleftrina componirte eine 
Meffe, welcher er deßhalb den Titel Papae Marcelli gab, um 
dem Papſte zu zeigen, daß die einfache und natürlihe Eüßig- 
feit der Mufif den Gefühlen der Religion durchaus feinen 
Eintrag thue, ja vielmehr dieſelben füßer und wirkſamer madhe. 
Angefichts diefer Meſſe beftätigte Papſt Marcellus die päpft- 
lihe Kapelle, wenn fie nur im Geſchmack des Paleſtrina 
fänge, welche Defret fo heilig gehalten wurde, daß... . .“ 
4. Erimeno bat uns die Quellen, denen er diefe „Neuigkei⸗ 
ten” verdankt, nicht genannt, weil fie — nicht eriftiren. Folg⸗ 
lich ift Alles feine eigene Erfindung Denn die Mefle mir 
dem Titel Papae Marcelli II. wurde unter diefem Papfte we—⸗ 
der componirt noch aufgeführt. Hätte der oftgenannte Papft 
wirflih ein die päpftlihe Kapelle fo fehr berührendes Dekret 
erlajien, fo wäre hierüber in dem hbandfchriftlichen Tagebuch 
des Sekretär diefer Kapelle, Francesko Montalvo, beim Jahre 
1555 ganz gewiß Etwas aufgezeichnet. Endlich fegen wir dem 
erträumten Defret das faftijche Argument entgegen, daß im 
Archive der päpftlihen Kapelle viele Bände von Muſikſtücken 
noch vorhanden find, welche nady dem Pontifikate des Mar⸗ 
cellus II. zum Gebrauche dieſer Kapelle abgeſchrieben wurden, 
deren Autoren dem Pierluigi vorausgingen, und welche folglich 
nicht können nad) dem Geſchmacke des Pierluigi componizt 
haben, wie Josquin del Prato, Melchior Robledo, Johannes 
Mouton, Richefort, Bartholom. Eskobedo, Conſtanz Feſta, 
Andrea de Silva, Roſſo, Chriſtoph Morales u. ſ. w. 
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Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich, daß alle die ange⸗ 
führten Schriftſteller über die Kirchenmuſik zur Zeit des Pap⸗ 
ſtes Marcellus I. ſich ſehr geirrt haben. Denn dieſer Papf 
hat weder auf dem Concil zu Trient, noch nad dem inne 
beffelben, noch aus eigenem Antriebe eine Reform ber Kirchen 
Muſik beabfichtiget; folglich konnte auch Pierluigi, der damals 
legter Sänger an der päpftlihen Kapelle war, nichts für die 
Kichenmufif thun. Sein Berbienft in diefer Sache gehört einer 
fpäteren Periode an, wie wir Im britten Artifel fehen werben. 


I. 


Eine ebenſo falfhe, aber nicht minder verbreitete Anficht 
ift die, dag Pierluigi durch feine mufifalifhe Begabung unter 
Pius IV. einen entſchiedenen Einfluß auf die Väter des Gon- 
cils zu Trient, welche entfchloffen waren, um jeden Preis bie 
Kirhenmufif zu verbannen, ausgeübt habe. Die Anhänger 
diefer Meinung fügen bei, daß Pierluigi eine Meffe lieferte, 
die alle Eigenfchaften einer des Gotteshaufes würdigen Muſik 
befaß und den genannten Vätern zeigte, wie nur Die Aus 
fhreitungen zu verbieten, nicht aber die Muſik felbft zu ent- 
fernen fei. 


Im Nachftehenden werden wir nicht die große Schaar 
diefer Schriftfteller, fondern nur die Alteften derfelben, als ver 
Zeit des tridentiniihen Concils und Pierluigi's am nächften 
ftehend, anführen und widerlegen, inden wir beweifen: daß 
das Concil zu Trient fih bloß in der 22ften und 2äften Si⸗ 
dung mit der Kirchenmuſik abgab; daß es, ohne fih von Se 
mand beirren zu laffen, in biefen zwei Sigungen gegen bie 
Mißbräuche der Kirchenmuſik das Zweckdienlichſte und Wirk— 
ſamſte verordnete; und daß Pierluigi nicht in der Lage war, 
für dieſe Sache, melde in den Händen von tüchtig gebilde⸗ 





Kicchenmuflf, 905 


ten, unpartellfchen und unappellirdaren Richtern lag, Etwas 
zu thun. 


Lelius Buidicceloni, Dichter und Redner, fagt in ei» 
nem Schreiben vom 16. Jan. 1637 an den Biſchof von Bes 
fon, Zojeph Maria Euared: „Sp, wie wir fagten, iſt's, bie 
tridentinifchen Bäter vereinigen fi in dem Entfchluffe, die 
Mufif aus den Kirchen dur ein eigenes Defret zu entfernen, 
bewogen, wie ich glaube, durch die im Gelange üblichen 
leichtfertigen Diminutionen, welche zu fehr mit der Heiligfeit 
der heiligen Opfer im Widerſpruche fliehen. Der Tag der Si⸗ 
bung ward anberaumt. An diefem Tage fingt man eine Mefje, 
von Pierluigi im Auftrage des Legaten Carpi abſichtlich da⸗ 
bingefchidt, welcher, einer andern Meinung folgend, die Sache 
der Muſik in Schutz nahm. Diefer Eifer jenes frommen Car« 
dinals, die geläuterte Art der Kunft, verbunden mit den füßes 
ften Harmonien des bedachtſamen Meiftere, die einmüthige 
Hingebung der Eänger: dieß Alled unterftügte und rettete die 
Mufif. Deßhalb hatten die Väter kaum die füßen Töne jener 
auserlejenen und geordneten Harmonie gehört, als fie fogleich 
ihre Anficht änderten; man vernichtet das Dekret, die Muſik 
blüht auf und verbreitet fih durch Paleſtrinas Einfluß auf 
dem fathollfchen Erdkreiſe“. Etwas gemäßigter, aber mit glei- 
her Beftigfeit fpricht hierüber Pietro della Valle in jel- 
ner Differtation: Della musica dell’ etä nostra vom 16. Jas 

. nuar 1640: „Bezüglid, der kirchlichen Compofitionen . . . bes 
wundere auch ich jene berühmte Meile des Paleftrina, melde 
... Urſache war, daß das Concil zu Trient die Mufif nicht 
aus den Kirchen verbannte”. Da die übrigen Schriftfteller 
die beiden genannten nur abſchreiben, fo fönnen wir fie hier 
billig übergehen. Als Quellen der nachfolgenden Darftellung 
der bezüglihen Vorgänge auf dem Concil zu Trient führen 
wir an: das handſchriftliche Tagebud des Ludwig Bondoni, 
Geremonienmeifters auf dem Eoneil zu Trient; die 236 hand⸗ 
fehriftlichen Briefe des Muzius Calino, Erzbifhofs von Zara, 
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von Trient nah Rom an den Garbinal-Kämmerling Gornaro 
vom 3. Dft. 1561 bis 6. De. 1563 gefhrieben; die Ges 
ſchichte dieſes Concils vom P. Pallavicino, und vie beiden 
Hortfeger der Kirchen» Annalen des Baronius, Raynaldi umd 
Epontano. 


Bon der erften bis zur Ziften Sitzung finden wir fein 
Wort über die Mufil. Nachdem am 18. Zuli 1562 die 21fe 
Sisung gehalten war, wurden von den Legaten fogleid, bie 
Gegenftände für die 22fte Sitzung vertheilt, und letztere auf 
den 17. September 1562 anberaumt. Am 19. Juli wurden 
13 Punkte über das heilige Meßopfer vorgelegt, um von ben 
Theologen geprüft zu werden. Am 20. Juli erinnerte ber 
Eardinal von Mantua, Legat und Präfident des Concils, die 
Väter, einen Ausfhuß, welder fi mit der Lehre und den 
Glaubensſätzen (canones) über das heilige Meßopfer, und 
einen andern Ausihuß, welcher fi mit den eingefchlichenen 
Mißbräuchen bei der Feier der Meife befaffen follte, 
zu wählen. Wie wir ſehen werben, befand ſich unter dieſen 
Mißbräuchen die Kirchenmufif. Vom 21. Juli bis 6. Auguft 
wurde von den Theologen täglich uber die erwähnten dreizehn 
Punkte disfutirt; von den Mißbräuchen war feine Rede. Am 
6. Auguft fandte man die Elaborate der Theologen an die 
Väter, weldhe vom 11. bis 27. Auguft täglih in den Aus⸗ 
ſchußſitzungen über die Lehre und canones bezüglich des heilis 
gen Meßopferd Berathungen hielten. Vom 27. Auguft bie 
7. Sept. wurde über den Empfang der heiligen Communion 
unter beiden ©eftalten verhandelt, und wieder nicht über die 
Mißbräuche. Am 7. Sept. famen neuerdingd die canones 
und die Lehre über das heilige Meßopfer, nad) den Bemer⸗ 
fungen in den Sigungen vom 11. bis 27. Auguft zur Vor⸗ 
lage. Am 8. und 9. Sept. fand wegen verſchiedener Geſchäfte, 
welche die Legaten ernftlich behinderten, feine Sitzung ftatt. 


Bei der Generalverfammlung am 10. Sept. war zum 
Erftenmale die Sprade von den Mißbräuhen, worüber am 
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11. und 13. Sept. Situngen gehalten wurden. Es ging bie 
Sache ganz ruhig ab, wie der obengenannte Erzbiſchof von Zara 
jagt; Pallavicino erzählt unter Vorlage eines Briefes der Les 
gaten vom 13. Sept. an den Cardinal Borromeo, daß die 
Mißbräuche zur Sprache famen. „Es fiegte die Meinung des 
Biihofs von Segovia, Aiala, daß man felbe auf drei Punkte 
zurüdführte: nämlich auf Habjucht, Unehrerbietigfeit und Aber⸗ 
glaube... Um die Unehrerbietigfeit zu entfernen... . unterfagte 
man bei der Mufif und beim Gefang jede Bermifhung mit 
E chlüpfrigem und Unzüchtigem. Es handelte fi) auch um 
gänzlihe Entfernung der Muftf vom Gottesdienſte; aber die 
Meiften, befonderd die Spanier, empfahlen fie, als üblid in 
der Kirche feit den älteften Zeiten, und als geeignetes Mit- 
tel, um durch füße Weife die Gefühle der Andacht in den 
Herzen zu weden, wenn der Inhalt des Geſangs und der 
Einn der Worte fromm fei, und jener das Verſtändniß diefer 
unterftüge und nicht hindere”. Dieß ift Alles, was über die 
Kirchenmuſik in den Ausfhußfigungen an den obenerwähnten 
Tagen vorfam. 


In der Ausfhußfigung vom 14. Sept. wurden vom es 
fretär die canones der Reform und das Dekret über die Miß⸗ 
bräuche bei der heiligen Meſſe in der von der Majorität vers 
änderten Form vorgelefen, dann darüber abgeftimmt und fie 
angenommen. Am 15. und 16. Sept. neuerdings Debatte 
über die Zulaffung des Kelches bei der heiligen Kommunion. 
Die ſpaniſchen Biſchöfe brachten über die canones und über 
die Lehre vom heiligen Meßopfer Schmwierigfelten vor; das 
Defret über die Mißbräuche Fam nicht zur Sprache. 


Am Morgen des 22. Sept. 1562 wurde die 22fte Si⸗ 
Bung gehalten, und darin unter Anderem feierlich ausgefpros 
hen, was in der Ausihußfigung vom 14. Sept. guigeheißen 
war. Die Worte des Concils lauten: „Ab ecclesüs vero 
musicas eas, ubi sive oryano, sive cantu lascivum aut 
impurum aliquid miscelur (ordinarii locorum) arceant, ut 
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domus Dei vere domus orationis esse videalur ac diei 
possit.“ 

In der 23ſten Sitzung war von der Muſik nicht die 
Sprade; bloß dort, wo von der Errichtung der Seminarien 
bie Rede ift, heißt e8, daß die Jünglinge daſelbſt auch im 
Geſang unterrichtet werden follten (cap. 18 de Reformat.), 
worunter aber der gregorianifche Gefang, oder cantus firnus, 
verftanden ift. 


Unter den 42 Reformpunften für die 24fte Sitzung, 
welche von den neuen Legaten Moroni und Novagero in Bors 
ſchlag gebracht wurden, befand ſich wieder die Kirchenmuflf, 
Indem die genannten Legaten das Verbot der Ärgerlichen 
Gefänge und Klänge mit größerem Nachdruck einfchärfen 
wollten, als ed In der 22ften Sitzung geſchehen. Als dritter 
Punkt erfhlen daher das Verbot der „allzu weicdhlichen 
Mufif". Bon obigen 42 Punkten erhielten auch die weltlis 
hen Abgeordneten eine Abfchrift, namentlid für den Kaijer 
Gerdinand. In feiner Rüdantwort d. d. 23. Auguft 1563 
bemerfte der Kaifer beim dritten Punfte, „man möge deßhalb 
den figurirten Belang nicht ganz ausfchließen, indem Dderfelbe 
oft eine Anregung zur Andacht fe”. Diefe Bemerkung Des 
Kalferd war ganz übereinftimmend mit der Anliht der Bis 
ter, welche fie in der 22ften Situng ausgeſprochen, aber auch 
unnöthig, weil diefer Artifel feinen Widerfpruh von Seite 
des Concils erfuhr. 


Hier ift der Ort, wo wir nod einen Irrthum des Grans 
cola8 berichtigen müffen, um fo mehr, als viele Schriftitel: 
ler ihn blindlings nadgefchrieben haben. Grancolas fagt in 
feinein commentaire historique sur le Breviaire Romain, Pa- 
ris 1727 pag. 115: „Was die Muftf betrifft, fo war es der 
Entſchluß des Concils zu Trient, fie ganz abzufhaffen; das 
Dekret hierüber ward entworfen und an den Katler Ferdinand 
geſchickt, welcher, nachdem er mit feinem Rathe die Sache be- 
fprodhen hatte, den Vätern des Concils beſcheiden vorftellte, 
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daß, wenn die Muſik manchen Perſonen ſchädlich wäre, fie 
gewiß einer Unzahl Anderer fehr nüglih fei, und daß er 
glaube, man dürfe dasjenige, was an fi für Mehrere 
gut ſeyn fönne, nicht ganz abſchaffen, fondern regen. Das 
Concil nahm feine Vorftelung an, billigte fie und caffirte das 
Dekret”, Allein das Concil ſchickte fein Defret gegen die Mufif, 
das nie entworfen worden war, an den Kaifer, fondern 
an die Gefandten die Reformpunfte; und diefe Punkte 
wurden von den Geſandten, nicht vom Concil, an den Kai⸗ 
fer gefchicft, welcher feine Antwort daher auch an diefe, nicht 
an jemes zurüdfandte. In den vielen theils einzelnen, theils 
allgemeinen Sipungen vom 30. Aug. bis 1. Rov. wurde leb- 
haft über die Reformpunfte diskutirt. Die Kirchenmuſik aber 
erregte Fein Bedenken; man hielt am Defret feft, das hierüber 
in der 22ften Situng erlaffen worden war, und überließ es 
den Provinzials-Eoncilien, das weiter Geeignete zu verorbnen. 


Am 11. Nov. 1563 wurde die 2Afte Sitzung gefelert. 
Im zwölften Capitel über die Reform kommen folgende Worte 
vor, welche genau in den Ausfhußfitungen der Väter ange: 
nommen worden: „Im Uebrigen, was fih auf gehörige Lei- 
tung beim Gottesdienſte bezieht, und über die entfprechende 

rt, biebei zu fingen oder zu fpielen . . wird die Provinzials 
Synode, nad) Nutzen und Gebraud einer jeglichen Provinz, 
einer jeden eine feſte Form vorfchreiben. Inzwiſchen fol aber 
der Bifchof nicht mit weniger ald zwei Canonikern, von denen 
der Eine vom Bifchofe, der Andere vom Gapitel gewählt 
werde, in jenen Dingen, welche nüglich fcheinen werben, vers 
fügen fönnen”. In der 2öften und lebten Sigung fam bie 
Mufif nicht zur Sprache. 


Unm aber zu Buidiccioni zurüdzufehten: 1. der Cars 
dinal Rudolph Pius von Carpi war nicht auf dem Concil zu 
Trient, weder ald apoftolifcher Legat, noch ale Praſident, wie 
Guidiccionis Worte vorausſetzen. 





910 Kirchenmuſik. 


2. Er ſagt, die Väter zu Trient hätten beſchloſſen, die Kir⸗ 
chenmuſik aus den Tempeln zu verbannen, das Dekret hierüber 
ſei fertig geweſen, man habe bloß den Tag der Sitzung abge⸗ 
wartet. Das iſt total unrichtig. Denn, wie wir geſehen, wurde 
weder in der 22ften, noch in der 2aſten Sitzung ein Dekret 
erlaffen, worin die Mufif gänzlich von den Kirchen ausge 
fehlofien werden follte. Allerdings meinten einige Väter in 
der Ausihußfigung vom 11. Sept. 1562, man folle jede Art 
von Muſik, mit Ausnahme des gregorianifhen Gejangs, in 
den Kirchen unterfagen; allein die Mehrzahl der Väter ent- 
fhied fich für die Beibehaltung, und fo wurde nur die ärgers 
liche und unzüchtige Muſik in den Kirchen verboten. 


3. Guidiccioni fagt, der Cardinal Pius habe gegen die 
Väter zu Trient die Mufif in Schub genommen. Da aber 
diefer Cardinal fowohl bei der 22ften als auch bei der 24ften 
Sitzung in Rom war, und nit in Trient, fo fonnte er aud) 
nichts für die Muſik thun. Doc nehmen wir an, der Cardi⸗ 
nal Pius habe Kenntniß erhalten von der Einipradhe jener 
wenigen Väter in der Sigung vom 11. Eept. 1562 — auf 
welchem Wege fam ihm diefe Kenntnig zu? Offenbar nicht 
durch den Eourrier, der am 10. Sept. von Trient nah Rom 
abging, weil man an diefem Tage nicht fchreiben fonnte, was 
noch unbefannt war. Der nächſte Courrier ging am 14. Sept. 
ab, mit dem allerdings die Anficht jener Väter gegen vie 
Mufif mitgetheilt werden konnte. Aber die 22fte Sitzung 
fand drei Tage fpäter, nämlih am 17. Sept. ftatt, alfo ge- 
rade an jenem Tage, wo der Courrier im günftigften Balle zu 
Rom anfam. Wenn der Cardinal endlich obige Nachricht erft 
nad dem Erlaß des Dekretes erhielt, wozu hätte er dann den 
Pierluigi zum Schuge der Kirchenmufif aufmuntern follen ? 
Wie Fonnte diefer eine Meffe componiren und vor der Sigung 
nah Trient fenden? 


Auch aus der Meffe felbft ergibt fi die Nichtigkeit des 
Guidiccioniſchen Berichts. Denn nad, feiner Meinung und 
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Aller Meinung, die ihm folgten, war das die ſechsſtimmige 
Meſſe betitelt: Papae Marcelli. Nun waren aber gerade 
neun päpftlihe Kapellfänger zu Trient, welche bei vorkommen⸗ 
den firhlihen Funktionen den dortigen Chor für das ökume⸗ 
nifhe Concil zu beforgen hatten. Wie hätte nun eine folde 
Mefie, fehsftimmig, oft in zwei Chöre getheilt, volltönig, 
von bloß neun Sängern ausgeführt, und zwar in einer gro» 
Ben angefüllten Domkirche einen derartigen Eindrud machen 
fonnen, daß die Väter ihre Meinung veränderten! Sie hätte 
unter diefen Umftänven, ftatt zu gefallen, entſchiedenes Miß⸗ 
fallen hervorgerufen. 


II. 


Die Freunde Haffifcher Kirchenmufif haben. dem Begrün⸗ 
der derfelben, PBierluigt, ſchon zweimal eine wichtige Rolle 
zugedacht: das Einemal habe er unter dem Pontififate Mar⸗ 
celus’ 1. das der Kirchenmuſik von diefem Papſte zugedachte 
Schickſal durdy feine bewunderungswürdige Mefie Papae Mar- 
celli abgewendet; das anderemal habe er durch die nämliche 
Meſſe vor dem Eoneil zu Trient die Kirchenmuſik ehrenvoll 
gerettet, weil fie fonft ohne weiters aus den Kirchen verbannt 
worden wäre. 


Berjuhen wir nun darzuthun, wann und wie fi& 
Pierluigi wirklich um die Kirchenmuſik unverwelfliche Lorbeeren 
verdient hat, wobei dann die verfhiedenen Wiederfpüche über 
eine von diefem großen Meifter componirte Mefje, welche bie 
Kirchenmuſik zweimal gerettet haben fol, fi von felbft aufs 
hellen werden. 

Papſt Pius IV, eifrigft bemüht, alle Reformbeichlüffe des 
1563 beendigten Concils von Trient fofort zur Ausführung 
zu bringen, ernannte acht Barbinäle: Johannes Morone, 
Joh. Mid. Sarareni, Joh. Bapt. Cicala, Michael Ghislert 
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(ſpäter Papſt Pius V.), Clemens Dolera, Ludwig Simonetta, 
Carl Borromeo und Vitellozzo Vitellozzi, denen er durch Schrei⸗ 
ben d. d. 2. Auguft 1564 ausgedehnte Vollmachten ertheilte, 
für die Durchführung der fämmtlihen zu Trient erlaflenen 
Reformdelrete. Da nun auf dem Concil zu Trient, wie wir 
oben gefehen, die Angelegenheit der Kirchenmuſik den Biſchö⸗ 
fen überlaffen worden, welde für Ausichließung jeder ſchlüpf⸗ 
rigen und unzüchtigen Mufif beftrebt feyn follten, fo mußten 
die genannten Cardinäle, bezüglich Roms, der Hauptftadt der 
fatholiihen Welt und der päpftlihen Kapelle insbefonders, 
mit großer Umficht in dieſem Punkte verfahren; denn das 
Beifpiel diefer Kapelle, des ftrengften Mufters, ift für bie 
andern Mufifhöre von höchſtem Einfluß. Dazu fommt nod, 
dag Papft Pius IV. ein großer Mufiffreund war, ver oft 
bei feinen Ausflügen Sänger aus feiner Kapelle mitnabın, die 
ihm nad Tiſch vorfingen mußten. Alle diefe Momente kamen 
bei der „Geſangfrage“ in Erwägung. 


Die acht Eardinäle übertrugen diefe Frage an Vitellozzo 
Vitellozzi, einen Mann von 33 Jahren und großen Muſikfreund, 
und Carl Borromeo, Neffe des Papftes, mit der ausgeſpro⸗ 
henen Intention, daß die beiden Carbinäle nit bloß fi 
genau an die Beſtimmung des Concils von Trient halten, 
fondern auch dahin wirfen follten, daß bei den gefungenen 
Meſſen die heiligen Worte des Terted befjer verftanden würs 
den, als es bisher der Ball war. 


Der Papft war mit dieſer Wahl außerorbentlich zufries 
den, und gab den Ermwählten noch ſpecielle Vollmachten. Ob⸗ 
gleich Beide eifrig zufammenmirkten, fo kann doch Vitellozzi, 
weil der ältere Cardinal, ald das Haupt bei diefer Commiſſton 
betrachtet werden, und als ſolches fchrieb er im Namen der 
übrigen acht Cardinäle an das Collegium der päpftlihen Ka⸗ 
pellfänger, man möchte ihm einige erfahrene und tüchtige 
Männer fchiden, mit denen er eine die Kirchenmufif berüßs 
rende Angelegenheit zu befprechen hätte. Nach dem handfchrifts 
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lichen Tagebuch des Ehriftophorus de Hoyeda von 1565 wurs 
den folgende Kapellſänger abgeordnet: Antonius Calaſanz, 
Friedrich de Lazift, Johann Luigi Veskovi, Vincenz Vicomer⸗ 
cato, Joh. Ant. Merlo, Franz de Torres, Branz Soto und 
Ehriftian Hameyden. 


Unfer Paleſtrina oder PBlerluigi war bereits unter dem 
für Reform des römifchen Hofes begeifterten Papſt Paul IV., 
nebft noch zwei Andern, weil verheirathet, gegen eine 
ſchmale Penfion, aus dem Collegium der päpftlihen Kapell⸗ 
Sänger im Juli 1555 entlaffen worden, weil diefe ftatutengemäß 
Priefter oder doch Kleriker ſeyn follten. Seit dem 1. März 
1561 war er Kapellmeifter an der liberianifhen Bafilifa. So 
fehlte er denn unter der Zahl jener Erperten, und doch war 
ihm die Sieges- Palme allein vorbehalten. 


Es fanden verfhiedene Berathungen in Gegenwart ber 
mehrerwähnten Cardinäle ftatt, worin endlich feftgefegt wurbe: 
1. Motetten und Meflen mit einer Vermiſchung von verfchies 
denen Worten follten nicht mehr gejungen werben; 2. Meſſen, 
welche über ein Thema von profanen und fehlüpferigen Lies 
dern componirt find, bleiben für immer von der päpftlichen 
Kapelle ausgefchloffen; 3. Motteten mit wunderlihen Wors 
ten, die von Privatperfonen erjonnen worden, follten nicht 
mehr aufgeführt werden. Man beſprach aud den Umftand, 
ob man die heiligen Tertesworte, welche vom Chor gefungen 
werden, nicht befier verftändlich machen Fonnte. Die Cänger 
meinten, es fei nicht immer möglich. Wenn mandmal, ers 
widerten die Gardinäle, warum nicht immer? Weil, fagten 
bie Sänger, die Bugen und Jmitationen das nicht geftatten, 
welche den Charafter der harmonijhen Muſik bilden; und bie 
Muſik diefer Kunftmittel berauben, hieße eben fo viel, als 
fie ihrer Natur berauben. Die Carbinäle führten für ihre 
Anficht das berühmte Te Deum von Coftanzo Befta und 
Pierluigi's Improperien und deſſen Duartett aus der Mefie 
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ut, re, mi, fa, sol, la als Mufter an, wo man immer und 
deutlich die Worte vernimmt. Die Sänger erwiderten, es 
feien dieß Compofitionen von Furzem Umfang, wogegen bei 
größeren Stüden, wie beim Gloria und Credo, die Worte des 
Tertes nicht fo gut verftauden würden wegen ber Perioden 
der nothiwendigen Läufe bei den Fugen und Smitationen. 


Endlich verftändigte man fih dahin, daß Pierluigi, 
der ehemalige päpftliche Kapellfänger, der gegenwärtige Kapell⸗ 
Meifter der liberianischen Bafilifa, an welder der Carbinal 
Gar! Borromeo als Erzpriefter ftand, während der Cardinal 
Vitellozzi ein entſchiedener Verehrer der bisherigen Compofi⸗ 
tionen Pierluigi's war, — daß dieſer Pierluigi beauftragt 
werde, irgend eine Meſſe zu componiren, ernſt und würdig, 
ohne alle Vermiſchung mit Schlüpfrigem und Unzüchtigem im 
Thema und in den Melodien, bei der ohne Abbruch der Har⸗ 
monien doch die Textesworte deutlich verftanden würden. Könne 
Pierluigi feine Aufgabe zur Zufriedenheit Töfen, fo follte in 
ber Kirchenmuſik Feine Veränderung eintreten; im entgegenge- 
festen Falle würden mit Zuziehung der übrigen ſechs Cardi⸗ 
näle die nöthigen Beftimmungen getroffen werden. Der Gar: 
dinal Earl Borromeo übernahm diefe Commiſſion, ließ Pier⸗ 
Iuigi kommen, erfuchte ihn, eine Meffe mit den erwähnten 
Merkmalen zu componiren, wobei er ihm allen möglichen 
Fleiß anempfahl, damit Se. Heiligfeit und der Ausfhuß der 
Cardinäle, welcher zur Durchführung des tridentinifhen Con⸗ 
cils eingefegt worden, nicht gezwungen würden, die Muſik aus 
der päpftlichen Kapelle und den Kirchen Roms zu verbannen, 
indem das genannte Boncil diefelbe nur unter der ausdrückli⸗ 
hen Bedingung beibehalten willen wolle, daß fie des Gots 
teshaufes würdig und geeignet fei, in den Herzen der Gläus 
bigen Gefühle der wahren Andacht und innigen Frömmigkeit 
zu erweden. 


Hiermit war bie Aufgabe Pierluigl's deutlich beſtimmt: 
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die Kirchenmuſik Roms hängt von feiner Hand ab! Was 
ſelbſt die päpftliden Kapellfänger, doch Leute von gebiegenen, 
muflfalifchen Kenntniſſen, Männer von Fleiß, von mandherlei 
Leiftungen in biefem Gebiete, ſich nicht zu unternehmen ges 
trauten: das follte jetzt Pierluigi zu Stande bringen. Die 
Aufgabe war unter diefen Umftänden äußerft ehrenvoll, aber, 
ba fie fehr fehmwierig, ebenfo für feinen bisherigen Ruhm, für 
fein ganzes Leben nicht minder gefährlih. Denn er foll vers 
laffen die Methoden und Kunftgriffe, unter denen er heranges 
bildet worden, die ihm durch viele feiner Eompofitionen lieb 
und gleichfam mit ihm verkörpert geworden: er fol aus fi 
alien, ohne Vorbild, ohne Mufter Neues fchaffen. Gelingt 
es ihm nicht, fo ift fein Ruhm für immer dahin. 


Wenn wir Bierluigi’s muftfalifhe Werke, welche eine 
neue Epoche in der Kirchenmufif gründeten, 'einer eingehenden 
Prüfung und ftrenger Vergleihung unterftellen, fo mag er 
folgende Betrachtungen in ſich herumgetragen haben: 

1. die firenge Methode der Fugen und Imitationen nad 
der gewöhnlichen flämifchen Schule kann durchaus nicht ges 
fatten, daß man immer und vollftändig die Worte verftehe, 
wie verlangt wurde: folglich follen die Kunftmittel mit Vor⸗ 
fit angewendet werben, fie follen dienen, nicht herrfchen. 


.2. Wenn die Kunftmittel nur dienen follen, fo fann bei 
der Fortſetzung muftfalifher Perioden, wenn es ſich um längere 
Stüde handelt, nicht mehr, wie bisher, eine Stimme allein 
die Bafls bilden, weit fie fonft nicht ausruhen Fönnte. Wenn 
ferner der Tenor den Baß erſetzen fol, jo wird er verhältnißs 
mäßig gefhwäcdt; läßt man ihm in hohen Tönen gehen, fo 
wird fih eine unausſtehliche Gleichförmigfeit der Harmonien 
hören laffen wegen Abgangs des Bafies. Daher müffen zwei 
Baͤſſe genommen werben, die abwechfelnd die Harmonien mit 
gleicher Kraft unterftügen und ſich aufeinander folgen bei ber 
Bortfegung der Perioden von Melodien. | 
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3. Wenn alfo zwei Bälle vorhanden feyn müflen, wie 
ftarf müffen die andern Stimmen ſeyn? Dur Verdoppelung 
ber andern drei Stimmen entftünde eine achtftimmige Meſſe. 
Eine derartige Meſſe wäre aber in der päpftlichen Kapelle 
eine Neuheit, die darum auf lebhaften Widerſpruch ftoßen 
müßte. Berner: entweder wären diefe acht Stimmen in zwei 
getheilte Chöre vertheilt, und dieß wäre dann eine Fnechtiiche 
Pedanterie für die neuere Erfindung des Adrian Willuert, 
welcher als der Erſte Veſpern für zwei und drei getheilte 
Ehöre fehrieb; oder man nimmt diefe acht Stimmen ohne Uns 
terichied als Theile eines einzigen Chors, und dann Fönnen 
die Worte um fo weniger verftanden werden wegen des Ins 
einandergreifens fo vieler Singftimmen und der daraus entftes 
henden Confufion bei den Fugen und SImitationen, wofür 
mehrere Motetten von Okenheim, Brumel, Mouton 2c. Zeug- 
niß geben. Alfo dürfen nur ſechs Stimmen genommen wers 
den, weil diefe Zahl bei größeren Mefien in der päpftlichen 
Kapelle gewöhnlich ift, weil man mit einer folhen Zahl, ohne 
die Harmonie zu ſchwächen, von Zeit zu Zeit einen Geſang 
in getheilten Chören bilden fann; und endlich, weil man bei 
einer ſolchen Stimmenzahl, Indem die beiden Bäffe manchmal 
in Confonanz gefegt werben, ohne den Melodien der hohen 
Lagen Eintrag zu thun, eine fehr Fräftige Harmonie erzielen 
kann, und fogar eine größere in der Quantität, als jene, 
weldhe mehrere hohe Stimmen hervorbringen fünnen. 


4. Wenn auch die Themata der Melodien vom gregorias 
nifchen Gefang genommen werden, fo läßt fih im gegenwär- 
tigen Augenblick doch die Idee der profanen Titel der Meffen, 
welhe an die Melodien ſchlüpfriger Gefänge erinnern, nicht 
verwifchen. Deßhalb werde feine Rüdfiht genommen auf die 
Themata, fondern diefe nur paflend gewählt; auch foll Feine 
Meſſe einen Titel erhalten. 


5. In einem Augendlid, wo es ſich um eine fo wichtige 
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Sache, um Beibehaltung oder Ausfchließung der Muſik aus 
den Kirchen Roms handelt, wäre ed unflug, bloß Eine Meſſe 
zu componiren: folglid follen deren drei geichrieben werden. 
Denn es ift doch Hoffnung, daß von dreien eine den geftell« 
ten Anforderungen entfpreche. 


Unter ſolchen oder ähnlichen Reflerionen machte ſich Pier- 
Iuigi voll Begeifterung an’d Werk und ſchrieb drei Meſſen, 
von denen wir im Rachftehenden bie wefentlichiten Merkmale 
angeben. 


Die erfte Meſſe iſt ganz ernft gehalten im Tone von 
E lami mit der Fleinen Second und Terz, um dem dritten und 
vierten Ton des gregorianifchen Gefangs zu entfprechen. Gie 
hat zwei Bäffe, zwei Tenore, einen Gontralt und einen 
Eopran. Sie iſt in ihrer ernften Ruhe ganz angethan, um 
auch eine zerftreute Berfon in der Kirche mit Furcht und Zit⸗ 
tern vor der göttlihen Majeftät zu erfüllen. Nach obigen 
Bemerkungen erhielt dieſe erfte Meffe Feinen Titel. Gleich: 
wohl trug das nad Pierluigl’8 Tod aufgefundene Original 
die Aufſchrift: Illumina, Domine, oculos meos, was ficher 
als ein Zeichen des tiefreligiöfen Gefühls unfers Pierluigi 
angefehen werden muß, der mit biefen Worten während ber 
Eompofttion der drei Probemeflen fein Auge voll Demuth 
und Glauben und Bertrauen nach Oben richtete, um von ba 
das rechte Licht zu erlangen. 


Die zweite Meſſe iſt in G solreut gefchrieben mit der gro» 
gen Terz und der fleinen Septim, um genau dem fiebenten 
Ton des gregorianifhen Gefangs zu entſprechen. Diefe Meſſe 
it weniger ernft als die erfte, manchmal etwas belebt, ins 
dem fie einige Progreffionen von getheilten (semiminime) No⸗ 
tenfiguren in den Gontrathemen hat. Sie hat etwas Ruͤh⸗ 
rendes, fie erheitert manchmal, und macht eher den Eindrud 
des kindlichen Vertrauens als nechtifcher Furt. Die Stim⸗ 
men find: zwei Bäfle, ein Tenor, zwei Alt und ein Sopran. 
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Diefe beiven Meſſen tragen noch fehr ben Charakier der 
flämifchen Schule an fih. Sie enthalten zwar ſchöne Stel 
len, man verfteht, wenn auch nicht immer, doch meiftens den 
Tert. Die Themate find feine gewöhnlihen, ruhig, ern. 
Aber bei forgfältiger Prüfung fieht man bald den Styl des 
Josquin, bald den des Feſta, des Mouton. Dan fieht Pier 
luigi’8 redlihes Streben nad Beflerem, man fühlt den Yort- 
fehritt, aber es iſt Fein fiegreiches Ueberwinden alter Gewohn⸗ 
heiten, die hie und da noch durchblicken. Mit diefen beiden 
Meſſen hätte Pierluigi ſchwerlich gefiegt. Er fühlte dieß am 
beften felbft, und fehrieb in einem Anflug hoher Begeifterung 
feine dritte Meffe in G solreut, genau nad) dem achten Kir 
henton, mit zwei Bäflen, zwei Tenoren, einem Alt und ei⸗ 
nem Sopran. 


Sie ift eingerichtet nad, den großartigen Ideen des Go: 
ftanzo Feſta und analog nad Pierluigl’8 gefeierten Impro⸗ 
perien und anderen feinen beſſeren Werfen, hat gebiegene, 
getragene, Träftige, einfache, Fare Melodien; dazu fommt 
eine Kraft der lebhafteften und immer abwedjelnden Harmo: 
nien, welche bis zur lesten “Periode anhält. Manchmal find 
die Stimmen In zwei Chöre vertheilt, die ſich harmoniſch wies 
ber vereinigen; die Meffe hat getheilte Chöre mit drei, 
mit vier, mit fünf Stimmen; aber bel der barauffolgen- 
den Bereinigung fcheinen e8 nicht fechs, acht, nicht zehn, fons 
dern taufend Stimmen zu fenn: fo groß ift die Wirfung in der 
fräftigen Einigung der Harmonien. Das Kyrie iſt andachts⸗ 
vol, das Gloria lebhaft, das Credo majeftätifh, Das Sanctus 
himmliſch, das Agnus Dei demüthig. Mit einem Worte: 
diefe Mefle ift immer gleich, immer edel, immer lebenvig, 
immer gefühlvoll, fie erhebt immer; die Worte kann man gut 
verftehen; ihre Melodien erzeugen Andacht, ihre Harmonien 
rühren das Herz; fie fammelt, fie zerftreut nicht, fie nährt 
und regt an. 


a 
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Nachdem die Arbeit vollendet war, kamen auf Befehl 
des Cardinals Vitellozzi fammtlihe Kapellſaͤnger am 28. April 
1565 in feinem Balafte zufammen, wo fih aud Garbinal 
Borromeo und die oben aufgeführten ſechs Cardinäle einfans 
ven. Pierluigi vertheilte die Stimmen an die betreffenden Sän⸗ 
ger, welche die drei Meflen fangen. In dem handfcriftlichen 
Tagebuch des Eefretärs der päpftlihen Kapelle, Chriſtoph de 
Hoyeda, vom Jahre 1565 liest man: „Samstag den 28. 
April. Auf Befehl des Hochwürd. Cardinals Vitellozzi was 
ven wir im ‚Haufe dieſes Hochwürd., um einige Mefien zu 
fingen und zu probiren, ob man die Worte verftehe, wie es 
die Hohmürdigften wünſchen“. 


Die Verſammlung lobte die drei Meſſen, am meiften 
aber gefiel die dritte, welche in Ihrer totalen Neuheit felbft bie 
Kapellfänger überrafchte. Die Cardinäle wünfchten in warmen 
Worten unferm Pierluigi Glück, ihn aufmunternd, In dieſem 
ächten Kirchenftyl auch Fünftig zu componiren und auch feinen 
Schülern denfelben beizubringen; den Kapellfängern fagten bie - 
Eminenzen, die Aufgabe fei ald gelöst zu betrachten, die Kir⸗ 
henmufif erleide Feine Beränderung, fie felbft follten aber 
Sorge tragen, ftetö des Gotteshaufes würdige Compofitionen 
zu fingen, wie die oben gehörten drei Meſſen wären. 


Wir haben im zweiten Abfchnitt gefehen, daß dad Con⸗ 
cil zu Trient in feiner 22ften und 24ften Situng die Kirchen- 
Mufif behandelte. Doc ift nicht befonders der Umftand her» 
vorgehoben, daß man die Tertesworte gut hören folle beim 
Gefang, worauf die acht Bardinäle, welche vom Bapfte zur 
Ausführung der tridentinifchen Beſchlüſſe ernannt worden, ein 
jehr großes Gewicht legten. Alle Provinzialſynoden wieders 
holten diefen Umftand und fhärften in ihren Verordnungen, 
analog den Dekreten der 22ften Sitzung zu Trient, nicht bloß 
bie Ausichließung fehlüpfriger Gefänge und Melodien, fondern 
auch das Beftreben ein, daß man die heiligen Worte der Li⸗ 
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turgie. deutlich hören folle. So das Eoncil von. Cambrai 1565; 
fo das zu Eonftanz 1567, jenes von Augsburg 1567 u. ſ. w. 
(Tom. VII Concil. Germ.) Wir find daher zu dent Schlufle 
berechtigt, daß der Ruf von den drei Meflen des Pierluigi 
und deren Einfluß auf die Kirhenmufif in Rom fchnell ſich 
in alle Länder des Fatholiichen Erdkreiſes verbreitete und dort 
den lebhaften Wunſch hervorrief, ähnliche Eompofitionen zu 
erhalten. 


Das Collegium der päpftlichen Kapellfänger ließ fogleich 
die drei Meſſen zum Dienfte der Kapelle abichreiben. Bei der 
zweiten Meſſe findet fih das Datum der Eopie angegeben, 
indem in dem Q bei den Worten: qui cum Patre die Jah 
reszahl 1565 eingefihrieben if. Die dritte Meſſe erhielt zur 
Auszeihnung größere Schriftzüge. Alle drei Mefien wurden 
in einen Band gebunden, welder im Archive der päpftlichen 
Kapelle Nro. 22 trägt. Titel ift Feiner zu erfehen, ſon⸗ 
ben auf ber erften Seite liest man: Joannis Petri Aloysii 
- Praenestini. 


Der Papft Pius IV. hatte bereits durch feinen Neffen, 
Cardinal Karl Borromeo, erfahren, daß Pierluigi feine Auf: 
gabe glücklich gelöst, durch die dritte Meffe jede menfchliche 
Erwartung fogar weit übertroffen habe: es fei daher befchlofien 
worden, die Kirchenmufif zu belaffen, melde nad) dem Style 
des Paleſtrina gefchrieben wäre. Durd bie Befchreibung der 
Vorzüge der dritten Meffe wurde auch in Pius IV. felbft ein 
lebhaftes Verlangen, fie zu hören, erregt. Am 19ten uni 
1565 fand in Gegenwart des Papftes in der firtinifhen Ka⸗ 
pelle ein feierliches Danfamt ftatt, wegen eines Bündniſſes 
mit den fatholifhen Kantonen der Echweiz, wobei die dritte 
Mefle zum Erftenmale zur Aufführung kam. Man fagt, 
Pius IV. habe ihre Mufif mit jenen Harmonien verglichen, 
bie der heil. Apoftel Johannes im himmliſchen Jerufalem hörte, 
und wovon ein anderer Johannes nun fhon im irdiſchen Je⸗ 
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rufalem einen Vorgeſchmack gebe. Der Dekan des Cardinal⸗ 
Collegiums, Brancesco Pilani, wandte folgende Verſe aus 
Danted Paradies auf diefe Mefle an: 

„Das heißt man Stimm’ um Stimme hören zu Zeiten; 


So reizend hört man nirgend folche Halle, 
Als wo frohloden ew'ge Seligkeiten.“ 


Diefem fol der Cardinal Sorbelloni, ein leiblicher Vetter 
des Papftes, mit einer andern Stelle aus Dante erivi- 
dert haben: 

Antworten mögen: O, Geſchick voll Friete! 
Ja, Antwort geben mögen jene Lieder 

Der ſel'gen Geifter diefem Himmeleliche, 
Daß heit'rer ftrahle ringe die Wonne wicher. 


IV. 


Außer dem großen Siege, den Pierluigi’s dritte Meſſe 
davongetragen, hat allein der Name „Missa Papae Marcelli”, 
womit verfeben fie in die weite Welt hinaudtrat, den verfchies 
denen Schriftftellern den Grund zu ihren widerjprechenden 
Hypothefen geliehen. Wir verfuhen nun im Nachſtehenden, 
den Grund anzugeben, warum Pierluigi gerade diefen Ramen 
feiner fo berühmten Meſſe vorgefegt habe. 


Philipp II. von Spanien, Sohn des Kaiſers Karl V., 
hatte zu Madrid, wohin er feine Refivenz verlegt, eine pracht⸗ 
volle Hoffapelle erbauen und mit allem Nöthigen entjprechend 
verfehen laſſen. Der Titel: „Beſchützer der katholiſchen 
Kirche“, den er furz zuvor vom Oberhaupte der katholiſchen 
Kirche erhalten, mußte ihn beftimmen, den Gottesdienſt in fei- 
ner Hoffapelle mit aller nur möglichen eierlichfeit begehen zu 
laffen. Außer prächtigen Gefäßen und foftbaren Meßgewändern, 
war Philipp auch]für eine tüchtige Chormuſik beforgt. 
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Um diefe Zeit war der Earbinal Francesco Bacecıo 
Protektor der fpanifchen Erbftaaten in Rom. Sei e8 nun, 
daß diefer Würdenträger einen heimlichen Auftrag gehabt, fa 
ed, daß er geglaubt, feinem Monarchen eine freudige Ueber 
rafhung zu bereiten, wenn in deſſen Hoffapelle die wunder: 
fhönen und ächt kirchlichen Harmonien der dritten Mefle Pas 
feftrinas erflängen: kurz er ließ unferm Pierluigi fagen, wenn 
er vielleicht einige feiner Kompofitionen, namentlich jene dritte 
Meſſe, welche die Kirchenmufif rettete, dem Könige Philipp IL 
widmen wollte, fo würde er, der Cardinal, fehr gerne dafür 


forgen, daß Se. Majeftät die Widmung und das Gefchent an- 
nehmen würden. 


So ehrenvoll diefer Antrag auch war, fo glaubte doch 
Pierluigi die Sache reiflich überlegen zu müflen und erbat fid 
eine weitere Befprechung zu gelegnerer Zeit. Zugleich theilte er 
Alles feinem Befchüger und Gönner, dem Cardinal Vitellozzi, 
mit, einem Manne, der fowohl wegen feines Scharfblides, 
ale auch wegen feiner tiefen Gelehrſamkeit und reichen Erfah 
rung ganz In der Lage war, folche Gefchäfte, die den Hof bes 
rühren, mit Umficht zu behandeln. Es müſſen hiebei folgende 
Bunfte feftgefeht worden feyn: 


Erftend mußte ein derartiger Antrag, wie ihn der Gar: 
dinal Bacecco an Paleftrina geftellt, entweder direft vom Kö⸗ 
nige Philipp ausgehen, oder der Antragfteller mußte ber for 
niglichen Zuflimmung gewiß feyn, folglih durfte feine ab- 
flägige Antwort ertheilt werden. Zmeitend für einen fo 
großen Monarchen wäre die Widmung von Einer Mefie ein 
allzu geringes Geſchenk, und andererſeits einem weltlichen 
Fürften eine Meffe zu bebiciren, welche in Rom von einem 
päpftlichen Unterthan auf ausbrüdlichen Befehl einer Congre⸗ 
gation von Cardinaͤlen componirt und von dieſen als ein 
Meifterftüct der Kirchenmuſik approbirt worden, weil fie alle 
vom Concil zu Trient, von den erwähnten Cardinälen und 
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vom Oberhaupte ber Kirche geftellten Bedingungen in fich fo 
glänzend vereinigte, das wäre zu viel gewefen: darum follte, 
um dem einen und dem andern Unftand Rechnung zu tragen, 
ein Band mit Mefien, darunter jene dritte, dem Könige ges 
widmet werden. Drittens follte diefe dritte Meſſe, auf die es 
befonders abgefehen war und welde ohne Titel componirt 
worden, mit einem paflenden Namen gebrudt werben. Bier 
tens, da der Titel der Mefie beliebig gewählt werben Fonnte, 
fo follte er der Stadt Rom, dem Drt ihrer Entftehung, den 

‚ ganzen Werth der Bompofition erhalten. Bünftens folte man 
aus der Wahl des Titels erfehen, daß dieſe Meſſe ſchon früher 
irgend einer Perfönlicgfeit von hoher Auszeichnung in Rom 
gewidmet geweſen; und um jeden Schein einer Zurüdfegung 
zu meiden, follte der Name eines Papftes, gegen den Pier- 
Iuigi befondere Verehrung gehegt, gewählt werben. Sechstene 
folte dieſer Papft Marcelus II. feyn, dem Pierluigi ohnehin 
den zweiten Band feiner Werfe gewidmet hätte, wenn derſelbe 
nit fo fehnell geftorben wäre. Daher wurde fowohl vom 
Cardinal Vitellozzi al8 auch von Pierluigi einmüthig bes 
ſchloſſen, daß die berühmte Meſſe den Titel: Missa Papae 
Marcelli führen und, mit diefer Benennung unter andern 
Meſſen gedrudt, dem Könige Philipp II. gewidmet wers 
den follte. 


Diefe Motivirung ift übrigens nicht etwa auf Vermuthung 
bafirt,, fie fand fich vielmehr auf einem alten Titelblatte MS 
in E. 6° der Partitur zur Meffe des Bapftes Marcellus, 
In der päpftlihen Kapelle; e8 war im Jahre 1809 noch im 
Archive derfelben vorhanden. 


Pierluigi componirte hierauf noch vier vierfiimmige Meffen : 
De beata Virgine; Inviolata; Sine nomine; Ad fugam; und zwei 
fünfftimmige: Aspice Domine; Salvum me fac. Diefen fügte 
er die verlangte ſechsſtimmige Meſſe Papae Marcelli bei und 
Heß fie in einem Bande zu Rom bei Gebrüder Dorico druden. 
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Auf dem Titelblatte liest man die einfache Aufſchrift: Joannis 
Petri Aloysii praenestini missarum liber secundus. Romae 
apud haeredes Valerii et Aloysü Doricorum fratrum Brixien- 
sium. Anno Domini 1567. Er legte fih alfo gar feinen Titel 
bei, weder den eines Kapellmeifterd der liberianifhen Bafılifa, 
noch den eines „Tonſetzers der päpftlichen Kapelle” , den ihm 
Papſt Pins IV. kürzlich beigelegt hatte. Bon diefem Bande 
erichien 1598 zu Venedig bei Angelo Gardano eine zweite 
Auflage. 

Wenn die zur Ausführung der Befchlüffe des tridentini- , 
ſchen Concils vom Papſte Pius IV. benannten Cardinäle un- 
ter andern Bedingungen aud die gefegt hatten, daß die kirch⸗ 
lichen Compoſitionen Feine Titel führen follten, fo trifft unfern 
Pierluigi darum nicht der Vorwurf des Ungehorfams oder ber 
Sorglofigfeit. Denn die obigen Titel find Acht kirchlich, wäh⸗ 
rend jene Cardinäle nur profane, an lascive Lieder erinnernde 
Titel ausgefchloffen wiſſen wollten. 


Die Widmung ift mit viel Vorficht abgefaßt und enthält 
einige fehr feine Anfpielungen auf die berühmte Meffe Papue 
Marcelli, deren Namen er aber nicht nennt. Wir heben nur 
folgende Stelle hervor: „Gravissimorum et religiosissimorum 
hominum seculus consilium, ad sanclissimum Missae sacri- 
fiium novo modorum genere decorandum omne meum siu- 
dium, operam industriamque contuli .. . Hos ingenii mei 
conatus non quidem primos, sed tamen feliciores, ut spero, 
Tuae Majestati potissimum dicandos existimavi.” 


Nachdem Drud und Einband fertig war, Tief Pierluigt 
am Anfınge des Jahres 1567 dur Kardinal Parecco dem 
Könige Philipp von Spanien dieſen zweiten Band feiner 
Meilen zuftellen. Es ijt unbefannt, welche Belohnung er dar 
für erhielt; nur feheinen der Monarch und feine Großen darüber 
fehr erfreut gewefen zu feyn. Denn in der Widmung bes 
dritten Bandes der Meflen, welcher gleichfalls diefem Fürſten 
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dedicirt worden, fagt Pierluigit: „Quod munusculum meum, 
cum Tibi Tuisque principibus gratum et acceplum fuisse 
cognoverim . . . Quid ad rerum mearum defensionem fir- 
mius , quid ad famae meae gloriam illustrius, quis denique 
laborum meorum fructus oplabilior existere possit, quam ut 
omnes intelligant Jucubratiunculas meas placere Tibi tali ac 
tanto Principi, easque voluntatis et judicii Tui testimonio 
comprobari.“ 


Wie die erfigenannten ſechs Meſſen in ächt kirchlichem 
Style componirt waren und überall gerechte Würdigung fanden : 
jo überragte die legte, nämlich die Meſſe „des Papſtes Mar- 
celus” alle andern weitaus. Die Folge davon war, daß Je⸗ 
dermann davon ſprach, daß nicht bloß Rom, Italien und 
Spanien, fondern ganz Europa fie ſchätzte, und in Pierluigl 
den unerreichten Meifter der Kirchenmufi verehrte. Obgleich 
nun, außer dem Gardinal Vitellozzi, Pierluigi und vielleicht 
noch einigen wenigen, fehr intimen Freunden deſſelben, Nies 
mand den wahren Grund ihrer Benennung wußte: fo tauchten 
doch fpäter, nad) Pierluigi's Tod, verfchiedene Meinungen auf, 
die fi im Laufe der Zeit erweiterten, nad dem Satze: „Tama 
crescit eundo,” und in der zwar löblichen Abficht, Pierluigi’s 
Ruhm zu vergrößern, Haben namentlich Italiener, die doch 
beffer unterrichtet ſeyn konnten, diefelben verbreitet. 


Zum Schluffe müflen wir noch auf den gelehrten Abt 
Gerbert zurüdfommen. Um die verfchievdenen Anfichten, welche 
über die Entftehung der Missa Papae Marcelli allmählig aufs 
tauchten, auszugleichen, fügte er feine eigene bei: daß Pierluigi 
zuerft eine vierftimmige Meſſe Papae Marcelli componirte, 
welche 1555 zur Aufführung gefommen, nah dem rafchen 
Tod des Papſtes Marcelus II. habe er fie dem Papſte 
Paul IV. gewidmet, und dann unter ‘Pius IV., um fie feierlicher 
zu machen, zwei Stimmen hinzugefügt. Zum Beweife führt 
der Abt von St. Blafius an, daß er eine vierftimmige Meſſe 
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mit dem Titel Missae Papae Marcelli befite; von ber ſechs⸗ 
fimmigen babe er im Faiferlihen Archive zu Wien ein Erem- 
pları gefehen. (Siehe Gerbert: De caniu et Mus. inc. 
Tom. 2. Lib. 4. cap. 1. $. 24 pag. 232). Der gelehrte Abt 
bat ſich aber fehr geirrt. Unſer Pierluigi hat nur eine ſechs⸗ 
ſtimmige Meſſe componirt, welche jo ausgebreiteten Beifall 
fand und welcher er aus befonderen KRüdfihten den Titel 
„Papae Marcelli“ beilegte, die andere Meſſe Pierluigi’s mit 
dem gleichen Titel zu vier Stimmen, iſt ein Stümperwerf aus 
viel fpäterer Zeit. Da man nämlid bald auf allen Chören 
die missa Marcelli aufführen wollte, aber nicht an allen Kir⸗ 
hen die nöthige Zahl der Sänger vorhanden war, fo reducirte 
fie Francesko Anerio auf vier Stimmen, wogegen für 
größere Chöre ein gewifler Srancesfo Soriant ſchon früher 
die Meſſe Pierluigi's in eine achtſtimmige verwandelt hatte. 
Die vierftimmige Meffe wurde zu Rom bei Maffotti 1626 
(ed gibt noch mehrere Ausgaben davon), die achtſtimmige 1609 
gedruckt und Paul V. dedicirt. Anerio hat per defectum ge 
fehlt, daher aus der herrlichen Meſſe Pierluigi's eine Falte, 
langweilige Compofition wurde; Soriani per excessum, wo⸗ 
durch die harmoniereihe Meſſe Pierluigi’s in einen Haufen 
von Harmonien umgemodelt ift ohne Klarheit, ohne Zartheit, 
ohne Ebenmaß. 





L, 
Philippine Welſer. 


Hiſtoriſches Schauſpiel von Dsfar von Redwitz. 


Was gibt es Eigenwilligeres als die Muſe? Alles, was 
je einmal den Kothurn beſtiegen, ſetzte ſich in feierliche Bewe⸗ 
gung und rief Melpomene an, als von Münden aus im 
wohlgemeinten Intereſſe des hungernden Theaters ein Preis⸗ 
Ausichreiden für dramatiſche Bühnenflüde an die Dichter 
Deutſchlands erging; hundert Stüde und darüber paffirten 
die Prüfung der beftallten Rhadamanthen, und als fchließlich 
die wenigen, welche Im ftrengen Gericht beftanden, zur Bühr 
nenaufführung gelangten, da errang mit Mühe eines vor dem 
Bublifum und der öffentlichen Kritif einen fogenannten succes 
d’estime. Das Hingt nicht fonderlich Froftreich für die Pros 
duftionsfraft der deutfchen Dramatifer. Faſt die ganze Cen⸗ 
turle zog ohne Sang und Klang wieder von Münden ab; 
die Hochgefpannte Erwartung des Theatervolfs mußte einer 
bedenklichen Ernüchterung Platz machen, und die Sehnſucht der 
Intendanten war auf's neue in eine graue Ferne gewielen. 


Mitten in biefer Fühlen Stimmung erſchien unerwartet 
eines Falten Theaterabends Philippine Welfer auf den 
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Brettern, bie die Welt bedeuten follen; ihr Rame und der 
des Dichters füllte bis auf die letzten Winfel das große Haus, 
und was feit lange nicht erhört worden, das Schaufpiel ero- 
berte im Sturm die Herzen aller Hörer, in einem Grade und 
mit einer Einftimmigfeit, die alle Zweifel einer adhjelzuderi- 
fhen Kritif über den Haufen warf. Gewiß die Muſe ift ein 
eigenwilliges Wefen, und man fann den Göthe ſchen Sprud 
auf fie beziehen: „Und was fie deinem Geift nicht offenbaren 
mag, das zwingft du ihr nicht ab mit Hebeln und mit 
Schrauben”. Die Erfahrung hat es in der That zu wieder⸗ 
holtenmalen beftätigt, daß die beftellte Concurrenz, auch die 
beftgemeinte und auch die fürftlih ausgeftattete, im Bezirfe 
der Poeſie nicht die erwarteten Früchte trägt. Es liegt bus 
in der Natur der Dinge, und fonnte der Hauptſache nah 
faum überrafhen. Das eine Ergebniß aber, das die Preis: 
Concurrenz negativ lieferte, ift bei den großmüthigen Abfichten, 
die man ihr entgegentrug, dennoch gewiß betrübend: die That: 
ſache nämlich, daß nicht ein einziges nationales Drama fid 
fand, das zur Darftellung auf der Bühne wenigftens empfoh- 
len werben konnte. Was follen uns die griechifhen Mutter⸗ 
Mörder und die römifhen Weiberräuber? Nur die dürre 
Schulübung der Banatifer des Claſſicismus erperimentirt noch 
mit dem unfruchtbaren Satze, daß das Heil bei den Alten 
und auf antifem Boden zu holen fei. Das Heidenthum if 
tobt, feine Anſchauung und fremd, und das gelungenfte Mufter 
bringt e8 kaum weiter als zur froftigen Bewunderung. „Ge 
rade die Zeitalter, Volker und Stände”, fagt U. W. von 
Schlegel, „welche das Berürfniß einer felbftgefchaffenen Poejie 
am wenigften fühlten, ließen fich die Nachahmung am beiten 
gefallen... Was die Heldenlieder eines Taſſo und Camoens 
noch bis auf diefen Tag im Herzen und auf den Lippen ihrer 
Landesgenoffen lebendig erhält, ift wahrlich nicht ihre unvoll- 
fommene Berwandtihaft mit dem Birgil oder gar dem Ho⸗ 
mer, fondern beim Taſſo das zarte Gefühl ritterlicher Liebe 
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und Ehre, bei Camoens die glühende Begeifterung patrioti- 
fchen Heldenmuthes“. Mit diefem Ankünfteln des Fremden 
bleiben wir unverbefierlich in der Gelehrtenpoeſie fteden. Die 
üblichen Entichuldigungen, die aus der Zerrifienbeit der deut⸗ 
fhen Nation und Geſchichte geholt werden, find falſch und 
unftichhaltig. Umgekehrt ift es ja wohl immerfort ein vers 
ſuchswerthes Problem, die Nation durch eine dichterifhe That 
wenigftend momentan über den inneren Zwieſpalt hinwegzu⸗ 
heben, und ihre die großen Momente einheitlicher Kraft vor 
Augen zu ftellen. 

In unferer Gefchichte ſchlummern Stoffe genug, bie das 
volle Rüftzeug zu einem hiftorifhen Drama oder einer Tra- 
gödie in fi bergen, und wie entgegenfommend das Berftänd- 
niß des Volles der Intention des Dichters fich in ſolchem 
Falle bethätigt, das Hat fi eben bei der Aufführung ver 
Philippine Welfer erwiefen, die nun freilich feine Tragödie 
it. Man wird e8 nicht widerreden Fonnen, daß ein gut Theil 
des Enthufissmus, womit das Stück aufgenommen wurde, 
gerade auf Rechnung feines fpecififch deutſchen Gehalts gefept 
werden darf. Es lit das Lied der Treue, des in Liebe dul⸗ 
denden Frauengemüths, das in den Gefchiden der Bhilippine 
Welfer in vollen Afforden erklingt: jener umverfiegliche, durch 
bie reizendſten Märchen und Romanzen unferes Volfes aus 
uralten Tagen herabrauſchende Preisgefang der reinen unzers 
ftörlihen Sympathie, die da kommt und ergreift, ungeahnt, 
im erſten Begegnen, und die unbezwinglich ift im ausharren⸗ 
den Opfermuth, in der glaubengfeligen Dulderfraft — dieſe 
duftige Sagenpoefie iſt Gefchichte geworden, hat Fleiſch und 
Blut angenommen in Ferdinand und Philippine. Das Ma- 
terial lag aljo gegeben da und harrte nur des belebenden Gei⸗ 
ftes: wie das fchlafende Dornröschen erwartete es den Ritter, 
der es duch feine Berührung erweden und bie wuchernde 
Wildniß in blühendes Blumenfeld verwandeln ſollte Was’ 
Ookar von Rebwis daraus gemacht, das Bat feinen Dickter« 
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Beruf aufs neue exrhärtet, und in ihm auch ein bühbnenge 
wandte Talent geoffenbart. 

Der Dichter hat fih in der Anlage des Schaufpiels zien⸗ 
lich genau an die gefhichtlichen Weberlieferungen gehalten, in 
deren Verwendung jedoch auf die erfte Hälfte des Lebens fei- 
ner Heldin befchränft: das Stüd beginnt mit dem Reichstag 
zu Augsburg (1548), und fchließt mit dem befannten Aubienz 
Tage des Kaiferd zu Prag. Die Erpofition des erften Afted 
macht und glei, mit den beiden Elementen befannt, aus wel. 
hen der Bonflift und feine Löfung hervorwachſen: Fürſt und 
Patrizier. Erzherzog Berdinand hat bei dem pompöfen Einzug 
mit Kaifer Karl V. in Augsburg die holpfelige Phitippine 
Welfer erblidt, die, wie die Sage berichtet, vom Erker ihres 
Haufes (am alten Heumarft) herab zuſah und mit dem weißen 
Tuche grüßte. Der eine Blid bat das Schickſal beider ent⸗ 
fhieden: Ferdinands, von deſſen Heldenftärfe man Wunder 
fügte, Philippinens, von deren lieblihem Teint die fcherzhafte 
Sage meldet, man babe fonnen den rothen Tyrolerwein durch 
ihren weißen Hals fliegen fehen. Im Welſerſchen Haufe ent: 
faltet fih indeß ein bemwegtes Leben. Den fremden vornehmen 
Säften gegenüber will der ftolze Franz Welfer zeigen, was bie 
Anmuth eines grundfeften deutfhen Bamilienlebens und der 
Glanz eines Patrizierhaufes aufzubieten vermöge, deſſen Schiffe 
auf allen Meeren ſchwammen, und dem die Provinz Venezuela 
unterthänig war. Nur diefe ehrgeizige Sorge verhindert ihn, 
das befremdliche Benehmen feiner Tochter, die fein höchfter 
Stolz und, wie er felbft rühmt, der Morgenftern an Auges 
burgs Himmel ift, näher zu erforfchen. Mittlerweile gelingt es 
dem jungen Erzherzog, unter fremden Namen fih im Haufe 
des Weljer einzuführen und Philippinen im Garten ſich zu 
erfennen zu geben. Aber faum bat diefe das Geſtaͤndniß Fer⸗ 
dinands vernommen und erwidert, fo erfcheint in dem Patri⸗ 
zierhaufe der reiche Kölner Kaufherr Overftolg als Freier der 
fhönen Welferin, bie ihm denn auch vom glücklichen Bater 
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unbedenklich als Braut zugefprochen wird; denn der Kölner 
ift ganz der Mann nad) dem Herzen eines Kaufmanns, der 

ſich brüften fann: wenn einmal Philippine Luft verfpürte, an 
feinem Kamine mit Zimmet und Mahagoni fi die Füßchen 
zu wärmen, fo Fönne fie das fo gut thun, wie's der Kaiſer 
Karl beim Anton Fugger gethan, und einen Einzug will er 
ihr bereiten auf dem Rhein, daß man von Bafel bis nad 
Amfterdam davon reden folle, wie Hans Overftolz die Phi⸗ 
lippine Welfer heimgeführt. Welfer führt Ihn zu feiner Toch⸗ 
ter und befiehlt diefer, zum Zeichen des Grußes und der Eins 
willigung, dem Freier die Rofe von der Bruft zu reichen; 
ihr kindlicher Gehorſam ift fo groß, wie ihre Liebe zum Erz⸗ 
herzog, aber indem fie, im Kampf der ftreitenden Gefühle, 
einen Schritt vorwärts thut, finft fie ohnmächtig indie Arme 
ihrer Tante Loran. 


Damit fhließt der zweite Alt. Der Dichter, der wohl 
fühlte, daß die mißliche Bamilienähnlichfeit der Gartenfcene mit 
jener des Göthe'ſchen Fauſt die Wirkung beirre und beeintraͤch⸗ 
tige, hat bei der zweiten Aufführung bier einige zweckdienliche 
Acnderungen angebracht und die Erfennungsfcene zwifchen Fer⸗ 
dinand und Philippine tiefer motivirt. Ohne Zweifel würden 
bie beiden erften Afte, weldhe die Handlung nur langſam und 
in epifcher Breite vorwärts führen, noch mehr an Confiftenz 
gewinnen, wenn die etwas blaffe, weichſchalige Figur des 
Grafen Thurn, der felbft im Stillen Philippinen liebt, aber 
als aufopfernder Jugendfreund des Erzherzogs ohne weiters 
entfagt, plaftifcher herausgearbeitet wäre, und cine aftivere 
Stellung einnähme. » 


Der dritte Aufzug ftellt fofort mit einem raſchen Rud bie 
dramatifche Bühnentugend des Stücks auf den Scheffel. Straff 
und mit innerer Nothwendigkeit fehürzt ſich die Verwidlung, 
und obwohl die Wallung der Affefte in hohen Wogen geht, 
bleibt doch die Gliederung eine ebenmäßige. Der Erzherzog, 
feurig entfähloffen, die fhöne Patrizierin zur Gattin zu erhes 
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ben, hat eben bei feinem Vater, König Ferdinand, um befien 
Jawort nachgeſucht, von diejem aber eine barjche Abfertigung 
und dafür einen Faiferlihen Beftallungsbrief als Etatthalter 
von Böhmen erhalten. Kurz darauf erfcheint der Rath der 
Stadt Augsburg, Weller ald Sprecher an der Spige, um 
dem König ein Huldigungsgeſchenk zu überreihen: „ein ſilbern 
Schifflein mit güldnem Maft, Diamant am Steuer, Berlen 
in den Ergeln — ein Bild von unfrer Stadt, des Handels 
golduer Wiege”. Der König nimmt das funftreiche Kleinod 
an, behält aber den Kranz Weljer bei fih, und nun hebt ſich 
eine Scene an, die einen Glanzpunkt des Stüdes bildet: das 
mannhaft ausgedrüdte Rechtsbewußtſein der beiden Bäter, 
ber gereigte Stolz des Fürſten, die gefränfte Ehrenhaftigkeit 
bes Reichsbürgers, beide hartwillige, aus ganzem Holz ge 
fhnigte Charaftere — das ift die effeftreihe Situation. In 
dem Wahne, der ehrgeizige Kaufherr hätte den Abfichten des 
jugendlichen Erzherzogs heimlich Vorſchub geleiftet, läßt ihn 
ber König flreng und verlegend an. Der Patrizier aber, nicht 
minder für die Wahrung feiner Hausehre beforgt, gibt dem 
aufbraufenden Eifer des gefränften Vaterherzens auch übe 
Gebühr die Zügel frei. Doch die königliche Nachſicht Fer: 
dinands und feine Einfiht in die Unſchuld Welfers erleichtert 
die ausgleihende Vermittlung, und fo reicht er dem Patrizier 
hulvreih Die Hand: „der König vergibt euh — der Vater 
bittet euch um Vergebung”. Weller feinerfeitd verfpricht, die 
Hochzeit der Tochter mit Hand Overſtolz ungefäumt zu voll 
ziehen, wozu fi) der König felbft zu Gaſte ladet. 

Diefe Entfeidung aber treibt zumal den Erzherzog zum 
jähen Entf&luß: heimliche Trauung und Flut mit Philippine. 
But und ergreifend wahr ift hiebei der Kampf ber liebenden 
Mutter, Anna Welfer, geſchildert, deren Einwilligung, von 
Ferdinand mit der Beredſamkeit eined ehrlihen Willens, von 
Philippine mit der ftürmifhen Gluth des Mäpdchenherzens er⸗ 
fleht und errungen wird. Rur die Berufung ber Tochter auf 
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die Bibelftelle: „es foll das Weib Vater und Mutter vers 
Iaffen und Ihrem Mann anhangen“, ift bier wohl ſchwerlich 
am rechten Orte. Abgefehen von der nicht zutreffenden Ans 
wendung Hlingt fie auch aus dem Munde des Mädchens et⸗ 
was fophiftifch, was mit einem ſolchen Moment innerer Aufs 
regung gar nicht vereinbar ift. Dieß beigehends. Ale nun 
auch die Muhme, Katharina von Loran, ſich bereit erflärt, 
die Nichte zu begleiten, da läßt ſich die nachgiebige Mutter 
vollends erweidhen:, So zieht, zieht in Gottes Namen! Ich 
will euch zeigen, was Mutterliebe tragen und erdulden kann“! 
Damit ift die Kataftrophe thatfächlich geworden, und was 
fommt, kann nur die unfehlbare dialektiſche Röthigung dieſes 
Momentes feyn. Der Bang der Handlung hat die Mittage- 
Höhe feines Kreisbogens erreicht, und die Wirkung des Aftes 
ift dem entiprechend: er zündet mit fcheitelrechter Unmittel⸗ 
barkeit. 


Schloß Bürglig in Böhmen ift das Ziel des angetrauten 
Paares. Hier finden wir Philippine im vierten Aufzuge wies 
der. Mittlerweile find jebod zehn Jahre vorübergegangen, 
Jahre langen, ftillen Leidens. Ein ſchwerer Eid, den der zürs 
nende Kaijer dem Erzherzog und feiner Gemahlin abgenoms 
men, verpflichtet fie, die Ehe geheim zu halten, und verwehrt 
des Patriziertochter, die Anſprüche der rechtmäßigen Gattin 
und Mutter vor der Welt geltend zu machen. Selbſt ihre 
beiden Kinder muß fie als Findlinge erziehen, und die eigene 
Dienerfchaft brütet Zweifel über das räthfelhafte Verhältniß. 
Diefe falſche Etellung liegt wie ein böfer Alp auf der madel- 
loſen Frauenfeele, der fchleihende Sram, ver ihrem Glücke 
als Schatten folgt, der Gram des verfagten väterlihen Se⸗ 
gend umwölft den Himmel ihres ehelicheh Friedens, und eins 
fame Tage ziehen über Bürglik dahin, nur bismellen unters 
brochen durch einen flüchtigen Beſuch des zu Prag reſidiren⸗ 
den Erzherzog, aber auch Tage des geräufchlofen Wohlthung. 
Die Stimmung dieſes Aftes if nur eine einzige, elegiich rüh⸗ 
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rend, und ſo packt ſie denn, wie billig, die Herzen von ihrer 
weichſten Seite. Es iſt die Sühne des vorigen Aktes: die 
innere Läuterung, das klaglos ergebene Tragen deſſen, was 
die unerbittliche Folge des eigenmädtig erwählten Looſes im 
mer ſeyn muß. Der Bruch der geſellſchaftlichen Satzungen und 
Schranken bleibt an feinem Individuum, auch an dem au 
gezeichnetiten Menſchen nicht, ungeſtraft. Das hat die Dul 
berin wohl erfannt, und in einfach wahren Worten ſpricht fie 
ihre Ergebung gegen Ferdinand aus, indem fie Diefen troften 
will: „So aber hat die Einfamfeit mich ernft und verftändig 
gemacht; fie bat mir die Erde verfchlofien und den Himmel 
geöffnet, und alle Liebe und allen Frieden, die ich dir noch 
geichenft, ih habe fie Dir heruntergeholt aus dieſem Himmel“. 
Und dann wieder im Gedanfen an ihren Vater: „Es gibt 
ja feine Radıt, ihre folgt der Morgen, umd Feine Buße, 
ihr folgt die Vergebung — und wir haben ja gebüßt! Ad, 
ih kann dir's nicht jagen, wie mich's nad feinem Segen ver: 
langt! Wie ich mich fehne, wieder einmal feine treue Hand 
zu füffen, und an dem Hals meiner Mutter mid) auszuwei⸗ 
nen, daß doch der Segen eines Vaters auf uns ruhe — 
und unfern armen Kindern“ ! 

Redwitz hat fih, mit faft ängftlicher Abſtinenz, gehütet, 
biefe Stimmung durch eine andere Beigabe abzuſchwächen. 
Schloß Bürglig bot als romantischer Waldfig, als fürftliches 
Jagdſchloß, als Staatögefängniß namhafter Perfönlichkeiten, 
deren 2008 die lautere Herzensgüte Philippinens in jeder 
Weiſe erleichterte, mancherlei Eigenjhaften, um den Dichter 
zu ſchmückenden Epifoden zu verloden; aber das hätte leicht 
zerfireut anftatt zu fammeln, geblendet anftatt zu erwärmen, 
ergötzt anftatt unmwiderftehlih zu ergreifen. Und unwibderftehs 
lich ift die rührende Wirfung diefer einfachen Scenen, die ſich 
zulegt in dem Kampfe zwiſchen Gatten» und Elternliebe gis 
pfeln. Der alte Welfer ericheint nämlich ſelbſt in Bürglis, 
weil er die Schmad feiner Tochter nicht länger tragen fang; 
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der Kummer hat fein Haar vor der Zeit gebleiht, und tief 
einfchneidend ift die wortfarge Klage über fein Kind, an dem 
ihn „Gott fo ſchwer geftraft”, weil er „zu ſtolz Darauf gewer 
fen”. Nun aber will er die von der Acht der Welt Betrofs 
fene mitnehmen, um ſich nicht länger mehr zu härmen, und 
mit ihr und den beiden Enfeln auf Welferifhem Eigenthum 
die übrigen Tage zu beſchließen. Co zwiſchen Gatte und 
Vater geftellt, in der ſchmerzlichen Alternative, entweder 
dem Vater zu folgen und den Mann ihrer Wahl zu verlaflen, 
oder aber dem gebrochenen Vater durch ihre Weigerung den 
Todesftoß zu geben, ringt Philippine einen ſchweren Kampf. 
Ein entfheidender Echritt muß gefchehen, das erkennt fie Har, 
und mit dem erfinderifhen Echarfbli des liebenden Weibes 
gewahrt jie die einzige Löfung, die fie entfchloffen ergreift: 
„Der Kaifer ift in Prag, ih will zu ihm"! Die Situation 
ift fo naturwahr, als tiefpoetifh, und beim allen des Vor⸗ 
hangs hat die fchöne Welferin nicht bloß durch ihr heldenmü⸗ 
thiged Dulden die Herzen gewonnen, fondern auch durch ihre 
geifteögegenmwärtige Enticheidung den Berftand befriedigt. Sie 
will den legten Grad der Sühne an fidh vollziehen: das offene 
Schulobefenntniß und die freiwillige Selbftvemüthigung vor 
dem Kaifer. 


Der legte Aft führt alfo nad Prag, wo des Erzherzogs 
Bater, König Ferdinand, der inzwiſchen Kaifer geworden, im 
Thronfaale des Hradſchin dem Volfe offene Audienzen ertheilt. 
Hier erfcheint Philippine und ftellt ſich, vom Kaifer unerfannt, 
in die Reihe der Bittfteller. Mit feinem Dichterfinn hat Red⸗ 
wis die Seelenftimmung des Kaiferd vorbereitet. Er iſt uns 
wirfch über fich felbft, daß er dem erſten Unterthan des Reiche, 
dem eigenen bittenden Sohne, die Thüre verfchließen muß, 
die er allem Volke öffnet. Noch tiefer wird bie innere Motis 
virung begrimdet durch das Erfcheinen des alten böhmifchen ' 
Bauen, der — für ſich ein Kleines Genrebild — für feinen 
einzigen Sohn um Gnade fleht, welcher zu ſchwerem Gifen 
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verurtheilt if, weil er den alten Bater gefchlagen. Erſchüttert 
gewährt der Kaijer die Bitte, und nun nähert fi Philippine 
dem Throne, erzählt ihre Leidensgeſchichte und fchildert mit 
beredter Innigfeit ihr Verlangen nad Verſohnung: 

„Ad, mein gnädigfter Kaifer, wo fang ih an, und wie 
fol ih’8 euch nur fagen? — D vorhin noch wußt’ ich es fo 
gut, doch jebt bin ich verwirrt und wie betäubt. Aber ihr 
habt ja fo rührend jenem alten zitternden Mann gefagt, daß ihr 
dafteht an Gottes Statt, und er folle fi nicht vor euch fürd- 
ten; und fo feht auch ihr nicht auf fhöne ſchimmernde Worte, 
nein, euch genügt ein einfältiges, offenes Herz. Und das leg’ 
ich jest, wie ein Kind dem Bater, euch zu Füßen, o Herr — 
ein Herz fo reich und fo arm, fo beglüdt und fo verhärmt, 
mit all feinem Dulden und Entfagen, mit all feiner Trübſal 
und Geligfeit des Weibes und der Mutter, mit all feiner 
Liebe! D Herr und Kaifer! So weit auf Erden zwei Meun— 
ſchenherzen ſich angehören, gibt es Feine, die treuer fich einan- 
der lieben, al mein und meines Gatten Herz. So weit euer 
Kaiferfcepter reicht, gibt es Fein Haus, das freudiger Gott 
dienen will durch Glauben und durch Zucht, ald unfres. Aber 
der Friede Ift aus dieſem Haufe gewichen, der Friede ift da- 
hin in unfern Herzen! Denn ad, und drüdt des Vaters 
Fluch! Ja, ja, hoher Herr! wir haben uns ſchwer gegen ihn 
verfehlt, und tief haben wir diefen Vater betrübt: gegen ſei⸗ 
nen Willen traten wir zum Altar, zu dem und unfer Her 
gezogen —- aber noch fchwerer haben wir dafür gebüßt, und 
geduldig haben wir's getragen, o lange, furdtbar lange Jahre 
verftoßen und verlaffen! Und jest ift unſre Kraft gebrochen. 
Wir lechzen nad Berfühnung, und des Baterd Herz bleibt 
troden; wir fchreien nad) dem Segen, und fein Ohr bleibt 
taub. Da ſprach's in meinem Herzen: „„Geh zum Kaijer“ “1 
Und feht, da nie ich nun vor euch, als Kind und Weib und 
Mutter. Helft mir zu meinem dreifachen Recht! Ihr tragt ja 
die höchfte Krone der Welt — ihr feid ja felber ein Bater! 








Redwitz: Welfer. 937 


Segen, Brieden begeht’ ich von euch. Berföhnt und den Bas 
ter! Gebt und den Vater!“ 


Diefe Achte Sprache des Herzens, noch unterftügt durch 
die edle Hoheit und Anmuth der Bittenden, greift dem Kaiſer 
zu Gemüth, daß er gerne zufagt: bei dem harten Vater gar 
ein ernftes kaiſerliches Wort einlegen zu wollen. Die Span- 
nung wächst, ald der Kaifer erfährt, er felber fei der harte 
Pater, und durch den gleichzeitigen Eintritt des Erzherzog 
Ferdinand auf den Argwohn geräth, das Ganze fei ein liftig 
Spiel. Philippinens Edelfinn aber befteht die Probe, als er 
ihr mit erzwungener Kälte fürftlihe Ehren gewährt und die 
Verbannung in Bürglig aufhebt. Nicht den königlichen Glanz 
begehrt fie von ihm, fondern die Ehre einer chriftlihen Gats 
tin, nicht den Prunf des Kaiſers, fondern den Segen des 
Paterd. Die Handlung Fonnte füglich hier fhließen; aber 
Redwitz führt ihr noch einmal eine unerwartete Schwung 
Kraft zu durch das Auftreten des alten Welfer, der es nicht 
ertragen will, daß eine Welſerin betteln gehe. Doch der Kai⸗ 
fer iſt bereits befiegt durch die demüthige Tugendgröße der 
Philippine, und wird durd, jenes Dazwilchentreten in feinem 
Entſchluſſe vollends beftärft. Feierlich vor dem verjammelten 
Hofe erflärt er die bittende Frau ald rechtmäßige Gemahlin 
Erzherzog Ferdinands, beftätigt ihren zehnjährigen Bund und 
befleivet beide, die vor ihm fnieen, mit neuen Würden: „In 
dir, Philippine, will ic) dein Heimathland, ganz Schwaben, 
ehren — Statthalter von Tyrol, Marfgräfin von Burgau, ers 
hebet euch”! 


Das iſt in Kürze der Verlauf und Aufbau des Schaus- 
fpield, das, wie man fieht, vor Allem ein funftgerechtes 
Bühnenſtück if. Die an fi fo einfache Handlung — ein 
Familiendrama auf hiftorifhem Grunde — ift durch eine ver⸗ 
ftändige Defonomie fo umſichtig vertheilt, daß eine naturges 
mäß fortrüdende Bewegung und Stufung möglih wid, bie 
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bis zum Schluffe die allgemeine Teilnahme unverkümmert auf: 
recht Hält. Namentlich in den drei legten Aufzügen hat Reb: 
wis die dramatiihe Springfeder mit einer bervundernswerthen 
Ausgicbigfeit in Thätigfeit zu ſetzen gewußt, und die abges 
wogene Steigerung bis an die Markſcheide der äſthetiſch ers 
laubten Rührung geführt. Gerade an dieſem Punkte erwars 
tet den Dichter die zweifchneidige Pflicht, der Erlahmung vors 
zubauen, und doch den Bogenftrang mit überlegener Ruhe 
anzuziehen, um das Ziel nicht zu überfchießen. Die Aufgabe, 
aus den gegebenen Motiven eines fo begrenzten Vorgangs 
bie Gradation bis an's Ende zu fpeifen, war fo leicht nicht, 
ohne die organifhe Entwidlung durch Hereinziehen fremder, 
zufälliger Bezüge zu unterbreden. Da liegt ja eben bie wunde 
Gerfe ſo mancher Dramen. Die Reizmittel, die das äftheti- 
fhe Geſetz zuläßt, folen dem innern Gaufalnerus feinen 
Zwang anthun, und es ift ein ſchönes Wort von Brentano, 
wenn er von dem Dichter Spannung verlangt, die nur „den 
Pfeil in den Himmel treibt, um ihn geheiligt bei der Nüds 
fehr im Herzen aufzufangen“. Wenn die Rührung in „Phis 
lippine Welfer” einen mächtigen Drud auf die Thränenprüs 
fen übt, fo ift fie wenigftend wahr und an feinen unwürdi⸗ 
gen Gegenftand verſchwendet. 


Die Sorgfalt der Charakteriftif läßt ſich nicht verfen- 
nen, und ift befonderd dem Welfernamen zu gutgefommen, 
Philippinen nämlih und ihrem Vater, die mit fichtliher Vor⸗ 
liebe herausgearbeitet und beleuchtet find; ja ihre vortheil- 
hafte Lichtitellung trägt vieleicht die Echuld, daß andere Pers 
fonen nicht in ganzer Lebensfülle hervortreten. Namentlich ift 
der Amriß des Kaiſers fo gehalten, daß er, wie der Mond 
der Erde, dem Zufchauer immer nur eine Seite zufehrt, die 
eines ftrengen hartfinnigen Samilienhaupts. Die Sprache hat 
einen poetifch duftigen Anhauch, und ſchwebt zwiſchen Profa 
und Vers mitteninne. 
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Was des Dichters „Thomas Morus” voraus hat, den 
weitern Horizont, den tiefern Gehalt der Gedanken, die welt« 
geihichtlihe Bedeutung des Helden, kurz das wahrhaft hiſto⸗ 
riſche Problem, das erfest Philippine Welfer dur ftraffere 
Gliederung und Gefchloffenheit des Bau's, wirkſame Scene- 
tie, knappe, geſchürzte Diktion bei lebhafter Gefühlsfrifche, 
furz durch fruchtbare Bühnentüchtigfeit. ine Haupteigens 
(haft ift beiden gemeinfam, die aufridhtige und unverhal 
tene hriftlihe Anfhauung. Ohne daß es irgendwo audges 
fprochen wird, iſt In Philippine Welfer die Unauflösbarkeit 
der Ehe verherrliht. Die treibende Kraft des Stüdes, bie 
den dramatifhen Keim zur Entwidlung, die Entwidlung zur 
Kataftrophe drängt, das Princip der Etandesunterfchiede, hat 
der Autor mit weifem Maße zur Geltung gebradt, und 
wenn der MWiderftreit der Gegenfäge nicht eine tragiſche (wie 
bei Agnes Bernauer, Inez de Caftro), fondern eine gütliche 
fung findet, fo erfcheint die ausgleichende Anerfennung der 
zu Recht beftehenden Ordnungen aus dem Munde des alten 
Welſer nur um fo mehr am guten Ort, und wirft wie ein 
ernft verföhnender Ausklang, wenn er fagt: „Es fol der 
Fürſt im Haus des Fürften werben, der Bürger fol bei'm 
Bürger bleiben”! | 





LI. 
ZBeitläufe 


Die Preußifhe Veränderung und ihre Unftänte. 


Für einen Moment fonnte der fanguinifhere und ängſt⸗ 
lichere Beobachter der preußifhen Dinge, wie fie feit dem Res 
gierungsantritt ded Prinz Regenten von den Tagesblättern abs 
gefhildert worden find, ſich wirflih wie durch einen Zauber: 
fireih in das Jahr 1848 zurüdverfest finden. Wie Die 
Infeftenwelt im jungen Lenz fchwirrten die Parteien plöglich 
wieder mit den alten Schlagworten in wirrnißvoller Blendung 
durcheinander; und mander fonft leidlih befonnene Mann 
fheint den Prinzen von Preußen, troß der Erfahrungen von 
1848 und obwohl der Prinz damals der entſchiedenſte Gegner 
der Eonftitutions Verleihung war, im Geiſte fhon an der 
Spitze einer demofratifhen Bewegung gefehen zu haben. 


Wir haben die Sache von Anfang an mit viel Fälterm 
Blute betrachtet. Die Tragweite der Symptome, weldye bei 
dem preußifchen Syſtemwechſel in fo überrafchender Fülle ber» 
vorgetreten, ift gewiß fehr bevenflih. Aber viefelben confta- 
tiren zunächft nur die fehlechte Arbeit, welche die Reaftion in 
der langen Periode ihrer Gewaltherrſchaft gemacht. Sie find an 
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fih noch fFeineswegs die Revolution, und am wenigften wird 
die neue Regierung fie williglih dazu machen, mit andern 
Worten: das Steuer an die Abftraftion eines wechſelvollen 
Parlamentarismus abgeben. 


Nachdem man lange hin = und hergeftritten: ob die neue 
Ordnung in Preußen ein Bruch mit der Vergangenheit oder 
fein Bruch mit der Vergangenheit fei, hat der Prinz- Regent 
in feiner Minifter-Anreve vom 8. Nov. entfchieden: „von einem 
Bruch mit der Vergangenheit foll num und nimmermehr bie 
Rede ſeyn.“ Unzweifelhaft ift ed damit voller Ernft. Aus dem 
großen Regierungs⸗ und Verwaltungs⸗Organismus follen nur 
die feden Gindringlinge hinausgeworfen werben, welde fi 
zehn Jahre lang ald „rettende Thaten“ geltend gemadt: bie 
ufficielle Frömmigkeit und die allmächtige Polizeigewalt ſammt 
ihren perfönlishen Trägern. An ihrer Statt follen „liberale 
Ideen“, wie früher, und die „Verfaſſung“ maßgebend jeyn. 
Das ift fo ziemlich Alles. Darum warnt auch der Regent in 
feiner Anrede vor allen Ertremen und überfpannten Ideen, 
befonder8 vor der „ſtereotypen Phraſe, daß die Regierung fidh 
fort und fort treiben laſſen müfle liberale Ideen zu entwideln, 
weil fie fi fonft von felbft Bahn brächen.“ 


Freilich iſt das leicht gefagt, aber fehwer gethan. Tie 
Regierung hat fein eigentliches Syftem, fie will fi nur eins 
fach „verfafiungsgemäß” halten. Aber was ift verfaflungsges 
mäß? Die fogenannte altpreußifche Partei, welche in den Bes 
amtenfreifen alter Schule ihren Grund und Boden hat, und 
jetzt die eigentliche Regierungspartei bildet, hat fich freilich von 
jeher als die fpecififch verfaffungsgemäße hingeftellt. Aber das: 
felbe bat auch die demofratifche Partei jederzeit gethan; und 
felbft die fogenannte Junferpartei will fih den Ruhm ber 
Berfaffungsgemäßheit nicht mehr rauben lafien. Sie eifert 
vielmehr ſehr hitzig gegen „die Bhantafien mancher Abfolutiften, 
bie noch immer nicht darüber in's Klare kommen könnten, daß 
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hinter der Berfaffung nicht mehr ber Staat Friedrichs des 
Großen, fondern nur noch die Revolution und der Imperialis⸗ 
muß zu finden find.” So Außert fi wenigftens jest, und 
nicht erft feit heute, das Organ der Partei). 


Am beften möchte ſich demnach die Intention der neuen 
Regierung damit bezeichnen laften, daß fie das Kabinet der 
richtigen Mitte feyn wolle. Ehrlich wie der neue regierende 
Herr felhft, gleich fern von den hinterliftigen Vorbehalten und 
Wortverdrehungen der Stablianer, wie von den Geſetzes⸗Esca⸗ 
motagen der Manteufflianer, aber immer entſchieden gegen jebe 
Beeinträchtigung der königlichen Autorität: fo ſtellt fie fich der 
Welt vor und fo feheint fie alle liberalen Eriftenzen in fi 
verförpern zu wollen. In diefem Sinne hat die Preußifche 
Zeitung (unter dem Namen „Zeit" weiland Organ bes Minis 
ſteriums Manteuffel) geäußert: „Die Regierung darf nicht bie 
Dienerin der Parteien oder Matoritäten werden, fondern fie 
wird das Recht der gefchichtlichen und verfaflungsmäßigen Ent» 
widlung zur Geltung bringen.” Schwerlich geht ihr Libera⸗ 
lismus nur foweit, daß fie ein Geſetz über Minifter - Berants 
wertlichfeit als für Preußen zuläffig erachtet Denn fie führt 
nicht weniger als ihre Vorgänger das Ariom von dem fpecififch 
monarchiſchen Charafter dieſes Staates im Munde. 


Daß es freilich um die Imagindre richtige Mitte eine fehr 
ſchwierige Aufgabe fei, hat der Prinz⸗Regent felber aners 
fannt; er nennt fie das „Geheimniß der Staatsweisheit“. 
Sowohl die Partei links, als die Partei rechts drängte ſich 
alsbald herbei, um gleihfalls auf dem Staatsſopha der rich⸗ 
tigen Mitte Pla zu nehmen. Das neue Minifterium Bat 
fi in feinen officiellen Verlautbarungen bereits die Ellenbos 





*%) Bol 3. B. Kreuggeitung vom 7. Row. 1858. 
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gen wund geftoßen, ſowohl nad links ald nad rechts; und 
die Reihenfolge diefer Püffe und Stöße hat insbefondere ber 
jüngften Wahlbewegung einen faft fomijchen Zug mitgetheilt. 


Das Preußifhe Wochenblatt, zuvor viel gemaßregelted 
Drgan der jest in's Minifterium aufgeftiegenen Altpreußen, 
hatte anfänglich fogar von den entfchiedenften Demokraten bie 
„Preisgebung ertremer Anfichten früherer Jahre” vorausge⸗ 
feßt. Bald darauf erklärte aber das Blatt: daß diefelben „auf 
dem Boden der Berfaffung noch feine Stelle hätten“. Rod 
befliffener war bie neue minifterielle Zeitung, die läftige Freund⸗ 
haft von beiden Seiten abzuweifen. Exft ftraft fie unter dem 
17. Nov. die unberedhtigten und überfchreitenden Erwartungen 
der Demokraten, da es fi nicht darum handle, „alle jene 
Traditionen aufzugeben, welche die Grundlage zur Größe und 
Machtſtellung Preußens bildeten”. Kaum freut ſich die Reaktion 
dieſes Worts, fo wird ihr felbft der Vorwurf zugefchleudert : 
man dürfe nicht dulden, daß eine Richtung fih als der Res 
gierung freundlich bezeichne, „welche nicht rüdhaltlos fi auf 
den Boden der Berfaffung ftellt, fondern unter der Fahne 
hochmonarchiſcher Sefinnung die Berfaffung nur fo weit accep⸗ 
tiren will, ald ed dem Partei-Intereffe entipricht”. Aber 
halt, fagt die erboste Kreugeitung, „das konnte die Demos 
Fratie ermuthigen, aljo fchnell eine Portion Waſſer auch über 
biefe (wenn aud immer „„hoffnungsreihe"") Partei ausge⸗ 
jhüttet”! So wurden denn die beiden „ertremen oder erclus 
fiven politifhen Richtungen“ fi ganz gleichgeftellt, und deren 
Vegünftigung bei den Wahlen vom Minifterium gleichmäßig 
verboten. 


In diefem Kampfe der Ellenbogen dürfte ſich voraus⸗ 
ſichtlich die nächfte Thätigfeit der neuen Regierung guten Theile 
erihöpfen. Er wird fi bei jeder Frage von Neuem entipins - 
nen, namentlich nad der bemofratifhen Eeite hin, und bie 
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innere Confiftenz der minifteriellen Mitte felber in fleter Ge 
fahr ſchweben laſſen. Die Gefhichte der politiſchen Barteibil- 
dungen ſpricht nicht für die Feftigfeit und Dauer folder Goa: 
litionen, auch wenn fie weniger dad Werk einer augenblidli- 
hen und fprudelnden Aufregung find. 


Die Demokratie, die im erften Anfange ber neuen 
Aera mit den Reihen der Minifteriellen überhaupt zur allge: 
meinen „patriotifhen Bewegung“ freundfhaftlichft vergefell- 
haftet war, hat fi zwar wieder ausgefondert und fchmollend 
zurüdgezogen , nachdem fie unter den Gonftitutionellen dus 
Widerfpiel „gegenfeitiger Duldfamfeit” erfahren, und ale 
„Sektirer“ fi behandelt fehen mußte. Ihre bedeutendften 
Führer haben ausdrücklich die Fortfegung der bisherigen Referve 
erklärt, um, wie fie fagen, dem liberalen Minifterium feine 
Schwierigfeiten zu bereiten. Aber die Partei, flarf vertreten 
wie fie in Preußen ift, hat immerhin die erwünfchteften Ans - 
fnüpfungspunfte an gewiſſen ertrem Liberalen in der richtigen 
Mitte des Kabinets, wie 3. B. Wenzel, Lette, Graf Schwe⸗ 
rin, lauter gewaltige Kammermänner. Zudem behauptet die 
Reaktions» Bartei felbft: die confervative Seite habe bei den 
Wahlen viele ihrer beften und befähigtiten Mitglieder ver- 
Ioren, wogegen troß der obengedadhten proviforifchen Reſerve 
eine ganze Anzahl entfchiedener Demokraten gewählt fei und 
in die Sammer treten werde. 


Um fo beengter wird fi die Regierung der richtigen 
Mitte vor der „Reaftionds Partei” oder, wie fie felber ſich 
nennt, den Confervativen gegenüber fühlen. Für dieſe 
Partei ift jest in Preußen die Zeit der Yeuerprobe gekom⸗ 
men, die man andermwärtd feit zehn Jahren bereits ausgeftan- 
den hat, keineswegs mit ſchmeichelhaftem Erfolg. Sie hat im 
Norden Eines vor allen deutfchen Ländern voraus: den freis 
lich nicht abfolut, wohl aber relativ tüchtigen politifhen Adel. 
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Inzwiſchen gefteht fie felbft: „unfere Reihen lichten fi, denn 
wer uns nicht innerlich angehörte, fucht jest glücklichere 
oder vielmehr zeitgemäßere Fahnen” *). Wie weit biefer Abfall 
gehen wird, wüßte nur der zu bemeflen, welcher alle bie 
fervilen Tröpfe zu zählen vermochte, die ſich der jedesmal 
herrſchenden Partei anzuhängen pflegen. Daß die preußifchen 
„Conſervativen“, jene Männer, welche in revolutionär erreg« 
ter Zeit ſich mit Stolz „die Feine aber mächtige Partei” nen⸗ 
nen.fonnten — mit ſolchem Anhang reichlich gefegnet waren, 
beweist der Ausfall der Wahlen. Die Partei, die in den 
Kammern fonft alle Abftimmungen beherrfchte, beherrfcht jetzt 
nicht einmal mehr die in Hinterpommern; mit Hülfe ber 
Beamtenfhaft terrorifirte fie fonft die Wahlen in weiten Kreis 
fen, jet vermochte fie nicht einmal mehr Ihre zwei berühmten 
Führer, Gerlah und Wagner, durchzuſetzen. Welcher Wedh- 
fel der Dinge! Mit dem Hohn des Uebermuthes brachten dieſe 
Männer nicht felten ihre empörende Sophiftif zu Tage; jept 
bat fi das berüchtigte „Dennoch aber“ gegen fie felber 
gekehrt. 


Kaum wird das Häuflein der einft gefürchteten ‘Partei 
in der bevorftehenden Kammer an Zahl die eventuelle Außerfte 
Linfe aufiwiegen. Anders verhält ed ſich freilich mit dem 
Princip, vorausgeſetzt, daß die weiland „Junler“ es end⸗ 
lich in Wahrheit und richtig zu vertreten wiſſen ſollten. Durch 
daſſelbe muß die Partei mächtig ſeyn und werden in dem 
Maße, als ihre Vorausſetzung zutrifft, daß die richtige Mitte 
der nun zur Herrſchaft gelangten Richtung doch wieder nichts 
Anderes ſei, als jener vulgaͤre Liberalismus, deſſen ganze 
„Freiheit“ auf verftärkte Polizeigewalt und deſſen einzige Reli 
gion, die er officiell zu befennen und zu dulden fähig fei, auf 


*) Kreuzzeitung vom 18. Nov. 1858. 
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den Eultus des goldenen Kalbes binauslaufe. Ginem folchen 
Liberalismus gegenüber entwidelt die Kreuzzeitung in höchſt 
merkwürdigen Worten ihr Fünftiges Syftem: 


„Dur nichts dürfen wir ung verleiten fajjen, etwa zur Ba= 
lancirung des Liberalismus vder der Temofratie, eine abſolutiſti⸗ 
ſche oder bureaufratifche „„Außerfte echte‘ * in dent gangkharen 
Sinne bilden oder barftellen zu wollen, Wir haben fchon zu lange 
unter dieſem Verdachte gelitten, und es ift die Göchfte Zeit, mit 
unferer Parole: deutſches Recht, deuiſche Freiheit und 
„pflichtenvolle Selbſtverwaltunge“ Ernſt zu machen“... 
‚Wir werden und dürfen Liberalismus, Demokratie und Bureau⸗ 
kratie forian nicht mehr als Gegenſätze, ſondern nur noch ala 
Nuancen deſſelben Spftemsd betrachten, als Nuancen, die ſich durch 
Nichts unterſcheiden, als durch die perſönlichen Intereſſen ihrer 
Träger, und von denen die Demokratie ſogar noch den Vorzug 
bat, daß wenigſtens ihre einſichtigen und conſequenten Glieder ver 
Belehrung und Befehrung zugänglicher find“ *). 


Sollte ſich dieſe handgreiflihe Vorausfegung bewähren, 
bie Vorausfegung nämlich, daß der Regent mit feiner ganzen 
Adminiftration auf jenen altliberalen Boden übergegangen fei: 
dann würde nod, eine andere Parteiftellung, ald die der chriſt⸗ 
lich Germanifhen, die gründlichite Veränderung erleiden müfs 
fen: die der Fatholifhen Fraktion. Es hinge dann nur 
von dem ehrlichen Ernft der KreugzeitungdsLeute ab, und bie 
bislang feindlihen Brüder würden Sampfgenoffen werben. 
Bisher freilih war von jener Ehrlichkeit faft nur das Gegen⸗ 
theil zu fpüren, wie allein fhon das Verhalten der Partei in 
Sachen der rheinifhen Gemeinde⸗Ordnung bis zur Unvergeß- 
lichkeit erwiefen hat. Sie fonnte für diefe Maßregel ſtim⸗ 
men, In demjelben Athem, wo fie gegen die „eingefleifchten 





*) Kreugzeitung vom 5. Nov. 1858. 
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Bureaufraten des frangöfifhen Präfektenweſens“ eifert; fie 
fonnte den Rheinländern jene Inſtitution oftroyiren helfen, 
während fie fhon der Gemeinde - Ordnung für die öftlichen 
Provinzen von 1850 vorwirft: daß fie nah Natur und Ers 
fahrung das Land mit einem dichten Netze fubalterner Beams 
ten bedede, und jede Autonomie oder abminiftrative Selbft- 
ftändigfeit der Gemeinden in der unendlich gefteigerten Macht⸗ 
vollfommenheit des Echreiberweiens aufgehen laffe! Indeß 
gefteht dad Organ der Partei jetzt felber: daß fie unter der. 
vorigen Regierung zu viel mit der herrfchenden Bureaufratie 
verwidelt gewejen, und das müſſe nun anders werben. 


„Pflichtenvolle Celbftverwaltung“: eben dieſes Princip 
hat die katholiſche Fraktion auf ihre Fahne geſchrieben, ſoweit 
dieſelbe nicht bloß eine confeſſionelle, ſondern auch eine politi⸗ 
ſche Parteiſtellung einnimmt. Hoffentlich werden ihre Mitglie⸗ 
der unter allen Umſtänden feſt und treu zu ihrem Banner 
ftehen. Die Fraktion gedachte befanntlid anfangs keineswegs 
eine politifhe Partei zu bilden, ſondern fi bloß zur Verthei⸗ 
Digung der verweigerten oder jehwerbedrohten Rechte der fathos 
liichen Kirche zufammenzutbun. Wenn fie im natürlihen Ver⸗ 
lauf der Dinge zur politischen Partei wurde, fo muß man 
do geftehen, daß fie hierin die Baſis eingenommen hat, 
welche für eine katholiſche Fraktion politifch die einzig mögliche 
und thunlihe war: es gibt Feine katholiſche Politik als pflich⸗ 
tenvolle Selbitverwaltung. 


Unter dem vorigen Regime ward die Fraktion als foldhe 
durch die hartnädige und mitunter perfide Verweigerung bes 
guten Fatholiichen Rechts zufammengehalten. Wenn jebt bie 
fogenannten Fatholifchen Beſchwerden gehoben, und die Worte 
der Anrede des PrinzsRegenten *) zur vollen Wahrheit wer⸗ 





*) „Zunächft muß zwifchen beiden chriftlicgen Gonfefflonen eine m öge 
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den follten: dann wirb die Fraftion ibren confeffionel 
Charakter abzulegen veranlaßt fern, aber fie wird boffent! 
wenigftend dem Weſen nad) als yolitifhe Partei fortbefteh: 
als Partei der Autonomie, der wahren Freiheit gegen a 
Täuſchung der politiſchen Mode. 


Die katholiſche Fraktion hat bisher faft durchaus mit 
Oppofition geftimmt; fie wurde zur Linfen der preußiſch 
Kammer gerechnet. Eolange hatte fie auch Feine bejonder 
Angriffe von der liberalen Seite her auszuftehen. Daß fol 
Angriffe jebt fhon, und zwar von der minifteriellen Mi 
aus, gegen Ihren Beftand erfolgen, dürfte vielfah als e 
ungünftiged Omen auffallen. Nicht nur das „gejonderte po 
tifche Gebahren” einer Confellion wird ihr vorgeivorfen, fo 
dern auch die „dadurch hervorgerufene Intoleranz”, daß mi 
zur Wahl „guter Katholifen” auffordere.e Habe man ja bo 
von der andern Seite auch nicht zur Wahl guter Proteftai 
ten aufgefordert! War freilich aud gar nicht nöthig, en 
ſolche Aufforderung zu erlaflen, deren Sinn zudem ebenfo un 
far als komifc geweien wäre. Die Wahl „guter Proteita 
ten“ verfteht fih da ebenfo von felbft, als man hundert Tit 
und Namen hat, fie zu erwirfen; hingegen bezeugt es nic 
viel guten Willen „möglicäfter Parität“, wenn man der coı 
feffionellen Minorität eine gefchloffene Vertretung in der Kan 
mer mißgonnt. 


Daß ein Katholif, der Fürſt von Hohenzollern » Eigmi 





lihfe Parität chmwalten. In beiden Kirchen muß aber in a 
lem Ernſte den Beſtrebungen entgegengetreten werten. vie dab 
abzielen, die Religion zum Dedmantel politifcher Beſtrebungen 
machen... Der katholiſchen Kirche find ihre Rec: 
verfaffungsmäßig fergeftellt. Uebergriffe über diefe bin 
aus find nicht zu dulden.“ 
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ringen, als Miniſterpräſident ohne Portefeuille an die Spitze 
der neuen Regierung Preußens geſtellt iſt, hat gewiß viel 
Erfreuliches für die Katholiken in ganz Deutſchland; aber es 
iſt nicht Alles, es iſt nicht einmal die Hauptſache. Die vers 
faffungsmäßigen Beftftellungen bezüglich der Fatholifchen Kirche 
Preußens haben in vielen Details eine Wahrheit erft zu werben, 
und zwar durch die Kammern. Und wenn aud) unter den preußis 
hen Katholifen felbft Hr. Obertribunalrath Blömer, der bes 
fannte Erbe unverdauter Radowitz'ſcher Ideen, wieder mit öfs 
fentlihen Reclamationen dagegen erfcheint, daß durch die fas 
tholifche Fraktion der confeffionelle Friede in Preußen geftört 
werde, und „kirchliche Umtriebe nicht auf den politifhen Bo⸗ 
den des Landtags gehörten”: fo find dieß eben Poftulate, für 
welche Hr. Blömer den Beweis noch immer, fhuldig geblie- 
ben ift. 


Vorerft wird die Fatholifche Fraftion, im Gegenſatz zu 
ihrer Stellung unter dem vorigen Kabinet, ald minifteriell in 
die Kammer eintreten. Die Haltung des Minifteriums felhft 
wird über die Fortdauer dieſes Verhältniffes entfheiden. Sollte 
jene Haltung dem vulgären Liberalismus Huldigen anftatt den 
ftrengen Brincipien des Rechtsſtaats, dann wird die Majos 
rität hier ihre erfte Spaltung erleiden. 


Diefe Majorität ift überhaupt nichts weniger als gleich⸗ 
artig oder compakt gebildet. Ihre Elemente theilten fih von 
Vornherein in „liberal” und „eonftitutionel“ oder minifte- 
riell mit allerlei incommenfurabeln Schattirungen. Den Uns 
terfchied im Allgemeinen anzugeben, ift ſchwer oder unmög- 
lich; er wird aber über den einzelnen Fragen ber Tagesord⸗ 
nung bald genug an's Licht treten. Insbeſondere find es bie 
proteftantifch » religiöfen ragen der Gegenwart (Civilehe, Kits 
henverfaflung ıc.), durch welche bie richtige Mitte mit den 
bedenklihften Schwanfungen und Zerklüftungen bebroht iſt. 
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Und zwar um fo mehr, als es feheint, daß bie neue Reg 
rung ſchon im allererften Momente felber außer Etande wi 
auf diefem wichtigften Gebiete die richtige Mitte einzuhalten 


In der That find es die gefährlichen Probleme der pr 
teftantifhen Landeskirche, welche das erſte Echladhtfe 
der neuen Berwidlung bilden werden. Hier find auch 
Stellungen bereit unzweifelbaft, und zwar von Seite t 
Regierung mit mehr Kampfluft und Kühnheit als Vorſic 
eingenommen. Wir wußten fehr wohl, daß die Entfcheidu 
am wenigften auf biefem Gebiete zu verfhieben feyn werd 
aber wir glaubten, der Huge Feldherr werde fich wenigfte 
wohlbedacht deden. 


Gerade über die proteftantiihsfirchliche Frage hat fich \ 
Minifters Anrede des Prinz» Regenten am beftimmteften, fchä 
ften und ausführlichſten geäußert ; jedes Wort verdiente u 
feiner fchweren Bedeutung willen doppelt unterftrichen zu we 
den. Se. E. Hoheit läßt der hergebrachten Ja= und Wei 
Politik in landeskirchlichen Dingen nicht den geringiten Spie 
raum mehr übrig; aber es ift auch kaum möglich, den Spru 
von Einem Ertrem in’d andere zu verfennen. Die Rede la 
tet faft wie die Duinteffenz der Sprache, welche bie fubjef 
viſtiſchen Todfeinde der Firchlidhen Bewegung innerhalb d 
Proteftantismus bisher gegen dieſen Aufſchwung zu führ 
pflegten. Hören wir den Wortlaut ded merfwürbigen Au 
bruchs von Haß und Verachtung, worin ber Prinz = Rege 
feine proteſtantiſch⸗kirchlichen Erfahrungen bloßlegt ! 


„In der ewangelijchen Kirche, wir können e8 nicht Täugne 
ift eine Orthodorie einzefehrt, die mit ihrer Grundanichauung nic 
verträglich iſt, und vie fofort in ihrem Gefolge Heuchler be 
Diefe Orthodorie iſt dem fegendreihen Wirfen ver evangelifch 
Union hinverli in den Weg getreten, und wir find nahe dar 
geweſen, fle zerfallen zu ſehen. Die Aufrechthaltung derſelben u: 
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ihre Weiterbeförderung ift mein feſter Wille und Entſchluß, mit 
aller billigen Berüdfichtigung des confejjtonellen Standpunfteß, 
wie dieß die dahin einfchlagenten Defrete vorfchreiben. Um dieſe 
Aufgabe löjen zu fönnen, müſſen die Organe zu deren Durchfüh⸗ 
rung forgfältig gewählt und theilmeije gewechſelt werben. 
Alle Heuchelei, Schrinheiligkeit, kurzum alles Kirchenmefen als 
Mittel zu egoiſtiſchen Zwecken iſt zu entlarven, mo «8 
nur möglich iſt. Die wahre Religioſität zeigt ſich im ganzen Vers 
halten des Menſchen; dieß iſt immer in's Auge zu faſſen, und 
von äußerm Gebahren und Schauſtellungen zu unterſcheiden. Nichts 
deſto weniger Hoffe ich, daß, je höher man im Staate ſteht, man 
auch das Beiſpiel des Kirchenbeſuchs geben wird.“ 


Ich weiß nicht, ob je ein Regent als oberſter Biſchof 
ſeiner Landeskirche eine ſolche Sprache geführt hat, und zwar 
wie hier, nicht etwa gegen eine unbedeutende Partei, ſondern 
gegen eine Richtung, welche zehn Jahre lang die ganze Lan⸗ 
deskirche beherrſcht hat, und mindeſtens eine lange Zeit hin⸗ 
durch die Majeſtät ſelber. Denn wenn auch unzweifelhaft in 
ber letzten Periode des erkrankten Königs eine merkliche Wen⸗ 
dung von der ſtrengen Confeſſion ab und zu Gunſten der 
Union ſtattgefunden, ſo hat doch dieſelbe kaum die Linie der 
kirchentäglichen Conföderation allzuweit überſchritten. Dagegen 
wird jetzt die Rede des Regenten unumwunden als Anklüundi⸗ 
gung des Vernichtungskampfes mit allen Mitteln der Staats⸗ 
gewalt wider Lutheriſche Stromung und Confoͤderationsldee, 
wider Confeſſionalismus und Itio in partes, wider allen Kir- 
hengeift überhaupt verftanden, kurz als oberftbiiöflihe Macht⸗ 
wirkung im inne der abiorptiven Union. 


Gewiß haben fi dem neueften proteftantifchen Aufſchwung 
viele unreinen Elemente, die nach gefchehener Drehung des Wins 
des leicht wieder abfallen werden, aus politifhen Rüdfichten 
beigemifcht; aber die mitunter Mark und Bein durchſchneidende 
Erregung hatte doch auch ihren feften Kern, und dieſer wird 
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niht ohne große Verwirrung aus der Landeskirche hinauszu⸗ 
werfen feyn. Freilich wird man dieß auch nicht direft wollen, 
aber e8 wird nothwendig die leidige Folge feyn. Andererſeits 
wird fein Unbefangener läugnen, daß alle ungläubigen und 
revolutionären Tendenzen die geichworenen Kämpfer der Union 
find, deren Fahne der Regent nun vorantragen will. Die Ge— 
fahr ift unter allen Umftänden groß, daß diefe Sahne wider 
Willen durd die wüſte Maſſe hinter ihr weiter vorgedrängt 
werde, als für den politifhen Frieden räthlich ſeyn kann. Und 
wer will überhaupt das hiſtoriſch erhärtete Ariom anzweifeln: 
„vie der Wurzel der Schaft, folgt der kirchlichen Bewegung die 
politifche.“ 


Es find alsbald Etimmen laut geworden, welde auf 
den engen Zufammenhang des officiellen Kampfes gegen bie 
kirchliche Reaktion mit der dem preußiihen Staat neuerdings 
vindicirten Aufgabe hinweiſen, „in Deutſchland moralijhe Er- 
‚oberungen zu machen.” Bedenkliche Unruhe im eigenen Lager 
dürfte aber die nächſte Bolge feyn. Wir wollen die Thatſache 
nicht beſonders betonen, daß die fogenannten freien Gemeinden, 
welche eben noch auf's härtefte gebrüdt waren und faft unters 
brüdt ſchienen, plötzlich wieder allenthalben das regfte Leben 
entfalten. Sehr beveutjam aber iſt es, daß fih aus der 
Mitte der Minifteriellen felbft gerade gegen den neuen Eultus- 
minifter von Bethmann⸗Hollweg bereitd gehäjfige Stimmen ers 
hoben haben. 


Bethmann war zwar Vicepräfident der „unvergeßlichen 
Generalfynode von 1846”, er ift ein entjchiedener Anhänger 
der vom vorigen Regime fo fehr gefürditeten Landesfynode 
(der allgemeinen Presbyterials und Synodalverfaflung der 
Landeskirche), er war dem, zur Stunde nody nicht „purificirten“, 
noch auch (mie Andere verlangen) aufgehobenen Oberkirchen⸗ 
rath keineswegs gewogen, er weigerte ſich jogar, an defien 
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Rovember⸗Conferenzen von 1856 theilzunehmen: allein er 
war doch ein eifriges Mitglied der Kirchentage, er war 
einer der Gonfeflioneliten unter den Trägern der Berliner 
Evangelical Alliance-Berfammlung. Was nun aber vor Jahr 
und Tag in Preußen als höchſt anftändiges Maß Firchlicher 
Oppofition galt, das ericheint jetzt als viel zu Firchliche Ges 
finnung, um der landedfichlidhen Politif der neuen Aera dies 
nen zu fünnen. Wenn nun erft der vom Regenten angefüns 
digte „theilmeife Wechſel“ in den kirchlichen Organen vor fi 
gehen foll, wo wird berfelbe anzufangen, wo wird er aufzus 
hören haben? 


Wir erlauben uns über die Bedenflichfeit der Sache nur 
noch Einen Umſtand anzudeuten. Es jind ungefähr drei Jahre 
verflofien, ſeitdem die kirchliche Partei in Preußen einen ges 
waltigen Kampf gegen den im Lande fo mächtigen Freimaurers 
Orden ftritt; hunderte von Theologen und Paftoren gaben das 
mals öffentlih und namentlich ihre Erklärung für die Umvers 
einbarfeit der Freimaurerei mit dem pofitiven Chriſtenthum; 
fie ftellten fi) gegen den Orden auf ald Kirche und Antificche. 
Der Prinz von Preußen als Großmeifter aller preußiichen 
Logen hielt fon dazumal feine fhügende Hand über den ges 
heimen Bund; er fcheint auch jest ald wirklicher Regent jene 
Parteimürde nicht abgelegt zu haben. Wie die Zeitungen bes 
richteten, erſchien er vor Kurzem perfönli in der Loge, alle 
Liebe und Förderung verfprehend. Wird nun das thätlidhe 
Vorgehen gegen die „Heuchelei der Orthodorie und die Schein» 
heiligfeit des Kirchenweſen“ nicht Gefahr laufen, als Rade- 
frieg des Ordens gegen die Kirche zu erfheinen, und fo auch 
den gemeinen Mann endlich in eine Bewegung hineinziehen, 
die bis jebt nur dadurch ungefährliher war, weil die Maſſe 
bes Bolfes ihr fern blieb? Eine beachtenswertbere Frage, ale 
man vielleicht glaubt! 
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Wir haben uns bei den neuen Umſtänden der proteſtan⸗ 
tiſchen Landeskirche Preußens länger aufgehalten, als bei allen 
andern; aus dem einfachen Grunde, weil wir da, aljo eben 
an der empfindlichften Stelle, den Led erbliden, durch welchen 
die wilden Wafler In das Schiff der neuen Regierung eindrin- 
gen fönnen. Wir fagen nicht, daß fie ſchon eingedrungen 
feien: das wäre zu frühe und vorfchnell geurtheilt. Aber vor⸗ 
handen find fie alle noch, alle die alten Elemente, wie im 
Jahre 1848, und nur wenig berubigter ald damals. Allerdings 
mochte Mancher fih im Nu um zehn Jahre jünger glauben, 
nachdem man unter fcheinbar eifiger Eritarrung plöglich mies 
ber ſo reges Parteileben hervorquelien fah. Alles dieß bes 
weist nur zu fehr das gänzli Unbefriedigte und durchaus 
Proviforifhe unferer allgemeinen Zuftände. Ueber viefes 
Stadium hinaus hat aud) der Prinz Regent die preußiſche Lage 
feineöwegs gebracht; die übertriebenen Erwartungen werden 
den Jubel und die Popularität des neuen Minifteriums nicht 
lange dauern laffen. 


Mir loben uns das Vornehmen des Prinzen; aber nur 
darum, weil er dadurch eine allmählige Entwidlung ermöglicht 
hat, und die eventuellen Uebel derfelben gering find im Ber: 
gleich mit den Gefahren eines rafhen und unverfehenen Bruchs, 
bei jener allgemeinen Fäulniß und Verrottung in Corruption 
und Servilismus, wie fie unter der ſcheinbaren Kirchhofsruhe 
der Reaktions Periode Frebsartig um ſich gefrefien. Gewiß hat 
die vorige Regierung diefe Wirkung nicht angeftrebt; in meld’ 
ungeheuerm Maße fie aber dennoch eingetreten, das mußte 
eben aus den begleitenden Erfcheinungen des Regierungswechjels 
auch ein Blinder erfehen. 


„Zehn Jahre”, fagt Die Oeſterreichiſche Zeitung, „hat jenes 
Minifterium (der Reaftion) beftanden und hätte, falls der Res 
gierungswechfel nicht eingetreten wäre, noch zwanzig Jahre forts 
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beftehen können.” Bürchterliches Wort! Daß ein folder Forts 
beftand der fichere Untergang Preußens und Deutichlands ges 
weien wäre, darf man aus der Mafle der jebt fhon zu Tage 
getretenen öffentlihen Eharafterlofigfeit und daraus zu 
folgernden fyftematifhen Verlogenheit unzweifelhaft ſchließen. 
Man darf aber auch fragen: wenn es von der bloßen Ges 
finnung des Regenten abhängt, eine Wirfung wie zuvor oder 
eine Wirkung wie jegt auf die freie Wahl eines Volkes hers 
vorzubringen, hat dann daſſelbe das erftemal oder das zweites 
mal oder beidemal fi felbft angelogen ? 


Die Partei, welche fonft zu Zeiten die preußiihe Beam- 
tenichaft wie ihr eigenes Bureau zu beherrfihen fchien, geiteht, 
bei den lebten Wahlen von ganzen drei Landräthen unterftügt 
worden zu feyn. Im ächten Naturjammerlauten hat fie zuvor 
fhon die bittern Erfahrungen des jähen Wechfeld gefchilvert: 
„Mit Scham und Widerwillen hören wir, wie die Gefallenen 
am fehnellften und unbedingteften dort verläugnet werden, wo 
Schmeichelei und Stellenjägerei bis dahin am zudringlichften 
und rüdjichtslofeften ihr Wefen trieben; mit Scham und Wi⸗ 
derwillen lefen wir, wie eine feile gefinnungslofe Preſſe, welche 
bis dahin auf Zuderbrod und Peitſche das Lob von Einzels 
nen durch alle Töne fang, heute, mahrfcheinlih um den⸗ 
felben Preis, diefelben Männer beſchmutzt, begeifert und vers 
laäumdet“ *). 


Wir waren niemald Freunde des vorigen preußifchen 
Regime’d mit feinem Mangel an Würde und Nobleffe, an 
Üeberzeugung und Syſtem, mit feinen fleinlihen Mitteln und 
trivialer Pfiffigkeit, mit feiner Halbheit und Lauerpolitif, dem 
brutalen Drud feiner Polizeiwillkür. Preilih gab es da im 


*) Kreuzzeitung vom 10. Nov. 1858. 
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Publikum feine Möglichkeit eines freien tabelnden Wortes 
mehr. Aber ein gegentheiliges Thun konnte die Polizei doch 
aud) nicht erzwingen: was immer an erheucheltem Lob und 
‚erlogener Begeijterung die damaligen Machthaber überſchwemmte, 
war doch jedenfalls ein Werf aus freien Stüden. Und wel⸗ 
hen Meberfluß hatte Preußen an diefem Galiber, bis der 
Wind fih in dem Momente drehte, wo den Minijterium im 
buchftäblihen Sinne des Wortes der Stuhl vor die Thüre 
gelegt wurde und der Ruf erfhallte: „jetzt iſt das Land von 
dem Alp befreit, welcher feit zehn Jahren auf ihm laſtete“! 
Das betäubende Hurrah und Bravo, welches jofort die neue 
Aera, die Morgenröthe begrüßte, fam zum weitaus größten 
Theile wieder aus denſelben Kehlen, weldhe auch zuvor bie 
Erelamationen ihrer Ergebenheit nicht gefpart hatten. „Ehr⸗ 
liche Demofraten”, fagt das befannte Drgan von Halle, „Ind 
uns immer noch lieber als eine gewifle Claſſe von Conferva- 
tiven, deren Geſinnung In ihrer Taſche ift, oder fih nad 
dem Wechſel des Windes ftimmt; aus ehrlihen Demofraten 
find oft die beiten Leute geiworden, weil fie wenigftend Chu=- 
rafter haben” *). 


Selbſt Außenftehende mußten fih von der Leichtfertigfeit 
eines fo allgemeinen Umſchlags dephalb um fo unangenehmer 
berührt finden, weil all dieſes Schelten und Verachten und 
Verwünſchen dem Wollen und Thun eines lebenden, nicht ei- 
ned geitorbenen, fondern nur erfranften Monarchen galt, des 
„Allgeliebten”, wie jonft Jedermann verficherte, ja eines Kö- 
nigs, der möglicherweife die Regierung jelber wieder überneh- 
men fann. Wen fullte die Andeutung diefer in der Kreuzzei— 
tung 3. B. fehärfftens betonten Eventualität nicht peinlich be- 


— — — — 


*) Halle'ſches Volksblatt vum 13. Nov. 1858. 
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rührt haben: daß der König den Ecepter wieder ergreifen 
könnte, hinter welchem her das Land ein ſolches Todtengericht 
gehalten? Man darf den unglüdlihen Herrſcher wohl glüd- 
lich fhäben, wenn ihm dieſe Erfahrung mit der öffentlichen 
Verlogenheit unferer Zeit, wie fie vielleicht niemald ein Mos 
nach gemadt, vom Himmel gnädig erfpart wird. 


Um fo mehr aber — fließen wir — war ed hödhfte 
Zeit, daß in Preußen wieder eine feite Regierungspolitif ir⸗ 
gend einer Art, ein rechtichaffener PBarteifampf, kurz öffent⸗ 
liche Ehrlichkeit geltend werde. In der That ift es die größte 
und dringendfte Aufgabe ded neuen Regimes: „ehrlich zu 
jeyn“. Es mag dabei immerhin viel Geräufh und derbe 
Stöße abfehen; wenn nur die Gorruption und der Servilis⸗ 
mus nicht mehr die Ruhe haben, ihr im Finſtern fchleichen- 
des Werk auszubreiten. „Offene Ehrlichkeit” it auch gerade 
die unbeitrittenfte Tugend des Prinz -Regenten, und durch fie 
wird Preußen wirklich einen menjchheitlihen Zwed erfüllen. 


Dffen und ehrlich ift die ganze Minifter- Anrede des 
Prinzen, was man aud von einzelnen Sägen derfelben halten 
mag — ehrlich, insbejondere aud) ihre Stellen über die außs 
wärtige und bie deutſche Politik Preußens. Er will die 
„Einigung « Elemente“ ergreifen, welche die vorige Regierung 
abjichtlich zurüdgeftoßen hat; fo verfteht er fein Princip: „in 
Deutfhland muß Preußen moralifhe Eroberungen machen“. 
Diefe Worte an und für fi nöthigen keineswegs zu dem 
Einne von Eroberungen gegen den Einfluß Defterreiche; 
fie geben fehr wohl au den Sinn, daß man fortan nicht 
mit verbifiener Eiferfucht einander Concurrenz machen, ſon⸗ 
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dern Hand in Hand wahrhaft große deutſche Politik treis 
ben wolle. 


Indeß kommt der Appetit im Eſſen, und es ijt nicht zu 
verfennen, daß die neue minifterielle Mitte auch in ber deut- 
fchen Frage fehr vorgefchrittene Elemente in ſich ſchließt. Mum 
war die Adftinenzpolitif Manteuffels geftürzt, fo tauchten in 
den Journalen Artifel von einem „deutſchnationalen“ Heißhun- 
ger auf, welcher jedem Rufen am Schluß der vierzigtägigen 
Faften Ehre machen würde. Sie erinnerten befonderd rüh- 
rend, wie gerade acht Jahre früher und gleichfalls an einem 
trüben Novembertage der Leichenzug des Grafen Brandenburg 
die Linden hinab ſich bewegt; wie biefer Träger der Unions⸗ 
Politik mit gebrochenem Herzen von Warſchau zurüdgefehrt 
fei; wie darauf die Politik Olmütz „mit der Revolution” 
und — mit der preußifchen Ehre gebrochen; wie aber jest 
im Kabinet Echleinis, der felber im Novenber -Minifterium 
gefeffen, Graf Brandenburg wieder aufleben müſſe. Boten 
ja ohnehin jet die gegenwärtigen Zujtände im Orient Die 
trefflichfte Gelegenheit, zwei Sliegen mit Einem Schlage zu 
treffen: naͤmlich Oeſterreich dadurch zur türfiihen Schutzmauer 
gegen Rußland zu machen, daß man es mit den Donaufür- 
ftenthümern entfhädige. Alſo Brandenburg’ihe Politik ohne 
Feindfeligfeit gegen Defterreih; man kann dabei fogar bona 
fide ein weit innigeres Einvernehmen als bisher zwifchen den 
beiden deutſchen Großmächten In Ausficht ftellen, und England 
als Dritten im Bunde! 


Solche Ideen werden jett als felbftverftändlih in preußi= 
hen Organen biscutirt, die aus der Oppofition in die mini« 
fterielle Mitte eingerüdt find. Man ſieht daraus, daß jich 
der Kampf mit den Ellenbogen für das Minifterium der rich 
tigen Mitte auch auf die auswärtige und deutſche Politik 
Preußens erſtrecken wird, wenn anders die Linie nicht übers 
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fehritten werben fol. Man kann auch aus der Gefchichte 
Deutſchlands feit zehn Jahren fehr wohl den Schluß ziehen, 
daß Feine Aufgabe fchwieriger feyn wird ald eben dieſe. Um 
fo mehr werben wir und über jedes „innigere Einvernehmen” 
zwifchen Berlin und Wien herzlich freuen; aber wir wer⸗ 
den niemald vor Freude zu fragen vergefien: um welden 
Preis? 


Gerne geſtehen wir dagegen dem heutigen Preußen das 
große Verdienſt um ganz Deutſchland zu, die rettende Snitia« 
tive zur Zerftreuung jener böjen Miadmen ergriffen zu haben, 
die aus dem KRiefenfpital des Franfen Volksthums über dem 
Rhein herübergefommen, und mit epidemifcher Schwere über 
alles deutſche Land ſich gelagert hatten. Wir vermögen biefe 
glüdliche Wendung fehr wohl anzuerkennen, ohne doch den Tag 
vor dem Abend zu loben. 





Die Nedaktion der Siftorifch = politifchen 
Blätter betreffend. 


Da der Unterzeichnete im Begriffe ſteht, feinen Aufenihalt in 
München zu unterbrechen und einen andern Wohnort zu nehmen: 
fo tritt der vorgefehene Ball einer Veränderung in ver Redaktion 
der Hiftoriich » polirifchen Blätter in ſoferne ein, daß anſtatt des 
Unterzeichneten fein verehrter Gollega, Hr. Franz Binder, die Leitung 
der laufenden Gejchäjte übernimmt. 


München, ven 15. Dez. 1858. 
Joſ. Etmund Jörg. 








